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APOKALYPSE 
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Mit einem Geleitwort von 

Hans 0rs von Balthasar 

VERLAG HEROLD WIEN . 
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ZUR EINFÜHRUNG 

Aus dem reidı verschlungenen Inhalt des vorliegenden 
Buches über die Apokalypse des hl. Johannes lassen sidı drei 
Problemkreise besonders hervorheben: 

1. Die subjektiven Bedingungen im Apostel für den Empfang 
der Visionen. 

2. Die den Visionen eigentiímlidıen Formen der Wahrheit. 
3. Der Inhalt der Visionen. 
Die Aufzählung dieser Themen läßt erkennen, daß das Werk 

Adriennes von Speyr auf einigen Voraussetzungen aufruht, die 
nidıt eigens bewiesen werden (da es sidı nicht um ein wissen- 
sdıaftlicha Werk handelt), wohl aber mit Rüdcsidıt auf die 
kirchliche Überlieferung gemacht werden durften. Es sind im 
wesentlichen diese: Der Verfasser der Apokalypse ist der 
Liebes jünger Johannes; er hat sie als letzte Schrift, nach seinem 
Evangelium und seinen Briefen geschrieben. Seine Aussagen 
sind wörtlidı zu nehmen: er hat das, was er geschaut zu haben 
vorgibt, wirklich gesehen, und zwar genau so wie er es 
berichtet. Er hat also weder die Tatsache der Entrüdcung vor- 
getäusdıt, weil soldes zur Aussageweise der apokalyptisdıen 
Literaturgattung gehört, noch hat er, vielleidıt um eine tat- 
sächlidıe Entrückung auszudrücken, rad bestehenden literari- 
schen Formen und Bildern gegriffen. Sein Werk ist ursprüng- 
lich und selbständig. Es ist, falls hier überhaupt ernsthaft von 
einer aaliterarischen Gattung" gesprochen werden darf, darin 
das analogatum princeps. Wenn es die Reihe der echten, 
biblischen Visionen und Weissagungen abschließt, dann waren 
diese (vor allem diejenigen Ezedıiels und Daniels) in der 
göttlichen Heilsökonomie auf die abschließende aaOffenbarung 
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]esu Christi, die ihm Gott gab" ausgerichtet. Sie waren vor- 
bereitende und partielle Voraussagen dessen, was nunmehr 

Gott durdı Christus seinen Dienern in der Kirche offenbaren 
wollte, indem er es ››durch den Engel seinem Knechte Johannes 
kundgetan hat" (1, 1). Von diesen Voraussetzungen her wird 
die Entfaltung der * genannten drei Themen des Buches 
verständlich. 

1. Die subjektiven Bedingungen im Apostel für den 
Empfang der Visionen. Wenn wir dieses Thema als erstes 
herausstellen, dann nicht, weil es in der Apokalypse das 
wichtigste wäre, sondern weil es die Eígentiinrılidıkeit des vor- 
liegenden Kommentars ausmadıt. Dieser ist unseres Wissens 
der erste gründliche Versuch einer streng theologischen, das 
heißt biblischen Begründung der christlichen Mystik.1 Mystik 
ist primär weder ein religionsgeschichtlídıes Phänomen (so 
daß dıristliche Mystik mit der sogenannten ı›Mystik" anderer 
Religionen unter einen gemeinsamen Oberbegrifi eingereiht 
werden könnte), noch ist sie ein psychologisdıes Phänomen 
(so daß ihr Wesen durch Erforschung seelischer ı›Zustände" 
oder durch $e1b8t9›\1SS&gen der Mystiker über soldıe nZustände" 
erkannt werden könnte). Es geht in der christlidıen Mystik 
weder um „Religion" noch um ››Seele", sondern um Ofien- 
barung Gottes in Jesus Christus, vermittelt in einem baon- 
deren, VOED Heiligen Geist gebildeten Zustand eines kirch- 
lichen Empfängers und Vermittlers; Das Prophetische und das 
Mystische bilden so wenig einen Gegensatz zueinander (wie 
die Protestanten oft annehmen), daß sie im Ursprung geradezu 
identisch sind. Damit ist der einzig mögliche Ausgangspunkt 
gewonnen, theologisch über Mystik zu reden. Die Folgerungen 
daraus, die von Adrienne von Speyr ausdrücklich oder andeu- 
tungsweise gezogen werden, sind diese: a) Alle christliche 
Mystik in der katholischen Kirche steht unter dem Maßstab 

1 B' An d loge d':nmy$âk*2 Alu bildet das Werk von Anselm Stolz: ››The, P. 
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der Mystik der biblisdıen Oflenbamng, und zwar ebensosehr 
für ihren Inhalt wie für die Bedingungen ihres Empfanges, 
und sind von diesem Maßstab her zu beurteilen. b) Alle echte 
christliche Mystik kommt von Gott in Christus und wendet 
sich an die Kirche: sie ist wesentlich Vermittlung und in ihrer 
Bestimmung sozial und kirchlich, und sie ist als Mystik des 
menschgewordenen Wortes Gottes für glaubende geistlidıe 
Ohren verständlich. c) Alle edıte dıristliche Mystik ist für 
den Vermittelnden Dienst am Worte Gottes; sie ist also nicht 
primär ››Erlebnis" oder ssZustand", sondern Durchgabe einer 
vom Menschen unabhängigen und daher aus keinem Zustand 
herauszulesenden und mit keinem Zustand zu identifizierenderı 
inhaltlidıen und objektiven Wahrheit und Botschaft. Von 
dem zur Vermittlung ausersehenen Menschen wird die reine 
Diensthaltung verlangt: volle Indifferenz und Selbstlosigkeit, 
die nur aus der vollkommenen Liebe erwächst (daher wird 
gerade Johannes mit dieser abschließenden Aufgabe betraut) , 
und die notwendig ist, damit die Durchgabe der göttlichen 
Wahrheit in die Kirche hinein nicht durch subjektive Brechung 
getrübt und verzerrt wird. Die Menschwerdung des Wortes 
und das Werk des Heiligen Geistes in der Seele des Glau- 
benden verbürgen die Möglichkeit einer solchen ungetrübten 
Vermittlung. Die drei aufgezählten Merkmale stellen dırist- 
liche Mystik in klaren Gegensatz zu allen übrigen Phänomenen 
der Mensdıheit, die unter diesem Begriff zu gehen pflegen. 
Denn außerldrchlíche Mystik steht a) nidıt unter dem Kanon 
der biblischen Offenbarung, sondern fordert für sich ssreligiöse 
Unmittelbarkeit"; sie ist b) nidıt sozial, sondern privat, nidıt 
kirchlich, sondern individualistisch, nicht Vermittlung gönlichen 
Wortes, sondern Staınrneln des Unsagbaren; sie ist c) wesent- 
lid-ı mit dem Erlebnis und dem Zustand des Mystikers 
beschäftigt. Die Lehre von der christlidıen Mystik hat wohl 
(und gerade in der neueren Zeit) diese Untersdıiede und 
Gegensätze nicht immer klar genug herausgestellt. Das Werk 

J 
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Adriennes von Speyr könnte hier bahnbrechend wirken. Den- 
noch sagt es nichts völlig Neues, zumal wenn man auf die 
größte kirdıliche Mystikerin, Hildegard von Bingen, und ihre 
prophetisch-objektive Mystik zurüd<blickt. 

2. Die den Visionen eigentüınlic/Ben Formen der lVa/arbeit. 
Mit diesem zweiten Thema, das die Verfasserin weniger aus- 
führlich behandelt, hat sie die schwierige Frage rad der 
Vielschichtigkeit der einen Wahrheit innerhalb der göttlichen 
Otlfenbarung_(und deren durch den Heiligen Geist in der 
Kirdıe fortwirkende Aktualität) gestellt. Es mag hier 
genügen, die Fragestellung ins Licht gerückt und den Leser 
aufmerksam gemacht 2u haben. Nicht nur die menschlidıe 
Wahrheit hat ihre Sdıidıten und Ausdruck-csformen (wie zum 
Beispiel geschichtliche und geschichtlose Wahrheiten wahr 
sind, eine historisdıe Tatsadıe, eine Dichtung, ein Märdıen 
je eine bestimmte Wahrheitsform haben, und die versdıie- 
denen Ebenen der Wahrheit wieder in der mannigfachsten 
Art aufeinander bezogen und zueinander relativ sein können), 
die göttliche Wahrheit ist erst recht so reich, daß in ihr eine 
Unzahl Arten und Formen des Wahrseins bestehen, deren 
sich das göttlidıe Ofienbarungswort bedienen kann, ur die 
Menschen zu treffen und zu belehren. Eine davon ist die in 
den Visionen der Heiligen Sdırift enthüllte Wahrheit, die 
sich zwar nidıt vom visionären Zustand her definiert (da 
dieser sich vielmehr von ihr her sich erklärt), aber dodı diesem 
Zustand korrelation ist und als solde eine Form der göttlichen 
Wahrheit ist, die nicht einfadıhin mit der Wahrheitsform des 
auf Erden im Fleische erschienenen Wortes, auch nicht mit 
der Wahrheitsform der Seligen im Himmel gleichgesetzt 
werden kann. Diese beiden letztgenannten Formen sind Wahr- 
heit als Leben, Wahrheit als Liebe, also v e r b i n d e n d e ,  
soziale, ins Unendliche zu entfaltende Wahrheit. Die in den 
Visionen von Gott dargereichte Wahrheit dagegen entbehrt 
gerade dieser sozialen, subjektiv-existentiellen Seite. Sie ent- 

10 



stammt einer rein objektiven, nicht weiter zu entfaltenden, 
sondern in sidı geschlossenen und gültigen, eingeklammerten 
Wahrheitssphäre, die im Sinne der Heilsökonoınie funktionell 
auf die irdisdı-kirdıliche Wahrheit ausgeridıtet ist (ohne 
direkt von ihr abhängig zu sein, da sie ja von Gott aus dem 
Himmel stammt), und die audı durch ihre reine Objektivität 
erlaubt, die sonst in keiner Kommunikation miteinander 
stehende Wahrheit des Himmels und der Hölle (d. h. der 
Walırheit und der Lüge) von e i  n e u  Blickwinkel aus ein- 
zufangen. Gleich der erste Vers des Kommentars führt aus, 
inwiefern dieser Blickwinkel ein dıristologisches Geheimnis ist. 

3. Der Inhalt der Visionen nimmt natürlidı im Kommentar 
den breitesten Raum ein. So ist es auch von der Stellung- 
nahme im ersten Punkt (Mystik als Dienst am Wort) her 
erfordert. Und wenn dabei immer wieder auf den Seher und 
seinen Zustand hingewiesen wird, dann nur deshalb, weil die 
Aussagen des Sehers über sich selbst es veranlassen. Es sind 
Aussagen, die im Dienst am Wort geschehen und daher zum 
Inhalt der Offenbarung hinzugehören. Adrienne von Speyr 
verfolgt in der inhaltlichen Auslegung die gleiche Methode, 
die sie in ihren übrigen Schriftkommentaren, vor allem im 
vierbändigen ››Johannesevangelium" (Johannesverlag, Ein- 
siedeln, 1948-1949) angewendet hat, und die sidı in drei 
Grundsätzen zusammenfassen läßt: 1. Jedes ein2elne Wort 
Gottes für sidı ernstnehmen, da jedes die Unendlidıkeit der 
göttlichen Wahrheit in sich birgt. Bei jedem in die Tiefe 
graben, bis man auf den göttlidıen, das heißt trinitarischen 
Grund stößt. In jedem das ganze Wort sehen, nämlich den 
ganzen Christus. Oder negativ gesagt: nicht, bevor man redet 
hingehört hat, sdıon ››Zusammenhänge" mit anderen Wogen 
und Büchern der Sdırift suchen, was oft dodı nur geschieht, 
um das unendlidıe 
Kerl-rer einzufangen. 
Hagiographen 

Wort in endliche und menschliche 
2. -Der Sendung des betreffenden 

die als solche keine von unten stammende 
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Beschränkung da Worte, sondern eine von oben aus dem 
Heiligen Geist gegebene Vermittlungsform ist - die genügende 
Aufmerksamkeit schenken. So ist es für die ganze Apokalypse, 
wie für die übrigen J°h&nnesschriften, immer auch t h e o- 
lO g i s  c h  wichtig, daß gerade Johannes es ist, der diese 
Wahrheit vermittelt, wie bei den Petrusbriefen, daß Petrus, 
bei den Paudinen, daß Paulus sie schreibt. 3. Das Wort Gottes 
will nidıt mensdıliche Neugier befriedigen, sondern die nach 
Gerechtigkeit _Hlmgernden und Dürstenden mit dem Brot des 
Himmels erqıüdcen. Die Apokalypse macht hierin keine Aus- 
nahme. Was Gott in diesem Buch den Seelen schenken will, 
kann in erster Linie weder durch zeitgeschichtliche Forsdıung 
(über die römischen Kaiser etwa), noch durch Aufspüren 
absonderlídıer und okkulter Geheimnisse (etwa in der Deu- 
tung der Zahlen) zutage gefördert werden. Wenn es auch 
wahr ist, daß Gott in diesem Buch einen Blick in s e i  n e  
unbegreiflidıe und solange die Zeit währt nie ganz zu ent- 
rätselnde Wahrheit werfen lassen will, dann tut er dies noch 
nicht in Form von verklausulierten Scharaden, deren richtige 
„Lösung" Man mit viel Scharfsinn ››herausbringen" kann. Man 
wird beim Lesen dieses KoMmentars immer wieder erstaunt 
sein, wie einfach und unprätenziös eine Auslegung sein kann. 
Neugierde und Sensationslust kommen nicht auf ihre Rech- 
nung. Gottes Wort ist dafür 211 ernst. Auch zu dringlich, um 
nicht mit dem ganzen Gehorsam, dem ganzen » Glaubensleben 
aufgenommen zu werden. Und erst recht ist es zu heilig, um 
Anlaß poetische: Etgüsge und Paraphrasen zu sein. Auch 
dieses Werk Adriennes von Speyr ist, wie alle, die ersdıienen, 
von einer vollkommenen Zurückhaltung und Sadılidıkeit. Man 
übersehe auch nicht, wie dicht es trotz der Länge ist. Es ist 
ein Betrachtungsbuch, das aus vollen Händen Anregung für 
die persönliche Betraclıhmg streut. man wird seinen Inhalt 
dann am besten Kennenlernen, wenn man täglidı einen 
kürzeren Abschnitt das-aus liest und sid-ı vom Empfangenen 
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einer persönlichen Begegnung mit dem Wort, das Gott ist, 
entgegenführen läßt. 

Für die Redaktion des Textes gilt dasselbe, was in der Ein- 
führung zur Epheserbríef-Auslegung (›ıKinder des Lidıtes", 
Herold, Wien 1950) gesagt wurde; außerdem. wurde ein 
Pasus aus Kp. 14 zu den Ausführungen zum ersten Vers des 
1. Kapitels gezogen, und längere Exkurse, die im Zusammen- 
hang mit dem Kommentar entstanden, wurden späteren Ver- 
öffentlichungen vorbehalten. 

ı ı z 

Zürich, an Mariä Himmelfahrt 1950. 

Hans Urs von Balthasar. 
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EINGANG 

I ,  1. Ofienharzmg ]eJu Christi, die Gott ihm gegeben hat, 
um .reinen Dienern zu zeigen, was bald geschehen soll, und 
die er durch die Sendung .reines Engel: .feinem Knecht 
]ohımne.f kundgetan hat. 

Die Apokalypse ist die Ofienharung Jesu Christi, eine Offen- 
barung, die Gott der Vater dem Lieblingsapostel des Sohnes 
aufgespart hat, und die er ihm durch seinen Engel auf dem 
Weg der Vision übermittelt. Er hat diesen Weg gewählt, 
damit in der Kirche nicht der Eindrudc entstehe, die Offen- 
barung Gottes sei mit der Herabkunft des Sohnes und mit dem 
Evangelium unwirksame Vergangenheit geworden, damit viel- 
mehr die Offenbarung durdı die Lebendigkeit der Gnade des 
Sohnes in den Menschen eine Dauergestalt annehme und sich 
jeder Generation, die ihr begegnet und sich mit ihr abgibt, 
neu erschließe. Sie steht in keinem Gegensatz zum Evangelium, 
sie ist eine Art Erweiterung und Übersetzung seiner Wahrheit 
auf eine andere Ebene: Während dort die himmlische Wahrheit 
auf Erden erscheint und betradıtet werden kann, wird hier die 
Wahrheit über das Diesseits vom jenseits her beleuchtet. In der 
Apokalypse öffnet sich dauernd der Himmel und gibt durch 
diese Öffnung seine Wahrheit preis. Aber nur Christen, 
Glaubende, Diener des Herrn können von dieser Wahrheit 
getroffen werden. Auch Johannes steht hier nidıt vor allem als 
der geliebte Apostel, sondern als der Glaubende, der Diener 
des Herrn. Um die Apokalypse als Offenbarung anzunehmen, 
wird der feste Glaube vorausgesetzt, der durdı das Evangelium 
vermittelt wurde. Dieser Glaube weiß um die Lebendigkeit der 
Ofienbamng ]es Christi und ist bereit, sie nicht nur in der 
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Form einer Bezeugung von Vergangenem, sondern ebensosehr 
von stets Kommendem, Imminentem entgegenzunehmen. 

Zweitens hat Gott diesen Weg gewählt, damit allen Christen, 
auch denen, die keine Visionen empfangen, klar werde, wie 
sehr seine Wahrheit stets auch ein völlig jenseitiges, absolutes 
Gesidıt behält. Im Evangelium nahm die Wahrheit Gottes 
Mensclıengestalt 311; man konnte sich ihr nähern, sie hören, sie 
befragen, mit ihr zusammen menschlich leben, von ihr erzogen 
werden in die Geheimnisse Gottes hinein. In der Apokalypse 
dagegen gibt es keinerlei Relativierung, keinerlei Möglidıkeit, 
sich mit den Trägern der Offenbarung -T den Engeln, den 
Reitern, den Tieren usf. -- mensdılich auseinanderzusetzen, in 

eine Beziehung zu ihnen zu treten. Die Wahrheit wird nicht in 
der entwicklungsfähigen Form vorgeführt, die wir auf Erden 
einzig kennen, sondern in einer absoluten, erfüllten, voll- 
zogCIICII Form, ad ein Resultat, das nochmals einer rück- 
blickenden Betfflchtung unterzogen wird. Auch die Abläufe, 
die Kämpfe, die gesdıildert werden, sind nicht Ausschnitte 
des realen, geschichtlichen Werdens, sondern Überblidce über 
Dinge, die im Absoluten längst erkämpft und hergestellt sind. 
Alles Werden, das die Apokalypse schildert, ist immer auch 
ein Gewesenes, das vom Ende her betrachtet wird. Es wird 
zugleich als werdend und als abgeschlossen vorgeführt. Damit 
ist jeder irdische Zeitbegriff aufgehoben und jede zeitliche 
Ausdeuhıng der Visionen verunmöglícht. Es gibt deshalb auch 
kein Ich und Du, kein reales, blutvolleS, sich entwickelndes 
Leben, -keine Psychologie, keine Möglichkeit, sich dem 
Geschehen zu nähern oder sich darin einzuschalten. 

Und nidit nur die Zeit, auch der Raum ist aufgehoben. Denn 
was sich ereignet. geht weder im Himmel noch auf der Erde 
VO! sich, sondern an einem nicht festzulegenden dritten Ort 
zwischen beiden, der keinem von beiden angehört. Die große 
Babylon zum Beispiel ist als solche weder auf Erden anzu~ 
treffen, noch .erst recht nicht im Himmel. Auch die Standorte 
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einem eigenen Raum, der seine eigene Wahrheit hat: 
der Engel sind weder irdisch rode himmlisdı. Sie stehen in 

eine 
Wahrlıeit, die weder die Wahrheit der realen Erde nodl die 
des realen Himmels ist und doch eine Domäne der absoluten 
Wahrheit Gottes bezeidınet. Es ist nicht die subjektive Wahr- 
heit irgendeines Gesdıöpfes, sondern eine Form der objektivofl› 
absoluten Wahrheit. Darum kann sie dem Geschöpf auch nicht 
in ihm selbst, sondern nur in der Entrückung gezeigt werden. 
Es gibt eben verschiedene Ebenen der Wahrheit, die aneinandfit' 
stoßen, ohne sich zu decken. So wäre es zum Beispiel denkbßß 
daß ein Mystiker, der sich mit einem anderen Menschßfl im 
gleiten Zimmer beendet, darin auch noch, vision, einen 
Himmlischen sähe. Er würde beide, den irdischen Menschen 
und den Himmlischen, gleichzeitig und durchaus objektiv 
sehen, obwohl der andere Mensch den Himmlischen nicht sieht. 
Und man könnte von diesem nicht sagen, daß er sich gerade 
jetzt auf Erden beendet, weil ja der andere, der ihn nicht 
sieht, das Maß des Irdischen hat; man kann aber auch nicht 
sagen, daß er sich im Himmel beendet, weil er im gleichen 
irdischen Raum wie ein anderer Mensdı gesehen wird. 

Gerade so aber ist es Offenbarung ]e.m Christi. Nicht im 
Sinne einer Schilderung Christi. Der Herr kommt zwar hie und 
da darin vor: in der Vision des Menschensohnes, des Reiters, 
des geborenen Kindes usf., aber mehr als von ihm ist von 
anderen Dingen die Rede. Es ist Offenbarung Jesu Christi, 
weil es die Offenbarung eines Zustandes des Herrn ist, der 
M Gottmensch sowohl die Erde wie den Himmel überblickt, 
sowohl die irdische wie die himmlische Wahrheit von einem 
einzigen Blickwinkel aus auffassen kann. Es ist ein völlig 
christologisches Geheimnis, eine Möglichkeit, die erst durch 
die Menschwerdung zustande kommt, die der Sohn in ihrer 
Fülle besitzt, an der er seinen Glaubenden teilgeben kann und 
die er hier als erstem in der Liebe dem Johannes übermittelt. 

Diese Möglichkeit, Himmel und Erde aus dem gleichen 
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Gesichtswinkel Zu sehen, ist 'nicht schon in jeder Form der 
Vision gegeben. Es kann ein Schauender in den Himmel ent- 
rückt werden und dort mit den Himmlischen verkehren, er 
kann audi von dort her eine Sicht der Erde erhalten, er kann 

dann auf die Erde Zllrücldrehren und in seiner Erinnerung das 
Bild des Himmels und sogar das Bild der Erde, wie sie vom 
Himmel her aussieht, behalten. Er kann als Mensch auf der 
Erde nur die Erde schon, aber auch Erde und Himmel zu- 
gleich, er kann als Schauender in der Vision den Himmel 
sehen, aber auch Himmel und Erde zugleich. Damit ist noch 
nicht der besondere Standort des Johannes in der Apokalypse 
beschrieben, die besondere Ebene zwischen Himmel und Erde, 
auf der das Apokalyptische sich abspielt. Er steht gleichsam 
auf .einem Beobachterposten zwischen Himmel und Erde. Sein 
Gesıchtswinkel ist durch eine restlose Objektivität gekenn- 
zeıchnet. Alles Persönliche ist suspendiert und entzogen, der 
Betrachter wird zum reinen Instrument der Registrierung. Er 
läßt sıch ZW&l' stimmen, aber seine Stimmungen sind nicht die 

des gelebten Lebens, wie im irdischen Alltag, sondern reine 
objektive und absolute Stimmungen, die ein Teil der gesehenen 
und gehörten Vorgänge selbst sind. Die ganze Sphäre des 
Temperierten, menschlich Gemäßigten, mit seinen Ansätzen, 
Bewegungen, Versuchen, Beeinflussungen ist vollkommen aus- 
geschaltet. 

ı Darum ist es auch nicht Offenbarung ]es Christi im Sinne 
CIFICI' erneuten Selbstaussage des Sohnes, wie das Evangelium 
von seiner Liebe, seiner Sehnsucht, seinen Freuden und 
Leiden user. spricht. Alle diese Schwingungen sind stillgelegt. 
Ausgeschaltet ist zunächst die ganze leibliche und sinnliche 
Sphäre mit allen durch sie bedingten Tönungen und 
Schattierungen. Aber auch jedes Verlangen, jeder Wunsch, 
sogar rede geistige Entscheidung. Der Seher hat keinerlei 
Wahl zu treffen __ , Cl' 

fühlt auch keineswegs den Wunsch, eine solche zu treffen, bei 
2-'wíschen Himmel und Erde etwa 
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einer Einzelheit der Vision zu verweilen, irgend etwas zu 
beschleunigen oder zu verlangsamen. Sosehr wird das Maß 
durch die Oi3ienbarung selbst angegeben, daß er selber kein 
Verhältnis zu diesem Maß bekommt. 

Insofern ist diese Sdıau der reine, absolute Dienst, und 
Johannes nennt sich hier nicht umsonst Diener und Knecht. 
Die Mystik der Apokalypse ist reine Dienstmystik. Aber weil 
der reine Dienst die absolute Selbstlosígkeit voraussetzt und 
diese die absolute Liebe, wird diese Sendung -- die letzte, 
abschließende des Neuen Bundes - dem Liebes jünger über- 
tragen. Alles in diesem Dienst: das Schauen wie das Geschaute, 
jeder Blick, jede Reaktion, jede Form des Auffassens, sogar 
des Verstehens und Nichtverstehens, wird restlos von Gott 
bestimmt. Es ist eine Form der Indifferenz, die durdı mensdı- 
liche Bemühung nicht zu erreichen ist. Durch Betrachtung, 
Gebet und Entsagung ist es mit der Gnade zusammen möglich, 
zu einer bestimmten Indifferenz zu gelangen, in der man ver- 
sucht, das eine nicht mehr als das andere zu wollen. Die 
gegenseitige Liebe zwischen dem Herrn und Johannes hatte 
diesen zur Indifferenz gebracht, den Willen des geliebten 
Herrn allem anderen vorzuziehen. Er war zu dieser Haltung 
nicht ohne eigene Mitwirkung gelangt. Er besitzt sie, er lebt 
in ihr, so total, daß sie nicht mehr in Frage gestellt wird, daß 
er sie nicht immer wieder zu erstreben braucht. Aber seine 
christliche Indifferenz wird jetzt als Ausgangspunkt benützt, 
ihn in eine andere, für die apokalyptische Schau notwendige 
Indifferenz zu versetzen. Diese neue Form wird - nicht ohne 
Voraussetzung der ersten -- von Gott her geschenkt und auf- 
erlegt. Er gelangt zu ihr nidıt durdı Verzicht auf die eigene 
Wahl, er wird von ihr gewählt und genommen. Jede An- 
strengung seinerseits wird ausgeschaltet. War die erste wie ein 
Offenes Angebot zu allem, was Gott will, so nimmt sich Gott 
jetzt aus diesem 37alles" etwas, was Johannes von sich aus gar 
nacht anbieten konnte. Die von Gott gegebene Erfüllung 
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sprengt vollkommen den Rahmen dessen, was als obere Dis- 
position zur Verfügung stand. 

Diese Offenbarung Jesu Christi hat Gott der Vater dem 
Sohn gegeben. Sie ist ein Geschenk des Vaters an ihn, das 
das Liebesopfer des Sohnes vervollständigt und krönt. Das 
ganze Geschenk des Vaters geht an den Sohn, bezieht sich auf 
den Sohn, wird zum Sohn hin geoñcenbart. So hängt die dem 
Johannes auferlegte Indiflerenz nicht irgendwo verloren 
zwisdıen Himmel und Erde. Sie ist auch kein für ihn als 
Menschen erfundener Zustand, sondern sie ist eine Funktion 
des Sohnes, ein Teil des Geschenkes, das der Vater dem Sohn 
übermittelt. Es liegt ihr, wenn man sie bis auf ihre Bedin- 
gungen Zufüdwerfolgt, die Liebe des Sohnes zugrunde, jene 
Liebe, die schon im Beschluß der Menschwerdung mit nichts 
redınet, weder mit Zeit noch mit Opfern noch mit Ergeb- 
nissen, sondern die alles auf einmal so vollkommen verschenkt, 
daß nichts mehr bleibt, nicht einmal die Lust und der An- 
spruch, über Frucht und Ergebnis der Passion selber verfügen 
ZL1 wollen. Es ist jene Liebe, die dann in der Eucharistie noch 
einmal wie gesteigert erscheint: da er zeitlos und raıımlos für 
Gott und die Welt, für jede Zeit und jeden Raum verfügbar 
bleibt. Die Liebe des Sohnes ist so sehr die vollkommene Ent- 
blößung YOH allem Eigenen, daß sie absolute Indifferenz 
zwischen Himmel und Erde ist. Der Sohn wird in der Hand 
Gottes wie ZU einem Nichts, zu einer reinen Materie, zu etwas, 
das dem Vater SO hingegeben ist, daß dieser es formen kann, 
wie er will, senden, wohin er will. Der Sohn bietet ihm alles 
an, und dieses Alles scheint wohl zu Beginn Form und 
Gestalt ZU haben. Aber je mehr das Angebot in seiner Ganz- 
heit betrachtet wird, um so mehr zerließt diese Gestalt in ein 
:››Nichts", sofern alles mit allem integriert, jeder Summand 
innerhalb der unendlichen Summe realisiert ist. Das eigent- 
liche Angebot, das der Sohn dem Vater macht, ist die Unend- 
lichkeit seiner verwirklichten Liebe, aus der sidı der Vater 
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d e n Sohn wählen kann, den er will. Und die Wahl des Vaters 
zeigt sich im faktischen Lebensweg des Sohnes auf Erden. 
Dieser Indifierenz des Sohnes dem Vater gegenüber, die das 
Evangelium ist, antwortet der Vater durdı seine Offenbarung 
an den Sohn, die Apokalypse, in welcher er ihm die Schlüssel- 
gewalt über alle Dinge und Verhältnisse zwischen Himmel, 
Erde und Hölle übergibt, über den ganzen Alten Bund des 
Vaters und das ganze dem Vater vorbehaltene Gericht der 
Gerechtigkeit. Der Sohn geht im Evangelium als Mensdıen- 
sohn gewissermaßen e i n e n Weg, den Weg des Geschaffenen, 
und Gott zeigt ihm und schenkt ihm jetzt alle Wege, den 
Weg des Ungeschaflcenen. Der Sohn hat auf seinem einmaligen 
Weg die Möglichkeiten des christlichen Lebens in die Welt 
gebradıt, die ganze Vielfalt der Wege, als Mensch in der 
Liebe zwísdıen Vater und Sohn zu leben. Jetzt zeigt der Vater 
dem Sohn vom Himmel her die ganze Unbegrenztheit über- 
haupt, die aber irgendwie erst frei und gestaltbar wurde durch 
die Menschwerdung des Sohnes. Er zeigt sie ihm nicht im 
Zustand der Teilnahme, des Leidens, der Liebe, wie es inner- 
halb der Menschwerdung der Fall war, audı nidıt in der 
Finsternis der Hölle, wie am Karsamstag, sondern am Ende 
der ganzen Mensdıwerdungsordnung, dort, wo alle díflferen- 
zierten Möglichkeiten, alle Schattierungen und Abstufungen 
der Liebe erfüllt und integriert sind. Innerhalb der Erlösung 
ist die ganze Liebe, die möglich ist, durdıgelebt und dar- 
gestellt worden. An diesem äußersten Ende der Liebe des 
Sohnes beginnt die Apokalypse des Vaters an den Sohn. Dieses 
Ende ist keine Grenze der Liebe des Sohnes, es setzt vielmehr 
die Vollendung der ganzen Unbegrenztheit der Liebe des 
Sohnes voraus und bildet nun ihre Krönung als jene Indiffe- 
ı¬¬&fl2› in der alle Differenzen der Liebe vor lauter Erfüllung 
sich ausgleichen. Menschlich ist eine solche Indíiferenz der 
Fülle nidıt ausdenkbar, weil die Suspension der Liebe in der 
Indiflerenı uns menschlich wie ein Mangel an Liebe erscheint, 
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der notwendig eine Sehnsucht nach neuer, größerer Liebe ein- 
schließen müßte. Aber das Undenkbare ist hier verwirklicht: 
die Gleichheit der absoluten Liebe und der absoluten Indif- 
ferenz. 

Was Gott dem Sohn zeigt, liegt zwischen dem Alten und 
dem Neuen Bund. Es ist nidıt Neuer Bund, weil die volle 
Erlösung erst am Sdıluß gezeigt wird, nachdem vor allem die 
Gerechtigkeit Gottes im Sinne des Alten Bundes, dessen 
Visionen und Drohungen sich hier erfüllen, sichtbar geworden 
ist. Es ist auch nicht Alter Bund, weil der Sohn von Anfang 
an überall vorkommt, in Menschengestalt, und weil auch die 
Mutter des Herrn ersdıeint. Die Apokalypse ist letztlich zu 
keinem der beiden Testamente in eine eindeutige Beziehung 
zu setzen. Sie ist weder ein Buch der Geredıtigkeit noch ein 
Buch der Liebe. Ihre Wahrheit selbst ist nicht irn gleiten 
Sinne real wie die Geschidıten des Alten Bundes und die 
Erzählungen des Lebens des Herrn. Sie ist eine Wahrheit, die 
außerhalb der konkreten, existierenden Liebe liegt, aber die 
Liebe zur Voraussetzung hat, eine visionäre, die Liebe ein- 
klammernde Wahrheit, die aber nur verständlich ist, wenn die 
Liebe unsichtbar im Hintergrund steht. Darum wird sie auch 
dem liebenden Menschen Johannes gezeigt, damit er dauernd 
81.15 dieser stets neu zu verarbeitenden visionären Seite der 
Wahrheit $ChÖpffi', um sie für die Liebe in der Kirche fruchtbar 
werden zu lassen. 

Wenn wir VOll der Wahrheit, die wir auf Erden kennen, 
ausgehen, dann stehen sidı in ihr gegenüber: die Wahrheit 
des Evangeliums in sich selbst und seine Wahrheit in uns, 
wenn wir trachten, rad dieser Wahrheit zu leben. Die Wahr- 
heit Gottes dringt einerseits in unser alltägliches Leben und 
bewußtes sittliches Bemühen ein, seine Gnade hilft uns, auf 
seine Wahrheit hinzuschreiten. Anderseits gibt es im christ- 
lichen Leben Gnaden, die ganz jenseits der Erfahrung, im 
Unsidltbaren der Wahrheit des Evangeliums bleiben: zum 

22 



1, 1 

der notwendig eine Sehnsucht rad neuer, größerer Liebe ein- 
schließen müßte. Aber das Undenkbare ist hier verwirklicht: 
die Gleichheit der absoluten Liebe und der absoluten Indif- 
ferenz. 

Was Gott dem Sohn zeigt, liegt zwischen dem Alten und 
dem Neuen Bund. Es ist nidıt Neuer Bund, weil die volle 
Erlösung erst am Schluß gezeigt wird, nachdem vor allem die 
Gerechtigkeit Gottes im Sinne des Alten Bundes, dessen 
Visionen und Drohungen sich hier erfüllen, sichtbar geworden 
ist. Es ist auch nicht Alter Bund, weil der Sohn von Anfang 
an überall vorkommt, in Ivíensdıengestalt, und weil auch die 
Mutter des Herrn erscheint. Die Apokalypse ist letztlich zu 
keinem der beiden Testamente in eine eindeutige Beziehung 
zu setzen. Sie ist weder ein Buch der Gerechtigkeit noch ein 
Buch der Liebe. Ihre Wahrlıeit selbst ist nicht im gleichen 
Sinne real wie die Geschidıten des Alten Bundes und die 
Erzählungen des Lebens des Herrn. Sie ist eine Wahrheit, die 
außerhalb der konkreten, existierenden Liebe liegt, aber die 
Liebe zur Voraussetzung hat, eine visionäre, die Liebe ein. 
klammernde Wahrheit, die aber nur verständlich ist, wenn die 
Liebe unsichtbar im Hintergrund steht. Darum wird sie auch 
dem liebenden Menschen ]ohannes gezeigt, damit er dauernd 
aus dieser stets neu zu verarbeitenden visionären Seite der 
Wahrheit schöpfe, um sie für die Liebe in der Kirche fruchtbar 
werden zu lassen. 

Wenn wir von der Wahrheit, die wir auf Erden kennen, 
ausgehen, dann stehen sidı in ihr gegenüber: die Wahrheit 
des Evangeliums in sich selbst und seine Wahrheit in uns, 
wenn wir trachten, nach dieser Wahrheit zu leben. Die Wahr- 
heit Gottes dringt einerseits in unser alltägliches Leben und 
bewußtes sittliches Bemühen ein, seine Gnade hilft uns, auf 
seine Wahrheit hinzuschreiten. Anderseits gibt CS im christ- 
lichen Leben Gnaden, die ganz jenseits der Erfahrung, im 
Unsidıtbaren der Wahrheit des Evangeliums bleiben: zum 
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Beispiel die Absolution, überhaupt jede sakramentale Gnade. 
Das christliche Leben nimmt jeweils an beiden Ebenen teil, an 
der dem Leben des Menschen immanenten und an der in sich 
selber bleibenden, transzendenten, und ein dıristlidıes Leben 
kann deshalb seinen Schwerpunkt auch mehr in der einen oder 
in der anderen Ebene haben. Es kann ein Leben seine Norm 
vorwiegend aus dem sichtbaren Evangelium und seinem Budı- 
staben holen, währenddem ein anderes sich ganz aus dem 
unsichtbaren Gespräch mit Gott nähren kann. Zur absoluten, 
in sich ruhenden Sphäre der Walırheit Gottes gehören nun 
auch jene mystischen Gnaden der Sdıau und des Erlebens 
himmlischer oder jenseitigen Dinge, die Gott zum Lebendig- 
erhalten des christlichen Glaubens in der Welt vermittelt, und 
dies in besonderen Sendungen. Diese Gnaden stehen zur Sphäre 
des kirchlichen Evangeliums in einem solchen Verhältnis, 
daß sie einerseits ebensowenig wie eine Absolution direkt 
nachgeprüft werden können, aber unbedingt einen Ansatz- 
und einen Zíelpunkt in der Welt des allgemeinen christlichen 
Glaubens besitzen. Diese Beziehung ist die erste Weise ihrer 
möglichen Verifizierung. Sie zweigen ab vorn kirchlichen 
Leben, sie behalten stets Fühlung mit dem Dogma und 
müssen zu ihrem Ausgangspunkt so zurückbezogen werden 
können wie zurückschnellende Gummibänder. Ebenso müssen 
sie verbunden bleiben mit dem sittlichen Leben dessen, der sie 
empfängt: auch daran läßt sidı die Wahrheit einer Vision 
nachprüfen. Würde dieses Leben mit der Norm der christ- 
lichen Sittlichkeit nicht übereinstimmen, so wäre die Schau 
sicher unecht. Die Wahrheit des Evangeliums kann nur C i 11 C 

sein, die sich in beiden Sphären deckt; so ist die unmeßbare 
Sphäre auf die meßbare bezogen, obwohl die Wahrheit des 
christlichen Lebens vom Äußern, Meßbaren, zum Innern, 
Urırneßbaten hin wächst. 

Die Realität der Visionen gehört ganz zur transzendenten 
Sphäre Gottes. Sie ist eine in sich gesdılossene Sphäre, zu der 
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vom christlichen Alltag kein kontinuierlicher Übergang hin- 
überführt, sondern nur ein Sprung. Das Leben der Visionen 
entsteht jeweils neu und ursprünglich aus Gott, und endet nur 
sekundär seine Angleichung an die Walırheit des Alltags. So 
schildert das Evangelium des johannes die Wahrheit GOttes in 
ihrer Erscheinung 'unter den Mensdıen, mit vielen Ausblicken 
zur göttlichen Waluheit hin. Die Apokalypse dagegen schildert 
eine Wahrheit Gottes, die auf einer anderen Ebene liegt, ZU 

der Johannes durch die Entrückung Zugang erhält. Die Apo- 
kalypse ohne das Evangelium ist unmöglich, sie zweigt von 
ihm .ab und kehrt zu ihm zurück, wie jede unmittelbare 
Kontaktnahme eines Glaubenden mit der göttlichen Wahrheit 
vom kirchlichen Dogma abzweigt und zu ihm als ihrem Maß 
und 'ihrer Formulierung zufüdckehrt. Obwohl die Apokalypse 
eine solche Auslegung des Evangeliums ist, daß sie das Mensch- 
liche in das Unbegreifliche des immer größeren Gottes hinein 
aufsprengt, bleibt sie als Auslegung dennoch bezogen auf 
das Evangelium, eine Funktion des Evangeliums, von dessen 
Wahrheit sie nicht trennbar ist. Man könnte zur Not ohne die 
Apokalypse auskommen -- weil die göttliche Steigerung ein- 
schlußweise schon im Evangelium beschlossen liegt - _  aber 
niemals ohne das Evangelium. Man kann im reinen Glauben 
leben, während niemand von Visionen allein und von der 
Wahrheit der Visionen allein leben kann. 

Die Visionen haben ihre eigene Wahrheit, die nicht im 
Menschen liegt. Wenn Johannes in der Apokalypse den 
Mensdıensohn sieht, wie er Werke der reinen Gerechtigkeit 
ausführt, die der Geist ihm befehlt, dann hat diese Vision 
eine durchaus objektive Wahrheit. Aber diese Wahrheit hat 
einen ganz anderen Charakter als die Wahrheit etwa der Auf- 
erweekung des Lıàzarus, die Johannes miterlebt hat. Diese Wal' 

ein für alle geltendes, allen zugänglídıes Ereignis, das auch 
jeder, der es nicht miterlebt hat, auf Grund irdischer Zeug- 
nisse nanhprüfenkonnte, Alle irn Evangelium erzählten Dinge 
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sind wahr rad einem für alle geltenden Schlüssel. Die Wahr- 
heit der Visionen hat dagegen zunächst nur Geltung für den, 
der sie sieht, und zwar ganz genau in dem Umfang und 
Inhalt, der vorgestellt wird. Für andere werden sie erst durch 
die Vermittlung des Schauenden wahr. Wenn ein Mensdı, der 
Visionen hat, sich mit einem anderen allein in einem Zimmer 
befindet, und es erscheint ihm in diesem Zimmer die Mutter 
Gottes, so wird er, wenn der andere ihn fragt, ob sie allein 
seien, in Wahrheit antworten können, sie seien allein, weil 
die Gegenwart der Mutter für den anderen, der nicht schaut, 
keine Wahrheit im irdischen Sinne ist. Ist er ein Glaubender 
und ist er geneigt, die Schau des anderen für wahr zu halten, 
so -könnte dieser audi antworten: Nein, wir sind nicht allein, 
sondern zu dritt, und diese zweite Wahrheit wird für den 
Níchtschauenden in dem Maße wahr werden, als man sie ihm 
mitteilt und er glaubend daran teilnimmt. Beide Wahrheiten 
sind je auf einer anderen Ebene wahr, die eine ist allgemein 
zugänglidı, die andere nur durch den Sehenden hindurch ver- 
mittelt. 

Das heißt nun aber gerade nicht, daß die Wahrheit der 
Vision nur f ü r den Sehenden wahr sei. Sie ist im Gegenteil 
ah sid'ı selber wahr, sofern es sidı um eine echte Vision 
handelt. Dadurdı untersdıeidet sie sich von der Halluzirıation 
eines Geisteskranken, dessen Visionen nur in ihm und für ihn 
wahr sind. Hat die echte Vision auch zunächst nur den 
gleichen beschränkten Geltungsbereich, weil sie noch nicht 
mitgeteilt ist, so hat sie doch bereits in diesem Stadium die 
innere Bestimmung und Tendenz, Teil einer umfassenderen 
wal1rh6it zu werden, weil sie bereits in Gott Teil einer um- 
fassendetefi Wahrheit ist. Das heißt: jede efihfe Vision ist Teil 
eines Auftrags, den der Schauende hat, und sie wird so ver- 
mittelt, daß sie ihren vollen Sinn nur zum Auftrag hin 
erhält. In sich selbst betrachtet ist sie nur eine Teilwahrheit, 
und wer sie erlebt, darf sie nicht innerhalb ihrer selbst ver- 
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vollständigen wollen. Er darf deshalb zum Beispiel nicht mehr 
erleben wollen, als geboten wird, mehr schauen, mehr tasten, 
hören, riechen sf., sondern er muß die objektive Wahrheit 
der Vision so belesen und weitergeben, wie sie ihm dar- 
geboten wurde. Der Zweck der Vision liegt nicht in ihr 
selbst, aber er ist der Vision mitgegeben und in ihr ein- 
begriffen. Stammt sie von Gott, so ist sie immer die Erfüllung 
irgendeiner Absicht Gottes. Diese Erfüllung liegt nicht in der 
Person, die sie empfängt, und die sie nicht nachträglich als 
ihr gehörig betradıtcn darf (es sei denn, daß dies ausdrücklich 
vermerkt werde, wie im Falle, wo Gott einen Martyrer durch 
eine Vision stärken will, einen Menschen durdı eine Vision 
bekehren, oder auch einen Schauenden, der vielleicht in der 
Gottverlassenheit sich beendet, erquicken). Die echte Vision ist 
katholisch: sie geht von der Kirche zur Kirche und dient dem 
Leben der Kirche, 

Der Schauende und das in der Vision Geschaute bilden 
zusammen eine Einheit, einen Wahrheits-Zusammenhang, der 
einen bestimmten Zweck und Sinn hat. Aber die Wahrlıeit, 
die hier verkörpert wird, ist eine auf einen größeren Zu- 
sammenhang hingerichtete Teilwahrheit, und die Wahrheit des 
5id1 in der Vision ausdrüd<enden Sinnes braucht sich nidıt 
budıstäblich innerhalb der Gesamtwahrheit zu verwirklichen. 
Jene Walırheit kann die Wahrheit einer göttlichen Intention 
oder Konzeption sein, die nicht unter allen Umständen auch 
zur Durchführung gelangt. Immer kann und muß eine Teil- 
wahrheit in einen größeren Zusammenhang eingebaut werden, 
und sie kann darin ihren Sinn ganz ändern. So kann zwischen 
Liebenden eine Kränkung vorkommen, wird sie verziehen, SO 
wird die Liebe vielleicht nur um SO größer. Und wenn die 
Liebenden daran 2uFüd<denken, so erscheint sie ihnen im 
größeren Zusammenhang der Liebe gar nicht als Schmerz und 
Entfremdung, sondern nur noch als Anlaß und Ansatzpunkt 
ihrer größeren Liebe. Und sie werden im Rückblidc alles auch 
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ganz anders erklären als damals, nämlich aus dem um- 
fassenderen Sinn der Liebe. 

So können auch die Visionen eine Teilwahrheit enthalten, 
was nicht heißt, daß ihre Partialität durdı die Subjektivität 
und Besdıränktheit des Aufnehmenden bedingt ist oder es 
sein muß. Sie können eine absolute, objektive, an sich seiende 
Wahrheit enthalten, die dennodı eine Teilwahrheit ist. Sie 
sind jeweils ein Teil der ganzen Wahrheit Gottes. Ihre Partia- 
lität ist, wenn die Vision von Gott stammt, ganz unabhängig 
von der Sünde (obwohl sie an einen Sünder ergeht), solange 
der Schauende im reinen Gehorsam empfängt und seine 
Subjektivität nicht vordrängt. Freilidı, würde er dies tun, so 
würde die Vision in ihrer Objektivität so fort verzerrt. Der 
Schauende wäre nicht mehr sadılich, sondern würde die 
Subjektivität seiner Sünde in das Bild hineinprojizieren und 
das Ganze verfälschen. Aber Gott kann sich eines Sdıauenden 
so bedienen, als habe er die Möglichkeit, objektiv zu sein. Er 
hat diese Möglichkeit, weil Gott sie ihm zu seinen Zwed<en 
verleiht und ihn dabei zu einem reinen \X/erkzeug werden 
läßt. In dem Maße, als er das wirklich ist, darf sich die 
Subjektivität des Schauenden dienend beteiligen, darf sie 
die Schau sogar färben. Der Sdıauende soll sich mit seiner 
ganzen Persönlichkeit der geschenkten Schau hingeben, und 
dieses Angebot seiner subjektiven Sehfähigkeit hilft ihm, 
besser zu erfassen. 

Der Inhalt der Vision ist durch Gott bestimmt, und es liegt 
im Auftrag mit besdılossen, daß er katholisch mitgeteilt werde. 
Die Wahrheit der Vision hat also ihre Wahrheit innerhalb der 
Vision, aber sie hat sie zugleidı innerhalb der Kirche, der sie 
mitgeteilt werden muß. Sie ist im kirdılidıcn Ganzen wahr 
und hat von ihm aus für den Sünder wahr zu sein. Und wenn 
CS sich einmal um die Schau der reinen Strafgerechtigkeit 
Gottes handelt, so hat der Inhalt dieser Vision eine in Gott 
begründete und für die Kirche geltensollende Wahrheit, und 
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nicht bloß den Sinn einer erzieherischen Maßnahme, den 
Sünder zu erschrecken. Innerhalb der Vision, die von Gott 
mitgeteilt wird, kann man m'cht einfach ergänzen und syntheti- 
sieren, bis die Drohung des Geridıts wie eine harmlose 
Hypothese erscheint. Die Synthese dieses Geridıts mit der 
Liebe liegt ganz in Gott, an einem für uns unzugänglidıen 
Ort. Das Wesen der Visionen ist es, wahr zu sein, wenn auch 
in anderer Weise als die historischen Wahrheiten. 

Historische Waluheiten werden als „Tatsachen" erfaßt, und 
innerhalb der Tatsache läßt sich dann durdı den, der sie mit- 
erlebt oder Griählen hört, der in der Tatsache enthaltene 
jeweils größere und tiefere Sinn zu Gott hin öffnen. So konnte 
johannes ein Wunder miterleben und dann zeigen, daß der 
Herr noch viel größer, viel gütiger ist als es hier äußer- 
lich sichtbar wurde. In der Wahrheit der Vision dagegen gibt 
CS eine solche Scheidung zwischen dem äußeren Faktum (das 
alle erieben) 'Und der inneren Fülle nidıt. Man kann von 
keiner äußeren Erscheinung als einer Grundlage der Deutung, 
der Vergleídıung ausgehen. Die Vision ist vielmehr ein Stüdc 
Wahrheit Gottes, die als ganze, umverteilt und unverglichen, 
hıngenoınmen werden muß. Man soll sie in kein System 
bongen wollen. Gewiß darf man von ihr soviel zu verstehen 
suden als möglich ist, aber man muß sich dabei bewußt 
bleiben, daß die Wahrheit versdıiedene Gesidıter hat und 'daß 
wir mit unserem Verstehen und Deuten nicht an das Verstehen 
Gottes heranreichen und daher o f t  gezwungen sind, die Wahr- 
heit fllll' darum als Wahrheit anzunehmen, weil sie von Gott 
kommt. Denn sie sdıeint vorerst in kein System hinein- 
ıupassen, das wir uns aus den übrigen uns bekanntgewordenen 
Wahrheiten Gotte gebaut haben. Was wir als Wahrheit 
ansehen, ist Zunächst immer eine an mensdıliche Sinne ge- 
bundene Wahrheit. Daneben bleibt aber jede andere, über- 
sinnliche Möglidıkeit von Wahrheit oflren, wenn sie in Gott 
ist und von Gott kommt, auch wenn wir sie nicht nachprüfen 
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können; und unsere Ehrfurdıt vor Gott zwingt uns, diesen 
Raum freizulassen. 

Denselben Zwang übt audi die edıte Vision aus. Wäre eine 
Vision nur Halluzination, so hätte sie keinerlei zwingende 
Made; im Gegenteil- der Gesunde, der Arzt müßte sogleich 
gegen die scheinbare Wahrheit Stellung nehmen und dürfte 
sie nicht anerkennen. Denn nie kann etwas Falsdıes der Wahr- 
heit dienen. Gottes Wahrheit dagegen ist zwingend, auch für 
den, der sie nidıt sieht (für den anderen Christen), sofern er 
die Demut hat, diese Wahrheit als größer anzuerkennen als 
was er selber nachprüfen kann, und sofern sie sich in der 
Kirche beglaubigt. Der Arzt steht über der Scheinwahrheit 
des Kranken. Er glaubt zwar dem Kranken, wenn dieser ihm 
von seinen Visionen berichtet, aber der Beriet zwingt ihn in 
keiner Weise, dem Inhalt Glauben zı.ı schenken. Er zwingt 
ihn vielmehr dazu, dem Kranken die Vision auszureden. Er 
hat die Vision als ein Symptom der ihm bekannten Krankheit 
im voraus erwartet, er kann sie aus natürlichen Ursachen 
ableiten und verstehen. Ist dagegen die Vision echt, so steht 
der, dem sie berichtet wird, nicht über, sondern unter der in 
ihr enthaltenen Wahrheit, und in Ehrfurcht vor der Wahr- 
heit Gottes erwartet er, daß sie wahr sei, und zwar wahr 
nicht im Sehenden, sondern in Gott. 

Die Visionen der Apokalypse werden Johannes geschenkt 
und von ihm aufgenommen innerhalb eines Auftrags der 
Liebe. Weil er geliebt und liebend ist, darum darf er sehen, 
was er sieht. Diese Liebe ist eine bei aller mensdılichen Zart- 
heit sehr reine und sehr objektive Liebe. Die ganze Freund- 
schaft des Johannes zum irdisdıen Herrn behält immer die 
Züge der ehr"ürdıtigsten Liebe zu Gott, und die letztere färbt 
sich mit den Farben der freundschaftlídıen Liebe. Daß diese 
Liebe die Voraussetzung und der Hintergrund auch der 
Apok3.lyp$e ist, wird in den Visionen selbst deutlich. Johannes 
beschreibt sie im Auftrag Gottes, in seiner Liebe zum Freund, 
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der der Herr ist. Was immer der Inhalt der Visionen sein 
mag _ -  auch wenn sie die reine Gerechtigkeit und die Hölle 
darstellen -,  immer stehen sie in der Liebe zwischen dem, 
der sie vermittelt, und dem, der sie aufnimmt. Der Herr als 
Gott erläßt den Auftrag und vermittelt ihn dem geliebten 
Freund. Auf dem Hintergrund dieser Situation allein kann 
die objektive Wahrheit der Visionen vermittelt werden, denn 
nur aus Liebe zu Gott wird ]ohannes so objektiv sein können, 
daß er die -Wahrheit, die er sieht, so aufnimmt und weiter- 
gibt, wie er sie empfangen hat. Ist diese Situation der reinen 
Liebe nicht vorhanden, dann ist die Wahrheits-Voraussetmng 
nicht da, und es ergeben sidl unendlidıe Vervvid-dungen, Ver- 
zerrungen, sdıwächere oder gröbere Fälschungen, Übergänge 
von der wahren Vision zur eingebildeten Halluzination. 

Von dieser Situation der Liebe als der vollen Wahrheit aus 
ist noch einmal das Wesen der Wahrheit der Visionen neu 
zu beleuchten. Wahr ist alles, was in der Richtung auf die 
Wahrheit Gottes hingeht: der katholische Glaube, aber auch 
alles, W88 zu diesem führt, was vorwärtsgeht zu Gott. Dann 
aber können die Einzelnen auf jeweils verschiedenen Stand- 
punkten stehen, und zwar weniger im Sinn von Vollkommen- 
heitsstufen als von Richtungen und Führungen. Eine Wahr- 
heit, die für den einen sehr aktuell ist, braucht es für den 
anderen nicht zu sein, weil beide von Gott auf verschiedenen 
Wahrheitswegen geführt werden, die innerhalb der Gesamt- 
wahrheit Gottes liegen, aber einander nicht kreuzen. In diesem 
Sinn haben auch die Wahrheit der Vision und die Wahrheit 
des christlichen Lebens ihre Einheit und Erfüllung in Gott. 
Beide stehen daher in einem echten Zusammenhang und beide 
stammen von Gott. Es gibt eine Wahrheit Gottes in jeder 
menschlichen Existenz, ob einer Christ ist oder nicht. und 
diese Wahrheit ist größer, entfalteter, wenn der Mensch im 
Glauben an ihr teilnimmt, als wenn er nicht um sie weiß. Es 
gibt aber gewisse objektive Merkmale der Wahrheit Gottes 
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auch im nichtglaubenden Mensdıen. Audi er ist von Gott 
geschaffen, auch seine Todesstunde ist nur Gott bekannt usf. 
Dic glaubende Teilnahme an der Wahrheit Gottes erlaubt 
dem Christen, den Wahrheitsanteil eines Mensdıen an der 
Wahrheit Gottes teilweise zu prüfen. Er kann ihn etwa über 
seinen Glauben ausfragen und prüfen, ob dieser zu dem 
allgemeinen Glauben der Kirdıe paßt. Er mißt dann die \Wahr- 
heit an der ihm bekannten, im Evangelium sidıtbar gewordenen 
Wahrheit des Herrn, wie sie in der Kirdıe weiterlebt und 
dargestellt wird. Aber diese Nadıprüfbarkeit hat ihre Grenzen, 
weil es in jedem Menschen eine Sphäre der Intirnität zwisdıen 
Gott und der Seele gibt. Man kann sein Gebet von außen 
beobachten, aber von außen nicht in seinem Wesen erkennen. 
Die innere Sphäre wird nur im Verkehr mit Gott enthüllt, 
mag sie nun das eigene oder das fremde Innere betreffen, in 
einer Art von Übernatürlidıkeit, die jedem glaubenden Christen 
mehr oder weniger enthüllt und zugänglich ist. Es ist eine 
Übernatürlichkeit, die aus der des Glaubens ergießt, aber rode 
nidıt gleichbedeutend ist mit der Erschließung der Wahrheits- 
sphäre der Visionen. 

Die Wahrheit der Vision ist ohne Zusammenhang mit dem 
gewöhnlichen Glauben. Sie wird von Gott bestimmt und in 
freier Wahl zugemessen. Er weiß, welchen Teil seiner Wahr- 
heit er in der Vision enthüllen will und zu welchem Zwei 
er es tut. Für diesen von ihm vorgesehenen kirchlichen Zweck 
bedient er sidı einer außerhalb der gewöhnlidıen Wahrnehm- 
barkeit liegenden Weise der Offenbarung, aber so, daß er 
sich dabei zugleich eines einzelnen Menschen bedient. Dieser 
Mensch kann nur in der Wahrheit sein. Und wenn Wahrheit 
die Richtung zu Gott hin ist, so ist Lüge jede Abkehr von 
ihm und jede Beschäftigung mit sidı selber. An diesem 
sensiblen Punkt ist für den, der eine Vision empfängt, die 
Möglichkeit der Abkehr von Gott ganz besonders scharf 
gezeichnet. Vom Augenblick an, da ein Mensch in die Welt 
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als die Hauptsache 

der Visionen eingeführt wurde, ist für ihn jeder Blick, der 
nicht ein Blick zu Gott hin ist, Entfremdung. In der Mystik 
wird Ganzheit gefordert, wenn sie nicht entarten soll. 

Die Schau, die Gott vermittelt, ist nie ein Spiel. Sie ist um 
so ernster, als sie Einzelnen zugedacht ist, und zwar Einzelnen 
über sie selbst hinweg. Es gibt im Staatsdienst gewisse Auf- 
gaben, die die größte Diskretion erfordern, die den Verkehr mit 
anderen Menschen fast verunmöglichen, weil die Gefahr des 
Ausplaudern, der Widıtigmerei allzu groß ist. Der Einzelne, 
der diesen Dienst für die Gemeinschaft versieht, steht mit 
seiner ganzen Persönlichkeit dafür gut. Er dient ganz seinem 
Dienste. Der reinste Fall eines solchen 0Dienstes am Dienst" 
besteht aber im Dienste Gottes: die Forderungen, die Gott an 
den stellt, den er in seine Geheimnisse einweiht, lauten zugleich 
auf absolute Schweigepflídıt und letzte Offenheit. Schweige- 
pflicht, weil kein unnützes Wort über Gottes Offenbarung 
gesagt werden darf; Offenheit, weil das zu Sagende ganz 
gesagt werden muß, so ganz, daß nichts im Halbdunkel bleibt. 
Halbdunkel aber ist alles, worin der Mensch sich selber an 
Stelle Gottes setzt, jede .Reflexion auf sich selbst, jeder 
Gedanke, daß die Offenbarung Gottes eine Form der Bevor- 
zugung bedeuten könnte, was alles dazu führt, sich selbst und 
seine Schau Z" betrachten. Die falsdmen 
Mystiker sind alle jene, die der Versudıung unterlegen sind, 
8.1.15 irgendeinem Willen fade Selbstbefriedigung mehr zu 
wollen, die- Visionen auszunützen und auszukosten, nicht mehr 
Gott, sondern sich selber zu suden. Gott wird zum Diener 
und Attribut der mystischen Persönlidıkeit. Johannes dagegen 
nimmt das Ganze hin, das ihm geoflenbart wird, ohne sich 
im Er schildert einfach, was er 
sieht, und die 'Wahrheit dessen, was er erfährt, wird durdı 
keine eigene Brechung getrübt. Aber sdıon die geringste 
Abwendung von Gott kann eine solche Trübung hervorrufen. 

Daß die Lüge SO nahe an der Offenbarung liegt, ist das 

geringsten darin zu spiegeln. 
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Zeidıen unserer unbedingten Freiheit Gott gegenüber. Dem, 
der sidı ihm hingibt, verschwendet er nicht nur seine Liebe, 
sondern auch seine Wahrheit (obwohl beide oft nicht zu 
trennen sind), und stellt das Geschenk der Verfügung dessen, 
dem er es anvertraut hat, anheim. Der Empfänger aber, wenn 
er wahr bleiben will, kann nur innerhalb der Wahrheit, das 
heißt der Richtung auf Gott hin von diesem Verfügungsrecht 
Gebrauch machen wollen. Die Freiheit wird in der Hingabe 
an den Zweck Gottes liegen, der ein objektiver, kirchlicher 
Zweck ist. 

]ohannes besch reibt sachlich, was er sieht. Er sdıildert 
weder siclı selbst noch das, was er über das Gesehene denkt. 
Er stellt auch keine Zusammenhänge her zwischen den ein- 
zelnen Visionen. Visionen sind wie Kinder, die Gott schenkt, 
und die man austragen muß in der vollen Geduld der 
Schwangerschaft. Keine Mutter öffnet ihren Leib, um das 
Kind eher zu sehen. Der falsdıe Mystiker dagegen verliert die 
Geduld. Es wird ihm zu langweilig, nur hinzusehen, er mischt 
sidı hinein, er beschleunigt und steigert. Aber Johannes (und 
vor ihm alle Seher der Bibel) wollten nur einen Dienst ver- 
sehen. Und wenn es später in der Kirche Menschen gegeben 
würde, die gleiten Visionen wieder zu schauen, so würden 
auch sie nur berichten, nidıt bereichern. Nur der Auftrag gilt. 
Wer die Wahrheit der Vision nicht beeinträdıtigen will, der 
darf auf nichts anderes achten, als den Auftrag der Wahrheit 
auszuführen. 

Bs kann nun wohl zum Auftrag gehören, daß man mit 
seiner Subjektivität stärker oder schwächer dabei ist, daß 
man vom Geschauten beeindrudct wird, Freude oder Angst 
empfindet, das Gesdıaute sdıön oder häßlich endet, darauf 
so oder anders reagiert. Es kann zum Auftrag gehören, daß 
sidı der Sdlauende aus irgendeinem Grund der in der Vision 
enthaltenen Wahrheit ganz hingehen muß. Etwa, damit ein 
anderer sich bekehre, sich ändere, eine Belehrung empfange; 
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und der Schauende muß die subjektive Wirkung dieser Offen- 
barung an sich selber erfahren haben. Dann wiirde diese 
Wirkung zu einem Teil der Offenbarung selbst gehören, der 
Inhalt würde an dem Schauenden selbst exeınplifiziert. Dies 
wird aber Ausnahme bleiben. In den Visionen gilt noch mehr 
als sonst der Satz: Si comprehendis non es Deus. Vieles in 
der Vision kann vom Schauenden nicht erfaßt werden. Gerade 
darum muß er es so vermitteln, wie er es erhält, weil das, was 
er nicht erfaßt, vielleicht morgen, vielleicht in hundert Jahren 
für  die Kirdıe wichtig werden kann. 

In ihrem Auftrag und Schidcsal stehen Johannes und Maria 
nebeneinander. Maria muß in einer Art hinterlegter Liebe ein 
Schidfisal ertragen, das sie wesensmäßig nicht mehr versteht. 
So muß auch Johannes in der absoluten Indifferenz die 
Visionen bestehen als eine Folge seiner Liebesmission, aber 
im Vollzug der Schau außerhalb der Liebe. Maria muß mit 
ihrem Jawort zwisdıen dem Alten und dem Neuen Bund 
stehen, an derselben Stelle, von der aus Johannes die Apo- 
kalypse sieht, und die der Gesichtswinkel des Herrn selbst 
ist, der Winkel, der sich ins Unbegreifliche, Je-größere 
öffnet, über jede erlebbare Liebe hinaus und doch im Auftrag 
der Liebe. Maria geht als erste über den Alten Bund und das 
Althergebrachte hinaus: sie verspricht Gott Gehorsam, sie 
behält nichts, nicht einmal ihre bisherige Jungfräulichkeit, da 
sie mit der Sdıwangerschaft von oben eine neue, unbekannte 
Jungfräulidıkeit erhält. Ihr Jawort geht in einen so unbe- 
kannten Raum hinein, daß kein Mensdı begreifen kann, was 
ihr geschieht. Und ihr Jawort ergeht innerhalb der Ersdıei- 
nung, in der Vision des Engels, der sic* grüßt, wie auch Joseph 
sein Jawort innerhalb der Vision spridıt. Aber sie sagt nicht 
Ja zur Ersdıeinung selbst, sondern innerhalb der Erscheinung 
zu Dingen, die sie nicht sieht, in die hinein sie aber ver- 
pflichtet wird. So sieht audi Johannes Dinge, deren letzte 
Bedeutung und Tragweite er nicht begreift, die er nur weiter- 
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zugeben hat, ohne sie seinem bisherigen Horizont des Glaubens 
einbauen zu können. Er hat ein Leben des klaren Glaubens 
hinter sich, in der Freundschaft mit dem Herrn, und nun wird 
er in seinem Alter aus allem heraus ins Maßlose und Über- 
dimensionierte hineingeworfen, so wie Maria mit dem Manne, 
dem sie verlobt war, in der Ordnung gelebt hat und nun durch 
den Gruß des Engels aus allen geordneten Rahmen ins Unübcr- 
sehbare versetzt wird. Aber beides ist Offenbarung ]es 
Christi. 

Der Sohn vermittelt sidı der Mutter, so wie der Vater 
beschlossen hat, ihn auf die Welt zu senden, innerhalb eines 
menschlichen Schicksals. Und er vermittelt sich in der Apo- 
kalypse dem Johannes in der Offenbarung Gottes, in der der 
Vater beschlossen hat, was er dem Sohne zeigen will. Von hier 
aus laufen beide Linien parallel: vom Jawort der Mutter her 
entrollt sich das Evangelium in seiner Klarheit und Helligkeit; 
vom Jawort des Johannes her die Apokalypse in ihrer Dunkel- 
heit und Beunruhigung. Aber bei beiden ist der Ausgangs- 
punkt eine sprengende Beunruhigung: bei Maria liegt diese 
Unruhe primär im Fleische: in ihrem Nichtwissen, was 
kommen wird, entsprechend der Rolle, wie Gott sie Eva auf- 
erlegt hat. Bei Johannes liegt die Unruhe im Geiste, ent- 
sprechend der Mühsal und Arbeit Adams. Und weil Maria 
von Anfang an in diesem sprengenden Punkt der Beunruhi- 
gung steht, kann sie nadıher innerhalb der Unruhe der Apo- 
kalypse als das lautschreiende, kreisende Weib erscheinen. 
Erst wenn man sieht, wie preisgegeben sie schon in ihrem 
Iawort ist, versteht man, warum sie in der Apokalypse mitsamt 
ihrem Geheimnis so allen Blicken preisgegeben wird. Innerhalb 
des Evangeliums ist sie, audı im bittersten Schidcsal, immer 
gedämpft, vornehm, still. In der Apokalypse erscheint sie 
plötzlich mit lautem Schrei. In einer Haltung, die innerhalb 
der realen, irdischen Erzählung gar nicht erzählt werden 
konnte. Von den Zuständen der Mutter war in diesem Sinn 
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nicht die Rede. In der Apokalypse dagegen, wo himmlische 

Perspektiven enthüllt werden, ist nichts unschiddich, und mßfl 

nimmt keinen Anstoß daran. Die ganze Wahrheit der Apo- 
kalypse muß der Beunruhigung dienen. 

Hier¬ wird die Notwendigkeit der Apokalypse klar. Wäre 
sie nicht, so läge es nahe; das Evangelium irgendwie in sich 
abzuschließen, eine Schule, ein System des Weges ZU Gott 
daraus zu machen. So groß die Ereignisse sind, von denen es 
berichtet, sie scheinen doch übersehbar. Man kann sich 
hineinleben, sie sich aneignen. In der Apokalypse wankt jeder 
feste Grund. `Man wird so umhergewirbelt, daß jeder Versudı 
einer Systematisierung verunmöglicht wird. Die Visionen 
folgen einander ohne jede ersichtliche Logik, nie kann man 
aus dem Gesdıauten im geringsten berechnen, was nach~ 
kommt. 'Die Unübersehbarkeit der Wahrheit Gottes gegen- 
über jeder irdischen Wahrheit wird einem augenfällig vor- 
geführt. Das ist es, was gerade der Líebesjünger erfahren 
mußte, um es der Kirdıe weiter zu vermitteln, um so mehr 
als ihm die Mutter des Herrn anvertraut wurde und es keinem 
andern' zusteht als ihm, sie in der zentralen Vision in der 
Mitte des Budıes 'mit überirdischen Augen als Gebiirende zu 
erblicken. 

Gott hat dem Sohn diese Offenbarung gegeben, um seinen 
Dienem zu zeigen, was bald geschehen soll. Seine Diener sind 
alle Glaubenden; ihnen soll das Gesehene geoffenbart werden. 
Sie sollen es erfahren nicht als etwas, was schon vorbei ist, 
sondern als etwas, was bald geschehen soll. Einer dieser 
Diener ist auch Johannes. Glaube ist Dienst, und so sind die 
Glaubenden Diener. Vom rechten Diener aber erwartet man, 
daß er etwas vom Dienst, den er verrichtet, versteht. Man 
CtWalftets daß er mehr kann und weiß, als er in der jeweiligen 
Dienstleistung braucht, daß seine Dienstfähigkeit sich nicht in 
der Tat ersclıöpfe, damit der Meister mit der Bereitschaft des 
Dieners rechnen kann, weitere, andersgeartete Aufträge zu 
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bewältigen. Jedes bleibende Dienstverhältnis enthält latent eine 
Forderung über die aktuelle (vielleicht alle Kraft bean- 
spruchende) Arbeit hinaus, und insofern eine Art ››Über- 
fordenıng". Der Dienst der Apokalypse sdıließt nun aber 
nicht bloß die normale dıristliche Überforderung im Apostolat 
ein, er ist ein besonderer, qualifizierter Dienst des Geistes, des 
Wissens und Verstehens. Ein Lehrer muß in der Beherrschung 
des Stoffes weiter sein als der Sdıüler, er muß auch, wenn der 
Schüler Fragen stellt, die über seinen Stoff hinausgehen, 
Auskunft geben können. So muß zunächst Johannes in allen 
Dingen des Geistes um der Kirche willen Bescheid wissen. 
Aber auch die Kirche selbst soll sich durch ihn in diese Dinge 
einführen lassen (wie Johannes im Evangelium schon mehr- 
fadı den Petrus in die Kenntnis des Herrn eirıführte), weil 
sie sich in den Ereignissen, die bald geschehen sollen, wird 
zurechtfinden müssen. Sie soll es tun in einem vertieften 
Gehorsam an den Herrn, der von seiner Kirche mehr verlangt 
als bisher, der eine große Entsprechung herbeiführen will 
zwischen der Kirche und den kommenden Ereignissen. Sdıon 
in der Wahl seiner Diener schaut Gott darauf, daß sie beim 
jeweiligen Dienst der Vermittlung in irgendeiner Weise zu 
entsprechen fähig sind. So sollen sie nun auch in ein echtes 
Verhältnis zu dem treten, was sich bald ereignen soll. Sie 
werden diese Dinge zwar nicht erschöpfend begreifen, aber 
sie sollen einen gewissen Begriff davon nicht entbehren. 

Diese Dinge werden bald geschehen. Dieses Bald wird wie 
alle übrigen Zeitbegrifie der Apokalypse nicht i n  chrono- 
løgischen Sinn verstanden. Es ist ein Bald, das immer Bald 
bleibt und das so der Offenbarung den Charakter der 
dauernden Aktualität verleiht. Immer wird man gewisse Punkte 
der Offenbarung als mit dem gegenwärtigen Zeitgeschehen 
alssfiglmenfallend erkennen können, so daß das Nächstfolgende 

re 
liegt die ständige Beunruhigung. An diesem Bald wird auch 

unmittelbare Erwartung angesehen werden kann. Darin 
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das Ineinandergreifen von Evangelium und Apokalypse im 
Christenleben erkenntlich. Beide sind für jede Zeit und jedes 
Menschenleben aktuell. Das Evangelium stellt an jeden die 
Frage der Nachfolge und zeichnet an Hand des Lebens des 
Herrn dem Einzelnen vor, was Christentum ist. Wer es sieht 
und hört, sieht sich in die Zeit des Herrn versetzt, erlebt im 
Geiste, W85 die Apostel erlebten, und kommt so in ein Ver- 
hältnis zum Herrn. In dieses unmittelbare Verhältnis zum 
Herrn, wie zwischen Ich und Du, mündet jeweils die Schule 
des Evangeliums, Wer aber in die Apokalypse hineingerät und 
versucht, sich darin zurechtzufinden, kann nicht direkt auf ein 
solches Verhältnis lossteuern. Der Herr ist da, aber wie unnah- 
bar, man sieht vorerst nur Kräfte, die sich gegeneinander 
bewegen: Welten, Mächte, himmlische und höllische, und 
erst durdı sie hindurch sieht man das Bild der Gegenwart 
und sich selber darin widergespiegelt. Was erst fremd 
und abstrakt erscheint, wird allmählich zur eigenen Welt, aber 
zu einer unbegreiflidı erweiterten: man erkennt, daß CS noch 
unabsehbare Welten gibt, von denen man nichts ahnte, 
Welten, die nicht beziehungslos neben dem Evangelium 
stehen, sondern dessen allzeitliche Aktualität und innere 
Unendlichkeit erst recht ins Licht setzen. Und die Bestätigung 
unseres Dienstwillens, der dem Evangelium entspricht, erfolgt 
in der Apokalypse so, daß Gott uns hier in einen ungeahnt 
weiteren Dienst anfordert. 

Und die er durch die Sendzmg .reiner Engel: :einem Knecht 
In/:anne: kımdgefan bat. Der Kundtuende ist der Vater, der 

seihrem Knecht Johannes seinen Engel sendet, so wie er seiner 
Magd Maria seinen Engel gesandt hatte. Wieder erscheinen 
beide in einer Einheit des Schicksals, wie sie unter dem Kreuz 
begründet worden war. Wie der Anfang des Evangeliums die 
Offenbarung durch den Engel an die Mutter war, so ist der 
Anfang der Apokalypse die Offenbarung durch den Engel an 
Johannes. Johannes wird die ganze Offenbarung innerhalb der 

38 



1, 1 

ihm in 
Das ist 
gekannt 

Botschaft des Engels empfangen, er wird innerhalb dieser 
Botsdıaft auch den Herrn und die Mutter zu sehen bekommen. 
Gott bedient sich, um den Menschen seine Stimme und 
Offenbarung kundzutun, keines anderen Mittels als der Bot- 
schaft des Engels. Diesen sendet er aber .reinem Knecht 
Iobannes, dem Lieblingsjünger seines Sohnes, der ihm hin- 
gegeben ist und der vom Augenblidc an, da er dem Herrn 
begegnete und ihn liebte, nichts anderes getan hat, als in der 
Sendung der Liebe zu bleiben. Diese johanneische Sendung 
bekräftigt Gott durch die Erscheinung des Engels. Aber 
sofern Johannes mit der Schau _ wie in jeder christlidıen 
Mystik - _  unmittelbar auch die Verpflichtung zur Weiter- 
leitung des Anvertrauten an die Kirche übernimmt, wird seine 
Schau zur vollkommenen christlichen Schau: sie vermittelt das, 
was zwischen dem Alten und dem Neuen Bund liegt, und sie 
vermittelt es in der Art der christlichen Botschaften, die sich 
an Liebende wenden und Líebende betreffen. Der Auftakt der 
Sdıau ist, daß sie an den Liebenden ergeht, und ihr Ende, 
daß sie Liebenden übermittelt wird. Die Mitte ist der Dienst 
der Vermittlung, wobei der Liebende zum Knecht wird und 
das Geschaute den Knechten Gottes in Indifferenz übergibt. 
Immer liegt die wahre Indifferenz zwischen Liebe und Liebe. 
Sie ist eine Art Hinterlegung der Liebe im Dienst, ohne daß 
der Diener sich dagegen wehrt. Er stellt seine Liebe Gott zur 
Verfügung, der sie ihm auch nehmen kann, wenn er es im 
Dienst der Sendung für gut beendet. Und Gott entspricht dem 
Angebot und läßt im Dienst der Liebe die Liebe für die Liebe 
unsichtbar werden, um sie, nachdem sie durch die Nacht des 
Dienstes hindurchgegangen ist, am Ende wieder aufstrahlen zu 
lassen, Durch diese Nacht ist der Herr am Karsaınstag 
gegangen, und jeder Diener, vor allem der Schauende, wird 

seiner Weise auf diesem Weg nachfolgen müssen. 
der christliche Weg, daß der, der die Liebe wirklich 
hat, a u f  die Erfahrung der Liebe verzichten muß. 
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ist Iohannes jetzt nur der Knecht seiner, Sendung. 

Nur christlich ist dieses Schidcsal aufzulösen; denn die Liebe, 
die nur Gott geben kann, kann auch von ihm wieder 
genommen werden, indem er sie für eine Zeit aus Gründen 
der Liebe bei sich hinterlegt. 

Diese Hinterlegung der Liebe, der Zustand des Johannes in 
der Apokalypse, ist das männliche Gegenstück zum Schwanger- 
schaftszustand der Mutter und zu ihrem Schrei. Während der 
Schwangerschaft ist die Magd Maria für nichts anderes emp- 
fänglich und fruchtbar als für die Frucht, die sie bereits trägt. 
Sie «h a |: das Kind, man kann ihr keines mehr geben. Und sie 
ist auch nicht mehr frei, dem Kind, das sie trägt, zu dienen 
oder nicht zu dienen: si _e muß ihm zur Verfügung stehen. Das 
Wachsen des Kindes verfügt über sie. Auch der Knecht 
Johannes ist während der Zeit der Vision ganz in sie hinein- 
gefangen. Er kann keine anderen Werke, auch keine Liebes- 
werke verrichten; er ist diesem einzigen Werk ganz hin- 
gegeben. Er steht wie außerhalb der Liebe, aber er steht dort 
im Dienst der Liebe und bleibt in der Liebe von Anfang 
und Ende aufgehoben. Es ist nicht einmal gesagt, daß Johannes 
während dieser Zeit Sehnsucht nach Liebe empfindet oder den 
Glauben hat, dieser Zustand werde je wieder ein Ende 
nehmen. Auch das schwangere Weib erträgt während der Zeit 
der Schwangerschaft den Mann mehr als daß sie ihn hebt, 
und sie kann sich ein Ende ihres Zustandes nicht ausmalen. 
so Im 
Evangelium nennt der Herr die Apostel Brüder und Freunde, 

Und als diese hat er sie auch erlöst; und Johannes bezeichnet 
Sich selber als den, den der Herr liebt. In der Apokalypse 
kann er sid'ı diesen Namen nicht geben. Er ist nur noch der 
Knecht, er geht unter in diesem Begriff. Auch das ist ein 
deutlidıes Zeichen, daß die Apokalypse und ihre Indiflerenz 
ein a 

Aber auch der Zwischenzustand der Apokalypse ist ein 
trinitarisches Geschehen. Im Evangelium war es der Sohn, der 

Zwischenzustand ist ~zwischen Liebe und Liebe. 
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in 
Sohn 
Apokalypse 
ırdi$che$ Leben und Begreifen. 

in' seiner Selbstofienbarung auf den Vater hinwies und den 
Vater verherrlidıte, indem er ihm durch die Erlösung die voll- 
endete weltliche Schöpfung zuıüdcbrachte. In der Apokalypse, 
die der Vater dem Sohn gibt, offenbart sidı der Vater, indem 
er auf den Sohn hinweist, ihn verherrlicht und ihm die ganze 
Weite des väterlichen Reiches zur Verfügung stellt. Der 
Heilige Geist übernimmt beide Male die Funktion, die Offen- 
barung selbst reell werden zu lassen. Wie er im Evangelium 
im Verkündigungsengel war und den göttlichen Samen in die 
Mutter legte, so erscheint er in der Apokalypse wieder im 
Engel, der dem Apostel die Offenbarung des Sohne erklärt 
und in ihm Gestalt werden läßt. Er hat die Rolle des Zeugens 
und des Werdens. Er übernimmt diese Sendung in Selbständig- 
keit vom Vater: dort, um den Sohn in der Mutter, hier, um 
die Schau im Apostel werden zu lassen. Er ist der, der immer 
neu ermöglicht und verwirklicht. Nachdem er die Mensch- 
werdung des Sohnes gewirkt hat - die der Vater erlaubte 
und der Sohn erlitt - ,  lebt er seit der Jordanstaufe neu im 
Sohn als Lenker seiner irdischen Sendung. Und abermals neu 
nach seiner Auferstehung, ihm sowohl eine himmlische wie 
eine sakramentale und kirchlidıe geistige Lebensweise ver- 
leihend. Und nochmals neu, da in der Apokalypse der Sohn 
die visionäre Daseinsweise in der Kirdıe erhält. Alle diese 
Erscheinungsformen des Sohnes sind nur möglich in Ver- 
bindung mit dem Wirken des Heiligen Geistes. Er ist der 
Herr des Evangeliums wie der Apokalypse, er bildet die 
Brücke von der einen zur anderen Daseinsweíse des Sohnes. 
Er 

Seführr, er führt ihn auch durch die Gewitter der Apokalypse, 
der alle irdischen Rahmen bersten und das Geisthafte im 

am siegreidısten hervortritt. Damm wendet sich die 
auch mehr an den Geist in uns als an unser 

hat ihn im Evangelium seinen ruhigen irdischen Weg 
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1, 2. lVelcber Zeugnis abgelegt hat vom Worte Gottes und 
vom Zeugnis lest C/Jristi, von all dem, was er gesehen bat. 

Johannes hat dieses Zeugnis in seinem Evangelium abgelegt, 
und ebenso auch in seinem Leben. Das Wort Gottes, das er 
bezeugte, war sowohl der Sohn Gottes, wie das Won, das der 
Sohn aussprach. Beide Worte, das wesenhafte, göttliche, und 
das ausgesprochene, wurden von Johannes in einer Einheit 
gesehen und bezeugt. Sein ganzes Leben, vom Augenblick 
seiner Begegnung mit dem Herrn an, brachte er damit zu, in 
jeder Weise und auf mannigfache Art das Wort Gottes und 
das Zeugnis lest Christi zu bezeugen, alles, was er vom Herrn 
gesehen bat, was er erfaßte und erlebte und was der Herr ihm 
zeigte. Er wandelte es aber in seiner Erfasung jeweils in Liebe 
um, und diese Liebe war der Inhalt seines Lebens, der Kern 
seines Apostolats. Wie er ein Leben der Liebe im Herrn lebte, 
SO schenkte er dieses Leben seinen Mitmenschen, denn nichts 
von dem, was der Herr ihm auf Erden gab, war unbrauchbar 
für die kommende Kirche. So ist Johannes zum Urbild aller 
menschlichen Liebe zum Herrn geworden, und diese Liebe hat 
ihn befähigt, alles Gesehene zu bezeugen. Er hat vom Herrn 
nicht nur ein trockenes Schema entworfen, sondern ein Bild 
der Fülle, in dem die Ganzheit der Liebe des Herrn in der 
Ganzheit der Liebe des Apostels spürbar wird. Er hat damit 
auch gezeigt, daß die Liebe des Herrn stark genug ist, um sich 
ungebrochen in der Liebe eines Menschen zu offenbaren; daß 
die Liebe des Herrn einen Menschen so zu erobern vermag, 
daß alles in ihm dieser Liebe unterworfen werden kann. Liebt 
man uns, dann setzen wir der Liebe immer irgendwelchen 
Widerstand entgegen, so daß die Liebe verdunkelt und abge- 
5dıwächt wird. In Johannes ist die Liebe so siegreich, SO 

wesentlich, daß er nur rode Werkzeug der Liebe sein will. 
Er verleugnet sich selbst, er sagt sidı selber ab, er versudıt, 
nur rode von der Liebe gestimmt zu werden, er will, daß die 
Liebe so rein durch ihn hindurchgehe, wie sie ihm zukommt. 
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So konnte in ihm die Liebe zum Zeugnis und das Zeugnis 
Zur Liebe werden. Er erhält dadurdı einen ganz bevorzugten 
Anteil an der Sendung des Herrn, und in diesem Anteil- 
nehmen erfüllt er seine eigene Sendung vollkommen, so daß 
niemand mehr abgrenzen kann, wie weit in Johannes die 
Sendung des Herrn reist und wie weit die des Johannes. 
Eine solche Einheit ist nur in der Überwältigung alles Eigenen 
durdı die Liebe des Herrn möglidı geworden. 

Er gibt alles wieder, was er gesehen hat. Er unterschlägt 
nichts. Denn er weiß, daß in allem Geschauten etwas Wesent- 
liches und Wiclıtiges liegt, auch in dem, was ihm, weil er 
sdıon in der Liebe lebte, unwesentlich hätte erscheinen 
können. Es ist wesentlich, weil es für die Wiedergabe gedadıt 
ist. Er weiß: sein Evangelium muß so gestaltet werden, daß 
jeder, der es vernimmt, ehvas darin findet, denn der Herr hat 
ja sein Leben für jeden Einzelnen gelebt. Johannes wählt aus 
dem Leben des Herrn nicht aus, was ihm zusagt, was ihn an- 
spricht, er bezeugt aller, was er gesehen bat. Und gerade diese 
Vollständigkeit des Zeugnisses macht ihn fähig, an der 
Apøkalypse Anteil zu haben. Seine Objektivität in der Liebe 
macht ihn geeignet, die Offenbarung entgegenzunehmen. 
Gott weiß: dieser Zeuge wird alles so wiedergeben, wie er es 
empfangen hat. 

Sollen 
das 

1. 3. Selig der, der liest, und die, die hören die Worte der 
Weisfagııng und das in ihr Gesrhriehene bewahren; denn die 
Zeit ist nahe. 
d Der Lesende steht in der Einzahl, die Hörenden dagegen in 
dglffhmf ı .  Denn es werden mehr durch Hören getroffen als 

Lesen. Es wird das ausgesprochene, verkündete Wort 
Mehr Einfluß haben als das gesch rieben. Es gibt die immer 

Wen' - . . . .. - 
1880, die lesen, und die Vıelen, die horen. Aber beide 

h sfilıg sein, wenn 
eíßt, la sich wirken lassen. Über die Art, wie sie sich mit 

sie die W/orte der Weissagung bewahren, 
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dem Wort auseinanderzusetzen haben, steht nichts; sie sollen 
nur die Weissagung bewahren. das heißt, leberıdıg ın Slch 
behalten und nicht verdorren lassen. Sie so hegen, daß d c  
W701-te der Weissagung ein echtes Leben in ihnen fuhren. 
Ihnen also eine Eigenständigkeit in ihrem Herzen einräumen, 
eine unbeeinflußte, letztlich eine kirchliche Selbständigkeit. 
Denn es gibt nicht nur die Möglichkeit, daß das Wort der 
Weissagung in der Seele zu verdorren beginnt; CS kann auch 
mit der Zeit .durch Trägheit oder Unglauben oder sonst etwas 
zu einem veränderten, verkleinerten, verkehrten Wort werden, 
das nicht mehr im Zentrum der Kirche steht. Das Wort 
bewahren heißt demnach, seine vom Herrn gewollte Souveräni- 
tät in sidı adıten und wahren. 

Denn die Zeit ist na/ae: Die Zeit, da Rechensdıaft über das 
empfangene Wort gefordert wird, die Stunde des Gerichts. 
Die Zeit, in der wir über das Wort verfügen dürfen, um es 
211 behalten, ist eine gemessene Zeit, die bald überholt wird 
durdı d i e Zeit, die Zeit schlechthin, die das Gericht eröffnet: 
die ewige Zeit. Wenn Johannes sogleich, nachdem er vom 
Bewahren der Wahrheit gesprochen hat, von der Erfüllung der 
Zeit spricht, so drüdtt er damit eine Mahnung der Liebe aus, 
der eigenen wie der Liebe des Herrn, als Ansporn für jeden, 
dem Wort so schnell wie möglich seine ganze Lebendigkeit zu 
gewähren. Es ist Ansporn der Liebe, nicht Drohung; Ent- 
fachung des Feuers, nicht lähmende Angst. 
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DER GOTT DER KIRCHE 

I .. 4-5 u. In/:annes an die sieben Kirchen, die iız Asien 
sind: Gnade .bei eııcb und Friede von dem, der is/ und der 
war und der kommt, :md von den sieben Geistern, die im 
Angesicht seines Throne: sind, :md von Iesııs Christus, dem 
Jrefıen Zeugen, dem Erstgeborenen von den Toten und dem 
Fiirsten der Könige der Erde. 

Johannes erfüllt die Pflicht der Mitteilung, indem er die 
Üfimbamng an die sieben Kirchen weitergibt. Er nimmt dabei 
keine aus und bevorzugt keine. Alle sieben sind christliche 
Kirdıen, haben den gleichen Anteil an seiner Mitteilung und 
an der Offenbarung Gottes. Er braucht sich ihnen nicht lange 
\'Or2ustellen, sie kennen ihn, weil sie alle schon von ihm 
empfangen haben: Nachrichten der Liebe. Er ist für sie der 
Líebesapostel. Sie wissen um sein Leben mit dem Herrn. ` 

Er wünscht ihnen Gnade und Friede, beide in einer Einheit, 
in der der Friede aus der Gnade sich ergibt, als unmittelbare 
Folge, Die Gnade, in ihnen lebend und sie ausweitend, macht 
sie fähig zum Empfang des Friedens, den sie weitergegeben 
haben. Die Gnade ist das, was von Gott kommt und den 
Kirchen übergeben wird zu einer Verwaltung, die der Gnaden- 
Verwaltung durch den Priester analog ist: sie ist eine Größe, 
die ihrem Einfluß entzogen bleibt. Den Frieden dagegen, der 
ein Amfiuß dieser Gnade ist, können sie mitgestalten und ihn, 
Seførmt und . vermehrt, weitergeben. Die Gnade ist die 
Bewegung des Herrn zu den Kirren, der Friede ist die 

von zum Herrn. /33 HES denkt dabei 
den hat. Frieden als Annäherung durch die Gnade, im 

den Kirchen über die Welt 
a.. den Frieden Christi, wie er ihn selber 
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Willen und Streben, als die Pforte zum Herrn 
Ewigkeit. . . 

Von dem, der ist und der war und der kommt. Er :St in 

einem Sinn der Ewigkeit; er ist jetzt und in Ewigkeit. Und er 
war von Ewigkeit her, so daß im Ist wie im War die ganze 
Ewigkeit liegt: von der Ewigkeit her zur Ewigkeit hin. Er ist, 

weil es seine Wesenheit ist, zu sein, weil von seinem Sein im 
Grunde nichts anderes ausgesagt werden kann, als eben dies: 
daß es ist, weil er alles Seiende übertrifft, das Gewesene, 
Seiende, Werdende. Als d i e s  Sein, das immer war und ist, 
wird er zuerst beschrieben, weil Cl' Gott und erste Person ist. 
Aber er ist auch der Kommende, und hierin wird der Umriß 

der zweiten Person sichtbar, die von der ersten her kommt, 
deren sohnhafte Ewigkeit es ist, im ewigen Moment des 
Kommens, die Ewigkeit im Kommen zu sein. 

Und von den sieben Geistern, die im Angesicht des T/Jrones 
sind. Diese sieben Geister sind der Heilige Geist, der hier wie 
in seine sieben Gaben verteilt auftritt. Johannes läßt in 
seinem Gruß den Sohn zweimal erscheinen, erst als den ewigen 
Sohn, der ewig vorn Vater her kommt, und nachher noch ein- 
mal als Jesus Christus, den menschgewordenen. Dazwischen 
nennt er den Geist in seinen sieben Eigenschaften, so daß er, 
mit der Einheit des Vaters und den beiden Naturen des Sohnes 
zusammen die göttliche Zahl Zehn schafft. Auf dem Thron 
sind Vater und Sohn; die Geister aber stehen im Angesicht 
des Thrones, als Darstellungen des Heiligen Geistes, der sidı 
in ihnen gleichsam veräußerlicht. Aber wer den Geist so dar- 

gestellt sieht, weiß auch, daß er bereits im Kommenden und 
damit im Seienden vorhanden war, so daß zugleich mit der 
Zehnzahl die Dreizahl der Trinität erscheint. Johannes sieht 

den Geist zunächst im Kommenden, noch nicht in Jesus 
Christus, von dem erst nachher die Rede ist, und weist hiermit 
auf die ewige Allgegenwart des Geistes hin, im Vater, im 
Sohn und in Sigi selber. Er sieht ihn im ewigen Vater als 

und zur 
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dessen ewigen Geist, er sieht ihn im Kommenden, der in seiner 
künftigen Empfängnis durdı den Geist vermittelt wird, und 
er sieht ihn in sich: in der Fülle seiner Gaben. 

Diese Art der Verteilung des Geistes entspricht ganz der 
Apokalypse. Im Evangelium ließen sidı die göttlidıen Personen 
scheinbar einfacher untersdıeiden und ihre Erscheinungsweise 
scheinbar besser gegeneinander abgrenzen und umreißen. In 
der Apokalypse ist das nicht mehr möglidı. Der Geist ist 
zugleich verborgener und in seiner Allgegenwart übermächtig 
geworden. Er hat sich seiner Eigensdıaften wie enteignet in 
die sieben Gaben hinein, und geht als der so Entäußerte, Hin- 
gegebene zurüdc in den Vater und den Sohn. 

Und von ]eJflJ Cbrirtur, dem Menschgewordenen. Von dem, 
der die Kirdıen liebt und über den Johannes sein Leben lang 
Zeugnis abgelegt hat; von dem, der seinem Jünger als Freund 
und Gott erlaubt, Gnade und Friede im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des Geistes den Kirdıen zu wünschen. Dem 
treuen Zeugen, der treu seine Sendung erfiillt hat: den Vater 
zu verherrlichen und verherrlidıend den Vater zu bezeugen, 
der in keinem seiner Worte etwas anderes gewollt und getan 
hat als Zeugnis ablegen für die Liebe des Vaters. Das ist seine 
Treue, Für Johannes ist er der Zeuge schledıthin, und von ihm 
bezieht er dauernd seine eigene Zeugensdıaft. Dem Erst- 
geborenen von den Toten, der als erster von den Toten 
Z"1IÜdd<am. Die Auferstehung des Herrn hat Johannes mit den 
ändern bekräftigt gefunden im Wiedererscheinen des Herrn. 
Daß GI' aber nicht der einzig Auferstandene ist, sondern der 
erste aller Auferstehenden, ergibt sidı für Johannes aus seinen 
Verheißungen wie aus seinem Erlösungsleiden. Er ersieht den 
Beweis der Sendung der Liebe des Sohnes zum Vater eben- 
soseh; âeıde sind ihm in Hinsicht auf die Liebe des Herrn gleidı- 
edeutend. Und dem Fünften der Könige der Erde, dem, zu 

Welchem die Könige aufzublicken haben, dem sie Gehorsam 

aus seiner Auferstehung wie aus seinem treuen Zeugnis. 
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schulden. In diesem Titel liegt eine doppelte Vorwegnahme. 
Johannes hat das Leben des Sohnes, sein verlassenes Ende am 
Kreuz und seine Zurüdckunft erlebt und gesehen, eine wie 
kleine Zahl an Glaubenden er hinterließ. Trotzdem ist sein 
Glaube so stark, daß erlmit Sicherheit weiß: der Herr ist der 
Fürst der Könige der Erde, er muß es sein und er wird C5 

sein. Und ferner weiß er jetzt zu Beginn der Apokalypse, noch 
bevor er sie gestaut hat, daß er den Herrn als Fürsten der 
Könige der erde sehen wird. 

Die Reihenfolge der Titel des Herrn: Zeuge, Auferstan- 
dener, Fürst, ist eine abklingende. Wenn Johannes sie so 
anordnet, dann ist es, um durdı die Könige, die im Vergleidı 
zum Sohn das Geringere sind, den Zusammenhang mit der 
Welt der Menschen zu enden. 

› 

J 

JA 

I , 5 b. Der uns geliebt und in: von unseren Sünden lo:- 
getrennt hat in .reinem Blut. 

Es gibt einen, der uns liebt, SO wie wir sind. Er liebt jeden 
von uns seit einer ewigen Zeit. Er liebt uns, indem er uns 
mitten in seine Reinheit hineinstellt, in die Reinheit, die Cl' 

mit dem Vater teilt. Die wahre Liebe ist Reinheit. Reinheit, 
als göttliche, dıristlidıe und sdıließlich menschliche Eigen- 
schaft, ist im Herrn immer ein Zeugnis und eine Funktion 
seiner Liebe, immer etwas, W35 in die Liebe hinein erweitert. 
Reinheit ist nie die Ängstlichkeit vor dem, was unrein wäre, 
nie ein. Zurüdrsdırecken, ein Sidi-verbergen, sondern das freie 
Vorziehen des Guten, damit nichts Unreines die Liebe trübe 
und schwäche. Liebe und Reinheit stärken einander gegen- 
seitig. Und indem die Liebe zum Herrn in der Reinheit 
wächst, erreidıt der Herr in uns, daß wir ihn so zu lieben 
versuchen, wie er uns geliebt hat und liebt. 

Er hat uns geliebt und uns von anderen Sünden losgetrennt, 
VOO allem, was in uns unrein und unklar war, was unseren 
Gang .zu ihm hemmte. Bevor wir ihn kannten, bauten wir 
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überall Hindernisse durch unsere Sünden, die uns nicht mehr 
erlaubten, zu Gott hin zu schauen. Alles, was wir von uns 
aus bauen konnten, diente dazu, die erridıteten Mauern noch 
mehr zu erhöhen und zu befestigen. Wir sahen es vielleidlt 
einmal ein. Aber wenn wir dann versuchten, das Hindernıä 
abzutragen, verrüdrten wir nur die Steine: das von der einen 
Stelle Entfernte häuften wir an der anderen auf. Wir suchtßfl 
eine Sünde, zum Beispiel die sinnıichkeif, zu lassen, aber 
nahmen dabei in einer anderen zu, zum Beispiel in der Eitel- 
keit. Der Gedanke, die ganze Mauer zu sprengen, kann uns 
nicht, oder wir fürdıteten, darunter begraben zu werden. In 
allem liebten wir uns selbst. So mußte der Herr erscheinen, 
um die ganze Mauer eirızureißen; er begab sich aber damit in 
die gleidıe Gefahr, von ihr begraben zu werden. Nie besteht 
seine Liebe darin, uns nur Anweisungen zu geben; was cl' 

fordert, das leistet er auch, und jedesmal im ganzen persön- 
lidıen Einsatz. 

Unsere Loslösung von der Sünde und seine Annäherung 
an uns bewirkte er, indem er .rein Blut für alle vergoß. 
Jedesmal, wenn der Herr die Festung unserer Sünden sdıleift, 
gesdıieht es um den Preis seines Blutes. Er vergießt es nicht 
nur im allgemeinen, sondern ernstlich für jeden Einzelnen. 
Das Beste wäre, wir würden seine Macht sogleidı anerkennen 
und die Waffen niederlegen. Aber wir kämpfen weiter und 
vergießen noch mehr von seinem Blut. Die einzig möglidu-2 
Hilfe, die wir ihm leisten könnten, wäre unser Gehorsam und 
unsere volle Niederwerfung. Wir können dem Herrn keine 
Ratsdıläge erteilen, wie er uns erlösen soll. Wir können auch 
nie-,t WfllleN9 daß er alles leiste, während wir einfach passiv 
zusdaauen. Wir können ihm helfen, indem wir ihm dienen: 
ihn wirken lassen, aber in seinem Sinne mitwirken. Das Maß 
IIIISCICI Tätigkeit wird genau durch das angegeben, was er an 
Mithilfe verlangt. Vielleicht liegt sie bei manchen in der 
Beschränkung der Hilfe, im Verzicht auf vieles, was sie gerne 
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getan hätten. Und bei manchen überhaupt nur im Angebot, 
helfen zu wollen. 

I 

1, 6. Und er machte uns zu einem Reich, zu Priester für 
Gott .reinen Vater. Ihm .bei Herrlichkeit und Macht von Ewig- 
keit zu Ewigkeit, AMen. - 

Er hat aus allen einzelnen Personen und aus ihrer Ganein- 
schaft ein sachliches Reich gemacht; er hat aber auch in uns 
seine persönlidıe Liebe, seinen Glauben, seine Hoffnung 
gelegt, so daß wir zusammen das Reich des Vaters bilden. In 
uns endet er wieder, was des Vaters ist, weil er es in uns 
hineingelegt hat, und _zwar so, daß jeder von uns die Saat 
aufgehen lassen kann. Er hat uns nirgends als Automaten 
hingestellt, die auf seine Fragen mit fertigen Antworten, mit 
einen fertigen Glauben dastehen sollten, sondern jedem die 
Möglichkeit ` einer persönlichen Entfaltung in ihm gegeben. 
Aber er hat zugleich dieser Entfaltung einen allgemeinen, 
einen katholisdien Charakter verliehen, in dem jeder von uns 
zu einen Teil da väterlichen Reiches geworden ist. nWir" 
sind zunächst die Apostel und .die ersten Glaubenden, dann 
alle Nachfolgenden, soviel ihrer die Botschaft des Herrn 
verNehmfllı . 

Und er hat uns zu Priestern für Gott :einen Vater gemacht. 
johannes und die übrigen Apostel. Aber so, daß die Gnade 

des Priestertums, 'durch sie vermehrt und vergrößert, immer 

Wdtere in sich hineinziehen kann. Obwohl Priestersein ein 

Privileg ist, hat er d i e  Gnade .doch nicht zu etwas Ein- 
sehränkendem gemacht, sondern zu etwas, von dem audı jene, 
die nicht Priester sind, zehren Und leben. Auch die Laien mit 
ihrer apostolischen Sendung sind darin eingeschlossen. 

'Das alles hat er gemacht zu Ehren Gotte seines Vaters. 
Das bedeutet nidıt, daß er primär nur Gott liebt, uns bloß 

er er 
11115 gerade rode erträgt. Er liebt die Schöpfung des Vaters 
nebenbei. Auch nicht, daß den Vater so sehr liebt, daß 

I 

I 
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auch unmittelbar. Beide Objekte der Liebe fordern, 

Liebe nach zehn Jahren noch gleidı lebendig wäre, 

stäflíßfl, 
steigern sich gegenseitig. Aber letztlidı ist seine Liebe SO 

bcsdlafTen, daß er nidıt anders kann als L1flS immer OCLI zum 
Vater zurüdczurufen und -2u.führen. Er will nicht, daß seine 
Liebe zu uns und die unsere zu ihm eine Grenze an ihm ende. 
Er will keine endgültige Bindung an sidı; alles soll durdı ihn 
zum Vater hin streben, alles soll aber durch ihn die Liebe 
Vaters lebendiger erleben. 

Ihm .bei Herrlichkeit :md Macht; ihm, dem Sohn. und ihm, 
dem Vater. Denn niemand kann nur dem einen Herrlichkeit 
und Macht zuerkennen und dem anderen nicht. Sie sind SO 

eins, daß man sie gerade in der Anbetung nídıt trennen kann. 
Solange man spekuliert und die Vernunft spielen läßt, kann 
man Vater und Sohn ins Unendliche differenzieren, das Väter- 
liche und Sohnhafte in Gott untersdıeiden, und das kann für 
die Kenntnis Gottes sehr fruchtbar sein. Aber sobald man 
liebt, sich hingibt, antwortet und anbetet, kann man immer 
nur beide zugleich meinen. Von Ewigkeit zu Ewigıêeif sollen 
sie gepriesen sein. Nie können wir einen Abschluß madıfifl 
und sagen: so lange, so weit soll unsere Anbetung reichen, 
soll unser Glaube lebendig sein. Auch unser irdisches Leben 

als Ganzes gibt kein Maß für die Gott geschuldete Anbetung 
her. Sie kann nur endlos sein, und wir müssen versudıen, 
unsere Anbetung dieser Dauer anzupassen, in der Gnade des 
Vaters und des Sohnes und in ihrer gegenseitigen Liebe. 

In rein menschlicher Liebe kann man sich begeistert unend- 
liche Treue schwören, weil die Intensität der Liebe unendlich 
scheint. Aber diese Liebe steht in einem unerbittlichen Ver- 
hältnis zum Maß des irdisdıen Lebens. Jeder Tag, der vorüber- 
geht, bedeutet an der unserer Liebe zur Verfügung stehenden 
Zeit einen Abstrich, ein Sich-nähern dem Ende. Selbst wenn 
die ein 
Teil der ihr eingeräumten Zeit ist vorbei. Und wir wissen 
nicht, ob wir morgen sterben. Aber sobald wir unsere rein 

des 
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menschliche Liebe mit der Weite der Ewigkeit in Vergleich 
und Berührung bringen, überfällt uns ein Unbehagen. Wir 
ahier auf einmal, daß es nicht der Zwedc unseres Lebens Sem 

kann, uns drüben genau so oder ähnlich wieder zusammen- 
zufiíhren. Daß unsere Liebe in Gott eine vollkommene Vers 
Wandlung erfahren muß, um ewigkeitsfähig zu werden. Wir 
klammern uns dabei vielleicht an die Ausschließfifihkeit der 
Liebe zwischen Vater und Sohn, um unsere Zweierliebe 3115 

ihr zu rechtfertigen. Aber dabei geht uns auf, daß es in Gott 
keine Ausschließlichkeit gibt, daß die Liebe zwischen Vater 
und Sohn undenkbar ist ohne ihre unendliche Ausweitung 
irn Heiligen Geist und die Einbeziehung der ganzen Mensch- 
heit in sie. Und nur dadurdı erhalten wir eine Ahnung von 
der göttlichen Liebe, daß unsere kleine, zeitlidı begrenzte 
Liebe teilnimmt an dieser unendlichen Ausweitung. 

Die Liebe Gottes ist keine zeitliche Liebe; die Form ihrer 
Dauer ist die Ewigkeit. Unter Menschen ist Liebe ohne Gegen- 
liebe auf die Dauer unmöglich. Sonst entsteht kein Gespräch, 
keine Aufnahme des Gesdıenkten, keine Fruchtbarkeit, und 
so muß die Liebe vetkiínnnnern. Der Nichtliebende empfängt 
nichts von dem, was der Liebende ihm gibt, kein Händedruck 
wird im Sinn der Liebe erwidert. So entsteht keine Erkenntnis 
des Geliebten. Entschließt er sich aber zur Gegenliebe, so wird 
CI die unscheinbarste Äußerung des Liebenden in sich auf- 
«nehmen und reifen lassen; das scheinbar Nichtigste wird zu 
einem Ereignis der Liebe. Fiir die Liebe des šbhnes nun, die 
eine Liebe von Ewigkeit zu Ewigkeit ist, kann es keine end- 
gültige Schranke geben. Er hat immer noch eine Möglichkeit, 
die über die Möglichkeit des Nichtliebenden hinausgeht. Er 
kann, audı wenn er abgewiesen wird, seine Gnade in einen 
versteckten Winkel der Seele fallen lassen, wo sie vielleicht 
später aufgehen wird. Er ist nidıt an ein Wort oder eine 
Gebärde gebunden; Er hat unendliche Möglichkeiten, und die 
reichste ist vielleicht diese, daß er als Menschensohn den Weg 

ı 
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des Nächsten besitzt. Er kann immer durch einen Dritten, der 
in seiner Gnade lebt, sich Zugang verschalen. Die Antwort 
kann vorläufig an einen Menschen ergehen, an einen solchen, 
der in der Gnade und von der Gnade des Herrn lebt. Es kann 
sich um eine scheinbar rein innerweltlidıe, religiös indifferente 
Angelegenheit und Beziehung handeln, und doch liegt hier 
der Anfang einer Begegnung mit Gott: der Anfang von 
etwas, was die Zeit überragt und in die Ewigkeit hineingeht, 
was zum Herrn führt und durch ihn zum Vater. So hat die 
ewige Liebe des Herrn unendliche Zeit. Mensdıliche Liebe 
muß immer eilen, um die Zeit auszunützen. Der Herr hat 
Zeit; er kann uns durch alles treffen: durch sich selbst, aber 
auch durdı alles Menschlidıe und Weltüche, und uns dadurch 
an die Ewigkeit heranführen. Die Unendlichkeit seiner Wege 
ist für uns schon eine Vorahnung dessen, was Ewigkeit ist. 

Amen: So sei es. ]ohannes schließt mit diesem Amen seinen 
Gruß an alle Kirdıen. Er möge sich als ganzer erfüllen. Und 
alles, was er durdı die Gnade des Herrn in seinem Leben 
erfahren hat und in der Apokalypse j etzt sehen wird, möge 
der Verherrlichung und der Macht des Vaters und des Sohnes 
dienen. In diesem Amen rafl't er seinen Glauben, seine Liebe 
und Hoffnung wie zu einer Garbe zusammen. Aus ihm ersieht 
man, wie verbunden er dem Herrn ist, wie er aus allem, was 
er Mt, empfängt, vermittelt, ein Anliegen des Herrn macht. 
Er bekundet nodımals seine Einheit mit dem Sohn, aber in 
dem von ihm vertretenen Sinn einer alle Grenzen sprengenden 
Einheit mit den Vater und dem Heiligen Geist. 

.1› 7. Siebe, er kommt mit den Wolken, und jede: Auge 
wird Ibn sehen, auch jene, die Ibn dıırcbbobrt haben. Und alle 
Vôlèerscbnfım der Erde werden wehklagen um Jeinetwillen. 
]a, Amen, 

Er kommt mit den Wolken, mit dem also, was vom Himmel 
her kommt, und doch zugleich von der Erde her aufsteigt. 

J 
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Nichts verkörpert so die Wechselbeziehungen zwischen Himmel 
und Erde wie die Wolken in ihrer steten niederfallenden und 
aufstdgendefi Bewegung, nie festzulegen zwischen Himmel 
und Erde. Der Herr kommt mit ihnen, er teilt dieses Hin und 
Her zwischen Himmel und Erde: einmalig in seiner Mensch- 
werdung und seinem Wiedëraufstieg zum Vater, täglich Nell 

in seinem irdischen Leben, da er nichts tut, was nicht gleich- 
zeitig in der Welt sich auswirkt und vom Himmel her 
beleuchtet wird, nichts sieht, was nicht himmlisch und irdisch 
ist, nichts opfert, was er nidıt den Menschen und dem Vater 
hingibt. Diese Gleiclızeitigkeit von Himmel und Erde ist aber 
nicht nur seinem irdischen Dasein eigen; schon seit Urzeiten , 
V011 Anbeginn der Welt, ist er Mittler zwischen I-Iimnnel und 
Erde, und er . wird es bleiben, solange die Welt besteht. Lange 
vor der Menschwerdung hat er auf Erden seine Ankunft vor- 
bereitet, denn der -Vater hat ihn bei- der Schöpfung der 
Welt und bei ihrer Regierung mit einbezogen- Er hat vom 
Anfang an mit dem Vater zusammengewirkt und nicht erst 
iN den' dreiunddreißig Iahren seines Erdenwandelns in das 
Schöpfungswerk eingegrifien. Seine einmalige sichtbare Teil- 
nahme ist Ausdruck seiner immerwährenden Teilnahme, und 
diese ist Ausdruck seiner Teilnahme in der Ewigkeit an der 
Schöpfung des Vaters. . 

Sein Kommen mit den Wolken umfaßt also sein ganzes 
Erscheinen in der Welt, . vom Anfang bis~ zum jüngsten 
Gericht' Sein Kømmen ist ein Vorgang. eine Entwicklung; 
und der letzte Akt d i e s  Kommens ist keine urplötzliche 
Erscheinung aus heiterem Himmel, sondern Abschluß dieses 
sehr langen Geschehens. Was jetzt davon sichtbar ist, ist 
gleichsam ankommende Wolke: Menschwerdung und Geburt, 
das erneute Kommen des Auferstandenes, das Kommen ih der 
Kirche in mann-igfacheN Gestalten; alles aber wie in Wolken 
verhííllt. Sind aber die Wolken gekommen, ist das Kommen 

- der WoMen vorbei, dann wird fllll' noch der Herr da sein. 
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Die Wolken steigen auch von der Erde zum Himmel auf. In 
den, was der Herr vom nimmt her bringt, da der Mensch- 
werdung wie beim Jüngsten Gericht, ist immer auch unser 
irdischer Anteil enthalten. Auch unser Anteil gehört ihm. Die 
Menschwerdung geschieht ganz von oben, und dennoch ist sie 

\ die Frucht der Erde. Das Gericht ist ganz himnrılisch und wird 
doch durch unsere Taten mitbestimmt. So bildet die Frau aus 
der männlichen und weiblichen Zelle eine untrennbare Ganz- 
heit, die in ihr wädıst und Gestalt annimmt. Mag der Mann 
sich während der Schwangerschaft entfernen: die schwangere 
Frau bleibt Beweis und Bürgschaft dafür, daß auch der Mann 
elfllflnıaıl den kommenden Kinde beigestimmt hat. So ist die 
Ankunft des Herrn mit den W/'olken, in der von 'ihm her- 
gestellten Einheit von Himmel und Erde, nicht ohne uns 
erfolgt, 

Und jede: Auge wird i m  sehen, wenn er so für alle sichtbar 
kommt. Keiner kann sich abwenden. Das Auge, das anders- 
wohin zu schauen versuchte, 'würde doch iibemll nu; dem 
Herrn begegnen. Hier unterscheiden sidı die Ankunft im 
Evangelium, die Erlösung am Kreuz, die Ankunft in der 
AP°kalypse und die zum Jüngsten Geriet. 

Wer den Herrn im Evangelium, das heißt in seinem 
'itdíschen -Leben, in seinen Wundern, seiner Lehre begegnet, 
der in: die Möglichkeit, seinen Bıick abzuwenden. Er kann 
den Unglauben wählen, Nein sagen zu dem, was er gesehen 
hat. Er kann, gleichgültig, ob er wirklich das Göttliche des 
Herrn erblickt hat oder nicht, einen negativen Standpunkt 
büíehen. Aber schon die Entschiedenheit seines Nein wird 
ein Zeichen dafür sein, daß er wirklich betrogen worden ist. 
Br mm 
mehr dem erwarteten Herrn begegnet. Aber doch dem, den er 
vmeint hat. 

nicht sagen, er sei nicht begegnet. Er ist vielleicht 

Wer dem Kreuz begegnet, vor der Tatsache der Erlösung 
2111 Kiew: steht, .kann gleichfalls, víelleidıt mit Entrüstung, 
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Nein sagen. Er glaubt vielleicht der Erlösung nicht 211 

bedürfen, oder dis Form der Erlösung widerstrebt ihm, CI 

besitzt vielleicht in inneres Wissen von Sünde und Ungerech- 
tigkeit, sucht aber eine andere, größere, klarere Form der 
Erlösung. Wenn er zum Kreuz Nein sagt, so hat dieses Nein 
eine andere Form als das Nein zum Evangelium. Das Nein 
Zum Evangelium wird gesprochen auf Grund einer geistigen 
Auseinandersetzung, eines konstruierten Gegensatzes zwischaı 
den Ansichten des Herrn und meinen Ansichten. Das Nein 
zum Kreuz erfolgt auf Grund irgendeiner Erwartung, die sich 
enttäuscht glaubt. Etwas im Suchenden hätte gerne entsprochen, 
etwa auf Grund einer Krankheit oder Müdigkeit oder eines 
Hilfebedürfnisses. Aber er glaubt, im Kreuz nicht die rechte 
Arznei für sein Gebrechen gefunden Zll haben, und deshalb 
sucht er einen besseren Ersatz für das Kreuz. 

Wer dem Herrn, wie Johannes, in der Apokalypse begegnet 
kann ihm nicht entrinnen. Es ist eine Sdıau jenseits der Ent- 
scheidung, abrupt, d e :  Katastrophe ähnlidı, dem Schauen- 
den unangepaßt; du Unmögliche, bevor daraus etwas Mög- 
liches, das Unfaßbare, bevor daraus etwas Faßliches wird. 
Darin gleicht sie schon der Schau des jüngsten Gerechtes. 
Aber sie ist Schlau im Auftrag, Schau der Ankunft des Herrn 
zu seiner Menschwerdung und zum Gericht. In ihr 
liegt die Aufforderung zur Weitergabe, und darin -- noch 
mehr im A**f8°fl°fllmenwerden der Schau durch.alle aderen - 
wird der Geist für das Kommen des Herrn zum Geriet vor- 
bereitet. Jeder, der von der Vision des Iohannes wahrhaft 
getroffen wird, bereitet sidı auf das Gericht vor, darauf, daß 
der Herr zu einer llflbestimmbaren Stunde kommt. Vorn 
Augenblick an, ist 
er ein anderer geworden. Das apokalyptíädw Schauen hat, wie 
das Wissen um die Liebe des HeffflI einen inchoativen 
Charakter. 

Das Jüngste Gericht ist Werdend im Kommen des Herrn, 

da er durdı die Apokalypse darum weiß, 

jüngsten 
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und das Wissen um dieses Gericht entsteht wachsend aus dem 
Wissen vom Herrn, das jeder durch die Begegnung mit dem 
Evangelium und dem Kreuz und wiederum mit der Vision da 
Johannes hat. In der Begegnung mit der Heilswirklichkeit im 
Evangelium und im Kreuz bleibt jedem eine letzte Freiheit 
der Entscheidung. Er kann sehen oder nidıt sehen, hinblicken 
oder sidı abwenden. Er hat Augen, die sehen könnten, aber 
er kann sie schließen. Beim Jüngsten Gericht hört diese Freiheit 
auf. Irgendeinmal wird jeder gerichtet, und seine Werke 
liegen So oben zutage, daß er sich nicht mehr verbergen oder 
Verwandeln kann. Er kann sich zum Gericht weder äußern 
noch sich darin verteidigen. Der Sachverhalt wird ihm objektiv 
gezeigt, und er ist gezwungen, ihre objektiv zu sehen. Er richtet 
SiM selbst durdı das, was er jetzt sieht. Er steht in diesem 
Gericht als ein Doppelter da: als der Sünder, der er war und 
den er mit sachlidıen Augen betrachten und anerkennen muß, 
und als der, der er mit der Gnade des Herrn hätte sein sollen. 
Er ist gezwungen, den Herrn zu sehen, nicht bloß so, wie er 
ihn während seines Lebens gesehen hat, sondern auch so, wie 
Cl' ihn gesehen hätte, wenn er sidı ganz für ihn entschieden 
hätte. Die Erkenntnis dieser Differenz ist als solche noch 
Nicht das Fegfeuer, das heißt ihre Bereinigung, sondern zu- 
nächst nur eine Feststellung. Ich sehe beides: was idı gewählt 
habe und was ich hätte wählen können, und zwar nicht bloß 
im ganzen, sondern für jeden Augenblick meines Lebens im 
besonderen. Dort und dort hätte idı noch umkehren können ; 
ich hätte wenigstens die Möglichkeit gehabt, die Kluft zu 
Verkleinern, und ich habe es nicht getan. 

Leder Auge wird ihn sehen. Die Iasagenden und die Nein- 
Saåeflden, schlechthin alle, sogar jene, die i m  dıırcbbobrt 
haben, Es gibt keinen Aufsdmb dieser Schau, kein Ausweichen 
des Blídfies , kein Schließen der Augen. Es gibt nur die eine 
Sdıau auf den Herrn und innerhalb d i e r  Schau das .Erkennen 
des Herrn als das, was er ist, und das Sich-erkennen als das, 
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was jeder ist. In dieser Erkenntnis liegt eingeschlossen ein 
Urteil der Anerkennung, .aber in einer Art Suspension, weil 
es nicht Ergebnis einer freien Wahl, sondern Bestandteil des 

Gerichtsaktes Gottes ist. . 

e Discs. Jüngste Gericht ist die Summe aller einzelnen 
Gerichte. ]ene, die ihn durchbohrt haben, sind die Vertreter 
derer, die zu ihm Nein geragt haben, gleichsam der äußerste 
Fall. Um ihn durchbohren zu können, mußten sie ihn 
berühren, und. je intimer die Berührung war, um so größer 
war die Sünde. Leder, der mit ihm in Berührung kam, ist jetzt 
gCZ'W\1figeN› die Berührung anzuerkennen. 

Und alle Völker der Erde werden wehklagen um .reiner- 
willen. Der Einzelne wird in dieser Anerkennüflå wie suspen- 
diert sein, aber die Völker ad Kollektive werden in Trauer 
und Klage ausbrechen. Wer zum Beispiel an die Stelle des 
lebendigen christlichen Glaubens irgendeine „Moral" gesetzt 
hat und in ihren Namen viele vom wahren Glauben abgebracht 
hat, wird nun die verheerende Wirkung diese Treibens in 
der Gemeinschaft' zu sehen bekommen. Durch diese vom 

Herrn Weggeführte Gemeinschaft Wird wie eine ungeheure 
v Klage gehen. Alle, die nicht in der lebendigen Mitte des 

Glaubens stehen, sind zuletzt Irregeführte. Diese Verirrten, 
Vereitelten sind es, die jet2t klagen, nicht als Einzelne, sondern 
als 

Gfl1PP°fl~ Geflfleiımschaften bekehren sich ja als solche 

bei ihrer Bekêlltugg immer irgendwie 

Maıssè, gegliedert in die ıusammengehörigeılı Stämme und 
„1;. nie; nur 

Einzelne. können sich bekehren, und diese Konvertieren werden 
. 8115 der Maısse aus- 

gestoßen. Sie können vielldCht dnige mit sich reißen, aber 
auch d i e  Bewegung ZIJ. Christus und ZIJI Kirche hin wird 
nie 'zur Sache der Gemeinschaft ~als solcher, die außerhalb 
steht. Jetzt welıııdargr die Gerreımrıafe die in ihrer Solidarität 
des Unglüclıcs sich selbst als Unglück empfindet. So erscheint 
das jüngste Gericht wie der Anblick einer Katastrophe. 

la, Amen, fügt I0llannes Br macht damit einen 
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Punkt, weil das gesdıilderte Kommen des Herrn die BedeutUng 
eines Fundaments der Apokalypse hat und zugleich die gälnlß 

apokalyptische Schau in sich schließt. Indem er das Gericht 
auf diese Weise vorgeführt hat, macht er jeden auf den Sinn 
des Ganzen aufmerksam. jeder wird mehr oder weniger viel 
von der Apokalypse verstehen, er muß aber wissen, daß sie 
einen Gesarntsinn hat. Alles zu verstehen ist unmöglich, 
Johannes selbst hat von der Apokalypse keine erschöpfende Er- 
kenntnis: er versteht so viel als man ihm zu verstehen gibt. 
Das Ganze ist allen zusammen angeboten, und jeder faßt und 
nimmt davon auf nach dem Maßstab seiner Beschränkung. 
Und doch soll jeder nicht nur Einzelheiten, sondern durch 
diese hindurch etwas vom Gesamntsinn erfassen, von ver- 
schiedener Seite her, in verschiedener Tiefe  und Eindringlich- 
keit. Die Apokalypse gleídıt einem reichen Mahl, das für alle 
gedeckt ist; jeder erhält an seinem Platz das seine, jeder kann 
sich sattessen, und jeder wird es tun in der Weise, die ihm 
Zusagt. ]Eder kaNn nachher bezeugen, daß viel mehr geboten 
wurde, als für seinen Hunger nötig gewesen wäre. Der eine 
hat diaer, der andere jener Speise mehr zugesprochen, alle 
aber sind am gleichen Tisch Gottes gesessen. Es gibt in der 

•Apflkalypse eine Totalität. 
Jo11l2ınnes weiß um seine Neigung, alle Dinge unter dem 

Gesichtspunkt der freundschaftlichen Liebe zu sehen. Hinge 
er dieser Neigung nad'ı, so könnte er die Totalität nicht mehr 
sachlich und unvoreingenommen betrachten. Auch er muß 
sachlich bleiben, und das bekräftigt er durch sein beigefiigtes 
la, Amen. Er will das weitergeben, was ihm gezeigt wird und 
sich durdı keine persönlidıe Vorliebe bestimmen lassen. 

/: 8. Ich bin da.: Alpha und da: Omega, .ragt der Herr, 
Gar, der 'in und der war und der kommen wird, der 
AUfiüåcbtige. 

Erst riachdem -der Apostel das Ganze nochmals bekräftigt 
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hat, gib: 

würden. Und genau so müßten wir, 

er das ganze Wort des Herrn wieder, von dem er 
einen Teil sdıon vorher bei der Ankündigung seines Kommens 
bekanntgegeben hatte. 

Ich bíndaı Alpha und das Omega, der Anffiflg und das 
Ende. DasILeben des Herta war vom Anfang an und wird aM 
Ende sein, und es füllt die-ganze Spanne von Ewigkeit 211 

Ewigkeit aus. Es füllt die Zeit nicht nur, es gestaltet sie: man 
kann sich die vergangene Ewigkeit ohne den Herrn nicht vor- 
stellen, sie wäre leer und nichtseiend ohne ihn. Daß es echte 
Vergangenheit gibt, hängt vom Dasein des Herrn ab. Gesetzt, 
Gott wäre nicht, und wir würden auf die Vergangenheit unserer 
Weltzeit zurückblicken, so würden wir sie vielleicht durdı 
irgendwelche Ereignisse, große Männer, Kriege, Entdeckungen 
211 gliedern suchen und uns darnach ridıten. Aber W85 SO für 
uns Gestalt gewänne, wären höchstens ein paar Jahr-tausende ; 
dahinter läge eine Vorzeit, in der wir uns völlig verlören, die 
uns fremd wäre und in der wir als Einzelwesen ganz versinken 

wenn Gott nicht wäre, die 
Zukunft nur rad dem Maß UDSCICS eigenen winzigen irdischen 
Lebens zu Messen Vel's\1chen; wir würden die Dauer unseres 
Lebens abschätzen und uns vorstellen, was etwa an wichtigen 
Ereignissen nach erwartet werden könnte, UM nadıheß nach 
dem Absdıluß unseres Lebens, nichts weiter vor uns zu haben 
als eine eingebildete Welt aus UDbCICCJhenbßrfiln. Die 
rufende Welt wäre 
wir bei ihr nur noch auf die 
Stäbe angewiesen wären. Zukunft 
V00 

struktion aus lauter Vefgfiflgerıheit. 
Wenn aber Gott der Herr Anfang und Ende 

kom- 

uns noch fremder als die vßIg&086*16› weil 
von uns selbst gelieferten Maß- 

wäre die Aneínanderreıhung 
Jahren, wie wir sie kennen und erlebt haben: eine Kon- 

ist, ist auch 
die Zeit des Anfangs und die Zeit des Endes seine Zeit. Sie 
wird durdı ihn allein bestimmt, und alles, was wir an Er- 
fahrungen und Bfkfflntnissen über 11115828 Zeit und über das, 
.was von ihr erfiillt wird, erworben haben, ordnet sich dem 
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Wissen um das Anfang« und Erıdesein des Herrn unter. In 
ihm liegen audı der Anfang und das Ende des Schmerzes, der 
Anfang und das Ende der Freude, der Anfang und das Ende 
der Liebe. 

Audi der Glaube liegt in ihm, als das Gegenwärtige, was 
wir von ihm besitzen, das dodı je durch die Hoffnung 
gesprengt und erweitert wird und mit der I-Iofinung zusammen 
in der Liebe wie in einer großen Schale rııht und endgültig 
enthalten ist. Nie sind diese drei völlig trennbar, weil die 
I-Iofinung immerfort aus den Glauben geboren wird und ihre 
Form durdı die Liebe erhält, während der Glaube wie die 
Gnındsubstanz ist, die alles, auch die Liebe, in sich enthält. 
Der Herr aber in seiner Ewigkeit ist Schale und Inhalt 
Zugleich, und indem er Glaube, Liebe und Hoffnung gleich- 
zeitig enthält, ist er die geoííenbarte Wahrheit. Das Ganze von 
Glaube, Liebe und Hoffnung wird den Menschen gezeigt als 
die Wahrheit, und zwar eben als die gezeigte Wahrheit. Daher 
können über sie keine anderen Aussagen gemacht werden als 
die, die sie selber über sich macht. 

Die Wahrheit aber ist das, was in sich selbst Anfang und 
Ende enthält. Kein Mensch ist die Wahrheit selbst; er hat 
Abstand Zll ihr, er muß sich sagen lassen, was Wahrheit ist. 
Er muß sich der Wahrheit entgegen öffnen, muß seinen 
Anfang und sein Ende aus sich selbst hinausverlegen, in den 
Herrn hinein, der Anfang und Ende ist. Und je größer die 
Wahrheit ist, die ein Mensch erhält, um so mehr ist sie eine 
gßsdıenkte Wahrheit und um so mehr muß der Mensch über 
sich hinausgehen, um sie zu empfangen. Und weil das 
Geschöpf Anfang und Ende, den Grund seines Seins nicht in 
sich hat, darum ist es veränderlich. Es ist einmal rein, einmal 
unrein, einmal weise, einmal töricht. Und CS kann äußerlich 
als etwas angesehen werden, was es innerlich gar nidıt ist. 

Ganz anders der Sohn in Gott. Er ist einbesdılossen im 
Vater. Er braucht nidıt aus sidı selber hinauszugehen, um 
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beim Vater zu sein. Er lebt im Mantel des Vaters. Er hat 

Anfang und Ende in sich, weil er im Vater wohnt. Damm ist 

sein Wesen vollkommen eins mit seinen Eigenschaften. Die 

Ewigkeit ist in ihm und deshalb ist er, der Sohn, wie der 
Vater, Herr und Gott. . . 

Der ist. In dieser Aussage begegnen sich in der Vision 'die 
Erkenntnis des Iohaınnes uNd die des Herrn. Indem der Herr 
das sagt, öfinet er durch sein Sagen die Begegnung. Er ist, als 
das Da-sein .schlechthin, und Iohannes erkennt ihn als den 
Daseienden. Zwischen dem Sich-daseiend-Setzen des Herrn 
und seiner Erkenntnis durch Johannes liegt kein Unterbruch, 
keine Verzögerung. Sobald der Herr sidı ihm als daseiend zu 
erkennen gibt, erkennt ihn Iohannes sofort im Glauben. Der 
Herr zeigt sich hier zu Beginn der Apokalypse als gegen- 
wärtig, 'GIB BS in allem Folgaıden zu bleibßfl. Er bestätigt die 
Wahrheit seines Daseins, obwohl Johannes sie bereits kennt. 
Aber iN der 

Fung innerhalb seines irdischen Lebens. Die neue Aussage 
umfaßt ZWQI sein ganzes Erdenleben, bestätigt es aber von der 
Ewigkeit her: er ist jener, den» Johannes kennt, und er ist es 
noch heute, derselbe, der er damals am Kreuze war. Johannes 
ist CS nicht gegeben, die Lebensbahn des Herrn von Ewigkeit 
zu Ewigkeit Zu sehen; er nicht teil an 
seinen Anfang und `Bnde. Aber er erkennt dieses „Ich bin" 
innerhalb der Vision, wie CI das irdische ı›IC]3. bin" vétstanden 
hatte, und sieht, daß die Wahrheit des Seins des Herrn in der 
Ewigkeit und im Himmel die gleidıe ist wie die Wahrheit 
seines irdischen Seins, und daß ihm die jetzige Sicht von 
einem dritten Ort* aus verliehen ist, an welchem er beides zur 
Dedcíung bringen, beides innerhalb des Herrn als Einheit 
erleben kann. 

ietligen Aussage liegt mehr als in einer Baıeu- 

ist ja nicht Gott. Er hat 
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Der wa. Er war immer und ununterbrochen, weil in ihm 
das Jetzt immerdar durch das ]et~zt übertroffen wurde. Und 
wenn er vom Anfang an der Gleiche war, SO war dodı seine 
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Dauer keine tote, geheimnislos; weil er in der Liebe der 
Dreieinigkeit lebte, und diese Liebe, die in ihınn und UM 'ihn 
war, eine stets lebendige war, war diese Dauer das ewige 
Leben. Er ist derselbe, der er immer war, unveränderlich der 
Gleiche, der aber doch jeweils übertretende Liebe erhält und 
schenkt. Und weil er stets die ganze Liebe gibt, so ist sein War 
dasselbe wie sein Ist. Vater und Sohn kennen einander ins 
Unendliche, und doch wird ihre Liebe für sie nie zum All- 
tag, sondern bleibt stets neues Wunder, neue Überraschung- 
Menschen, die einander nidıt in der Liebe Gottes lieben, 
gelangen sehr rasch dazu, die „schönsten Momente" ihrer 
gemeinsamen Liebe wie etwas Bekanntes anzusehen, an das 
.Man sidı erinnern, das man hödıstens zu wiederholen ver- 
suchen kann. ››Das Schönste" ist, so zu lieben, so zu reisen, 
SO zu schlafen user. Halten sie sich an diae Regeln, so ist 
ihre Liebe schon am Absterben. Nie verhält sich christliche 
Liebe so, weil die Liebe zwischen Vater und Sohn das ewig 
Offene, ewig rad Neuem, Zukünftigem hin Erwartende ist. 
Weder Gott noch der Christ können jemals in und von der 
Erinnerung leben an einen „schönsten Augenblick", der 
irgendwann war. Alles Leben in Gott und durch Gott kennt 
niemals Abstieg und Enttäuschung, sondern nur lebendiges 
Weitergehen, nur das jeweils neue Übertroflensein der Liebe 
von Vater und Sohn im Heiligen Geist. Und so ist jede Ver- 
82'-flgenheit lebendigste Gegenwart. Daß der Sohn immer war, 
heißt nicht nur, daß er von jeher gedauert hat, es heißt auch, 
daß dieses ]e-gewesenseín mitten in seiner Gegenwart lebt, ja 
daß diese Gegenwart die lebendige, sdıöpferische Fülle seines 
Dauern ist. Sein Sein ist so ewig, daß es das Jetzt immer neu 
schuaıfit und es 'nie zu einem Bestehenden und Vergehenden 
werden läßt. Und sein jetzt ist so ewig, daß es die Weite der 
Ewigkeit hat. 

Der kommen wird. Indem der Herr der ist, der war, ist er 
audı der, der kommt, der sdıon im War kommt, im Ist kommt, 
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und darum ewig kommt. Auch dieses Kommen hat zur inneren 
Form das Iemehr und .die ewige Erweiterung. Nie ist die 
wahre Erfüllung schon in der Erwartung ganz enthalten. 
Wenn die Braut den Bräutigam erwartet, und er kommt und 
gibt ihr.. den ersten Kuß, so ist das wohl Erfüllung einer 
ahnendßfl Erwartung, aber keine solche, die sich wie ein 
fehlendes Stück in eine genau ausgesparte Form einsetzt. Viel- 
mehr lag in der Erwartung schon das Mehr, als was erwartet 
und ausgedacht werden konnte. So ist es in jeder wahren 
Erfüllung und am meisten in der Erfüllung durch die Ankunft 
des Herrn. Sie schenkt dem Glaubenden die Liebe, welche 
immer neue Høfimmg in sidı birgt. Und dieses Kommen des 
Herrn betrifft nicht Bloß die Welt, die einzelnen Christen, 
denen CS hier verheißen wird, sondern hat seine Wurzeln in 
der Ewigkeit, in einer Eigenschaft des ewigen Seins Gottes. 
Man kann 'III keiner Weise sagen, daß in Gott ein Werden 
und eine Eflfwiddung stattfindet. Aber man darf sagen, daß 
die wundersame Überwältigung, die die Ankunft des Geliebten 
für einen LiebeNden bedeutet, in Gottes Unendlichkeit ihr 
Urbild hat. Wenn ein Freund, an den man Tag UM Tag 
gedacht hat, den man lange erwartet und dessen Kommen man 

sich ausgemalt hat, plötzlich dasteht, dann bringt er viel mehr 
Glück mit sidı, als man sidı vorstellen konnte. Die Wirk- 
lidıkeit und 
Überwältigende. Für den Vater sind in diesem Sinne Sohn 
und Geist immer am Kommen, für den Sohn Vater und Geist, 
für den Geist Vater und Sohn. 

Ewigkeit ist nicht bloße; Zustand, bloßes Vorhandensein. 
Sie gleicht vielmehr einer Geburt, einem Ereignis, einem 
schöpferischen Geschehen, So ist es auch mit dem Kommen 
des Herrn. Seine Liebe ist zuerst die Übererfüllung unserer 
Hoffnung, und von da aus schmiedet sie auch unseren Glauben 
neu. Und der Glaube, der aus solcher Erfüllung entsteht, ist 
eine Art von Gewißheit, aber keine in sich abgeschlossene, da 

ist das über alle Vorstellung hinaus Beseligende 
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er christlicher Glaube ist und geschenkte, göttliche Gewißheit, 
die immer neu die Hoffnung und die Liebe aus sich 
gebiert. 

Sagt der Herr, Gott. Der Herr sagt das, der Herr, den 
Johannes kennt und der Gott ist, an den Johannes glaubt. So 
liegt in diesem Wort -die Brüdce zwischen Erkennen und 
Glauben. Johannes kennt den Herrn als den Menschen, mit 
dem er zusammen gelebt hat. Aber diese Erkenntnis unter- 
scheidet sidı in ihm sdıon im Ursprung von jeder Erkenntnis, 
die er von einem anderen Menschen haben könnte: durch die 
Gnade, die der Herr zur Erkenntnis hinzugeschenkt hat. Der 
Herr hat in seiner Liebe zu Johannes dessen Liebe zu ihm 
geweckt, eine Liebe mit einem nie erreichbaren Zentrum, mit 
etwas in sich, das .immer rad mehr ruft, einem Mehr, das 
seinem Wesen, seinem Maß, seinen Eigenschaften nach über 
alles hinaus liegt, was in menschlicher Liebe enthalten oder 
gefordert sein kann. Menschliche Erkenntnis, auch liebende, 
hat immer ein Maß. Sie will geben, aber auch empfangen, und 
Geben und Empfangen stehen, auch wenn man nidıt klein- 
lich berechnet, in einem gewissen Verhältnis zueinander und 
gestatten eine gewisse Übersicht. Vielleicht bietet der Geliebte 
viel mehr, als der Líebende voraussah; aber auch dieses ››Viel- 
mehr" bleibt innerhalb von Grenzen. So ist es audi mit der 
Erkenntnis des Du überhaupt: sie mag eine gewisse Unendlidı- 
keit haben, aber diese bleibt innerhalb eines bestimmten, durch 
das Wesen des anderen umrissenen Raumes. Das Erkennende 
wie das Erkannte sind an menschliche Grenzen gebunden. 
Wenn aber der Sohn Gottes dem Johannes die Erkenntnis 
seines Daseins schenkt, so gibt er sie ihm mit etwas völlig 
Neuem zusammen: mit der Gnade der dıristlichen Erkenntnis, 
die eine grundsätzlich grenzenlose, weil in Gott hineingehende 
ist. Alles, was Johannes vom Herrn erfaßt, an ihm liebt, von 
ihm erhoflfit, wird immer wieder in Sich selbst íibertroften, weil 
es je neu vom Menschlichen 'ins Göttliche mündet. Alles' ist 
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glaubend 2u gehorchen und gehorchend 

offen, denn die Gnade führt ewig weiter. Der Herr schenkt 
johannes damit ein neues Sinnesvermögen, etwas dem Auge, 
dem Ohr Analoges, einen neuen Zugang. Und nun erfährt 
alles Frühere eine Übersetzung: unter jedem alten Wort 
verbirgt sich ein neuer Sinn. Es ist fast wie eine Geheim- 
sprache, die aber gar nicht willkürlich ist. Alles menschliche 
Verständnis erscheint ins Unendliche und Göttliche hinein 
übersetzt und gesteigert. Das ist die neue Gnade, die in 
Johannes lebt. Sie ist so lebendig, daß der erste Schlüssel, den 
der Herr Johannes damit aushändigt, wieder übersetzt werden 
kann in einen zweiten, dritten, unendlichen Schlüssel, und 
das Unendliche selber in sich wieder unendlich ist. 

Das ist Erkenntnis innerhalb der Gnade der Liebe Gottes. 
Und durch diese Erkenntnis der gegenseitigen Liebe weiß 
Johannes, daß der Herr sein Herr ist, und er glaubt, daß er 
Gott ist. Wer mit der Liebe erkennt, ist zu jedem Glauben 
bereit. Er ist durch die Erkenntnis der Liebe wie angewöhnt 
an das Wesen dessen, den er liebt, und aus dieser Begegnung 
heraus beginnt er 
fordert, auch WO ES 

es viel weniger aus sich selbst als aus dem heraus, was der 
Geliebte in ihn hineingelegt hat. Aus der wissenden Liebe 
Öffnet sidı das Blinde des Glaubens, das zugleidı das Blinde 
des Gehorsams ist. Die Liebe folgt gerne; sie will dem 
Geliebten alles Eigene unterordnen, auch die Erkenntnis, um 

zu glauben, was der 
Geliebte bestimmt, 

An dieser 
Sie sind eine Frucht des blinden Glaubens und des blinden 
Gehorsams. Im Vertrauen auf die Autorität kann ein Mensch 
einem anderen Dinge glauben, die er selber nidıt sehen oder 
beweisen kann, sondern nur auf Grund des fremden Wissens 
für wahr hält. In der Liebe wird man zwar trachten, den 
Geliebten soviel als möglich selber sehen zu lassen, aber auf 

alles zu glauben, was der Geliebte sagt oder 
nicht nachgeprüft werden kann. Er glaubt 

Stelle entspringen die Visionen der Apokalypse. 
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dem stets vorausgesetzten Hintergrund, daß die Liebe auch 
anzunehmen vermag, ohne zu verstehen. Nur wenn man darauf 
zählen kann, ist das Vertrauen der Liebe überhaupt möglich. 
So ist auch die apokalyptische Schau und jede Mystik ein- 
begriffen in einem umfassenden Gehorsam. Dieser Gehorsam 
ist zugleich ein kirchlidıer: so sehr, daß der Schauende dem 
ldrchlichen Amt das Recht einräumen muß, zu sagen, es sähe 
nicht, was der Schauende sieht, um dann auf Grund des 
verfügerıden Amtes und des Gehorsams das Recht eingeräumt 
zu erhalten, zu sehen, was andere nidıt sehen. Der Schauende 
hat seine Schau, die von Gott unmittelbar stammt, im Gehorsam 
zurüdcgegeben, um sie vom Gehorsam erst wieder neu ent- 
gegenzunehmen. Er schaut fortab i m  G e h o r s a m .  So 
betrachtet ist Vision zugleich Verzicht und Besitznahme. Bisher 
hat der Schauende geschaut, wie seine Augen es ihm gezeigt 
haben. Aber weil er Christ ist, dürfen seine Augen ihm nicht 
so wichtig sein, daß er sie durchaus zum Schauen behalten 
w o l l t e .  Er übergibt seine Schau und zugleich seine Nichtsehau, 
seine Hellsicht und seine Blindheit in einem vollen Gehorsam. 
Und wenn er das Schauen aus diesem Gehorsam wiedererhält, 
so gehört das Gesdıaute nicht mehr ihm, wie bisher. Er ist im 
Sehen selbst expropriiert. Es soll nur rode gestaut werden, 
wenn es Gott so beliebt, und das um einer höheren Sicht willen, 
die gar nicht mit visionärer Schau verbunden zu sein braucht, 
die genau so gut audı Nichtschau sein kann. Alles natürliche 
Sehen wird geopfert - ob es behalten oder zurückerstattet wird, 
ist gleichgültig - ,  und an seine Stelle tritt das Sehen im Auf-  
trag. Weil es dem Sehenden viel weniger gehört als die frühere 
Schau, braucht es auch von keinerlei Begeisterung, Genuß und 
Wohlgefallen begleitet zu sein. Das frühere Sehen war eine 
unmittel~bare Angelegenheit zwischen der Seele und Gott; nichts 
gehörte der Seele so sehr wie ihre Schau. Jetzt aber tritt 
zwischen Subjekt und Gegenstand das Amt: das Gesehens 
kann ohne dessen grundsätzliche Zustimmung nicht erkannt 
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werden. Das ist die eine Prüfung, der der Sctllıauende unter- 
worfen wird. Eine andere besteht darin, daß natürliche und 
iibernatiírliche Schau sid-ı scheinbar widersprechen können. 
Das gleiche Objekt kann in beiden versdlieden erscheinaı. 
Im Subjekt selbst kann die Einheit wie zerstört werden, auch 
das Objekt kann gleichzeitig' ganz und zertriírnmert erscheinen. 
Vom Subjekt aus gesehen erscheint das irdisdıe Leben dann 
wie sinnlos, alle persönlichen Folgerungen und Entschlüsse, 
die seine Taten bestimmen, sind unvollziehbar geworden, man 
kann eine Handlung nur mit absolutem Mißtrauen beginnen, 
weil sie *Mm Anfang an als inadäquat durchschaut wird. Trotz- 
dem hat sie eine neue Adäquation auf einer anderen Ebene 
gewonnen, auf der Ebene des Herrn, der Gott ist. E r be- 
reinigt den Zwiespalt, und so bleibt nidıts übrig, als ihm alles 
aurıheiınzustellen. Diese Übergabe geschieht nicht mit dem 
Hintergedanken, daß der Verzidıt auf eigene Übersidıt zu 
einer höheren Erkenntnis fiihren werde, vielmehr ist die 
persönliche Übersidıt vollkommen unwichtig geworden. 

In diesem Sprung zwischen Erkenntnis und absolutem 
Glauben steht in der Mitte die johanneische Vision. Iohannes 
wird im Folgenden sowohl erkennen wie glauben, aber er wird 
selbst zum Ort des Sprunges, ja des Gesprungenen werden. 
Das gehört 211 dieser Ebene zwischen Himmel und Erde, auf 
der sidı zwei Arten der Wahrheit treffen, die kein einheit- 

als Mensch- 
gewordener b i l  d e t diese Ebene, diesen einmaligen Gesidıts- 
winkel, und begründet ihn dauernd. Er hat keine Schau des 
Vaters, die nicht zugleich menschliche Schau ist, aber in ihm 
ist der Sprung, die Kluft nicht vorhanden, die die Nach- 
folgenden erleben, wenn sie auf diesen Punkt gestellt werden. 
Für sie ist der Sptufig eine Tatsache, die sie weder leugnen 
noch ändern können. Er ist ein Bestandteil dessen, was Gott 
für sie verfügt. Der Herr dagegen empfindet seinen Standort 
nicht als Zerreißung, er besitzt beide Erkenntnisweisen gleich- 

lichtes System zusammen ergeben. Der Herr 
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zeitig und natürlich. Seine Schau Gottes ist für ihn keine Über- 
steigenmg seiner Menschheit und auch seine ıiıwschlidß 
Gotteserkenntnis ist ihm natürlich. 

Der Allmächtige. Es ist der, der überall die Made besitzt; 
eine Macht, die er iınrnerfort vom Vater erhält und 6b61fi$0 

dauernd dem Vater zurückgibt; eine Macht, die ihn mit der 
Erde, mit dem Himmel und mit der Hölle verbindet; eine 
Macht, die alles gestaltet, worüber er Macht hat und die sich 
in ihıun als Allwissenheit ausdriidct. Er besitzt sie Kraft seiner 
Gottheit, als eine ihrer Eigenschaften, und sie hat die Form 
eines Brmessens dessen, was er blitzt. Er sieht seinen Besitz 
in allen Dingen; er sieht die Gnade, die er in sie legt, und 
wie sie sich zu dieser Gnade verhalten. Er ist wie jemand, der 
eine Summe Geldes besäße und aus ihr alle Möglichkeiten 
herauslesen könnte, die man damit verwirklichen kann. Seine 
Allwissenheit ist also eins mit seiner Allmadit. Aber der Sohn 
gibt seine Allmacht stets dem Vater zurück; indian er gewillt 
ist, als ein Mensch zu leben, abstıraıhiert er gewissermaßen von 
ihr. Er verfügt sich in eine Ökonomie seiner Macht. Er könnte 
zum Beispiel, wenn er wollte, dauernd Wunder wirken. Aber 
er gibt den Gebrauch seiner Allncıaıcht sosehr dem Vater 
Nuüdç, daß er auch dann, WCHII 61' Wunder wirkt -- und CI 

tut es selten - ,  sie immer in einem besonderen Auftrag des 
Vaters wirkt, um sogleidı wieder in die Alltäglichkeit des 
Menschseins zurückzukehren. Sein Leben ist wie verdoppelt I 
er ist ein Mensch ohne Sünde, der Gott verherrlicht, und er 
ist der Gott, der Mensch geworden ist, mit allen Attributéfl 
der Gottheit. Aber während seines Erdenwandelns bedient er 
sich seiner göttlichen Eigenschaften nur, um die Menschaı auf 
Gott hinzıflenken. Er soll und will der sein, aus dessen 
Menschlichkeit Gee sichtbar wird. Und diese Sichtbarkeit 
Gottes - obwohl sie zeitlich nur aufblitzt - ist doch etw8s› 
was in ihm von Ewigkeit zu Ewigkeit dauert und an keine 
Zeit gebunden ist. Damm verlieren seine Wunder im Lauf der 
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Jahrhunderte nichts von ihrer Aktualität: ihr Wesen ist Offen- 

barung der ewigen Gottheit. 
Indem er seine Allmacht brauchen oder nicht brauchen, dem 

Vater zuüdcgeben oder für sich in Anspruch nehmen kann, 
zeigt er, daß CI' auch Macht über seine Allmacht hat, und 
diese Macht ist SO unerhört, daß er sich ihrer ganz entledigen 
kann. Da er am Kreuz hängt, da er nachher durch die Unter- 
welt geht, durch das Reich, das keinen Zusammenhang mit 
dem Himmel hat, hat er seine ganze Macht beim Vater hinter- 
legt. Im Zustand der Verlassenheit und des Abstiegs zur Hölle 
erscheint ihm der Himmel wie das Unzulängliche. Und jetzt, 
da Cf im Himmel beim Vater ist, ist die Unterwelt nicht ein- 
fach als ein Bestandteil seines Reiches eingebaut in den 
Bereich seiner Allmacht. Sie liegt darin nur als jener Zustand, 
in dem Cl' sich seiner Allmacht entäußert hatte, aber so ent- 
äußert, daß er seine Macht jederzeit wieder zu sich nehmen 
konnte. Weil Cl' der ist, der war, der ist und der kommt, hat 
er er unendlich freies Verhältnis zu seiner Allmacht. Er ist 
nıcht wie ein Tyrann, der beständig auf seine Macht pochen 
muß, um SIE zu behalten. Er ist so frei, daß er sie auch dann 
noch hat, wenn er sie für eine Zeit ablegt oder bei einem 
arudern hinterlegt, Er übergibt sie dem Vater als ein unendlich 
Liebender, der seine Liebe gar nicht in sich haben will, 
sondern im Geliebten. 

Wenn ein bloßer Mensch die Allmacht erhielte, würde er 
sich nıcht geflllgtun können im Ausüben dieser Macht. Er 
würde alles anstellen, um sie zu erproben, und so würde sie 
ihm bald Zum Überdruß werden. Alle seine Wünsche würden 
in Erfüllung gehen, und er müßte an seinem Egoismus 
ersticken" . Die einzig fruchtbare Weise, die Allmacht zu 
besitzen, ist die in der Dreieinigkeit geübte, wo jede Person sie 
der andern zurückgibt, und wo sie eigentlich nur als Pfand 
der Liebe besessen wird. 

Der Herr ist allmächtig, indem er zugleich da Alpha und 
O 

70 

ı 



1, 8 

das Omega ist, das Alpha und Omega besitzt. Er hat 
Anfang und Ende im Vater, aber nicht so, daß 

zwar 
er sie nicht 

zugleich in sich selber hätte, nicht so, wie Geburt und Tod 
das Dasein eines Menschen gegen seinen Willen begrenzen. 
Es kann ihm kein Anfang gesetzt und kein Ende auferlegt 
werden, die nicht in seiner Allmacht enthalten sind. 
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DIE ERSCHEINUNG DES MZENSCI-IENSOHNES 

1, 9- Icb, Iobaımes, euer Bruder :md der Mifleilııebmer an 
den Trübsalen und am Reich :md an der Ausdauer in Iesus, 
war auf der Insel, die Pat nos genannt wird, um des Wortes 
Gottes und des Zeugnisses Iesu willen. 

Johannes bezeichnet sich als der Bruder jener, die seine 
Botschaft angenommen haben. Er besitzt diese Eigenschaft, 
weil er durch den Herrn 21.1 dessen Bruder und so zum Bruder 
aller Glaubenden geworden ist. 

Es ist ihm wichtig, das jetzt zu erwähnen, weil er als Bruder 
zu den Glaubenden spredıen will. Die Offenbarung ist nicht 
ihm als Einzelnem gesdıenlct worden, sondern ihm, der eine 
Unzahl VOll Brüdern besitzt. Er stellt sich durch diese Bezeich- 
nung in den Rfilflg zurüdc; er möchte keine Auszeichnung, 
Erwählung, kein Verdienst genannt wissen, wodurch er viel- 
leidıt der Offenbarung teilhaftig geworden wäre. Er möchte 
seine Würdigkeit mit allen, die den Glauben besitzen, teilen. 
Er möchte sie anonym werden lassen. Und doch kann er nicht 
als ein Namenloser auftreten, er muß Iohannes bleiben, sich 
Johannes nennen, sich durdı den Namen auszeichnen, weil 
die Sendung an ihn persönlidı ergangen ist, gewiß als an einen 
Bruder unter Brüdern, aber doch nur an e i  n e n. Und er ist sidı 
bewußt, daß in dieser Offenbarung auch sein Persönliches nicht 
fehlen wird: weder in der Annahme noch in der Wiedergabe. 
Und so nimmt er durdı diese Bezeichnung als Bruder den 
andern auch jedes Gefühl des Neides weg. Er ist einer von 
ihnen, dem wie zufällig etwas gezeigt worden ist. Und doch 
ist, was von ihm aus gesehen ein Zufall ist, von Gott her 
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betrachtet, keiner; denn Gott braudıte einen, der so aufnahnrı 
und so weitergab wie Johannes. 

Der Mítteilne/:mer an den Trübsalen und am Reich und 
an der Ausdauer in Ierus. Er zeigt auf, was sie verbindet: die 
Teilnahme. Sie «haben diese Gemeinsamkeit in allem, was sie mit 
den Herrn verbindet, ja in allem, was der Herr ist und was 
ihnen bisher von ihm belcanntgeworden ist. Es ist eine abge- 
schlossene Verbindung, die sich ausdehnt und immer weiter- 
greifen wird. Man kann darin gewisse Abschnitte erkennen, 
zum Beispiel solche aus dem irdischen Leben des Herrn: man 
kann bestimmte Gelegenheiten aufzeigen, wann solche Teil- 
nahme stattgefunden hat. Aber von jedem dieser Punkte aus 
ging die Yerbindung weiter; es war eine Verbindung, die sich 
selber übertraf und dıırdı keine Ohnmacht der Teilnehmer 
beschränkt wurde, sondern einzig durch die Macht des Herrn. 
Die Gemeinschaft der Glaubenden untereinander gleicht hier 
einer Kette, die dauernd neu vom Herrn gesprengt und ergänzt 
wird, ähnlidı wie oft die Freundschaft von Heranwachsendes 
ganz auf der gemeinsamen Begeisterung für einen Erzieher 
oder Lehrer beruht und von diesem gelenkt, verwandelt, 
erweitert werden kann. 

Die Gemeinschaft besteht in der Trübsal, im Reich, in der 
Auralmıaıer in Jesus, in scheinbar weit voneinander abliegenden 
Dingen, die sich aber alle auf den Herrn beziehen und alle 
von seiner Gnade erkauft worden sind. johannes und die 
Brüder haben Anteil an der Trübsal, aber ebensosehr aM 
Reich, das durch Ausdauer erkämpft wird, sie haben also 
Anteil am Schweren wie am Freudigen. Johannes selber hatte 
auf Erden an den schmerzlichen wie an den freudenreíchefl 
Geheimnissaıi des Herrn Anteil, und so nimmt er jetzt Anteil 
an beiden Seiten des kirchlichen Lebens. In der Mitte zwischen 
Trübsal und Ausdauer steht das Reich, das ihnen in d i e r  
Verbindung als Aufgabe zufällt, an dem sie bauen, das sie 
verwirklichen helfen wollen, aber nicht als Selbständige, nicht 
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als Verlassene, sondern als solche, die am ganzen Schidcsal des 
Herrn Anteil haben: an der Trübsal wie an der Ausdauer. 
In der Wechselbeziehung zwischen beiden liegt ein Geheimnis 
des Herrn, und es ist wohl möglich, daß jene, die die Offen- 
barung des johannes empfangen, bisher nicht gewußt haben, 
daß die Teilnahme am Reiche Christi durch Leiden und Aus- 
dauer sich ausclrückt. Durch die \X/orte des Apostels, der ihnen 
die enge Verknüpfung des doppelgestalteten Erlebens aufzeigt, 
werden sie fähige: gemacht, die Offenbarung aufzunehmen. Er 
weist sie darauf hin, daß sie gerade in dieser Verbindung, die 
eine solde mit dem Herrn ist, Brüder sind, daß alles, Trübsal 
und Ausdauer, nur Sinn hat, wenn es im Herrn geschieht und 
sein Reich wachsen läßt, daß die Gemeinsamkeit der Brüder 
nidıt etwa bloß eine Teilnahme an ihrem eigenen gegen- 
seitigen Schidrsal ist, sondern eine solche an den Geheimnissen 
des Herrn, der sich ihnen bis zum Tode preisgegebéfl hat und 
immer weiter preisgibt. In dieser Preisgabe ist der Herr sowohl 
formend wie geformt; er gibt ein Objektives preis, aber er gibt 
es Subjekten, die, um es objektiv auffassen zu können, das 
Aufgenommene subjektiv siclı einverleiben und umformen 
müssen, und SO geben sie ihrerseits das Objektive verwandelt 
weiter. Kein Glaubender kann im Glaubensbekenntnis ganz 
von sich abstrahieren, davon, daß er glaubt, und wie er glaubt, 
etwas von ihm vibriert im objektivsten Bekenntnis und Gottes- 
dienst mit, weil der Herr ihn mithineinnimmt in seine Aus- 
sage und in sein Gebet. Der Herr bleibt wohl der, der er ist, 
aber er paßt sich an und will angepaßt sein. Er will von den 
Menschen nidıt fortgehen so wie er gekommen ist, er will 
etwas von ihnen mit zum Vater zurücknehmen. Wie er dem 
Christen etwas schenkt, damit der Vater in ihm einen 
Christen erkenne, SO nimmt Cf etwas vom Menschen in 
sich auf, damit der Vater in ihm den Mensdıensohn 
erkenne. Das ist die Mitteilnahme zwischen dem Herrn 
und den Menschen. 
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Ich war off der Insel, die Patron genannt wird, ur der 
iVorte: Gore: und de: Zeugnisse: [ein willen. Johannes 
befand sich also innerhalb seine Auftrags an diesem Ort. 
Er hatte dort seine Sendung zu erfüllen, die Sendung, die ihn 
zum Bruder der Glaubenden made. Er legt Rechenschaft ab, 
warum er sidı dort befand, und diese Rechenschaft bekräftigt 
die Aussage der Mitteilnahme. Er wird nochmals ihr Bruder, 
denn auch sie sollen 'aus dem gleichen Gnade dort sein, WO 

sie sind: um des Worte: Gene: willen, das heißt, um seiner 
Verkündigung willen. Diese Verkündigung, im Lidıt der Teil- 
naıhrne betrachtet, verliert ihren privaten Charakter und wird 
zu einer ldrchlicherı Sache. Iohannes verkündet nicht nur, weil 
er vom Herrn einen privaten Auftrag erhalten hat, sondern - 
da er um des Wortes Gottes willen auf Pat nos weilt - eben- 
Sosehr, weil audi seine Brüder einen Auftrag der Verkündi- 
gung haben und es eine Art Teilung dieses Auftrags gibt: 
Johannes verkündet auf Pat nos, und die Brüder dort, wo sie 
sich beenden, innerhalb ihrer Kirchen. Es gleicht einer Ämter- 
verteilung innerhalb einer Ordensgemeinschaft. 

Und des Zeugnisse: ]e.m. Das Leben des Johannes ist zum 
Zeugnis geworden. Er kann nie mehr für sich selber Zeugnis 
ablegen, immer nur für den Herrn. Innerhalb dieses Zeugnis- 
gebens weilt er auf Pat nos und wird dort der neuen Sendung 
teilhaftig. Das neue Zeugnis, das er jetzt den sieben Gemeinden 
wird geben können, ist wie aufgepfropft auf das Zeugnis vom 
Herrn, das Cf früher gab, und das alle seine Brüder weiterhin 
zu geben haben. Es unterscheidet sich vom bisherigen nur 
dadurch, daß es aussdıließlich ihm anvertraut wurde. Aber 
vom Augenblick an, da er es den Brüdern mitgeteilt haben 
wird, wird es ein Gut der Brüder, ein Besitz der Kirche 
werden und insofern den Charakter einer Privatofienbßfllflg 
verlieren. jedes Zeugnis hat letztlich eine solche subjektive 
Seite, aber sie geht unter in der Objektivität der Vermittlufl8~ 
Rede Offenbarung. ist Eigentum der Kirche, und .darum muß 
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Johannes Rechenschaft ablegen: er erhält durch die Ofien- 
barung keinen neuen Rang innerhalb der Gemeinschaft der 
Brüder. Er wird dadurch, daß er etwas Neues, Unerwartetes 
mitzuteilen hat, seiner bisherigen Stellung in der Kirche nicht 
enthQbe[1, 

ıı 

1, 10. Ic/J geriet in den Geist am Tage des Herrn, und ich 
hörte hinter- mir eine große Stimme wie die einer Posaune. 

Es ist kein gewöhnlicher, sondern ein erwählter, ein 3.llS' 

gezeichneter Tag, an welchem Johannes verzückt wird. Der 
Geist, der sich seiner bemächtigt, und der vom Heiligen Geist 
stammt, nimmt ihn . aus dem gewöhnlichen Geist an einem 
außergewöhnlichen Tag, an einem Sonntag heraus. Es ist ein 
Tag des vermehrten Gebetes, ein Tag, der dem Herrn geweiht 
ist und an dem der Apostel den Herm besonders nahesteht. 

An diesem Tag gerät johannes in den Geist. Der Geist, von 
dem er auch sonst nicht getrennt ist, der ihn in seiner Liebe, 
seinem Gebet, seiner Beschäftigung, seinem Zeugnis begleitet, 
nimmt jetzt in ihm überhand. Er entfernt ihn von sich selber, 
UID ihm Dinge zu vermitteln, die sein eigener Geist nicht -zu 
vermitteln vermöchte. Johannes erfährt, daß es Dinge und 
Zustände gibt, bei denen jede eigene Kontrolle aufhört, die 

Unterscheidung des eigenen Geistes vom Geist des Glaubens 
und der Liebe und vom dreieinigen Geist nicht mehr durch- 
führbar ist, weil der Geist Gottes im Verzückten mächtiger 
wird als der eigene Geist. Auch im gewöhnlichen Christen- 
leben gesdıieht sehr vieles im Geiste, durch den im Christen 
einwohnenden Geist: die Sakraıucıente und deren Empfang, das 
Gebet, die Predigt sf. Aber der Christ ist sich dessen im 
Glauben bewußt und verliert dabei nicht die Kontrolle des 
eigenen Geistes. In der Verziidcung dagegen hört jede ver- 
ständliche Verhältnis zwischen dem eigenen und dem Heiligaı 
Geiste auf, weil dieser so wächst, daß er ganz überhaındnimmt 
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und der Verzückte nicht mehr nach den Regeln seines eigenen 
Geistes denkt. Zwar ist es auch der Geist, der einen antreibt, 
zu beichten und zu bekennen; der rein menschliche Geist 
würde nie nach so etwas verlangen. Und wer dem Geist, 
mehr oder weniger freiwillig, folgt, der wird durch Nadı- 
denken herausbringen, daß er es nicht auf eigenen Antrieb 
getan hat. Er weiß, daß er bestenfalls einem höheren Antrieb 
gehorcht hat. Er kann aber doch eine (wiewohl nie überseht 
bare) Beziehung zwischen dem eigenen und dem göttlichen 
Geist herstellen. Bei der Kommunion, wo der Widerstand des 
natürlichen Geistes weniger groß ist, kann das Verhältnis ein 
anderes sein: der menschliche Geist läßt sich vielleicht willige: 
führen. Aber auch hier bleibt ein Verhältnis zwischen 
Führendem und Gefííhrtem. Ganz anders jetzt, da Johannes in 
den Geist gerät. Hier ist keine Entgegensetzung, keine Über- 
lßgung mehr möglich, keine Grenze mehr zu erleben. Es ist 
das pure Überwältigtwerden durch den Geist. Dies kann wie 
eine Infiltration sein, die ein paar Sekunden dauert, oder auch 
wie ein plötzlicher Donnerschlag ohne jeden Übergang; aber 
wie immer es einsetzen mag: es ist immer Überwältigung. Der 
eigene Geist wird sich so sehr entfremdet, daß alle Sinne, alles 
Gefühl, alle Reflexion entpersönlicht sind. Alles im Menschen 
ist nur rode Eigentum des Geistes, der als der Herr das ganze 
Haus in Besitz nimmt. Alles wird rücksichtslos dem Geiste 
untergeordnet, von ihm in Beschlag genommen, vielleicht 
auch verworfen, weil es im Moment nicht brauchbar ist, und 
dies alles für menschliche Begriffe wahllos. Die Besitznahme 
geht so weit, daß der Geist aus den Sinnen und Empfindungen 
des Menschen seine Sinne und seine Empfindungen macht- 
Es ist also nicht nur eine Art von Enteignung; der Geist 
benimmt sich vielmehr so, als wäre alles von jeher schon sein 
gewesen. Und was der Mensch bisher als sein Eigentum 
betrachtete, ist ihm nun vollkommen fremd geworden. Er 
kann sidı selbst durch den Geist wie vernichtet fühlen oder 

77 



1, 10 

wie ein Relikt, dem sein eigenes Schauen, Hören, Tasten nur 

als im Sinne des Geistes vorhanden vorgestellt wird. 
Und ich hörte hinter mir eine große Stimme wie eine 

Posaune. Johannes kann über diese Stimme Aussagen machen: 
sie ist hinter ihm und sie hat eine bestimmte Lautstärke und 
Klangfarbe. Aber er hört sie jetzt nur mit den Ohren, über 
die der Geist verfügt. Er muß auf die Kontrolle durch andere 
Ohren verzichten. Mit dem Verfilzen über seine Sinne ist ihm 
auch die Nachprüfbarkeit durch andere als er weggenommen: 
er könnte niemanden fragen, ob auch er die Stimme ver- 
nehme. Der Einzige, der über sie Rechenschaft ablegen kann, 
ein Recht auf Kontrolle besitzt, ist der Geist selber. Damm 
ist die Wahrnehmung isoliert, und darum haben alle Ver- 
gleidıe, deren Johannes sich bedienen muß, um die Stimme 
zu besdi reiben, nur Annäherungswerte. Sie können nur eine 
Ahnung dessen vermitteln, was der Geist ihm zeigt. Der Ver- 
gleich mit der Posaune entstammt dem Vorstellungskreis 
dessen, was die Brüder begreifen. Aber es ist eben nur ein 
Vergleich, angelehnt an seine früheren sinnlichen Begriffe, 
aber ufähig ,  das Einmalige dessen festzuhalten, was der Geist 
offenbart. Iede Aussage bleibt eine Übertragung, ein Gleichnis. 
Das Gleichnis wird notwendig als Ausdrucksmittel, wenn man 
nicht ständig den Geist selbst zum Zeugnis anrufen will. Die 
Gleichnisrede kann lang sein, viele Worte müssen von ferne 
umschreiben, was im Bruchteil einer Sekunde geschah und 
aufgefaßt wurde. Aber nicht umsonst wird der Vergleich von 
der Posaune genommen. Ein menschlicher Satz hat eine 
Gliederung: einzelne Worte folgen einander und haben 
Anfang und Ende, und im Ablauf ist das Ganze überblickbar. 
Der Schall der 
wird auf einmal ausgestoßen, und wenn es eine Melodie ist, 
kann nicht gesagt werden, ob die Aussage mehr im ersten 
oder in einem späteren Ton liegt, in der ganzen Phrase oder 
in einem Teil oder in ei r ei zel en Note. So ertönt die 

P05W06 dagegen ist ohne Gliederung: alles 
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Stimme, die Johannes vernimmt, in einer vollkommenen 
Gleichzeitigkeit des Ganzen, und die Übersetzung in sich 
folgende Worte ist eine Auslegung in die Zeitlichkeit der 
mensdılíchen Sprache, ein Ordnungsschaffen um der Ver- 
ständlichkeit für andere willen. 

Wie die Posaune klang, wird nicht gesagt, weiT es nicht 
wichtig ist. Nur der Gehalt des Satzes ist von Bedeutung~ 
Aber dieser Gehalt kann nur von JohaNnes ausgesagt .und in 
menschlidıe Sprache übersetzt werden. Er allein unter den 
Brüdern hat den Schall gehört. Und wenn der Geist auch iM 
Augenblick alle seine Sinne in Beschlag genommen hat, SO 

zählt er dodı darauf, daß johannes nachher alle Sinne in ver- 
nünftiger Weise gebraudıen und in Dienst nehmen wird, um 
das Gezeigte in wirklich verständlicher Art weiterzugëbßß 
Während Johannes im Geiste ist, hat ihn dieser wie zerstört; 
aber nachher gibt er ihm den Befehl, sich wieder aufzubauen, 
um die Übersetzung ins Menschliche vorzunehmen. Und 
sobald dieser Befehl ergangen ist, ist die Möglichkeit wieder 
da, und nichts ist verlorengegangen. Der ganze Mensch Wal' 

bis in die Grundfesten erschüttert worden, aber der ganze ist 
wiederhergestellt. Die ganze Persönlichkeit wurde vom Geiste 
benützt, sie muß aber auch vom Menschen baıützt werden, uM 

das Geschaute wiederzugeben. Freiheit, Gedädıtnis, Verstand 
und Willen wurden von Gott in Beschlag genommen, aber 
alles, was übrig bleibt, muß sofort wieder gesammelt werden 
für den Bericht. 

ı 

1 

1, 11. Sie sagte: Was dıı schämst, das schreibe in ein Buch 
und schicke es den sieben Gemeinden, nach Ephesus und nah 
Smyrna und nach Pergamus und nach Thymira und nach Side: 
md nach Philadelphia und nach Laodizea. 

Die Stimme spricht so, daß sie für Johanna dur ver- 
säınüà ist. Er bıraudıt ihren Sinn nicht mühsam ZU mt- 
zifiem; der in ihm wadısende und werdende 'Geist gibt ihm 

79 

I I  " - I  I I .  * fllçıılıflılııııı .I 



ı 

I 

I 

1, 11 

die Fähigkeit, die Worte der Stimme deutlich zu hören und 
sinnvoll aufzunehmen.. Bevor die Stimme mit ihrem eigent- 
lichen Auftrag beginnt, erläßt sie die W/eisung, alles in ein 
Buch zu schreiben. Die Erfahrungen, die Johannes machen 
wird, sind nicht vor allem für i m  bestimmt, sondern von 
vornherein dazu, in einer bleibenden, überdauernden Weise 
aufgenommaı zu werden. Damit ist klar gesagt, daß Johannes 
schon als Aufnelımender so zu funktionieren hat, daß er 
imstande ist;- ungebrochen das Erfahrene weiterzugeben. Seine 
Rolle wird eine vollkommen werkzeugliche sein. Aber er bleibt 
doch innerhalb dieses reinen Dienstes der . Liebesapostel. Ja 
die Werkzeugüchkeir tritt in ihm zusammen fit der Er- 
wählung der Liebe. 

Und er soll so aufzeichnen, wie er aufnimmt, ohne daß 
Schau und Aufzeichnung voneinander abweichen. Er soll es 
in ein Bude schreiben: so daß der Zusammenhang gewahrt 
wird. Er darf auch nidıt beliebig vieles aufnehmen, sondern 
alles muß in einem Buch beisammensein und Platz haben. 
Und die Einheit dessen, was er vernimmt, darf durch ihn 
selber nicht unterbrochen werden. Das so Aufgezeichnete soll 
Er den sieben Gemeinden schicken. Sie werden im einzelnen 
vom Heiligen Geist bestimmt, um mit der neuen Offenbarung 
bekannt 21.1 werden. Es gibt andere Gemeinden, die nicht 
erwähnt werden. Es ist, als hätte der Geist die Zahl der 
Gemeinden nach der Zahl seiner Gaben gewählt. Damit 
beginnt das Motiv der Zahlen in der Apokalypse, das bis zum 
Ende seine Bedeutung behalten wird. Vor allem wird die 
Siebenzahl, als Zahl des Heiligen Geistes, sich durch alles 
hindurchziehen. Diese Zahl wird von oben gespendet, vom 
Heiligen Geist, aber sie wurzelt sich gleichsam in der Erde 
ein, die dargestellt wird durch die sieben Gemeinden. Schon 
darin ist angedeutet, daß keine der apokalyptischen Zahlen für 
irdisches Begreifen unauslegbar bleibt. Anderseits aber erwartet 
der Geist von den Gemeinden nicht eine einheitliche Auf- 
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nahncıe, sondern daß jede Gemeinde nach ihrem besonderen 
Dienst das Geofienbarte aufnehme und im Raıhnnen daes 
Dienstes weiterlebte ıınd ihm zu einer Tradition verhelfe. 

an 
das neue Objekt. Seine Sinne sind nicht mehr so getrennt wie vorher. Im Gehorsam werden sie in einer Vereinheıt- 
lichung dem Neuen angepaßt, gleichsam über sich selber 
hinaus verlängert, Der Gehorsam nimmt sie alle als Einzelne 

1, 12. Ich wandte mich um, um die Stimme, die zu mir 
sprach, zu sehen, und da ich mich umgewandt hatte, .fah ich 
.ziehen goldene Leuchter. 

Es ist für Johannes schon selbstverständlidı, daß er im Auf- 
trag ist. Er wird schreiben und alles tun, was er muß, aber 
dabei auch alles tun, W83 er als geistige Person im Dienste des 
Auftrages tun kann. Er ist sidı bewußt, daß er nicht blind 
aufzunehmen, sondern möglichst vollständig zu verstehen hat. 
Er wird seine natürlidıen Sinne den übernatürlichen ganz 
unterordnen, aber soweit ihm die Macht darüber belassen wird, 
wird er sich ihrer bedienen. Er soll vollkommen, aber auch 
vernünftig gehorchen, nicht töricht und nidıt mechanisch. 
Auch in der Apokalypse sind die Seele des Johannes und seine 
Liebe nidıt gleichgültig. Er steht, auch wenn das nicht ständig 
wieder erwähnt werden wird, von sidı aus dem apokalyptischen 
Auftrag nicht anders gegenüber als irgendeinem andern Auf- 
trag, der vom Herrn stammt. Er stellt seine ganze Freiheit 
Gott 21.113 Verfügung, aber audi sein ganzes selbständiges 
Handeln, das Gott als ein solches gebrauchen kann. Die 
Stimme ist hier ähnlidı der Stimme eines Ordensobern: sie 
erwartet das Höchste an Gehorsam, wobei alle Kräfte des 
Untergebenen zur Verfügung gestellt sind, aber auch im 
Gehorsam zu freiem Gebrauch im Sinne der Sendung zurüdc- 
gegeben werden. Damm wendet Johannes sich um, uM 211 
sehen und zu verstehen. 

Es liegt darin aber auch eine neue Anpassung der Sinne 
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gefangen, um sie in einer höheren Freiheit neu zu schenken. 

Vom Augenblick an, da Johannes die Stimme als Posaune 

gehört hat, ist seine Sinnlichkeit gesteigert, teilhabend am 
]e-mehr der göttlichen Welt. Aber auch sein Verstand, sein 

Wille, sein Glaube und seine Liebe sind in diese Steigerung 

genommen. Durdı seine Umwendung sucht er in der für ihn 
neuen Einheit der Sinne das Begreifen des neuen Gegen- 
standes. 

Die zu mir Jpracb. Johannes weiß, daß die Stimme nur zu 

ihm spricht. Zwar ist er in diesem Augenblick allein, so daß 
natürlicherweise die Stimme keinen andern anreden kann. 

A "  auch übernatürlich weiß er, auf Grund der Antwortgabe, 

die ihm jetzt verliehen wird, daß nur er gemeint ist. 
Und du ich 

Leuchter. Er bemerkt ihre Zahl sofort. Er braucht sie nicht 

ZUSammenzuzählen, um zu wissen, daß es sieben sind. Seine 
Sınne sind durch den Geist, der in ihm wohnt, schon auf die 

§§b.,Qk1h1 vorbereitet, Er besitzt für alle Zahlen, die in der 

B' d "8 vorkommen werden, einen neuen Sinn, ohne die 

IN  ung aN das ırdısche, mühevolle Rechnen. Die Zahlen 
antworten sofort, wenn er auf sie hinschaut. Sie haben eine 

Evidenz, die keiner Nachprüfung bedarf. 
Die Leuchter sind golden. Sie sind, um hell zu sein, nicht 

nur auf .das Licht angewiesen, das sie tragen, sie haben in sich 

selber C1116 Art V00 Licht. Und sie sind kostbar. Johannes 

wollte die Stimme sehen, und das erste, was er erblickt, sind 
diese Leuchter, Es besteht ein auffallender Abstand zwischen 

SBIHCI' El'waI†L1flg und seiner Wahrnehmung. Es wird durch 

die ganze ^P°1<a1ypse hindurch so bleiben. Schon im Evan- 

gelium ubertraf jede Antwort des Herrn die menschliche Frage 

und Erwartung. Zu Beginn der Entrückung macht sich dieses 
Klaffen abermals bemerkbar. Johannes ist um erstenmal im 
Geiste. Der neue Zustand erweckt in ihm Erwartungen, die 
aber nicht aus ihm selber stammen, sondern aus seinem Auf- 

mich ımzgewandt hatte, Jah ic/9 Jieben goldene 
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trag. Damm erhalten sie jedenfalls eine - wenn audı uner- 
wartete -- Antwort. So ist es in jeder Vision: mag das 
Geschaute genau der entsprechen, was man sidı vorgestellt 
hat, mag es etwas ganz Verschiedenes sein, sicher ist, daß, 
wenn die Erwartung innerhalb des Gehorsams der Vision 
erfolgt, sie beantwortet wird. Aber im Laufe der Visionen 
paßt sich die Erwartung im Sinne des Gehorsams immer mehr 
dem Geschauten an. Die ersten Visionen werden in der Seele 
des Schauenden eine gewisse Sehnsucht nach neuer Schau 
erwerb-ren. Aber der Schauende weiß gleichzeitig und immer 
deutlicher: er darf um Erfüllung dieser Sehnsudıt nicht bitten. 
Sie ist in ihn gelegt 2ur Steigerung seines Hingabewillens, 
nicht unbedingt, um als solche befriedigt zu werden. Sie muß 
umgeformt und zu einem Ausdruck des unbedingtes 
Geschehenlassens werden. Aus der Sehnsucht, mehr zu sehen, 
um näher beim Herrn zu sein, wird die Sehnsucht, sidı mehr 
hinzugeben, um ihm besser zu entspredien. Die Gnade der 
späteren Visionen soll dazu angetan sein, jede Begierde nach 
neuer Schau aus der Seele zu verbannen. Niemals darf der 
geringste Versuch unternommen werden, eine Vision zu pro- 
vozieren, auch nidıt durch ein Gebet, das vielleicht früher 
einmal durch eine Vision beantwortet wurde. Nie darf in ein 
Gebet, eine Anbetung, eine Betrachtung die mögliche Beloh- 
nung durch Gott einberechnet werden. Niemand hat auf 
Grund einer Vision den Anspruch auf eine nachfolgende 
zweite. Niemand »hat über Maß und Häufigkeit und Qualität 
der mystischen Gnaden etwas zu verfügen. Nur innerhalb des 
vollkommenen Fiat darf eine solche entgegengenommfifl 
werden, eines Fiat, das nicht indirekt diese Gnaden im Auge 
hat, sondern ausschließlich den göttlichen Willen. Und das 
Fiat, das Antwort ist auf eine solche Gnade, sollte so leise 
sein, daß es kaum ausgesprochen wird, daß es wie untergeht 
in der Ehrfurcht der Schau. Es ist allzu selbstverständlich, 
denn es ist ohnedies alles nur Gnade. Der Mensch, der in 
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Verfügung genommen ist, braucht seine Bereitschaft nicht 

ständig zu unterstreichen. Es versteht sich von selber, daß CI 

bereit ist. 

1, 13. Und inmitten der Leuchter einen, der dem Menschen- 
.tobn ähnlich war, bekleidet mit einem langen Gewand und 
an der Brust umgiirtet mit einem goldenen Gürtel. 

johannes sagt nicht: es war der Menschensohn. Sondern: er 
sah ihm ähuulíth. Bei den ersten Visionen herrscht oft eine Art 
Unsicherheit in der Auslegung. Einerseits ist der Schauende 
siedler, daß etwas geschehen ist: er steht in einem Auftrag, 
eine Umstellung seines ganzen Ich, das sich der Sendung 
anpaßt, wurde vorgenommen. Diese Umstellung betritt, wie 
gesagt worden ist, vor allem die Sinne. Dem Verstand und 
dem Willen ist klar, daß alles in strengstem Gehorsam vor 
sich geht. Auf der andern Seite steht das Wahrg enoınmene, 
und dieses muß mit aller Behutsamkeit aufgenommen und 
wiedergegeben werden. In sich selbst und für den Schauenden 
ist CS Z'wat klar, aber diese Klarheit ist abhängig von seinem 
Entriíckungszustand. Damm ist er sich bewußt, daß er andern 
gegenüber in der Übersetzung und Wiedergabe nicht vor- 
sichtig genug sein kann. So braucht er ein Vergleichswort. 
Er will damit sagen: ››Es war mir, als ob es der Menschensohn 
sei; für mich bestand keine andere Möglichkeit der Deutung." 
Der Hörer der Aussage soll einberechnen, daß er, Johannes, 
im Geiste war, in einer Verfassung, die ihn von den Übrigen 
trennt. Er versucht, sich SO 
zu entledigen zu schildern, in welchem Zustand er war und 
was ihm darin widerfuhr. Am Hörenden ist es nun, diese 
Aussage aufzunehmen. s›Wenn auch du", so sagt ihm 
Johannes, ›ıim gleichen Geiste gewesen wärest, und du alles 
aufgefaßt hättest, dann wäre das Gesehene auch für dich der 
Menschensohn gewesen." Br rechnet mit einem Faktor der 
Übersetzung. Wer einen andern zum Glauben bringen 

gut als möglich seines Auftrages 
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möchte, setzt voraus, daß dieser in derselben Gnade lebt, und 
• . . E 0 unter dieser Voraussetzung kann er seine Beweıse und I 

fahrungen vorbringen. Unter Glaubenden brauchßfl dıe 
gemeinsamen Voraussetzungen des Empfangens und Erlebßfis 
gar nicht eigens ausgesprochen zu werden: die Gnade, . 
Sakramente, das Gebet Q . . Wo aber diese Gemein$mgkcıt 
innerhalb desselben Anftras nicht mehr besteht, der Auftrag 
vielmehr an einen Einzigen ergeht, wird die V0r81ß$6t2UN8 
hinfällig. Die Kriterien der Wahrheit seiner Aussagfifl mfisscfl 
sich ändern. Sie liegen dann im Gehorsam. Keiner, der eine 
Vision hatte, kann den, . der sie nidıt erhielt, zwingen, daran 
zu glauben. Er kann nicht einmal von vornherein mit dessßfl 
Zustimmung und Ergänzung rechnen. Daher die Vorsicht in 
Ausdruck. In der Mitteilung von Visionen liegt immer CHIC 
Zumutung für den, der sie nicht erhalten hat. Die siebêfl 
Gemeinden werden sie dem Apostel g l a u b e n müssen, und 
sein Gehorsam (der schon in der Niedersdırift sichtbar wird) 
wird ihnen zum Prüfstein und Beweis der Walırheít werden 
müssen. Aber indem Johannes ihnen diesen Glauben zvlnute 
muß er nicht nur hoffen, daß sie seiner Vision Glauben 
schenken, sondern auch daß sie im rechten Glauberßgelst 
ergänzen, was er ihnen berichtet. Wenn er sagt: Ich sah einen, 

der dem Menschensohn ähnlich war, dann sollten sie diese 
Aussage aufrunden zum Menschensohn selbst. Und durch 
diese Tat des Glaubens, der den Schritt wagt von der Ähnlıdı- 
keit bis zur Selbigkeit, sollte ihr Glaube gestärkt werden. 

Mandıer Christ, der sein Leben nach dem Glauben 211 

gestalten hat, hat Schwierigkeiten, das abstrakte Glaubenä- 
bekenntnis lebendig werden zu lassen. Kommt aber einer, der 
ihm sagt: Ich habe den Herrn gesehen, so erleichtert das 
vieles. Er fühlt sich bestärkt; er sieht Brücken zwischen Dies- 
seits und Ienseits, die ihm sonst durch einen Abgrund 
getrennt schienen. Und er kann und darf hier das Letzte selbst 
ergänzen' den Schritt vom ››Wie" des Johannes zur Gewißheıt: 

die 
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Er ist der Herr." Durch diese lebendige Glaubenstat nimmt 
der Nichtschauende teil an der Evidenz der Schau, durch sie 

wird er im Glauben bestärkt. So ähnlich ist es audi sonst: 

man kann den Sünder ermuntern, kann ihn zum Beidıtstuhl 
begleiten, beichten an seiner Stelle kann man nicht. So muß 
auch der, der die Vision erzählen hört, den Schritt zum 
Glauben selber vollziehen. Vieles, sogar das meiste läßt sich 
in der Kirdıe vermitteln; aber im Jasagen selbst gibt CS keine 
Vermittlung. Es gibt überall Teilnahme und Gegenseitigkeit, 
aber nirgends Ersatz. 

Die Gemeinden werden nicht zögern, anzuerkennen, daß 
Johannes den Herrn gesehen hat. Sie werden sich nicht lange 
aufhalten bei dem ı›Ähnlich", das er eingefügt hat. Sie über- 
schreiten die Kluft sofort im Glauben. Und indem sie die 
Aufgabe der Ergänzung erhalten und lösen, werden sie fähig, 
auch die des Wfiitßrgebens im persönlichen Glauben in Angriff 
zu nehmen. 

Beıêleidet mit einem langen Gewand und dN der Brust 
gegürtet mit einem goldenen Gürtel. Das Gewand beded<t den 
Herrn ganz. Es ist weiß wie seine Reinheit. Der Gürtel, der 
ihn umgürtet, besteht aus dem gleiten Gold wie die sieben 
Leuchter. Und da diese den Geist versinnbilden, heißt das: 
der Herr hat den Heiligen Geist in sich. Der Geist tritt in 
einer doppelten Kundgebung auf: einmal im Herrn, kon- 
zentriert, und dann um den Herrn herum, wie zerstreut in der 
sidıtbaren Anordnung seiner sieben Gaben. Der Herr ist vom 
Heiligen Geist wie umfaßt, sein Herz wird vom Gürtel des 
Geistes wie Zusammengehalten. Es besteht eine direkte 
Beziehung zwischen seinem Herzen und dem Heiligen Geist. 
Der Gürtel hält auch sein Gewand der Reinheit zusammen, 
das wie aufgehängt er an der Heiligkeit und Göttlichkeit des 
Heiligen Geistes. 

Ein Mensch kann durch Entgegennahme und Annäherung 
211 den Heiligen Geist zur Reinheit gelangen und an ihr teil- 
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nehmen, in sidı selbst ist er unrein. Seine Reinheit ist ihm 
akzidentell. Er kann weiter durch Teilnahme an den sieben 
Gaben zu einer innerlichen Belehnung mit der Kraft des 
Heiligen Geistes gelangen, wie ein Schüler mit dem Lehrer 
nicht mehr beständig zusammenarbeitet, weil er jetzt in der 
Kraft des Gelernten selbständig zu arbeiten vermag. Die 
Gaben des Geistes sind dann im Menschen wie die Helfer des 
Herrn. Der Herr selbst dagegen besitzt den Geist substanziell; 
darum hat er auch den Schlüssel zur Gnade des Geistes. 
Durch ihn hat man Zugang wie zum Vater, so zum Heiligen 
Geist. Und irgendwie wurzeln alle Gaben des Heiligen Geistes, 
alle mitgeteilten und verstreuten, im Herrn. Wissenschaft als 
natürliches Talent kann man ohne ihn besitzen, aber die 
heilige Gabe der Wissenschaft nur durdı ihn. Daher die 
doppelte Darstellung des Heiligen Geistes in den Leudıtern 
und im Gürtel. Die Leuchter verkörpern nur deshalb den 
Geist, weil er zugleich auch im Gürtel ist, der den ganzen 
Herrn umfaßt. Aber nur wenn die Leuchter da sind, begreift 
man, daß der Herr den Geist entäußern kann, um seinen 
Reichtum zu offenbaren. 

Wälırend man ohne den Herrn keinen Zugang zum Geiste 
endet, so bildet dodı wiederum jede Gabe des Geistes einen 
Zugang zum Herrn. Zwischen beiden besteht ein beständiger 
Kreislauf. Es kann einer durch die Pforte der YX7issenschaft 
zum Herrn gelangen, ist er aber bei ihm, dann muß er seine 
Wissenschaft neu erwerben, um sie zu behalten: er muß sie 
umgestalten im Sinne der Gaben des Heiligen Geistes. Oder 
ist einer durch den Herrn zum Christentum gelangt und El' 

möchte ihn nun zum Gegenstand seiner Forschung machen, SO 
kann er bei der Person des Herrn nicht stehenbleiben; er muß 
weiter zum Geist, um zur Ruhe zu kommen. Wer den Willen 
des Herrn ausführen will, der muß sich von ihm mit dem 
Heiligen Geist erfüllen lassen. Der Herr will keine persön- 
liche, ausschließliche Anhängerschaft; er will die Seinigen auch 
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im Sinne des Heiligen Geistes verwenden können. Sie missen 
ihr Persönliches ausweiten lassen in ein Amtliches, und der 

Heilige Geist ist es, der die Stellen innehat, die als Ämter 
zu verteilen sind. . 

Johannes hat das in der Apokalypse leibhaftig erfahren. 
Er ist nicht beim Herrn' stehengeblieben. Er hat sich vom 
H e r r i n  den Beruf des Sehers hineinsenden lassen. Seine 
jetzige Se d Dung ist wie gespiegelt im Verhältnis zwischen dem 
Herrn un den I-cllthternz im Übergang von persönlicher Liebe 
ZU amtlichem Gehorsam. Und der Herr nimmt gleidısam die 
dem.Apostel übertragene Aufgabe nochmals an sidı, wie um 
Sie ihm 211 Vetdelltlichen. Er steht da, umgíírtet, inmitten der 
sieben Leuchter, so wie Johannes 79irn Geiste" zu stehen hat, 
den Geist besitzend, vom Geiste umgürtet, und das auf- 
nehmend, was V0/D Geiste um ihn herum liegt und geoffenbart 
wird. Der Herr besitzt und entäußert den Geist - eines 
erganzt das andere -, und eben diese Beziehung endet sich 
wieder IM aP°k1Iyptischen Auftrag. ja, sie endet sidı in 
jedem christlichen Auftrag. Keiner erhält einen Auftrag, der 
nıcht g3.02 vom Geiste umgeben ist, der die Sendung nicht 
tragt WIE einen Gürtel. Und keiner hat einen Auftrag der 
Gnade, der nicht selber in der Gnade ist. Gott sendet nur 
dann, wenn einer bereits die Gnade besitzt. Der objektive 
Auftrag 1st mn ihn her, aber zugleich in ihm als Gnade. Und 
" . umringt ihn von allen Seiten, er liegt nidıt nur wie ein 
dünner Streifen Weges vor ihm. Wer sich in der Gnade 
bewegt, der triff ständig auf Gnade. 

Johannes kannte bisher diese Gnade des Urngürtetseins. 

Nun tritt als Neues die entäußerte Gnade hinzu. Er erhält 
einen neuen, Uflbßgreiflidıen Auftrag. Und er hat niemanden, 
der ihn dabei stützt, ihm hilft, ihn ermuntert. Aber da 
erblídft EI den Herrn inmitten der Leuchter und weiß: auch 

diese Sendung nach außen ist Gnade. Man soll hier nicht ein- 
wenden, JohanNes habe am bloßen Gehorsam genug; es 
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genüge, wenn er blindlings gehorche, wozu rode diese Siche- 
rung durch die Schau? Tatsädılich braucht er zu Beginn dieses 
neuen Auftrags eine Bestätigung. Es könnte ja irgendwo 
ein Irrtum sein. Es könnte ein Engel ihınn vielleicht Dinge 
befehlen, die nidıt des Herrn sind. Er weiß nicht, wohin das 
alles ihn führen wird. Aber da er den Herrn als erste Er- 
scheinung antrifft und mitten unter den Leuchtern des ent- 
äußerten, amtlich gewordenen Geistes, weiß er auch, daß er 
mitten in seinem Auftrag steht, in der Fortsetzung seiner 
Nachfolge Christi, die ihn jetzt in eine neue Phase der 
Sendung im Geist setzt. 

Der Herr übernimmt hier gleichsam die Rolle eines kirch- 
lichen Seelenführers. Er gibt eine zentrale Betätigung der 
Richtigkeit des Weges. Ohne diese hätte johannes die Sendung 
vielleicht abgelehnt, aus Angst, nidıt mehr in den Bahnen des 
Herrn zu sein. Nie hatte der Herr auf Erden derartiges von 
ihm verlangt. Und dies um so mehr, als Johannes die Vision 
nicht für sich behalten darf, sondern das Gefährlidıe tun 
muß: aufzeichnen, beridıten, und das an sieben Gemeinden der 
katholischen Kirche! Welcher Sdıaden könnte da nicht ent- 
stehen. Er bedarf dringend einer Bestätigung, und diese wird 
ihm zuteil durch die Ersdıeinung des Herrn in der Mitte des 
Geistes. 

J 

1, 14. Und :ein Haupt und :eine Haare waren blendend 
weiß wie weiße Wolle, wie Schnee, und .weine Augen waren 
wie eine Fenerflanııne. 

Sein Haupthaar ist wie weiße Wolle. In diesem Ver- 
gleich liegt ein Erkennungszeichen' das Zeichen des Lamflflfis- 
Johannes hat den Herrn während der kurzen Jahre seiner 
Aktion auf Erden gekannt; damals war er jung. Jetzt sieht CI 

ihn mit weißen Haaren. Aber diese Farbe ist nicht das Zeichen 
des Alters, sondern ein Sinnbild für das Lamm. In der Vision 
ist nichts, was an einen Greis erinnern würde. Die Weiße des 
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Schnees erwed<t die Vorstellung der Reinheit, die vom Himmel 

herabsteigt. Das weiße Gewand drüdct die Reinheit seiner 
Lebenshaltung aus; die Wolle die seiner Sendung als Lamm 
Gottes, der Schnee die seiner göttlichen Natur, die unmittel- 
bar vom Himmel stammt. Von der Gottnatur über die 
Sendung als Gottmensch bis zu seinem mensdılidıcn Leben 
auf Erden wird alles an ihm als rein erfunden. Er ist nicht 
nur dem Wesen nach und ohne Anstrengung in seiner gött- 
Lidıen Natur der Allreine, er ist es auch in der Leistung und 
i n  Verdienst seines sittlichen Lebens auf Erden. Zwischen 
beiden vermittelt die Sendung, die sich aus dem göttlichen 
Leben speist und im mensdılidıen auswirkt. Als Mensdı, als 
Gesdtöpf unter anderen Gesdıöpfen Gottes, erbringt er dem 
Vater den Beweis, daß der Mensch rein leben k a  n n. Er ent- 
äußert sich dabei so sehr seiner Gottheit, die er beim Vater 
hinterlegt, daß er sidı auch als bloßer Mensdı rein zeigt, der 
auf Erden aus der Gnade des Vaters lebt. Denn man kann 
nicht sagen, daß Cl' 

Mensdı Gnade Spendet. So hat die Gnade, aus der er lebt, 
eine Ähnlichkeit mit der Gnade der Gefechten des Alten 
Bundes, außer daß er die Taufe  des Heiligen Geistes besitzt. 
Er kommt aus als wir, die wir 
als Christen flødm eigens mit der Gnade des Sohnes ausgestattet 
werden. Er zeigt also durdı sein Menschenleben nidıt nur dem 
Vater, sondern auch uns, W35 Reinheit des menschlidıen 
Lebens heißt, und sdıenkt UHS zu seiner Nachahmung noch 
dariiber hinaus seine eigene sohnhafte Gnade. 

Seine Augen waren wie eine Feuerflamme. Sic strahlten 
etwas aus, was zugleich Liebe und Läuterung ist. Und was 
sie ausstrahlen, das Vfirsdıenken sie. Aber sie weisen auf das 
Innere zurüdc, den Herd des Feuers, die Quelle, so daß, wer 
von diesem Blin: getroffen wird, sogleich die Verbindung 
spürt zwischen dem Zentrum i n  Herrn und dem in ihm, das 
davon bestrahlt wird. Der Blidc ist wie ein Kontaktweg; er 

irgendwie mit weniger Gnade 

(als göttliche Person) sidı selber als 
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trifft unmittelbar wie eine Anfrage, eine Aufforderung. Aber 
auch wie eine Antwort, die im Herrn liegt. Es gibt vor 
diesem Blick keinen Rüdczug auf einen Beobachtungspostêfl 
außerhalb der Feuerlinie. Die Beziehung, die hergestellt wird, 
eignet sich nidıt, um von außen her beschrieben zu werden. 
Man muß sich dem Feuer selber aussetzen, erleben, W85 68 

heißt, von diesen Augen angesehen zu werden. Wer es einem 
anderen erklären wollte, der müßte versuchen, ihn unmittel- 
bar hineinzustellen. Es gibt keinen Querschnitt durdı die 
Blicklinie, keine seitliche Perspektive daran hin. Man kann 
sich ihm noch weniger entziehen als gewissen Gemälden, die 
einen von überall her ansehen. Hinschauen und nicht gebrannt 
werden wäre keine christlidıe Schau. Niemand kann etwas in 
die Bahn einschieben; sie verträgt kein Hindernis, sie durd'ı- 
bricht es. Nichts kann das Feuer dieser Augen dämpfen, 
mildern, abblenden. Sie sind nicht nur selber rammend, sie 
entflammen auch, was sie treu-Ten. Das Feuerfangen braucht 
durchaus kein beglückendes Erlebnis zu sein. Die Liebe wird 
dadurch vertieft, aber auch die Sdıam und die Reue. Es gibt 
kein Ausruhen in diesem Blid<; Güte und strenge Anforderung 
sind in ihm eins. Er zwingt in die Knie, wenn einer gesündigt 
hat, aber er nimmt mit, wenn einer sidı innerhalb der Sendung 
beendet. 

1 ., 15. Seine Füße Ali:/Jen im Ofen geglå/:tem Erz, und 
.reine Stimme war wie die Stimmen vieler IVa.rrer. 

Seine Füße sehen aus, als trügen sie noch die ganze Hitze 
und Glut des Schınelzofens in sidı, eine Glut, die sie erst im 
Ofen erhalten haben. Es sind die Füße der Sendung, und der 
Brand in ihnen ist der Brand der Liebe zur Sendung. Das 
ganze Wesen des Sohnes ist immer von der Liebe zum Vater 
durdıglüht, aber es lebt in ihm ein besonderer Eifer und eine 
besondere Liebe, welche der Sendung gelten, und überall dort 
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solchen Gehorsam wird er später audı 

ihre Spuren hinterlassen müssen, wohin er mit seiner Sendung 
kommt. Er kann seine Füße nirgends hinsetzen, ohne unver- 
wischbare Spuren zu hinterlassen. Diese Spuren deuten wohl 
auf ihn selbst, sie verdeutlichen aber zugleich die ewige Ver- 
herrlichung des Vaters, die er in sich trägt und verwirklicht. 
Der Sohn, wie er dasteht, ist der gleiche, den Johannes 
gekannt hat, und der immer in der Sendung des Vaters lebte, 
einer Sendung, die er sich niemals selber anmaßte, sondern 
immer 1111! VOM Vater bekam. Ein Zeidıen dafür ist, daß seine 
Füße nicht selber das Feuer sind, sondern im Feuer geglicht 
wurden. 

Br läßt sich im Gehorsam der Sendung seine Füße vom 
Vater glühen; er bereitet sich die Glut nicht selber. Einen 

von den Seinen ver- 
langen, darum gibt er ihnen als Erster das Beispiel. Wer unter 
den Christen sich für den Herrn auszeichnen will, hätte zwar 
die Möglichkeit, von sich aus seine Werke zu steigern. Aber 
CI käme damit nicht weit. Die wahre Steigerung besteht darin, 
daß er sid-ı ratlos dem noch unbekannten Willen da Herrn 
zur Verfügung stellt. Diese Form der Bereitsdıaft ist das unter- 
scheidend Katholische. Nur sie verwirklicht die vollkommene 
Öflnung. Andere verstehen den Gehorsam bloß als Folge einer 
jeweils frischen Entsdıeidung, die sidı für dieses oder jenes 
Werk in der Gemeinde neu zur Verfügung stellt. Der 
Katholik, wählt nichts 
Eífllëlnes. Er wählt den Gehorsam und sonst nichts, und er 
wählt auch nicht neu, wenn ihn dieser Gehorsam bis in die 
Überforderung da Kreuzt führ 

wohin immer der Sohn seinen glühenden Fuß setzt, 
seine Spur ein. Es de$dıieht überall dort, wo 

entsprechend dem Beispiel des Herrn, 

Tiefe und Weite der 

Und 
dort brennt er 
seine Sendung es førdeıt; aber weil die Sendung vom Vater 
stammt, prägt . er 
ist zwar der Fuß des Sohnes, aber der Vater bestimmt die 

Brandspur. Durch die Sendung des 

gleidızéitig den Willen des Vaters ein. Es 
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Sohnes wird also die Spur des Vaters auf Erden sichtbar, und 
zwar genau so, wie der Vater sie verfügt. Denn der Sohn gibt 
den Auftrag des Vaters ohne Einbuße und Veränderung 
weiter. Wo er auftritt, hinterläßt er den Vater, und so ver- 
herrlicht er ihn, weil alles, was er prägt, im Ermessen des 
Vaters bleibt. So wird auch im Gehorsam der Christen immer 
vieles sein, was nie in ihrem Ermessen liegen wird, wenn sie 
wirklidı im Gehorsam einer besonderen Sendung stehen. 

Und .feine Stimme war wie die Stimme vieler Wasser. Sie 
ist wie das gießende Wasser, das immer vorbeirauscht und 
doch immer da ist. Das Rauschen entsteht durch das stete 
Vorübergehen und ist doch das bleibende, das immer gegen- 
wärtige Rauschen. Kleine und kleinste Töne sind darin 
integriert; so sdfließt die Stimme des Herrn alle Antworten 
und alle Aufträge ein in der Einheit des ewigen Wortes, ohne 
daß das Einzelne dabei untergeht in die Übergröße der Ein- 
heit. Das Bild vom Wasserrauschen gleidıt dem der Posaune: 
auch dort war Einheit des Klanges bei völliger Klarheit jedes 
einzelnen Tones. Wer die Stimme eines einzelnen Bädıleins 
kennte, der würde sie innerhalb der Stimme des großen 
Stromes wieder heraushören; zwar nicht mit den irdischen 
Sinnen, die alles nur getrennt und einzeln auffassen, aber mit 
Sinnen, die sich aufgegeben haben in die Einheit des Herrn 
hinein, die im Glauben an den Herrn wissen, wieviel kleine, 
einzelne Stimmen in seiner Einheit Mitgeführt werden. Alle 
Opfer und Gebete der Christen, jede Leistung ihres Glaubens, 
ihre Gedanken und Ansichten, alles, was Christen dem Herrn 
darbringen, macht er in sidı zu seinem Eigentum. Und wenn 
der Herr mit seiner Stimme etwas verkündet, dann kündet Cf 

wohl seine Botschaft, aber eine in uns Mensdıen lebendig 
wadıgewordene Botschaft. Der Sohn, den Johannes hier sieht, 
ist der ewige Herr, der bereits auf Erden gelebt hat und den 
Vater nun zuträgt, was er als irdisdıe Frudıt in sidı hinein- 
nahm, obwohl er noch immer in der Sendung lebt und bleibt. 
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Die Füße des Herrn trugen das Göttlidıe und Väterlidıe; 
seine Stimme trägt das Unsere, das von der Welt stammt. Er 
ist in seiner Sendung weder vom Vater rode VOll dessen 
Schöpfung mehr zu trennen. Johannes sieht beide Beziehungen 
als dem Herrn inhärent. Er sieht die Füße des Herrn, nicht 
ihre Spur, er hört die Stimme des Herrn, nidit ihre Aus- 
wirkung. Er sieht die Macht des Herrn, bevor er ihre Verwirk- 
lichung sieht; aber schon die Macht ist sowohl durdı den 
Vater wie durdı die Sdıöpfung mitbestimmt. 

und gleichzeitig 

1, 16. Und in .reiner rechten Hand halte er sieben Sterne, 
und aus .reinem Munde kam ein scharfer, zweisc/meídiges 
Schwert hervor. Und .fein Antlitz war wie die Sonne, wenn 
.die in ihrer Kraft strahlt. 

Die sieben Sterne braucht ]hannes nicht zu zählen, er 
erkennt wiederum ihre Zahl sofort. Sie gehören zu den 
sieben Leuchtern, sie sind ihnen beigegeben, um ihr Licht 
au52ustrahlen z". sammeln, damit die Leuchter 
in ihrem eigenen Leuchterlicht sein können. Wenn die sieben 
Leuchter aus irgendeinem Grunde nidıt mehr sidıtbar wären, 
dann wüßte Johannes immer rode, daß etwas von ihrer Wirk- 
lichkeit und Wirksamlteit in den Sternen liegt, die in der 
Hand des Herrn sind. Sie sind in dieser Hand wie das Pfand 
der Leudıter; durch sie ist die Substanz dessen, was in den 
Leuchtern sich endet, in der Obhut des Herrn. Es ist für 
die Leuchter ein Beweis ihrer eigenen Richtigkeit, daß sie in 
der Entspredmng der Sterne in des Herrn Hand vertreten sind. 

Auf .reinem Munde zar ein rcbarfef, zweírrbneidiges 
Schwert hervor. Es ist das Zeichen dafür, daß der Herr kommt, 
um ZLI kämpfen; daß er seine Sendung nicht ohne ein schnei- 
dendes und trennendes Schwert durchführen kann. Die Wahr- 
heit, die er bringt, ist mit lauer Versöhnlichkeit nicht vereinbar. 
Sie ist keine Wahrheit, deren Gehalt nur eine Liebe ohne 
Gerechtigkeit wäre. Er wird im Auftrag des Vaters die väter- 
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lidıe Gerechtigkeit ausüben, und zwar mit einem Schwert, das 
beiderseits gesdılilten ist. Diese Zweischneidigkfiit -wird 
Johannes eigens gezeigt, damit er sie verkiinde, und keinem 
die Hoffnung bleibe, von der blinden Seite des Schwertes 
getroffen zu werden. Jeder Geschlagene kommt mit der 
Sdıärfe des Sdıwertes in Berührung. 

Das Schwert fährt aus dem Mund des Herrn: es ist also 
sein Wort. Die Worte, die er zu uns spricht, ruhen nicht in 
sich, beruhen nicht auf sich. ]des Wort weckt im Ange- 
sprochenen den Zustand, den der Herr mit dem Worte 3I1S' 

drückt. Es geht sogleidı in die Aktion über. Es stellt immer 
sogleich vor ein Entweder-Oder. Entweder der Angesprochene 
fühlt und brennt mit und läßt sich schärfen von der Schärfe 
des Schwertes, oder er stumpft sich dagegen ab, und dann wird 
er von dessen Schärfe getroffen. Das Wort des Herrn fordert 
vom Hörenden das, was der Vater vom Sohn verlangt' 
Gehorsam, GleichSetzung mit dem Auftrag. Daran gibt eS 
keine allmähliche, organische Anpassung, auch keine stııffifl- 
weise Ausführung, kein Entgegenkommerı auf halbem Weg. 

Auch ist das Schwert nicht endgültig aus dem Munde 
herausgetreten; CS tritt immer jeweils jetzt heraus. Es ist ewig 
am Heraustreten. So kann auch kein Wort da Herrn am 
Schwert vorbeigesprodıen werden, es kann nur gleichzeitig 
mit dem Schwert hervortreten. Und das Sdıwert ist so scharf, 
daß es dort, wo das Wort als solches unwirksam wäre, die 
Wirkung übernimmt. Dem rammenden Auge des Herrn 
konnte man sich nicht entziehen. Beim Wort bestünde zunädıßtí 
die Möglichkeit des Nicht-hören-wollens, aber das Schwert 
verhindert sie. jeder muß hören und verstehen. Das Schwert 
bohrt das Won ein und schaut ihm audı dort Gehör, WO .Ider 
Mensch dieses verweigert. 

Sein Antlitz war wie die Sonne, wenn sie in ihrer Kraft 
mabıı. Zuletzt erblickt johannes das Antlitz des Herrn. Und 
nun ist es, als wären alle Einzelheiten: I-Iaarßä Augen» Stimme 
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dämpft, daß wir 

und Mund hineinverschwunden in das eine Strahlen des Ge- 

sichts. Es strahlt wie die Sonne in ihrer Kraft, man kann seinen 
Anblidc nicht ertragen, sein Glanz, seine Fülle ist mehr, als 
was man aufnehmen und aushalten kann. Das JeImeh1: der 
Liebe des Herrn ist in diesem strahlenden, blendenden Antlitz 
zusammengefaßt. Nicht so, daß der Überfluß an Glanz eine 
abweisende Wirkung ausübt; vielmehr so, daß wir verstehen: 
von uns aus kommen wir diesem Lidıt nidıt bei. Wenn eine 
Annäherung, ein Hinzutreten möglich ist, dann nur, weil der 
Herr sein Strahlen SO es ohne Schrecken 
ertragen können. 

Wir ahnen etwas von seiner Herrlichkeit, ohne je in ihren 
Mittelpunkt vorzudringen, Und wo es ' einem gelingt, wie Jo- 
hannes, trotz dem blendenden Licht in sein Antlitz zu schauen, 
dort hat der Herr diese Schau erlaubt und ermöglicht. Nicht 
der Mensch geht auf ihn den Menschen in sich. 
Wir glauben, ihn er driídct uns das Glas, 
das ihn 
sind durdı die Sünde SO 
nur einzelne Herr 
verbirgt uns in seiner Gnade sogar unsere Schwäche und 
Ohnmacht. Er läßt sich auf beide Arten herab: unserer 
Schwadıheit hilft er auf, und er erniedrigt sich, indem er 
seinen Glanz 
er beides, um 

Die Heiligen erhalten vom Herrn eine Gnade, die ihnen 
gestattet, ihn klarer und unmittelbarer zu sehen. Diese Gnade 
strahlt auf die Heiligen zurück: man sieht ihnen an, daß sie 
vom Glanz des Herrn erhellt werden und einen Abglanz 
davon besitzen. Sie dürfen darum auch etwas von diesem Glanz 

in Gott leben, geht etwas 
aus, Was die übrigen näher zu Gott bringt. Ohne solche Ver- 
mittlung könnte vielen die Sonne des Herrn zu ferne, zu 
unzulänglich erscheinen. Nehmen sie aber den Schein des 

zu, er trägt 
anlusdıauen, aber 

anzublicken erlaubt, auf die Augen. Unsere Sinne 
gachwädıt und verkümmert, daß wir 

Strahlen auffangen können. Aber der 

verhü11±_ Solange er mit der Welt verkehrt, tut 

den Menschen erträglich zu ,sein. 

vermitteln. Von ihnen, die ganz 
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göttlichen Feuers auf einem menschlichen Antlitz wahr, dann 
wird alles verständlicher. Manches jedoch, was der Herr seinen 
Heiligen gibt, strahlt nidıt sichtbar aus ihnen, sondern 
unmittelbar zum Herrn zuriídc, und er verteilt es auf unbe- 
kannte Weise. 

1, 17. Und als ich ihn sah, fiel ich vor .feine Füße nieder 
wie tot. Und er legte .feine Rechte auf mich und :Prah: 
Fürchte dich nicht, ich hin der Erste und der Letzte. 

Nachdem johannes das ganze Bild des Herrn in sich auf- 
genommen hat, ist er davon so überwältigt, daß er wie tot VOI' 

ihm niederfällt. In der Vision muß das Gesdıaute erst noch 
aufgenommen werden. Was der Sehende mit seinen Augen 
und ihrer übernatürlichen Verlängerung wahrgenommen hat, 
ist gleidısam noch ins Geistige zu übersetzen, um seinen Sinn 
zu erhalten. Der Sinn, die Deutung aber heißt hier: Über- 
wältigurıg durdı das ]e-größere. Was immer der Herr VOII 

seinem Geheimnis mitteilt, enthält verborgen Größeres in sich: 
die Sdıau führt bis zu einem gewissen Punkt, dann hat sie, 
auch als übernatürliche, eine Grenze. Nie kann sie den ganzen 
Herrn vermitteln, denn den ganzen Sohn erfassen hieße auch 
den Vater erfassen. Die Schau fiihrt ein Stück weit, aber daß 
sie nidıt weiterführt, besagt nidıt, daß kein Weg weitergeht. 
Nicht der Weg briet ab, sondern unser Wandel auf ihm. Das 
kleine Stiídc aber hat genügt, 'IJ1TI zu zeigen: der weitere Weg, 
der bis ins geheimste Geheimnis des Herrn hineinführt, ist 
endlos und wird, je weiter man geht, immer endloser, aber 
auch immer steiler, abrupter. Erkenntnis innerhalb der Ent- 
Iückung ist nie homogen. Der Weg kann sehr bald wie ver- 
worren erscheinen, unübersichtlich, ungebahırıt, voller Ver- 
lassenheit und Verlorenheit,. und es ist nicht damit zu redmefl, 
daß er sich den menschlichen Forderungen anpaßt. Wie ein 
Weg im Hodıgebirge, der entschwinde, und man steht ratlos 
vor Abgründen und Felsen; vielleidıt sieht man weit oben 
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eine 13i88"108 auftauchen und versucht zu verstehen, wie sie 
erreichbar ist. Aber das Mittelstück fehlt. Immer hohen wir 
wieder auf Sicherungen, auf Geländer, meinen, der Weg sollte 

Rüdcsidııı auf Uns nehmen, auf unsere Kräfte, unsere Eigenart, 

unsere Pläne. Versprechen volle Hingabe - und im geheimen 
überschlagen WO! Kräfte und Proviant und berechnen, wie weit 

CS reıcht. Und dann wird alles unerbittlich zerbrochen. 
Bisher war vom Schauen und Hören übernatürlicher Dinge 

die Rede; alles schien dabei wol-ılgesichert, denn der Seher 
hatte SCIDC Sınne dem Heiligen Geist zur Verfügung gestellt. 
Aber recht fll1/ die Vermögen, die uns bekannt sind, nimmt 
der Heılıge Geist im Sehenden in Anspruch, auch nicht nur 

dıe 1lbernâtuflifihe „Verlängerung" seiner natürlichen Sinne, 
soandern etwas, VOR dem der Mensch keine Ahnung hat, eine 

MOglıdıkeıt, die VON seinem natürlichen Vermögen wie durch 

61flefl Abgrund, durch eine Umkehrung getrennt ist. (Den 

menschgewordenen Gott bloß mit der Verlängerung irdisdıer 
Sınne wahrnehmen zu wollen, gliche dem kindischen Versuch, 

Uhr die Ewigkeit zu messen, als wäre sie nur mittels einer 
verlängerte Zeit.) Durch diesen Entzug hat Johannes jede 
Kontrolle über seine Sinne verloren. Anfangs konnte er sich 
umkehren, er konnte die Stimme auffassen, und auch die 
Beschreibung des Herrn begann noch irgendwie menschlich. 
Diejenigen, denen er die Vision erzählen sollte, nahm er mit 
in die Schilderung hinein, indem er von .Ähnlichkeit sprach. 
Er 
Verfügung stehenden Sinnen versuchte er sich anzupassen. 
Aber als ob die Spannung zu groß würde, bricht plötzlich alles 
entzwei und die Kraft verlüt in Sogar der Gehorsam scheint 
ihm abhanden gekommen; CI hat den Auftrag, zu schreiben, 
und statt dessen fällt er hin. Und er straudıelt nicht nur einen 
Augenblick, um sich gleich wieder zu erheben. Er fällt nieder 
wie tot. Nicht nur seine natürlichen Sinne haben ihn verlassen, 
auch die übernatürlichen Kräfte, auch der normale Gehorsam, 

konnte nach Beziehungen herstellen. Mit allen ihm zur 
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den er dem Herrn auf Erden leistete und der die Voraus- 
setzung war für den neuen Geholt-saın,' der ihm ungefragt 
auferlegt 'wı.ırde; es verläßt ihn aber auch dieser zweite, 
mächtigere, aus dem Nichts erschaffene, u diskutierbare Ge- 
horsam, den man ebenso fraglos leistet wie ein .Säugling an 
der Mutterbrust triıflct, der eingegossen wird und im Herzen 
des neuen Menschen zu wachsen hat: auch dieses Gehorsams 
wird Johannes jetzt beraubt. 

Beim ersten, normalen kirdılidıen Gehorsam. fordert der 
Befehlende die unbedingte Ausführung des Befehls, er setzt 
sie. gleidısam innerhalb des Befehls schon voraus. Beim 
zweiten, außergewöhnlichen Gehorsam, in welchem Gott den 
Entrüsten zu Dingen anfordert, von denen er weiß, daß sie 
seine Kräfte absolut übersteigen, sieht er auch voraus, daß die 
Ausführung des Befehls unter Umständen nicht möglich sein 
wird: Johannes wird, anstatt zu sdıreiben, wie tot niedersinken. 
Und zwar nídıt aus Gehorsamsverweigerung - das gibt eS 
innerhalb der Entrückung nicht mehr -, sondern weil Gott 
den höheren Gehorsam in sich zur-ücknimmt, bei sich hinter- 
legt, Und so steht am Eingang der Apokalypse, die im ganzen 
eine Tat des absoluten Gehorsams ist, dieser ssUngehorsam", 
'dieser von Gott geraubte, bei ihm aufbewahrte Gehorsam. 
Würde i n  gewöhnlídıen Gehorsam ein Oberer einen Befehl 
erteilen, von dem er wüßte, daß der Untergebene ihn nicht aus- 
'21-lführen vermöchte, so wäre der Obere im Ungehorsam, der 
Untergebene dagegen, trotz bestem Willen unfähig, den Befehl 
allsllıführen, wäre im Gehorsam. Hier im höheren Gehorsam 
fordert .Gott etwas, von dem er von vornherein weiß, daß CS 

unau$führbmı ist; er bedient sich des Apostels nicht mehr wie 
eines Untergebenen, dessen Gehorsam erprobt oder bewiesen ggg» soll, sondern wie einer Zielscheibe, wie eines Demon- 
d on$0bl°ktes. An ihm soll die Transzendenz der Liebe 
uåßteflt werden. Beide Aufträge: der irdische- 'des Liebes~ 

Jungens und der apokalyptische, der dem ersten untergeordnet 
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bleibt, sind wie suspendiert, wie abgebrodıen - und daneben 

liegt wie tot derjenige, der sie ausführen sollte. 
Zu Beginn eines visionären Auftrages wie dem der AP°' 

kalypse kann man sich so zur Verfügung stellen, daß alles 

Bisherige abgebrochen, alles Diesseitige tot, alles Eigene 

vernichtet erscheint. ]Ohañnes gleicht einem, der in Wahrheit 
gestorben ist, und dem man nun die Kenntnis von Himmel 
und Hölle eröfinet. Und das in der Situation des Gerichts. 
Nicht mehr"im einfachen, organischen ››Abnehmen", während 
der Herr wächst. Sondern im Blitz, der zu Boden schnattert 
und. in einem tödlichen Ernst alles raubt, so tödlich, daß er 
dort in den Tod Sande, wo alles auf Anfang Dame. 
Nicht in den Tod der Strafe für die Sünde, auch nicht in 

einen „mystischen Liebestod", sondern in den Tod der unerbitt- 
lichen Übelfwältigung durch den immer größeren Gott. Kein 
Funke Lust ist in diesem Sterben, nur die Ausschließlichkeit 

des je-mehr Söttlífıhen Lebens. Er ist auch kein langsamer 
Entzug der Kräfte, sondern die sofortige und vollkommene 
Beraubung von allem, worüber man je verfügt hat, von allem 
sogar, 
die 
stehen, Wollen, Lieben, Gehoırchen. Jetzt, da die Fülle dieses 

aufs Mal geofienbart wird, gibt 

O .. . • 

ü b w e m a fi  Nicht verfügt hat: über die Ekstase selbst, 

atuıhdı verlängerten Sinne, das» himmlische Ver- 

Übernatürlichen es keine 
Anpassung mehr, sondern nur noch den „Tod". An die 
einzelne Forderung des Hermk3.00 der~ .Mensch angepaßt 

werden, an die Fülle Gottes nicht. 
Das Geheimnis dieses unterbrochenfifl Gehorsams inner- 

halb des absoluten Gehorsams bleibt ein Geheimnis Gottes. Es 
kann nicht enträtselt und ausgeklügelt werden. Aber ein ferner 
Schimmer wo es 
seine Wendung zu Gott nimmt. Niemand kann sich zu Gott 
bekehren, ohne. sidı selber zu sterben. Darum steht audı aM 
Anfang dieser anderen ııKonversion", die das mystische Leben 
ist, der Tod als Bedingung der Wiederg8bufl~ 

davon liegt auf jedem Christenleben, dort, 
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Und er legte seine Rechte auf mich. Die Hand da Ver- 
trauens. Die Hand des unmittelbaren Kontakts. Der Herr, der 
vor Johannes steht, ist ein visionärer, und ]ohannes selbst ist 
„im Geiste". Und doch ist der Kontakt jetzt so wirklich, SO 

real, so unmittelbar, als er nur je zwischen ihnen war, da sie 
noch auf Erden lebten. Johannes fühlt diese Hand genau, 
obwohl er im Zustand des saTotseins" ist. Er spürt die reale 
Gegenwart da Herrn. 

Zwischen der Berührung des Herrn, die Johannes auf Erden 
erfuhr, und der jetzigen liegt mittendrin eingeschlossen die 
Beríílırung der Eudıaristie, wie sie der ganzen Christenheit 
de$dlenkt ist. Alle drei Formen der Gegenwart des Herrn sind 
real, aber in jeder Form berührt er so wie er will, und in jeder 
auf andere Weise. Die reale Berührung geschieht für die 
Christen in der Eudıaristie, für johannes hier in der Ekstase. 
In seinem Erdenwandel war der Herr für alle sichtbar und 
beıührbar. In der Ekstase ist er es nur für Einzelne, die er 
zuerst seinem himmlischen Zustand anpaßt. Aber auch in der 
Eucharistie setzt seine Berührung den Glauben voraus. Nur 
Glaubende erkennen ihn in dieser Gestalt. 

Die Berührung im Geiste ist dem Zustand des Johannes 
im Geiste entsprechend. Aber weil Johannes am Anfang seines 
neuen Auftrags steht, berührt ihn der Herr auch sinnlidı, so 
0ällllich, daß Johannes die Übereinstimmung der jetzigen mit 
der früheren Berührung erkennt und in der Gewißheit bestärkt 
wird, daß es der gleidıe Herr ist. Wohl sind es seine über- 
natürlich erhöhten Sinne, die die Berührung wahrnehmen, 
aber es sind doch .reine Sinne: sein Körper weiß, das er ange- 
ruhrt wird, und erkennt an der Art der Berührung die Hand 
des Herrn, 
de Und er sprach: Fårcbte dich nicht. Der Herr sieht, daß 80 

fallen läßt, die Angst einen Anteil hat: die Angst dessen, der 
gewohnt war, seine Wahrnehmungen - wenn audı im 

Überforderung, die den Apostel wie tot vor ihm nieder- 
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Glauben -- zu prüfen. Er konnte Erlebtes mitteilen. 'Seine 
Erfahrungen hatten Platz in einem vom Herrn gebildeten und 
verbürgten Rahmen. Der Herr war ihm immer schon das 
Jeweils-größere, aber dieses war wie eine Art Konstante 
gegeben. Es ersdıien ihm in seinem dıristlichen Glaubens- 
standpunkt wie das stetig Wadısende; und wenn sein Glaube 
in der Gnade auch stetig wuchs, so gehörte dieses Wachstum 
doch irgendwie zu ihm. Er selbst war wie ein fixer Punkt, der 
Herr, der vor ihm stand, wurde immer größer, und sein 
Glaube vfirfllittelte zwisdıen beiden: er wuchs mit dem Herrn 
und blieb doch anderseits konstant mit dem eigenen Ich. ]etzt 
aber ist Johannes sich « so entfremdet, daß jeder Bezugpunkt 
weggerüdct ist. So hat er Angst. Und darum ist er dankbar, 
durch die Bßriíhrung des Herrn irgend etwas zu erfahren, 
das ihn aN den waden, normalen Zustand erinnert. Das Wort, 
das der Herr an ihn richtet, und das ihm die Angst wegnimmt, 
verbindet ihn noch mehr. Es spridıt nur aus, was sdıon die 
Berührung gewirkt hat. Die Berührungen des Herrn gehören 
für Johannes zu den stärksten Erfahrungen der Liebe; die alte 
Geborgenheit im Herrn wird ihm neu geschenkt. 

Ich bin der Erste und der Letzte, der von Anfang da war 
und durch alle Ewigkeit da sein wird. Der Herr will damit 
keine unpersönliche Wahrheit aussagen; er hat diesen Satz für 
Johannes 8°spIochen: er ist derjenige, der den Apostel zur 
Liebe erwerb-rt hat und in dem dieser ewig die Liebe erfahren 
wird. Die Welırheit, daß er der Erste und Letzte ist, wird 
aufgezeigt an seinem Liebesverhältnis zum Jünger, in dem er 
ebenfalls der Erste und Letzte ist. Und von da erweitert sich 
alles wieder Zu einem absoluten göttlidıen Sinn: er ist der 
Erste, der vom Vater gesendet wurde, um als Mensch unter 
Mensdıen Zll leben, und der Letzte, weil der Vater keinen 
anderen Sohn mehr unter die Menschen senden wird. Der 
Erste, weil er stets in Berührung mit dem Vater und mit seiner 
Liebe lebt, und ihn VO1' allen anderen verherrlichte, weil sein 
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irdisches Leben von Anfang bis Ende nur d i e r  Verherr- 
lichung diente. Und der Letzte, weil diese Verherrlichung 
nicht nur in der Nähe des Johannes geschah, sondern auch in 
der letzten Entfernung der Verlassenheit am Kreuz. Dieser 
Erste und Letzte ist somit auch der Einzige, der, in dessen 
Mitte sich alle beenden. Und er ist gleichzeitig der eine Sohn 
und die unzähligen Hostien, die sich allen Christen bieten, als 
Beweis der Ausschließlichkeit seiner Liebe zum Vater. 

1, 18. Und der Lebendige, und ich war tot und siehe, ich 
bin am Leben in alle Ewigkeiten, und ich habe die So/vlñrrel 
der Tode: und der Unterwelt. 

Er ist der Lebendige jetzt, da er Johannes erscheint und ihn 
berührt, wie er lebendig ist in der Eucharistie, und wie er 
lebendig war, da er als Mensch unter Menschen wandelte. Er 
hat immer die gleidıe Lebendigkeit, die bezeugt und bewiesen 
wird durdı seine Liebe. Denn was seine Lebendigkeit im' 
Vater, unter den Menschen und in der Hostie verursacht, ist 
die Liebe. Die Liebe des Vaters hat ihn gezeugt, aus Liebe 
2llm Vater ist er Mensch geworden, und aus Liebe zu den 
Menschen verschenkt er sich in der Eucharistie. In welcher 
Gatalt wir ihm auch begegnen mögen, immer ist diese 
Gestalt -eine solche der lebendigen Liebe, die nicht nur aus 
der Liebe stammt, sondern audı die Liebe bewirkt. Die Begeg- 
Dungen mit dem irdisdıen Herrn waren stets nur solche der 
Liebe; er- liebte selbst und entfachte Liebe. Aus Liebe gibt er 
sıch hin in der Eucharistie, uran die Liebe in den Christen neu f umgestalten. Und aus Liebe ersdıeint er jetzt dem Johannes, 

13-SSCII, 

Tod. . 

Lebendige. 
Ich wa,- 

schluß seines 

Die Liebe steht im sdılechthinigen Gegensatz 
d11tcfi"íhn die Liebe in der Kirdıe neu entbrennen zu 

zum 
Sie ıse das Leben. Damm nennt sich der Herr der 

wo. Er zeigt nun die Brücke zwisdıen dem Ab- 
Lebens in der Welt und seiner jetzigen himm- 
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fischen Erscheinung. Am Kreuz war er tot, und dieser Tod 
stand im absoluten Gegensatz zum Lebendigsein der Liebe. 
Es war ein Tod ohne die Liebe; nicht weil der Vater ihn 
nicht mehr geliebt hätte, oder weil seine Liebe zu den 
Menschen 21.1 Ende gewesen wäre, sondern weil er in der Nacht 
des Leidens seine ganze 'Liebe beim Vater hinterlegt hat. 
Hätte er seine Liebe behalten, sie nidıt opfernd von sich 
getan, SO hätte er am Kreuz nicht sterben können. Sein 
Kreuzestod War der Beweis dafür, daß er seine vollkommene 
Liebe zum Vater vollkommen beim Vater hinterlegt hatte. Nur 
seine .volle Verlassenheit von der Liebe des Vaters konnte ihn 
zum Tode führen. Gott stirbt nicht, die göttliche Liebe stirbt 
nidıt; flllr der Mensch kann sterben. So stirbt der Herr als 
Mensdı, nadıdem er seine göttlidıe Liebe ganz hinterlegt hat. 
Er W" aber auch tot, weil ihn die Mensdıen nicht liebten, 
weil ihr Haß bei seinem Tod größer war als ihre Liebe, ihre 
Weigerung größer als ihre Annahme. Indem sie sich 
weigerten, ihn Zu lieben, verweigerten sie seine Annahme 
schlechthin. In den drei Tagen seines Todes gibt es wie eine 
Unterbrechung seiner Möglidıkeit zu lieben. Am Kreuz über- 
gab Cl' dem Vater seine Liebe, er selbst spürte sie nicht mehr, 
Nut noch den reinen Gehorsam. Und auch die Mensdıen 
konnte Ct nidıt mehr mit gefííhlter Liebe lieben; alles Spüren 
wäre aM Kreuz eine Abschwächung seiner Liebe gewesen. Sie 
wird dort SO vollkommen Objektivität, daß. .sie als Subjekti- 
vität stirbt. Der vollkommene Ausdrudr dieses Zustandes ist 
sein Abstieg zur Hölle, wo er mit der erlebten Liebe auch 
noch das erlebte Leiden am Kreuz beim Vater hinterlegt. 

Und .die/ae, ich bin am Leben. Sein Todeszustand hat auf- 
gehört. Und CS ist, als begänne seine Lebendigkeit bei 
Johannes selber, in der Offenbarung, die ihm der Herr von 
seiner Lebendigkeit gibt: Siebe! Er beginnt neue Bande der 
Liebe und des Vertrauens zu knüpfen, und nun zeigt es sidı, 
daß er in Johannes gar nicht tot ist, denn Johannes hat ihn 
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am 
jedem Tode 

dauernd geliebt. Er besitzt diese alles iíberdauernde Liebe, die 
ihn von der ersten Begegnung mit dem Herrn an nie mehr 
verließ und die eins ist mit dem Erlöstsein im Vollsinn des 
Wortes. In einem so Erlösten kann der Menschensohn nicht 
tot sein; denn hier ist der Glaube lebendig, und der Glaube 
ist ein Teil des Lebens des Herrn. Und wäre auch der Glaube 
dieses Erlösten durch eine Verfügung Gottes hinterlegt, SO 
würde der Herr in diesem hinterlegten Glauben weiterleben. 
Johannes gehört nicht zu denen, in welchen der Herr tot war. 
Und von seiner Lebendigkeit in Johannes geht der Herr weiter 
zu seiner Lebendigkeit in den Menschen, zu seiner euchari- 
stischen Lebendigkeit, seiner Lebendigkeit im Glauben all 
derer, die schon glauben und noch zum Glauben kommen 
werden, und schließlich zu seiner Lebendigkeit in der Liebe 
des Vaters. Von dem kleinen Punkt, wo Johannes ihn liebend 
erfaßt und er dem Herrn erlaubt, in ihm lebendig zu sein, 
weitet sich das Leben des Herrn in die Ewigkeit aus. Von 
Ewigkeit zu Ewigkeit erstreckt sidı jetzt sein Leben, und CS 
wäre ein vollkommener Widerspruch, wenn sein Leben im 
Vater nicht diese Ausmaße hätte. Lebendigkeit und ewige 
Dauer sind hier eins als Liebe im Vater. Und so wird das, 
was für uns abstrakt und leer klingt, blutvoll und ver- 
ständ1ich. 

Und ich habe die Scblåfrel des Tode: :md der Unterwelt. 
Die Schlüssel des Todes hat er sidı zugeeignet, indem er starb. 
Während er seine Gottheit ganz dem Vater empfahl, erhielt 
er 
kosten, so ganz, daß es von nun an keine Möglichkeit eines 
mßnsdılichen Todes mehr gibt, die im Kreuzestod nicht irgend- 

vo*`8°2&ichnet wäre. Man kann kein einzelnes Sterben 
betrachten, ohne dahinter das Sterben des Herrn 211 

Kreuz für jeden und in jedem gestorben und 
teil. Br besitzt die Schlüssel 

Vater 

die Möglichkeit in seiner Menschheit den Tod voll auszu- 

wie 
mehr 
sehen. Er ist hat an zum vol'aus Chen und dem 

. . n Mons 
zum Geheımnıs des Todes, de 
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gegenüber. Und Kraft dieses Besitztums wird er selber zum 
Schlüssel, zu dem, der den Sünder zu Gott hin öfl'net und 
Gott dem Sünder nıathebringt, weil er dem Tod einen neuen 
Sinn gab. Vor seinem Leiden standen sich der Tod und die 
Gerechtigkeit Gottes gegenüber, endgültig und ausweglos. Jetzt 
aber, da er nicht nur starb, sondern auch den Gang durch die 
Unterwelt machte, auch deren Schlüssel besitzt, hat der Tod 
die Ausweglosigkeit verloren, die er durch die verschlossene 
Unterwelt besaß. . Nicht nur für die Sterbenden ist der Herr 
211111 Schlüssel geworden; audi für die in der Unterwelt Bernd-. 
liehen: er hat seine Barmherzigkeit auch in dieses Verlies der 
Gerechtigkeit des Vaters getragen. 

Er hat sich auch zu den Toten der Unterwelt gesellt 
und sieh einen Augenblick lang dort mit ihnen aufgehalten, 
aber bewahrt mit dem Schlüssel, der zu dem Mensdıen und 
211 Gott hin öfinet. Seitdem der Sohn in der Unterwelt war 
und diese neue Gemeinschaft eingegangen ist, würde der 
Vater, wenn er seine Geredıtigkeit sidı auswirken lassen 
wollte, nicht mehr die Sünder allein treffen, sondern auch 
seinen gehorsamen Sohn. Aber dieser Gehorsam aus Liebe ist 
ja selbst undenkbar ohne die Liebe des Vaters. So stehen sich 
Himmel und Unterwelt jetzt gegenüber: im Himmel die 
Gerechtigkeit und die Liebe des Vaters, in der Unterwelt die 
Sünde der Sünder und die Liebe des Sohnes. Das gibt dem 
Sohn den Schlüssel in die Hand, den er zugleich vom Vater 
und von seinem eigenen Leiden bezieht. Durch sein Leiden 
hat er die Menschen in Liebe an sich gekettet, durdı dieselbe 
Liebe aber auch den Vater, der ihm zu leiden erlaubte. Durch 
die Liebe hindurch aber kann die Trennung nicht gehen, so 
daß der Sohn nun auch die Sünder an den Vater gekettet hat. 
Darum wird jetzt der Sohn die Gestaltung des Fegfeuers mit- 
übernehmen, das von jetzt an, auch wo es straft, zu einer 
Sache der Liebe wird: zum Ort, wo der Sünder, der seine 
Abwendung VOR Goa nun einsieht, angesichts der Liebe des 
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Herrn am Kreuz gewillt wird, jeden Preis zu zahlen, um Zu 
dieser Liebe zu gelangen. So bedient sich der Her: des 
Schlüssels, den er besitzt, um die Unterwelt zum Himmel hin 
zu öffnen. Und er braucht sich selbst dabei als Schlüssel. 

I ,  19. Schreibe also, -was du gesehen hast, wa: jetzt ist 
und wa: darauf geschehen wird. 

Nach dieser Offenbarung, die die Einsicht des Apostels in 
die Geheimnisse des Todes und dessen, was nach dem Tode 
sich ereignet, erweiterte, erfolgt nun der Auftrag: Schreibe also. 
Innerhalb der Entrückung gibt es keinen Abschluß. Alles 
Gesdıaute öffnet Möglidıkeiten zu weiterem. Niemand, der 
einer Schau teilhaftig wurde, kann der Meinung sein, er habe 
das Ende irgendeiner Erkenntnis erreicht. Alles, was feste 
Gestalt zeigt, erweist sich im gleidıen Augenblidc als er- 
weíterııdeı- Ausgangspunkt für ein nächstfolgendes Ver- 
Stäfldnis. Und diese Öffnung bleibt nicht einfach klagend, 
Sondern endet 'ihre Erfüllung in einer bestimmten Sendung. 
Jede Vision, die Johannes hat (und das gilt in analoger Weise 
auch von den Visionen späterer christlicher Seher), ist 
Immer auch Teil eines Auftrags, der in Mitteilung mündet. 
Hier ist dieser Auftrag klar umrissen: Schreibe also. Nicht 
immer -ist eine so deutliche Aufforderung zu erwarten, aber 
irgendeine, -wenn auch unausgesprochene Forderung ist stets 
im Gehalt einer übernatürlichen Offenbarung zu enden. 

so- 
fern 
Sinnen 
und Wahtäëflømmene hat jeweils einen ganz besonderen Sinn, 

.die Beschreibung nicht abgeschwädıt und nicht 
M. Werden darf. Die Objektivität des Auftrags muß iN 
ıtteılung um jeden Preis gewahrt werden. Dies wird 

dadurch, daß die Beziehung zwischen Johannes 

Wa: du gesehen hart. Der Auftrag ist nicht schwierig, 
Joh2lnnes genau weiß, was er mit seinen übernatürlichen 

Sesehen und wahrgenommen hat. Aber das Gesehene 

der due-dı 
kg;'lagert 
der 
Zwar erleichtert 
und se' . . . . 

mem Auftrag keine zufällige ist; der Auftrag ist auf 
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ihn hin geformt, und seine Erwählung sah ihn vor. Dennoch 
darf er in der Wiedergabe den Auftrag nicht nach seinem 
persönlichen Gutdünken formen. Der Gehorsam ist hier noch 
viel strafler als im gewöhnlichen Apostolat. 

Er soll also in seiner dıristlichen Sendung schreiben, was 
CI gesehen hat; aber auch das, was jetzt ist. Er soll, während 
er mit dem ersten Teil seines Auftrags beschäftigt ist, das 
jeweils Gegenwärtige, Aktuelle nicht unbeachtet lassen, es 
nicht zugunsten des Vergaıngenen vernachlässigen. Er muß sidı 
anpassen, zusehen, was jetzt ist, während er sdıreibt, was war. 
Und auch damit erschöpft sich sein Auftrag noch nicht, er 
soll sich auch mit dem befassen, was darauf geschehen wird: 
mit der Zukunft. Und zwar in doppeltem Sinn: er soll im 
Auftrag bleiben und wissen, daß dieser erst aufhören wird, 
wenn der Herr die Zeit dazu bekanntgibt, durch einen eigenen 
Befehl oder einfach durch das Aufhören der Entrüdcung. 
Und anderseits soll er für das Kommende bereit bleiben in 
dem Sinn, daß er eine gewisse Fähigkeit erhalten wird, auch 
das Kommende aus dem jetzigen und dem Gewesenen heraus- 
zulesen. Das aber heißt: das in der Vision enthaltene Prophe- 
tische kann ohne seine persönliche Mitwirkung, ohne sein aus- 
drüddidıes Zllrverfügungstehen nicht zur Auswirkung kommen. 
Im Pp°Ph°tíschen liegt die Möglichkeit der Mißverständnisse 
besonders nahe; darum soll Johannes sich hier besonders wach- 
sam für alles zur Verfügung halten. Er soll so ganz in der 
Mitte seines Auftrags bleiben, daß kein Mißverständnis durch 
sein Verschulden entsteht. Dieses In-der-Mitte-Stehen ist nicht 
bloß passive Indifierenz, sondern im Gegenteil hödıste Akti- 
vität ın der Berufung. Br soll sich dem Geist wie ein 
Dolmetsch zur Verfügung stellen. In jeder Prophezeiung gibt 
der Übermittler ihr durch seinen Gehorsam die letzte Prägung. 
Er ist mitten in den Vorgang hineingestellt und erhält Kraft 
seiner Erwählung die besondere Fähigkeit des Verstehens und 
Auslegens. Und dieser Gehorsam ist vor allem Wirkung der 
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Wahrheit 
Eingeständnis 
konnte der 
J0lhannes 
fordernden 

göttlidıen Gnade: sie macht ihn fähig, aufzufassen, zu formen 
und nötigenfalls zu ergänzen. Es gibt im mystischen Auftrag 
eine durch die Erwählung grundgelegte bestimmte Modulations- 
fähigkeit, die sich vor allem dort äußert, wo es um Prophe- 
zeiung geht, genauer dort, wo ihr Inhalt nicht aus klaren, für 
jedermann einsidıtigen Sätzen besteht, sondern sich ausnimmt 
wie das Tönen rauschender Wasser oder das Geräusch einer 
großen Volksmenge. Dort kann die Deutung und das Ordnen 
wirklidı dem Beauftragten anheimgestellt sein, und je größer 
sein ad-rtiver und indifferenter Gehorsam ist, um so besser 
gelingt ihm die Aufgabe. 

Die kommenden Dinge sind aber auch nidıt ohne Beziehung 
zur Gegenwart und Vergangenheit. Damm muß in der Aus- 
legung auch auf die Reihenfolge geachtet werden. So kann es 
vorkommen, daß der Sehende etwas erblickt hat und es trotz- 
dem bei der Wiedergabe auslädt. Er ist vielleidıt von irgend- 
einer Hauptsadıe beeindrud-ct, und das andere erscheint ihm 
ganz nebensädılích. Wenn nun aber in einer späteren Vision 
etwas an das früher Gesehene, aus Unachtsamkeit Ausgelassene 
atllfllüpft, dann muß auch dieses nachträglidı mitgeteilt werden. 
Man darf sidı nidıt scheuen, zurückzugehen und zu ergänzen, 
VO: allem auch nicht Irrtümer und Mißverstärıdnisse, die 
durch einseitige Auslegung entstanden sein können, zuzugeben. 
Man muß bereit sein, Nein zu sagen, wo man anfangs bejahte. 
Alles muß ständig offen bleiben. Die Erklärung des Werdenden 
aus dem Gewesenen und Gegenwärtigen erfordert im 
Sdlflüfinden wahre Demut. Der Grund zu dieser Demut wurde 
gelegt, als Johannes wie tot zu den Füßen des Herrn niederfiel, 
allGesichts des unüberbriid<baren Abstands zwischen seiner 

und der Wahrheit des Herrn. Ihm bleibt nur das 
seines Nichts; und auf Grund dieser Demut 

Herr entgegenkommen. Auch die Liebe des 
Müßte diesen Sturz erleben, um für den über- 

Auftrag der Prophezeiung bereit zu werden. 
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Wa: du gesehen hast, ist auch das Erdenleben des Herrn. 
Er hat CS nach Scít16r~Art erlebt und in einem seinem mensch- 
lichen Charakter angepaßten Auftrag niedergeschrieben. Was 
jetzt ist, ist die Erscheinung des Herrn innerhalb der Ver- 
wandlung des Johannes durch den Geist. Was kommt, was 
geschehen wird, wird sich in einer Welt abspielen, die den 
Herrn, wie er war, und den Herrn, wie er in der Erscheinung 
ist, in sich einbegreift, um aus beidem das himmlische Ver- 
hfltnis des -Sohnes und des Vaters im Heiligen Geist zu den 
Menschen Hell erstehen zu lassen. Es ist also keinesfalls gleidı- 
e'flfls› WIE weit Johannes in seinem Auftrag versteht. Denn 
16 .meh er begreift, um so klarer wird er das Kommende zu 
zeıchen Vermögen, Durch die Auffassung des Sehers wird es 
SO etwas wie eine Lesart geben, und diese kann je nach seinem 
Fass'-Ing$v8fiIlögen ausfallen. Er wird, indem er seine Lesart 
vermıttelt, nicht nur sein eigenes Verständnis kundtun, sondern 
auch die Menschen zu einer bestimmten persönlichen Lesart 
bringen, sie Sfiwissermaßen zwingen, mitauszulegen. Und in 
dieser Mıtausleguflg wird für sie die eigene Öflnung ihres 

zum Herrn hin sowohl geformt wie geoffenbart Glaubens 
werden. 
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.Find die Engel der sieben Gemeinden, und die 

1: zu. Das Geheimnis der .lieben Sterne, die du in meiner 
Recbfen gesehen bat, und der sieben , goldenen Leuchter. Die 
sieben Sterne 
.lieben Lfflrbter .Rind die sieben Gemeinden. 

Die Rechte des Herrn ist die, mit der er Johannes berührt 
hat. Aber nun soll er nicht mehr an die Hand und an die 
Berííhfuflg denken _. das ist irgendwie abgeschlossen -, 
sondern an die Sterne und die goldenen Leuchter; er soll von 
ihrem Gleichnis berichten. Bei den Sternen wie bei den 
Leuchtern war ihncı zunächst ihre Zahl aufgefallen - die Zahl 
des Geistes -,  

'wie er ja auch geheißen wurde, an die sieben 
Kirchen zu sdıreiben. Doch soll er jetzt nicht mel: bei der 
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Zadıl verweilen, sondern zum Geheimnis hindurchdringen. 
Die Zahl hat ihn auf einen ersten Zusammenhang zwischen 
dem ersdıeinenden Herrn und dem Heiligen Geist hin- 
gewiesen; nun soll er verstehen lernen, daß der Sohn als die 
zweite Person Gottes in einem unendlich innigen, ja undurch- 
dringlichen Verhältnis zum Heiligen Geiste steht. Er soll 
deshalb auf ein Doppeltes achten: einmal darauf, daß der 
Heilige Geist in besonderer Weise am Zustandekommen der 
Visionen und des in ihnen enthaltenen Auftrags beteiligt 
ist; und dann darauf, wie der Herr ihn entäußert, um ihn 
deutlicher darzustellen. 

Der Herr, der das Opfer seiner Menschwerdung und seines 
Kreuzestodes vollendet hat, muß, da er jetzt vom Himmel aus 
auf die Erde wirkt, in einer neuen, veränderten Art mit den 
Menschen verkehren. Er kann mit ihnen nidıt mehr in 
der gleidıen irdisdıen Vertraulidıkeit umgehen wie damals, 
als er zwar ständig auf den Vater hinwies und ihn verherr- 
líchte, die Menschen aber doch mit einer ganz menschlichen 
Liebe ansprach, weil sie für diese Sprache empfänglicher 
waren als für die himmlische Sprache des Heiligen Geistes. 
Er muß jetzt, da er zum Vater zurückgekehrt ist, eine neue 
Weise der Verständigung und der Wirkung anbahnen. Von 
jetzt an ist es, als verkehre der Heilige Geist in ihm mit dem 
Werdenden Geist im Mensdıen - und hier in Johannes. Der 
Geist, der die Menschwerdung vermittelte, die Mutter zum 
Opfer ihres Lebens bewegte, damit der Sohn das Opfer seines 
Lebens bringen konnte, erweitert jetzt seine Vermittlerrolle 
und vermittelt nicht mehr den göltlidıen Sohn in der Mensch- 
W8rd"°8› "sondern den himmlischen Herrn den Menschen. 

sich jetzt nicht mehr um Menschwerdung handelt, 
61' gewissermaßen vom Körper der Menschen und 

seiner Vermittlung sofort an ihren Geist. 

Und da es 
âbåtfalfiert. 
wendet 
er 
festgebflflnten 

bei sich in Da 
3 mehr aN ihren natürlichen, írdísch begrenzten und 

Geist appellieren kann, muß er an seinen 
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in ihnen werdenden Geist aınkınüpfen. Er bewirkt in den 
dafür Erwählten eine Umwandlung, er läßt seinen Geist in 
ihnen entstehen, um so eine Art Monolog führen zu können: 
der Geist spricht zum Geist. Zum Dialog kommt es erst 
dadurch, daß der Geist im Herrn den Herrn reden läßt und 
der Geist im Christen den Christen hören und antworten läßt. 
Er zieht beide in sein Gespräch hinein. Wie vorher in der 
Unterwelt der Vater nicht mehr allein mit dem Menschen 
handeln konnte, ohne auf den Sohn zu treten, so kann jetzt 
der Sohn nicht mehr allein mit dem Menschen reden, ohne 
der Geıst zu begegnen, der gleichzeitig ihn, den Herrn, und 
die Menschen führt. 

Der Herr hat sidı aber selbst des Geistes entäußert, indem 
er 1l1fl M der Siebenzahl erscheinen ließ. Dieser Vorgang war 
Sela Werk. Er hat über den Geist verfügt, ihn klargelegt, 
um sowohl sein sehnliches Wesen wie das Wesen des Geistes 
dem 1011311398 in der Sendung verständlich zu maden. 
Johannes sall in dieser ersten Vision das Zusammenwirken 
von Sohn und Geist i- Vater ahnungsweise begreifen. Der 

wie stets im Hintergrund; er ist es, der durch Vater bleibt 
das Ganze, wie im irdischen Leben des Sohnes, verherrlicht 
wird; sehen wird man ihn erst, wenn man ins himmlische 
Leben 6M8&hfi Wenn also die Schau nicht mehr beeinträchtigt 
sein wird durch die leibliche Hülle, die nie vollkommen 
aufzuhebende 
Aber in diesem Geheimnis des Nichtenthiilltwerdens des 
Vaters offenbart sich das Geheimnis des sich Um-so-mehr- 
Enthüllens des Sohnes und des Geistes. Sie verschleiern 
gewissermaßen den Vater mehr denn je, aber die Schleier, 
mit denen sie ihn umgeben, sind die Schleier, deren sie sich 
entledigen. Sie geben mehr von ihren Geheimnissen preis, 
1.UD das volle Geheimnis des Vaters geschlossener wahren a7 
dürfen. Zu dürfen! Es ist an sich vielleicht nicht selbstver- 
ständlich, daß die Wahrung des väterlidıen Geheimnisses ab- 

Beziehung des Sehers m/. .diesseitigen Welt. 
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hängig ist von einer größeren Enthüllung des Sohnes und des 
Geistes, und doch wird es verständlich, wenn man bedenkt, 
wie sehr die Liebe des Sohnes zum Vater seine Liebe zu den 
Menschen bestiımnte, wie sehr der Sohn sidı als Mensch als 
der immer mehr Liebende zeigte, nicht allein in den Augen 
der Jünger und der Christen, die seine Liebe zunehmend sahen 
und geneigt waren, zu meinen, die Liebe selbst sei in Zunahme 
begriffen, weil sie mehr davon erfaßten (etwa so wie wir 
meinen, gewisse schöne Geheimnisse der Mathematik seien 
erst jetzt im Werden, weil wir erst j etzt beim Lernen ganz 
davon erfaßt und begeistert werden), sondern tatsädılich auch, 
weil der Sohn durdı die Menschwerdung und das Kreuz immer 
mehr am eigenen Leib, in der eigenen Person erlebte und 
erfuhr, was Menschsein bedeutet und in dieser Erfahrung 
den Vater und die Mensdıen immer mehr liebte. Und wenn 
er mit seiner Rechten, die die Sterne hält, Iohannes beríihrte, 
dann geschah es, damit in Johannes selber durch ihn der Sinn 
für den Geist und den Zusammenhang der göttlichen Personen 
sich stärke. 

Die sieben Sterne .Rind die Engel der sieben Gemeinden, 
und die sieben Leuchter sind die sieben Gemeinden. Die 
Sterne sind die den Kirchen beigegebenen Engel; zu jeder 
Kirche gehört ein Engel. Nidıt so, als hätte jeder nur eine 
Eigenschaft des Geistes empfangen, sondern die Engel ver- 
körpern den Geist, der den Kirchen beigegeben wird, und 
besitzen die Eigenschaften, die ihnen vom Geist selber 
8@schenkt werden. Sie sind der Inbegriff der Hilfe, die der 
Geist den Kirchen gibt. Sie sind ein Symbol und eine Wirk- 
lıdıkeit Zugleich, ein Ineinander von beidem, und hinter 
beidem steht -der Geist -der Liebe. Und Johannes, in welchem 
dieser Geist wohnt, vermag im Sinnbild die Wirklichkeit und 
die Widcliohkeit im Sinnbild zu lesen. 
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DIE BRIEFE AN DIE SIEBEN KIRCHEN 

a ) A n  E p h e s u s  
1 

2,- 1. Dem Engel der Kirche von Ephesus schreibe: So 
spricht, der die sieben Sterne in .reiner Rechten hält, der in 
der Mitte der sieben goldenen Leuchter wandelt. 

Die Forderung, an den Engel zu schreiben, ist für den 
Apostel neu. Er könnte sid-ı vorstellen, daß er vielleicht an 
die Vorsteher der Gemeinden sdıreiben sollte, oder den 
Gemeinden unmittelbar. Nun aber soll er dem Engel schreiben, 
das heißt dem Geist der Gemeinde. Und es wird gewiß so 
sein, daß er mit. seiner Hand zu sdıreiben hat und daß die 
Bestimmung des Geschriebenen in dessen Verlesung, Aus- 
legung, Befolgung liegen wird. Dennoch heißt es deutlich, 
daß er an den Engel zu schreiben habe. Er soll also den Geist 
der Gemeinde treffen, aber den Geist des absolut Guten, den 
Geist, den der Heilige Geist sendet, der also die Verbindung 
zwischen Gott und der Gemeinde bedeutet und zugleich die 
Guten innerhalb der Gemeinde verkörpert. .Er soll sidı an das 
Beste wenden, was in der Gemeinde vorhanden ist, das 
gleichzeitig durch die Guten und durdı den Heiligen Geist in 
ihr gebildet wird. Und indem der Befehl so ergeht, soll die 
Gemeinde zugleich daran erinnert werden, daß sie wirklich 
einen solchen Geist hat: daß sie niemals aus der bloßen Summe 
des Glaubens derer besteht, die guten Willens sind und zur 
Verfügung stehen wollen, daß sie vielmehr, 'weil der Herr stets 
dort ist, WO zwei oder drei in seinem Namen versammelt sind, 
dieser göttlicheN Gegenwart sidıer sein darf. Der Engel raífi 
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das Gute gleichsam in sich zusammen; er enthält in einer 
neuen Gestalt, was die Gemeinde an christlichem Glauben und 
I-Iofien zu bieten hat. Und damit wird Iohannß gewahr, daß 
das, was er jetzt erlebt, diese Wahrheit, diese Ebene zwischen 
Himmel und Erde, auch in der Gemeinde vorhanden ist, daß 
CI also in seinem Zustand nicht einsam ist. 
• Der Sehende fühlt sich einsam; alles, was ihm gezeigt ist, 
ist für ihn Heu und ungewohnt; auch kann er nicht selbst 
verfügen, sondern wird in das Neue hinein verfügt, das 
steigert seine Einsamkeit. Bis dahin ist der Himmel dem 
Apostel noch nidıt geöffnet worden. Was er sieht und erlebt, 
bewegt sidı in einer Zwischenschicht zwischen Himmel und 
Erde. Die Einsamkeit des irdischen- Menschen im Himmel ist 
ihm rode nidıt klar; erst die Einsamkeit auf Erden und die 
Zwısdıen Himmel und Erde. Indem er jetzt den Auftrag 
erhält, mit dem Engel zu verkehren, wird seine Einsamkeit 
vermindert, aber in anderer Hinsidıt auch wieder erhöht. Denn 
Seele Lage wird ihm jetzt bewußter gemacht. Er hatte bisher 
keine Zeit und keine Möglichkeit zu überlegen, wo er sich 
Gıgentlidı beende. Und doch konnte er, trotz der Entrückung 
VOll sidı selbst, nicht ganz von sidı abstrahieren, weil er 
sidı zur Verfügung stellen und den Auftrag erfüllen mußte. 
Und indem er nun die Anweisung erhält, mit dem Engel sidı Fu Verbindung zu setzen, merkt er, wie einsam er als Mensch 
ın .diesen Gegenden ist. Es wird eine Gemeinsdıaft hergestellt 
zwısC.hen ihm und den Engeln. Diese Überbrüdcung seines 
etwadıenden Einsancıkeitsgefíihls bedeutet auch eine Um- 
auch jetzt mit Engeln zu verkehren hat muß 

sich 
auffordern 

Stellung» Wenn er , er 
lernen, wie ein soldıer Verkehr vor sich geht. Er muß 
flfiPassen- . Nicht etwa in dem Sinn, daß die Engel ihn 

weiß, daß 5;*'<1~n=fl. jetzt selbst zum Engel zu werden. Aber er 

haben, nicht vot- 

geno Il fllrne Werden sollen, sondern daß auch er beizutragen hat: 

Änderungen, die jetzt in ihm vor sich zu gehen 
bloß passiv sind, durch den Heim allein 
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indem er einerseits, solange er im Zustand des Sehenden ist, 
alles abstreift, was nur von der Erde stammt, anderseits seine 
wachsende Hoffnung auf den Himmel zuriicksetzt und die 
Schau durch sie nidıt beeinträchtigt werden läßt. Weder soll 
er also einfach der Liebesjünger bleiben, der er auf der Welt 
war, rode darf er jetzt zu den in den Himmel Aufgenommenen 
gezählt werden. Er muß sich nach unten wie nach oben unter- 
scheiden, und sich von dem trennen, was ihm durch die 
Gnade berechtigterweise gehörte, um nur noch mit dem vor- 
handen 211 sein, was seinem jetzigen Auftrag dient. Und in 
diesem neuen Zustand soll er sich gerade mit den Engeln ver- 
ständigen. Er soll sich dabei bewußt bleiben, daß der Engel 
mit der Gemeinde verkehrt. In der gleichen Art wie er, 
Johannes, von seinem neuen Standpunkt aus'mit den Menschen 
zu verkehren hat. Mit dem Engel ist er durch das Apostolat, 
durch die Sendung aufs engste verbunden. Er kommt nun aber 
in die seltsame Lage, dem Engel die Mitteilung des Herrn 
überbringen zu müssen. Andere Engel werden i h  in Aufträge 
erteilen. Aber d i e s  e r  Engel hat e r den Auftrag weiterzu- 
geben. Darin wird das Unübersehbare der Sendung überhaupt 
dargestellt: die Sendung kann wirklich solde .Gestalt annehmen, 
daß sie von den Gaben, dem Willen, den Möglichkeiten des 
Gesandten vollkommen abzusehen sdıeint, um ihn einzig zum 
Kanal des Auftrags werden Zll lassen. Für Aufgaben auf der 
Erde muß der Apostel sich, soweit immer möglich, vor- 
zubereiten suchen; er muß lernen, sidı ausbilden, alles, was 
er 8.11 Anlagen und Gaben besitzt, in den Dienst zu stellen 
suchen, in einer klugen und überlegenen Art. Auf der Ebene 
der Vision dagegen hat er zu vergessen, was er ist, was er 
kann, was er vorbereitet hat, was er als Neigung und Eignung 
mitbringt, nicht indem er das alles verleugnet, sondern indem 
er davon vollkommen absieht, es in keiner Weise fordernd 
in Erinnerung ruft. Denn jedes Sich-auf-sich-selber-Erinnern 
würde ein Mi Verhältnis hervorrufen, die Sicht des Gezeigten 
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die 
' et s o  • 1 zt ubersehen, wie auch die Engel sie übersehen, er soll 

wie die anderen Menschen eines dauernden 
G . seiner Sündhaftigkeit bedürfte. Das bedeutet 

erıngschatzung der Tatsache der Sündhaftigkeit, 

beeinträchtigen, die Übersetzung ersdıweren und 2u jeder Art 
von Mißverständnis Anlaß geben. 

Der Mensdı, der die Sendung erhalten hat, mit dem Engel 
zu verkehren, bleibt ein unvollkommener Mensch. Auch wenn 
er beichtet, wird er nie vollkommen beichten können, seine 
eigene Sünde weder intensiv noch extensiv vollkommen so 
darstellen können, wie sie vor Gott ist. Aber er hat jetzt nicht 
die Zeit damit zu verbringen, sich immer mehr zu reinigen, 
UM wurdıgeı: Zu werden, mit Engeln zu verkehren. Er hat sich 
damit Zll begnügen, das zu sein, was er als Mensdı innerhalb 
des Rahmens der Kirche sein kann. Worte er übers Maß hinaus 
auf seine eigene Reinheit bedacht sein, so würde er sidı selber 
zu wichtig nehmen und dadurdı vom Auftrag abgelenkt 
werden. Er würde sidı selber vergleichen und damit nicht 
mehr nur auf das Gezeigte sdıauen. Er wiirde versudıen, seinem 
„Hang zur Sünde", den er erkennt, einen asHang zur Rein- 
heit" entgegenzustellen. Aber solange er ein irdisdıer Mensch 
ist (auch wenn er zwischenhinein rode so oft in Verzückung 
gerät), kann er sich nicht von jeder Beziehung zur Erbsünde 
lösen. Mag diese getilgt, die Anhänglichkeit und Begíerlich- 
keit durdı wiederholte Beichten gemindert und durch die 
Gnade gelähmt und unwirksam gemacht worden sein, mag die 
Gnade alles verhindern, wozu der Mensch a n s i c h  nidıt 
unfähig wäre: die Sendung, auch die visionäre Sendung 
schützt den Menschen nicht vor der Beziehung zur Erbsünde. 
Solange er auf der Welt ist, behält er die Möglidıkeit, wieder 
abegleiten, und wird immer wieder der Beidıte bedürfen. In 
der Zwischenebene, in der sich Johannes jetzt beendet, hat 

Erbsünde aber jede Aktualität verloren. Johannes s o l l  sie 
ver- 

gessen, daß er 
Bekenntnisse; 
nicht die 
jedem Menschen anhaftet, rode audi Geringsdıätzung der 
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Beidıte; es bedeutet die Aussdıließlichkeit, mit der er jetzt 
dem großzügigen Antrag Gottes antworten soll. 

So spricht, der die sieben Sterne in .reiner Rechten hält. 
johannes soll also eine Botschaft übermitteln, die vom Herrn 
selbst stammt, und er soll den Herrn dabei bezeidınen als den, 
der er j e t z t ist. Und zwar soll er eine Eigenschaft hervorheben, 
und diese Eigenschaft wird vom Herrn selber diktiert. Inner- 
halb der Vision erfährt Johannes irgendwie in einer Reihen- 
folge, W35 CI zu -sagen hat. Letzt soll er den Herrn zeichnen als 
den, der die sieben Sterne in seiner Rechten hält, der in der 
Mitte der sieben goldenen Leuchter wandelt. Es ist wie ein 
Paßwort, das dem Apostel für den Engel mitgegeben wird. 
Und der Engel wird wohl durch dieses Wort, durch diese 
Beschreibung des Herrn den ganzen Herrn sehen; er muß sich 
aber den Zugang zu diesem ganzen Bild von der gegebenen 
Besdıreibung her bahnen: es wird audi für den Geist der 
Gemeinde eine Arbeit bedeuten, die Mitteilung des Apostels 
ridıtig zu verstehen. Niemals wird ein Auftrag des Herrn 
ohne Mittun und mühelos übernommen, weder von Menschen, 
noch von Engeln. Mühelosigkeit würde eine gewisse Lauheit 
in sidı begreifen, und Lauheit ist eines der Haupthindernisse, 
das überwunden werden muß. Keiner kann eine Forderung des 
Herrn stellen, die er nicht selber erfüllt. Und wenn er sie 
auch nicht in Vollkommenheit zu erfüllen vermag, so muß er 
dodı, wenn er sie stellt, auf irgendeine Weise innerhalb ihrer 
Verwirklichung stehen. So muß audı der Engel des Herrn 
durch den entäußerten Geist, durch die Sterne und die Leuchte; 
verstehen. An den Sternen wird er sehen, daß der Herr den 
Geist zu beherrschen vermag, da er sie in der Hand hält. Was 
man in der Hand hält, könnte man aus der Hand geben. Was 
man in der redeten Hand hält, kann man für die Arbeit, die 
man verridıtet, brauchen. Und Sterne sind leuchtend. Auf 
diese Weise müssen die verschiedenen Aussagen, die über die 
Sterne in der Hand des Herrn gemacht werden können, sich 

\ 
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zusammenhängend ergänzen und das Verständnis für das 
Zusammenwirken des Herrn und des Geistes erweitern. Im 
Ganzen ergibt sidı das Bild eines Zur-Verfügung-Stehens des 
Geistes für den Herrn. 

Aber zugleich ist der Herr durch die sieben goldenen 
Leuchter verkörpert, die den Herrn umgeben, und in deren 
Mitte er wandelt. Der Herr bewegt sich, aber von einer 
Bewegung der Lèudıter da nichts geagı. Es er aber klar. 
daß, wenn der Herr sidı bewegt und in der Mitte der Leuchter 
bleibt, die Leudıter sich mit ihm bewegen, ihre Bewegung 
parallel zur seinigen vollziehen. Das heißt, daß sie ein unver- 
rüdcbara Verhältnis zu seiner Sendung besitzen. Sie beleuchten 
ihn und seinen Auftrag in einer gleichbleibenden Art. In dieser 
Beziehung erscheint der Geist dem Herrn wie Untertan; er 
dient ihm, als würde er nur e i n  e Sendung kennen, die Sen- 
dung des Herrn. Als würde er also auf seine eigene Sendung 
verzichten, und auf seine eigene Besdıreibung und Hervor- 
hebung gleichfalls. 

Von hier aus aber soll die Sendung sowohl des Engels an 
die Gemeinde, wie des Johannes an den Engel gekennzeichnet 
werden. Wie der Heilige Geist sidı dem Herrn anpaßt, alle 
seine Gaben zur Beleuchtung der Sendung des Herrn hergibt, 
So soll auch der Engel seine Sendung in der des Herrn unter- 
gehen lassen, sie sich vollkommen aneignen, gewissermaßen 
von ihr übernommen werden, und Johannes soll die seinige 
nur rode als einen reinen Dienst am Dienste betrachten. 

Jeder Auftrag, der sich an eine Gemeinde richtet, ist 
dadurdı gekennzeichnet, daß er Anforderungen an das Leben 
der Gemeinde im Glauben stellt. Die Geurırıeinde wird sich 
selbst nid-ıt 
Böse in ihr 
neu 
geschieht nídıt 
Annäherung 

flllr neu gesdıenkt, indem sie auf das Gute und 
aufmerksam gemacht wird, sondern sie wird audı 

dazu berufen, ihr Leben im Herrn zu gestalten. Und das 
nur in der vagen Form irgendeiner allgemeinen 

an die Gebote Gottes, sondern gemäß einer Norm 
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und Form, die genau besdırieben ist und innerhalb der Kate- 
gorien der Aktion und der Kontemplation wirklich bestimmt 
werden kann. Auch wenn die Gemeinde als solche vor allem 
Laien umfaßt, so ist doch niemand in ihr, der nicht teilhatte 
an einem christlichen Auftrag, nidıt genaue Ridıtlinien inner- 
halb der Gebote des Herrn zu befolgen hätte. Und zwar nicht 
nur in bezug auf sich selber, auf das eigene Leben, das Gebet, 
den Verkehr mit anderen. Es läßt sich in jedem christlichen 
Auftrag immer eine Spur verfolgen, die der Aktion wie der 
Kontemplation des Herrn entspringt, und die durdı den 
Einzelnen dargestellt und verdeutlicht werden muß. 

Derjenige, der der Gemeinde und ihren Gliedern diese 
Forderungen bekanntzugeben hat, steht an einem übergäng- 
lichen Ort, an dem er innerhalb seines Auftrags weder als 
dctiv nodl als kontemplativ bezeichnet werden kann. Er steht 
wie an einer Quelle, die wohl vom Herrn gespeist wird, deren 
Beschaffenheit aber durdı den Zwisdıenzustand zwischen 
Himmel und Erde nicht näher besdırieben werden kann. Ver- 
folgt man den Lauf der Quelle abwärts, dann sieht man, wie 
er sidı deutlich in einen aktiven und kontemplativen Strom 
scheidet. Geht man aber ihrem Ursprung nach, bis zur Quelle 
der Quelle, dann sieht man, daß ihr Ursprung gänzlich im 
Herrn liegt. Aber sie ist in ihrem Ausströmen nicht beschreib- 
bar, und das Unbeschreibliche daran ist identisch mit dem ››im 
Geiste sein" dessen, der vermittelt. Es ist ıı ein Zustand, der 
einem Wirbel im Strom gleicht: Strömung und Gegen- 
strömung zugleidı, so daß man die Richtung des Flusses 
nidıt mehr erkennen kann. Wer das ››im Geiste sein" erleidet, 
wird in einen ihm nicht mehr faßbaren Zustand versetzt; es 
wird etwas an ihm vorgenommen, zu dem er sich ein fach 
hergibt. 
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2, 2. Ic/9 kenne deine Werke und deine Bemühung und 
deine Azudaııer, ımd daß du die Bösen nicht erfragen könnt, 
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hast .rie al: 
Unterscheidung, 

:md du I:›a.Ft jene geprüft, die sich selber Apostel nennen und 
er nicht sind, und bat .die als Lügner erfımdeız. 

Der Herr gibt einen eindeutigen und klaren Besdıeid an die 
Gemeinde, und er nimmt sie dabei ganz persönlich. Solange 
er auf der Welt lebte und als Mensdı mit den Menschen ver- 
kehrte, nahm er sie jeweils immer persönlich, aber so, daß 
immer auch für alle eine Lehre aus seinen Worten zu ziehen 
WM- Der Einzelne war oft fast wie ein Anlaß, eine allgemeine 
Wahrheit des Christentums 2" entwickeln. Dieses Allgemeine 
verschwindet zwar nicht in seinen Mahnungen an die Ge- 
meinden, aber es erhält ein neues Gesicht. Die Mahnung ist 
zunädıgı; 
schnitten und wird sidı für andere Gemeinden in ganz 
verschiedener Weise - aber immer persönlidı - über- 
setzen. Es sind ganz persönliche Einspredıungen des Herrn 
im Heiligen Geist vom Himmel her, die in den Briefen an 
die sieben Gemeinden die Form der späteren Einspredıungen 
des Herrn an seine Kirche vorzeichnen. 

Der Herr lobt zuerst die Werke der Gemeinde, von denen 
er weiß, daß sie ridıtig sind. Er lobt auch die Bemühung und 
die Ausdauer. Er lobt das, was tatsächlidı getan wird; über den 
Geist, der die Werke beseelt, spridıt er nicht. Er nimmt diese 
als fertige Taten und Ereignisse, ihre Inspiration bleibt im 
Augenblick unerwähnt. Es ist, als würden sich diese guten 

von anderen guten Werken nur insofern unterscheiden, 
eS gerade die Werke d i e s  e r Gemeinde sind, der er eine 

läßt. 
geht der Herr auf die Unterscheidung der Geister 

die Bären nicht ertragen kannst, und dıı hat 
sich Jelåer Apostel nennen und es nicht Rind, 
Lügner erfunden. Die Gemeinde besitzt die 

die sich sowohl im Nicht-ertragen 
der Überführung der Lügner oflenbafi. Der 

ganz persönlich auf diese bestimmte Gemeinde zuge- 

Wßtke 
als 

b°solldere Meldung zukommen 
Dann 

über: daß du 
18228 8eP†:if:, die 
und 
Gabe der 
der Bösen wie in 
Herr erwähnt . 

audH, dies als etwas Anerkennenswertes; aber sein 
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Lob hat irgendwie keine Fülle, keine Strahlungskraft. Denn 
über den Geist, aus dem diese Vorzüge stammen, hat er noch 
nichts gesagt. Er sieht und unterstreidıt die Notwendigkeit 
sowohl der äußeren Werke wie der Prüfung und Unter- 
scheidung der Geister und die dabei zutage tretende Klugheit, 
aber in diesem Lob klingt wie ein Vorbehalt durch, weil die 
letzte Quelle noch nicht beurteilt ist. 

2, 3. Und dıı Bau Ausdauer und I:art um meine: Namens 
willen rtandge/Jalten und bist nicht milde geworden. 

Die Gemeinde hat Ausdauer, ihr Heute unterscheidet sich 
nicht VON ihrem Gestern; sie schaut nicht allein auf den 
Erfolg, sondern behält das Ziel im Auge und läßt es sich 
nicht verdrießen, wenn die Wirkung ilırer Bemühungen nicht 
sichtbar wird. Auch hat sie standgehalten: sie hat sich nie 
vom Namen des Herrn abbringen lassen, sie hat nicht geduldet, 
daß gegen diesen Namen geredet oder gehandelt wurde, und 
die Verfolgungen, die ihr aus dieser Haltung erwachsen sind, 
hat sie auf sich genommen. Und schließlich ist sie nicht müde 
geworden. Von außen konnte niemand ihre Haltung ins 
Wanlcen bringen, ihre Einstellung dem Namen des Herrn 
gegenüber hat sich nicht verändert und ihre Ausdauer hat 
sich auch im Leiden bewährt. Ihr Leiden konnte sie zu keinem 
Zweifel bewegen. 

In diesem allgemeinen Lob, das Werke und Haltung der 
Gemeinde unterstreicht, ist eine gewisse Kühle nicht zu ver- 
kennen. Der Herr schweigt über den Geist der Gemeinde, und 
die Gemeinde, die diese Worte hört, wird begreifen, daß in 
diesem Lob ein schwerer Tadel verborgen ist. Es ist ein Lob, 
das fast wie die Vorbereitung auf das große Aber ist, das zu 
folgen hat. Aber dieses Lob ist doch der Beweis der Geredıtig- 
keit des Herrn. So spricht der Herr, wenn er gerecht ist, wenn 
er also die Fülle seiner Liebe zunähst aus Griinden der Liebe 

122 



2, 4 

verhiillt. Und erst im Tadel, der nun folgt, wird diese Liebe 
für die Gemeinde wieder sichtbar. Sie wird verstehen, daß nur 
der wirklidı liebende Herr eine solde Rüge an sie zu richten 
vermag, 

2: 4. Wa: ich aber gegen dich habe, ist, daß du von deiner 
ersten Liebe abgefallen bist. 

Es ist ein klarer, unverhohlener Tadel. Der Herr unter- 
scheidet sehr deutlich zwischen dem, was er zu loben, und 
dem, was er zu tadeln hat; er made aus beidem keine unklare 
Synthese, kein ııMittleres", weil sonst der Gemeinde keine 
Gelegenheit geboten wäre, sich zu bessern. Er zeigt auch, daß 
er sidı vom Erkalten der Liebe in ihr persönlich getroffen 
fühlt. Er kann sidı mit guten Werken, Ausdauer und Leiden 
unmöglich zufriedengeben. Das Gebot der Liebe ist ja sein 
Gebot; und wo die Liebe lau wird oder erstarrt, dort fühlt 
er sidı wie entfremdet. Er hat etwas gegen die Gemeinde. 
Zwischen ihr und ihm ist ein Hindernis aufgetürmt, das er 
nicht einfadı übersehen kann, denn dieses Hindernis ist der 
Mangel an Liebe. Gerade darum kann er die Gemeinde nicht 
Ginfadı in Liebe angehen. Br muß seine Unzufriedeıflıeit 
äußern, damit sie die Entfremdung einsehe und die Mauer 
abfrage. 

Wenn 2wei sidı lieben, dann kann jeder vom anderen in 
der Liebe fordern, was er will. Wenn einer von ihnen bewußt 
nicht liebt, vielleicht haßt, dann kann der andere durch Liebe 
diesen Widerstand vielleicht niederringen. Wenn aber einer „„ß§*›. er liebe, während er in Wahrheit nicht liebt, wenn er 

rlıch er, als wäre er in der Liebe, aber innerlich lau ist, 
Liebe des anderen nidıt aus, um das Verhältnis 

es bedarf einer Aussprache, einer Ver- 

dann reídıt die 
wiederherzustellen ; 
s t" di - . , . an ging, ehe; gemeınsamefı Arbeıt. So geht der Herr hier vor. Dıe 
aus • • • • zusetzen. Aber der Geıst, aus dem sie getan sind, stammt 

äußeren Werke sind in Ordnung, an ihnen ist nichts 
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nicht. Die Werke sollen fortgesetzt werden, aber in einem 
anderen Geist, im Geist der ganzen, der ersten Liebe, die schon 
da war: deine erste Liebe, sagt der Herr. Die Gemeinde besteht 
aus Liebe; aus Liebe ist sie entstanden, aus der Liebe, die der 
Herr zu den Ersten in ihr hatte und die ihre Ersten zu ihm 
hatten. Die Errichtung eiNer Gemeinde kann immer nur Sadıe 
der Liebe sein. Sie, die nachher Werke verrichtet, entspringt 
an dem Punkt, wo der Sohn mit dem Vater zusammen in Liebe 
die Menschšverdung beschließt. Wo der Sohn in Liebe vom 
Vater weggeht, UM das Werk der Liebe für ihn zu tun. Und 
er will nicht, daß seine Gemeinde sich von diesem Punkt ihres 
Ursprungs entferne er will sie im Gegenteil immer mehr 
darin verankern. Sie soll ja immer mehr ihre Werke als Mit- 
wirken seines Werkes der Liebe verstehen und ausführen, 
indem sie wirkend durch seine Gnade immer mehr in das 
Zentrum seines Liebeswerkes hineingezogen wird. Der Sohn 
will nicht der Alleinwirkende, der Alleinliebende sein, während 
alle Erlösten nur seine Geliebten sind. Er übergibt ihnen sein 
Werk der Liebe, damit auch sie es aktiv an anderen ausüben. 

Nun aber hat die Gemeinde die ursprüngliche Quelleinheit 
von Werk und Liebe vergessen. Das Werk ist ihr so wichtig 
und so gewohnheitsmäßig geworden, daß sie dar ob die Liebe 
vernachlässigt hat. Das Werk, das sie tut, gleicht äußerlich 
durchaus den Werken des Herrn und wird vielleicht von den 
meisten noch immer als das Werk des Herrn betrachtet. Aber 
der Herr kann es nicht mehr als das seine anerkennen, weil 
er das in ihm vermißt, was ihn mit dem Vater verbindet: die 
Liebe. Um in der Sendung zu bleiben, bleibt der Herr immer 
in der Liebe des Vaters. Und wenn seine Sendung auf 
Merısdıen übergeht, dann muß er, um sie als wahre Sendung 
anerkennen zu können, immer in ihr die Liebe zum Vater 
ersehen. Und s.o wird er nun, nachdem er die Krankheit 
aufgededct und benannt hat, der Gemeinde das 1-Ieilmiıfel 
zeigen. 
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2, 5. Erinnere dich also, von wo berımfer dıı gefallen bist, 
begehre dich und III deine früheren Werke; :ann komme ich 
über dich und rocke deinen Leııcbrer von :einer Stelle, es 
sei denn, dız gehst in dich. 

Erinnern soll sich die Gemeinde. Sie soll es tun, mn den 
Vergleich zwischen einst und jetzt zu ziehen. Sie kann es in 
mehrfacher Weise tun. Sie kann sich darauf besinnen, was ihr 
der Name des Herrn und der Glaube an ihn anfänglich 
bedeutet haben, und von daher die jetzige Gewöhnung an den 
Namen des Herrn, an den Glauben und die daraus erfolgende 
Lauheit feststellen. Sie erhält dann das Maß des Abstandes, 
aber auch alle Stufen der Entfremdung. Und wenn sie mit 
diesem Maßstab ihre einzelnen Glieder befragt, wie es um 
ihre Liebe bestellt ist, dann wird sie die verschiedenen Seen 
des Abfalls auch in den verschiedenen Gliedern wahrnehmen; 
sie wird ihren Abfall nicht nur als eine Mßsenerfleinung, 
sondern als ein ganz persönliches Phänomen verstehen lernen. 
Sie kann aber auch an der Art, wie sie jetzt die Stimme des 
Herrn hört, erkennen, wie sie sich entfremdet hat. Denn diese 
Stimme hat einen anderen Klang als früher, was zum Teil 
auf die verminderte Aufnahmefähigkeit und Bereitschaft der 
Gemeinde zurückzuführen ist, zum Teil aber auch in der 
Stimme selbst liegt, die anderes auf andere Weise zu sagen 
hat. Die Distanz, die Kühle, die in der Stimme wahrzunehmen 
ist, ist zugleich subjektiv und objektiv vorhanden. Damit der 
Getadelte den Tadel des Liebenden noch als einen solden der 
Liebe empfinde, muß er selbst noM lieben. Würde hingegen 
der Tadelnde nicht mehr lieben, so würde der Getadelte viel~ 
leidet seine noch bleibende Liebe in die Kühle der tadelnden 
Stimme 
geben. Die Liebe ist also beidseitig vorausgesetzt, damit der 
Tadel ridıtig verlaufe, und die Wiederherstellung der Ordnung 
muß ganz innerhalb der Liebe geschehen, vorgängig jeder 
bloßen ››Objektivität" des Rechthabenwollens. Geschieht der 

hineinverlegen und sich damit einer Täusdıung hin- 
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Tadel innerhalb der Liebe, so wird der Liebende sich ent- 
schuldigen, noch bevor er mit dem Verstand sein Unredıt 
eingesehen hat. An d i e r  Stelle gehen Liebe und Gehorsam 
ineinander über. Das ganze geistige Leben dessen, der dem 
Herrn alles hingehen wollte, beruht auf dem Akt der Uber- 
gabe, des Gehorsams. Was in der Liebe möglich ist - daß 
man sich, ohne den Fehler einzusehen, entschuldigt - ,  das 
muß auch im Gehorsam möglidı sein. Wenn einer nicht mehr 
liebt und er wird getadelt, dann wird er unweigerlich zuerst 
fragen, ob der Tadel gerechtfertigt sei. Und wenn einer äußer- 
lich im Gehorsam gebunden ist und innerlich nicht liebt, dann 
wird CI CS cbensoanachen. Ist er aber in der Liebe (und die 
Liebe gehorcht immer), dann wird er nidıt zuerst reflektieren, 
sondern zuerst versuchen, es in der Ridıtung besser zu machen, 
in die der Tadelnde weist, in die Einfalt der Liebe, ohne Liebe- 
dienerei. Wer in der Liebe zu gehorchen versucht, sieht hinter 
dem Befehlenden den Herrn. Und da er weiß, daß er bei 
aller Bemühung dodı nie so gehorchen wird, wie er sollte, 
kann er jeden Tadel, audı den nunvernünftigen", ohne 
weiteres hinnehmen. Er ist ein willkommener Anlaß, es besser 
zu versudıen. 

Der Herr stellt in diesem Vers eine Art neutestamentlicherı 
Beichtspiegel auf,. wie überhaupt der ganze Brief ein Beicht- 
brief ist. Man könnte die eigene Beichte nach diesem Vorbild 
gestalten. Worauf es dem Herrn ankommt, ist die Liebe. Er 
geht die Werke durch; sie scheinen in Ordnung zu sein. Aber 
sie sind es nicht, weil ihnen die Liebe fehlt. Die 2ehn Gebote 
werden in das Licht des Hafuptgebotes geriid<t. Auch die 
der Liebe beraubten Gesinnungen und „guten Werke" gehören 
normalerweise in die Beichte eines Chıristen. 

Erinnere dich also, bedanke, überlege, ziehe die Bilanz 
zwischen dem, was war, und dem, was jetzt ist. Teilweise 
wirst du darin den abmpterı Abfall erkennen und teilweise die 
langsame, unmerkliche Abkühlung. Aber in beidem wirst du 
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plötzlidı einsehen, daß du aus dir selber nicht 
Die getadelte Gemeinde kann nicht aus eigener Anstrengung 
Stufe für Stufe den Weg zurüdrgehen. Es gibt nur die Mög- 
lichkeit des Sprungs: sich so in den Herrn hineinzuwerfen, 
daß er seine Liebe ganz neu als eine aufgenommene Liebe 
sdıenkt. Von sich aus schenkt der Herr seine Liebe immer, 
aber die Gemeinde hatte sie nicht mehr voll aufgenommen. 

Beıée/:re dich. Bereue. Nimm auf dich die beißende Er- 
kenntnis der Schuld, das Sdınrıerzhafte, das sie enthält. Fürchte 
dich nicht, allem ins Auge zu sehen, was in ihr liegt. Und so 
bereit, innerhalb d i e r  Reue die Buße auf dich zu nehmen. 
Das alles ist eingeschlossen in der Forderung der Bekehrung, 
der Zur-Verfügung-Stellung des Geistes dem Herrn . gegen- 
über. Erkenntnis der Schuld genügt nicht; sie muß weitergehen 
zur Erkenntnis der Bußnotwendigkeit, ja zur Bitte um die 
Buße. Hier unterscheidet sich die in diesem Brief vorgezeich- 
nete Beichte von der gewöhnlichen Beichte der Christen. Wenn 
diese beichten, müssen sie vor dem Bekenntnis bereuen und 
dann um die Losprechung bitten. Hier dagegen liefert der Herr 
das Bekenntnis, und die Geunneinde soll zuerst erkennen, dann 
bereuen und in der Reue um die Buße (nicht um die Los- 
sprechung) bitten. Die Buße muß, auch wo sie subjektiv 
empfunden wird, in einer absolut objektiven Gesinnung 
getragen werden. In unserem Beichten steht sie ohnehin in 
keinem Verhältnis zu unserer Sünde: sie hat einen stark sym- 
bolisdıen Charakter angenommen, und so muß die Gesinnung 
sie objektivieren; die Gesinnung, die auch die härteste Buße 
als gerecht und durchaus entsprechend ansehen wiirde. 

Und tu deine früheren Werke. Fülle sie wieder mit dem 
Geist, der .dich damals beseelte; mit diesem Geist, den der 
Herr dauernd zur Verfügung stellt und den die Gemeinde 
nicht mehr beachtet hat. Samt komme ich über dich und rieche 
deinen Leuchter von .reiner Stelle. Sonst wird der Herr die 
Kirche ihres kirchlichen Charakters berauben, ihr fühlbar den 
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Zusammenhang mit dem Heiligen Geist entziehen, und sie 
wird dem ersten Menschenpaar gleichen, das nach dem Genuß 
der Frucht die bittere Erinnerung an den einstigen Paradieses- 
zustand zurüdcbehält. Sie wird sich an das Glüdc erinnern, das 
sie genossen hat, an die Liebe des Herrn, die unwiederbringlidı 
dahin ist; sie wird überall auf Mangel, Verzicht und Opfer 
stoßen, die aber nirgends in eine fiíhlbare Liebe mehr münden. 
Und alles, W88 weggerüd-ct worden ist, wird einer als absurd 
empfundenen Leere Platz machen. Was der Herr damit 
androht, ist Strafe, nicht Buße. Buße trägt immer den 
Charakter der Kteuzesgnade; Strafe trägt dagegen oft die 
Geredıtigkeitsmerkmale des Alten Bundes. Sie kann für sich 
allein im Gestraften nidıt das Gefühl der Wiedergutmachung 
weder. Buße würde die Gemeinde in den Besitz der Gnade 
zurückführen. Strafe würde nur um so mehr den empfindlichen 
Mangel an Liebe aufdecken, die Kluft zwischen dem Geist 
und der Gemeinde oder gar der gewesenen Gemeinde (die es 
jetzt durch den Unterbruch der Bande zwisdıen ihr und dem 
Heiligen Geist nicht mehr ist) um so gähnender erscheinen 
lassen. Sie würde eine Leere entstehen lassen, die einer unstill- 
baren Sehnsudıt gleichkäme, während in der Buße eine 
zunehmende Annäherung liegt. Die Buße soll ja ihrem Wesen 
nach der Liebe dienstbar sein, den Weg zur Liebe neu eröffnen, 
dem Büßenden selbst oder denen, für die er büßt (denn 
die Buße hat im Gegensatz zur Strafe .. immer persönlichen 
Charakter, auch wenn sie überpersönlich gemeint ist). Sie ist 
etwas Versöhnendes, etwas in der Bejahung Empfangenes, sie 
steht daher immer in einer Beziehung zum Büßer. Der Ge- 
strafte kann eine Strafe auf sidı nehmen müssen, zu der Cf 

persönlich keinerlei Beziehung besitzt; sie kann ihm Zll schwer 
erscheinen oder auch zu leicht. Der Biíßende dagegen hat ein 
Verhältnis zu seiner Buße. Und wenn das ihm als Buße auf- 
gegebene Werk ihm zufällig angenehm oder dodı nicht lästig 
wäre, wenn er sogar von sich aus daran gedadıt hätte, es 
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zu verrichten, so wird er es nun dodı im Geist der Buße 
verrichten und soweit als möglich versuchen, es biíßend aus- 
zuführen. Die Gnade, die immer mit der Buße verbunden ist, 
wird es übernehmen, diese Angleichung zu vollziehen. Die 
Buße muß einem Feuer gleiten, in weldıem das Schlechte 
sidı verzehrt. Und nur wenn sie als Feuer empfunden wird, 
hat sie die Kraft der Wiederherstellung. Darum ist Buße auch 
nicht dasselbe wie freiwilliges Opfern. Diese hat in allem 
Sdıweren eine Freudigkeit der Hingabe, die in der auferlegten 
Buße notwendig fehlen soll. Dodı kann es sein, daß ein 
anfangs in der Freude übernommenes Opfer allmählich ganz 
von selbst zur Buße wird, zu einem harten Zwang des Ge- 
horsams, während umgekehrt in eine edıte Buße gerade am 
Schluß rode ein Strahl der Freudigkeit einfällt. 

Es :ei denn, dıı gehst in dich. Wenn du bereust und Buße 
tust, entgehst du der Strafe. Die Buße ersetzt sie. Die Reue 
verwandelt den Charakter der Sünde. Und nach dieser Ver- 
wandlung kann nur rode Buße, nicht Strafe mehr erfolgen. 
Strafe wäre das Wegrüdcen des Leuchters durch den Herrn. 
Seine Abkehr. Buße ist das Bleiben des Herrn, der den Büßer 
zurüd<begleitet. Damm trägt jede Buße den Chardıter einer 
überbordenden Gnade, das Merkmal des Herrn. So endet 
diese Beidıtbelehrung des Herrn wie eine gewöhnliche Beichte: 
mit der Auferlegung einer Buße. Das Unterschiedliche und 
das Bittere ist nur, daß der Herr gedroht hat und daß diese 
Drohung nidıt mehr vergessen werden darf. Der Liebende, 
der der Herr ist, hat es für nötig empfunden, mir einmal zu 
drohen mit dem vollkommenen Entzug seiner Liebe. Und 
wenn ich büßend alles hinter mir lasse - die Erinnerung an 
diese Drohung kann nicht ausgelösdıt werden; ich muß sie 
als Buße mit mir nehmen solange Ida lebe, wenn nicht als 
ständige, aktuelle Buße, so doch als eine stets latente, die in 
mir die stete Bereitschaft zu büßen, wachhält. 
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2, 6.  Aber das hast du, daß du die lVerke der Nikolaiten 
bauest, die auch ich baue. 

Da der Herr vorhin davon sprach, daß die Gemeinde in 
ihren Werken von der Liebe abgekommen ist, so nimmt er 
jetzt die Werke der Häretiker her, die den Werken der 
Christen äußerlich gleichen, aber vollkommen ohne Liebe ver- 
richtet sind. Die Nikolaiten haben manches von den Christen- 
werken übernommen, etwa das Soziale, das Caritative, aber es 
ganz an ihre Lehre gebunden. Und die Epheser sehen diesen 
völligen Mangel an Liebe und stoßen sidı ebensosehr daran 
wie an der Lehre, aber sie haben bisher vergessen, einen 
Vergleich mit ihren eigenen Werken anzustellen. Der Herr 
sagt, er hasse diese Werke ebenfalls. Von der Lehre sagt er 
nidıts, VOll den Menschen ebensowenig; und indem er die 
Menschen von den Werken trennt, zeigt er, daß er die letzten 
hassen kann, ohne deswegen die ersten zu hassen. Und indem 
er von seinem Haß redet, er, der sonst immer von Liebe 
spricht, erweitert er die Skala der für den Christen zulässigen 
Gefühle. Im Haß der bösen Werke entsteht eine neue Einheit 
und Verbindung zwischen dem Herrn und seiner Gemeinde. 
Dieser Haß trifft direkt die Werke; die Menschen, die sie 
begehen, nur indirekt, und nur um sie von dem Bösen abzu- 
bringen, das sich in ihren Werken ausdrückt. Es ist ein Haß, 
der eine Darstellung der Liebe ist, ein Mittel, die christliche 
Liebe neu zu entfachen. Es ist wie ein letzter Zuspruch in der 
Beichte, der aufhordıen läßt, weil er an das Negative anknüpft, 
aber aus dem Positiven, aus der Liebe des Herrn stammt. 

l 

2, 7 .  Wer ein Ohr bat, der höre, was der Geist den Kirchen 
sagt. Dem Sieger werde ich zu essen geben vom Baum des 
Lebens, der im Paradiese Gottes steht. 

Der Herr läßt jetzt seine Aussage als vom Heiligen Geist 
stammend ersdıeinen. Er reintegriert gleichsam die Leuchter 
und die Sterne; er nimmt sie wieder in sich auf und läßt ihre 
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Sichtbarkeit verschwinden. Man ersieht daraus wieder, daß der 
Herr hier nach Gutdünken über den Geist verfügt, ohne ihn 
erst anzufragen. Wie er sich gewissermaßen während seiner 
Menschwerdung vom Geist hat verfügen lassen, so läßt er 
jetzt das umgekehrte Verhältnis sichtbar werden. Er redet im 
Namen des Geistes, und seine Einheit mit dem 'Geist ist die- 
selbe, mag dieser im Zustand der Entäußerung sein oder der 
Sammlung im Herrn. 

Wer ein Ohr bat, der höre. Gemeint ist ein Ohr, das an 
die Stimme des Geistes gewöhnt ist, das sie vernehmen kann, 
ein sinnliches Ohr, mit dem die Epheser die Botschaft des 
Geistes vernehmen werden, wenn sie ihnen verlesen wird, aber 
ein soldes, das ein übernatürlidıes Vermögen besitzt, ein Ohr 
des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung. Der Glaube wird 
die Echtheit der Botschaft schon in der Vermittlung erkennen, 
weil der Beweis der Einheit des Sohnes mit dem Geiste an- 
geführt wird. Die Liebe wird, wenn auch in anderer Weise, 
die Walırheit ebenso deutlich vernehmen; sie wird keiner 
Argumente der Vernunft und der Erkenntnis bedürfen. Die 
Entfernung von der Liebe, in die sidı die Gemeinde begeben 
hatte, wird durdı die neuen Liebesbeweise des Herrn in 'die 
Liebe zurückgezwungen. Und die dıristlid-ıe HoflCZnung, die 
unterdessen in eine Art Latenz getreten war, wird, noch 
bevor sie durch den Herrn erfüllt wird, in neue Aktualität 
versetzt, und diese erfüllt die Worte noch bevor sie aus~ 
gesprodıen sind und zeigt somit wieder die ganze Kraft der 
Wahrheit der Botschaft. 

lVa.t der Geist den Kirchen sagt. Die Verheißung, die jetzt 
kommt, ist für alle Kirchen gültig. Anderseits ist auch das 
V°*ıa*1så°8aflgene, das eine bestimmte Gemeinde betraf, solcher 
AA, daß jede Gemeinde etwas daraus zu entnehmen hat. 
Hıer wird etwas Katholisches klar: jeder Vorwurf, der mich 
trıflt, erinnert midi, daß ich in tausend andern Fällen hätte 
getadelt werden müssen, und jeder Vorwurf, der andere trifft, 
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hätte analog auch mit gelten können. Sei es, daß ich ent- 
sprechende Fehler begangen habe, sei es, daß nur die Gnade 
Gottes mich vor ihrer Ausführung bewahrt hat. Und wie es 
eine Katholizität des Tadels gibt, so auch des Lobes. Wer 
gelobt wird, muß wissen, wieviele andere von diesem Lob mit- 
betroffen werden, sei es,- daß sie es besser gemacht haben als 
ich, sei es, daß ich es nidıt ohne sie so gut hätte machen 
können. Wer ein Ohr hat, hieß es, also jeder, der kann, soll 
sich betrofierı fühlen. 

Der Herr macht am Ende des Briefes diesen Sprung, gleich- 
sam VOH der privaten zur öffentlichen Beichte; wie ein Priester, 
der gegen die Sünde, die er vorher im Beichtstuhl gehört hat, 
jetzt auf der Kanzel predigen wiirde. Und während das 
Bekenntnis in der Beichte privat war, muß sich jetzt durch 
die Predigt jeder Zuhörer betrogen fühlen. Er müßte es im 
Grunde auch schon, wenn das Bekenntnis oben vor der ganzen 
Gemeinde abgelegt werden wäre, was darauf hinweist, daß 
selbst das Bekenntnis in der privaten Beichte nídıt völlig 
privater Natur ist. Der Herr gibt die Übersetzung, die er hier 
made, seinen Priestern weiter. Es gibt vieles, was diese vom 
Hörensagen oder durch Lesen oder auch aus ihrer pastorellen 
Erfahrung kennengelernt haben, was aber irgendwie theo- 
retisch für sie bleibt, wenn sie nicht wissen, daß auch sie dazu 
fähig wären. Oder sie halten sich wieder in einer ganz theo- 
retischen Weise für fähig, aber zwischen .dieser Möglichkeit 
und der Wirklichkeit klafft ein Abgrund, der Abgrund 
mangelnder Erfahrung. Diese Kluft soll im redeten Beicht- 
hören überbrückt werden. Der Pönitent, der seine Sünden 
erzählt, gibt dem Priester nicht nur einen sachlichen Auf- 
schluß: er schenkt ihm etwas von seiner Persönlidıkeit, und 
zwar von seiner christlichen Persönlichkeit, denn er ist j a 
einer, der bereut hat und bekennt. Und diese ganz konkrete 
Erfahrung bereichert den Priester; er wird schon durch die 
Aufnahme ein anderer, und er muß diese Bereicherung nun 
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auch in seinem Amt, etwa in der Darstellung der christlichen 
Lehre, verwenden. Etwas vom Sündenbekenntnis und von 
seiner Reaktion darauf bleibt in ihm lebendig, und er soll es 
lebendig erhalten, für die andern frudıtbar werden lassen. Er 
soll die Heilige Sdırift dadurdı tiefer verstehen -und auslegen 
können. Und wenn die Beidıte mehr ein Geheimnis des 
Herrn, die Predigt mehr ein Geheimnis des Heiligen Geistes 
ist, so übernimmt in der Predigt der Geist das, was des Sohnes 
ist, um es aus der einzelnen Begegnung herauszuheben und als 
allgemeine Wahrheit den Kirchen zu sagen. Das Einzelne, 
Persönliche, das in die Beichte gehört und unter das Beicht- 
geheimnis fällt, kann als solches natürlich nicht verkündet 
werden. Der Geist hat aber die Möglidıkeit, das Allgemein- 
gültige, Allzeitliche herauszuheben, ohne Indiskretion einer- 
seits, ohne Verblassen der Wahrheit anderseits. 

Dem Sieger werde ich zu essen geben. Der Sieger ist der, 
der vor dem Herrn bestehen wird, seine Gebote hält, seine 
Forderungen erfüllt. Er ist Sieger über sich selber und über 
die Welt. Aber dieser Sieg ist ein solcher, daß er nur in der 
Liebe errungen werden Kamm. Und wenn der Herr jetzt 
Belohnung verspridıt, dann nidıt, damit Leistung und Gegen- 
leistung sid-ı entsprechen, sondern damit die Liebe durch die 
größere Liebe angezogen werde. Der Lohn ist geheimnisvoll: 
der Sieger wird zu Asen bekommen vom Baum der Lebens, 
das heißt von der Erkenntnis. Aber der Sieger ist ja der, der 
bereits erkannt hat, erkannt, daß die Liebe des Herrn mädıtiger 
ist als die Sünde des Ida und die Sünde der Welt. Er hat 
schon die christliche Erkenntnis. Die Erkenntnis aber, die der 
Herr verheißt, stammt aus dem Paradiese Gottes. 

An dieser Stelle wird deutlich, daß am Ende dieser Send- 
schreiben 

überhmdnimmt. Der Ton der Briefe schien wie eine Unter- 
Zu sein, ganz in der christlichen, verbindenden 

gesprochen, vergleidıbar dem Ton, den der Herr im 

das Apokalyptisdıe, Visionäre jeweils wieder ganz 

brechung 
Wahrheit 

I 

133 

í 

ı 
I 

I 

1 .  



2, 7 

Evangelium anschlag. Man vergaß fast, daß sich alles inner- 
halb der Vision abspielt. Aber am Ende holt der Geist wieder 
alles hinauf in die Ebene der Vision, jener mittleren Wahrheit 
zwischen Erde und Himmel. Und SO geht es hier geheimnis- 
voll zurück in den Anfang der Zeiten. Was der Herr hier 
sagt, ist wie eine Entsprechung zur Genesis, wie die Lösung 
eines Rätsels, das dort aufgegeben wurde, wie das Licht, das 
auf ein dunkles Geheimnis fällt. Der Sohn wird dem Sieger 
jene Frucht reichen, die der Vater einst Adam und Eva ver- 
boten hatte. Was der Schöpfer seinen Geschöpfen verbieten 
mußte (und das Verbot ist nicht aufgehoben), das kann der 
Erlöser seinen Erlösten schenken. Adam und Eva standen vor 
Gott als Menschen, die noch nicht gesündigt hatten, die aber 
sündigen konnten und durch ihre Sünde die Menschheit in 
die Erbsiinde ziehen sollten. Der Sohn hat durch sein Leiden 
die Cíbsüfldetllgende Taufe eingesetzt und dadurch ein An- 
recht auf den Baum des Lebens erhalten, so daß seine Sendung 
nídıt erst beim Sünder einsetzt, sondern schon vorher, im 
Paradies. Indem er Adam mit allen Sündern erlöst, hebt er 
die Spannung auf, die anfänglich zwischen dem Menschen 
und dem Baum gestanden harte, und er führt durch seine 
Gnade den Menschen, der gesiegt hat, in einen Zustand der 
Liebe, der die Sünde nicht mehr als Möglichkeit vor sich, 
sondern endgültig hinter sich hat. Die Erıdgnade ist viel 
größer als die Ursprung grade, weil unterdessen das Geschenk 
des Vaters sich verwirklicht hat, das Gesdıenk, um dessent- 
willen die Spannung des Verbotes aufgestellt worden war, 
weil die Menschen nicht an sidı reißen sollten, was Gott ihnen 
zu seiner Zeit in freier Liebe und als Lohn ihres Gehorsams 
schenken wollte. . 

Diese Verheißung ist wie die Krönung der Taufgnade, in- 
dem der Herr 'hier sogar das Paradies freigibt. Erst war der 
Baum des Lebens die Erkenntnis des Guten und Bösen; jetzt, 
da die Menschen das Böse genugsam kennengelernt und da 

134 



2, 8 

der Herr sie erlöst hat, ist er nur noch die Erkenntnis des 
Guten. Und zwar eines Guten, das nicht mehr, wie das 
moralisch Gute und Böse vorher, Funktion des menschlichen 
Geistes ist, sondern Ausdrudc und Offenbarung des Guten 
schlechthin, der Güte von Vater, Sohn und Heiligem Geist, 
die Fülle dessen, was durchschimmert durch die inspirierten 
Schriften, durdı die Propheten und die Evangelien, und W35 
dem Christen durch die Taufe ersdılossen wird. Und wenn 
der Christ mit der Gnade, die ihm von daher a r  Verfügung 
steht, in den Wegen des Herrn fortschreitet, dann wird ihm 
die ganze Fülle der göttlichen Güte zuteil werden. 

ı 

b) A n  S m y r n a  

Licht er 

Strahlen, so, daß etwas vom urspríinglidıen Eindruck, 
Verhältnissen 
bleibt. 

2, 8. Und dem Engel der Kirche von Smyrna so/areibe: Die: 
.ragt der Erste :md der Letzte, der tot war und lebendig 
geworden ist. 

Der Auftrag des Johannes geht sofort weiter. Sein Anteil 
aN den Worten und Verheißungen des Herrn ist so zu- 
8eschnitten, daß er keine Zeit erhält, sidı auszumalen, was sie 
im einzelnen enthalten und bedeuten. Er ist im Zustand des- 
jenigen, der immer neue Kenntnis erwirbt, und dabei ständig 
in der Bereitsdıaft zu weiterem zu bleiben hat. Er gleicht 
einem, der immer neues Wissen aufzunehmen hat, ohne die 
Früchte seiner Wissenschaft genießen zu können, der die Ver- 
Wertung seiner Entdedcungen andern überlassen muß. Johannes 
kann die Ebene der Entrückung nicht verlassen, um auf der 
ırdıschen Ebene das Erhaltene zu sichten, und ebensowenig ist 
ihm ein .längeres Verweilen im Himmel gestattet. Er muß 

und Statten, die aufnimmt, sogleich wieder aus- 
von den 

der Offenbarung in seiner Wiedergabe lebendig 
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Die: .ragt der Erste und der Letzte, der tot war und lebendig 
geworden ist. Der Gemeinde von Smyrna gegenüber nimmt 
der Herr diese Eigenschaft an, die er früher schon johannes 
gezeigt hatte. Er stellt sidı ihr gegenüber als der, der die 
Ewigkeit durchdauert, sosehr, daß auch sein zeitlidıer Tod und 
seine Auferstehung immer aktuell bleiben. Er verfolgt eine 
bestimmte Absicht damit, daß er gerade dieser Gemeinde sein 
Überdauern vorstellt, sein Gestorbensein am Kreuz, sein Auf- 
erstandaıšein .an Ostern, gewissermaßen auch sein Gestorben- 
sein für die Ungläubigen bei seiner Himmelfahrt (da diese 
seine Sendung damit für beendet halten) und sein Lebendig- 
gewordensein für die Gläubigen bei seinem Eintritt in da 
ewige Leben Gottes. Er, der für die Welt tot ist, lebt zu 
gleicher Zeit für die Glaubenden, und nur die Glaubenden 
können ermessen, daß er beides gleichzeitig sein kann. Er 
kann schließlich für die Christen selber, die auf der . Welt 
sind, nah oder fern sein, und niemand kann sagen, wie nah 
und wie fern er ist; er ist ewig zu ihnen im Verhältnis des 
Endes und des Anfangs, des Todes und des Lebens, und 
innerhalb dieses elastischen, wechselnden Verhältnisses wählt 
er sidı jeweils selber den Ort, an dem er für uns stehen will. 
Er beläßt aber innerhalb seiner Wahl auch uns die Möglichkeit 
einer Wahl; auch wir dürfen hier einen Standort beziehen. 
Wir können wählen, daß er für uns lebendig sei, und er wird 
innerhalb dieser Wahl festlegen, ob er uns sein Leben mehr 
in der Weise des Todes oder des Lebens mitteilen will. 
Wählen wir, daß er tot sei für uns, dann wird er es sein, 
aber uns doch gemäß seiner Erlösungssendung in dem VOH 

uns beschlossenen Tod immer wieder lebendig erscheinen. So 
werden um Beispiel jene, die nicht glauben, die beschlossen 
haben, daß er für sie tot sei, immer wieder angerührt von der 
lebendigen Möglidıkeit der christlichen Liebe in andern 
Menschen, die anscheinend dodı in der gleichen Lebensbahn 
wandeln wie sie. Woraus leben diese Menschen? Woher 
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schöpfen sie die Kraft  zu solcher Liebe? Sollte der, der tot 
war, in ihnen lebendig geworden sein ? 

2, 9. Ic/J kenne deine Bedrängnis und deine Armut - ob- 
wohl du rei:/J bist _ und die So/:mä/:ung von Seiten derer, 
die sich Indem nennen und er nicht Rind, sondern eine 
Synagoge de: Satans. 

Wenn der Herr sagt, er kenne die Bedrängnis, dann ist das 
kein bloß theoretisches Wissen. Er gibt sich mit ihr ab, er 
hat an ihr teil. Wer in der Bedrängnis lebt und weiß, daß 
der Herr sie kennt, der ist nie verlassen. Der Herr trägt mit. 
Und er gibt die Sicherheit, daß der Weg der Bedrängnis ein 
richtiger, dıristlicher Weg ist. Aber der Herr ist über 
Bedrängnis nicht angstvoll oder schwädılich besorgt. Wie 
zwei Christen, die ein aufgetragenes Leiden Zll bestehen haben, 
in diesem Leiden verständigt sind und einander stärken und 
ermuntern, so audi der Herr und seine Jünger. Daß es schwer 
ist, schließt nicht aus, daß es schön ist. Snıyrna wird, nachdem 
es die Botschaft erhalten, nicht weniger leiden wollen, denn 
der Herr weiß ja um die Bedrängnis, und so ist alles in 
Ordnung. 

Und deine Armut. Die Gemeinde ist arm, sie muß hart 
durdı, sie hat Entbehrungen auf sich Zll nehmen. Obwohl du 
reich bist. Ihre Armut erklärt sich aus ihrem Reichtum heraus. 
Sie ist reich an Gnaden, und sie will in der Armut des Herrn 
leben. Ihr Reichtum an Gnaden ermöglicht es ihr, läßt es ihr 
begehrenswert erscheinen, arm zu sein. Auch über materielle 
Einkünfte verfügt sie, aber sie schenkt sie weiter. Alles, was 
sie hat. 'besitzt sie im Dienste des Herrn. Ihre Schätze 
betrachtet sie als solche, die ihr vom Herrn geliehen sind. Und 
auch mit den Gnaden hält sie es nicht anders: sie weiß, daß 
sie zum Weitergeben bestimmt sind. 

Und die So/amåbxmg von Seiten derer, die sich luden nennen, 
er nicht sind. Die Verachtung, die ihr zuteil wird, macht :md 
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ein Stück ihrer Bedrängnis aus. Sie wird zum Teil gerade des- 
halb geschmäht, weil sie nidıt reich bleibt, weil ihre Reich- 
tiímer nur durch ihre Hand gehen, ohne behalten zu werden. 
Die Schmähenden sind luden, die es dodı nicht sind. Es gibt 
seit der Ankunft des Herrn keine Möglichkeit mehr, Jude zu 
sein, wenn man die Botšdıaft gehört hat. ] d e  könnte man 
nur noch sein, wenn man die Botschaft noch nicht gehört hat, 
wenn man noch oben ist zum Empfang des Herrn. Hat man 
gehört und "abgelehnt, dann ist man nicht mehr ]ude, .rundem 
eine Synagoge de: Satans. Es sei denn, man habe die Botschaft 
gehört und befinde sich irgendwo unterwegs, zwischen Altern 
und Neuem Bund. 

Die Juden besaßen den Alten Bund. Aber der Neue ist 
nicht die einfache Fortsetzung des Alten. Es gibt eine Wahl 
zwischen beiden. Und wer das Neue verwirft, der ist selber 
verworfen, und er wird es immer mehr, je mehr er dabei ver- 
harrt. Je mehr im Neuen die Gnade überströmt, um so mehr 
ö f f n e  sidı im Alten der Abgrund der Verstockung. Das An- 
gebot, das der Herr hier den ]den  durdı die Gemeinde von 
Smyrflfl- macht, ist ein Sold-ıes der äußersten Liebe. Die Ant- 
wort darauf kann nieınals Neutralität sein. Wer zur Liebe 
nicht la sagt, der ist nicht mehr derselbe, der er vorher war. 
Er ist abgewendet; .er ist vertrocknet im Buchstaben, der immer 
mehr Buchstabe wird. Wer mit zwanzig ]ehren das entschei- 
dende Iebensangebot Gottes abweist, kann .nicht mehr in den 
Gnadenzustand zurück, in dem er mit fünfzehn Iahren war, 
und sein ganzes späteres Leben wird ein allmählidıes Ver- 
trodcnen sein. Wo das entscheidende Nein gesagt ist, dort 
setzt sich Satan sogleich fest. Im Iasager wädıst der Herr, im 
Neinsager wächst der Teufel. Vielleicht waren diese Juden 
glücklídıer, solange die Gnade des Herrn ihnen nicht ange- 
boten war. Aber es ist das Recht des Herrn, auch dort eine 
Frage zıı stellen, wo er um die verneinende Antwort weiß. 
Er nimmt sich dieses Recht aus dem Paradies, wo der Mensch 
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bereits die Möglidıkeit hatte, das Angebot der Gnade abzu- 
schlagen. Die Juden sind in keinem andern Fall als Adflfitl und 
Eva, die hätten gehorchen können und wegen ihres Unge- 
horsams aus dem Paradies ausgestoßen worden sind. 

Daraus erklärt sidı auch, daß der Christ, der die Wahrheit 
besitzt, nicht das Redet hat, sie zu verschweigen, audı WCIIII 
er weiß, daß aus seinem Zeugnisgeben Unheil entsteht. Er hat 
die Sendung, den Glauben auszusäen, und er hat diese Sendung 
ohne grundsätzliche Rücksicht auf die Welt auszuführen. Auch 
der Herr hätte ja ein stilles, unbemerktes Opferleberı auf 
Erden führen und hödıstens zum Schluß etwas Eklatantes tun 
können, um gekreuzigt zu werden. Er hätte dann nicht für das 
Dutzend Jünger, das er durch seine Predigt erworben hat, dem 
ganzen Volk der Juden den Boden zu entziehen brauchen. 
Denn jedesmal, da er zum Volk sprach, machte er sidı viel 
mehr Feinde als Anhänger. Aber so war es im Plane Gottes: 
daß er durch sein Wort dauernd scheide zwischen Ja und 
Nein. Und wenn die Kirche im Auftrag des Herrn lebt, 
dann soll sie sidı vor der Entsdıeidung nicht fürchten. Sie soll 
nicht alles aufgehen lassen in W7ohlgefal.len und Humanität 
auch wenn sie weiß, daß durch ihr Wort gewisse ››latente 
Gnaden" nicht entfaltet werden, sondern verdorren. 

So gibt es in der Kirche die Menge der Wohlnneinenden, 
die recht und sdıledıt dahinleben, vage Predigten anhören, 
vage Beichten ablegen, ungefähr tun, was man von ihnen ver- 
langt, Und dann kann ein Prediger kommen und alles auf- 
reißen; vor die letzten, nadcten Forderungen des Evangeliums 
stellen. Es ist rnöglidı, daß der größere Teil der Gemeinde 
sich dagegen auflehnt; innerlich den Entschluß faßt, nicht mit- 

zu 
Und doch er 
im cl1ırisl2lichen Geiste aufrütteln wollte. Daß er also bereit 
war, Mitzutragen an der Last, die er aufbürdete, daß CI im 
Gebet den Herrn bat, den Überforderten die Gnade des 

211 ı ı ı  . . . 
gehen, . Mancher wird sogar aufholen, praktizieren. 

hat der Prediger recht getan, vorausgesetzt, daß 
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Tragens zu gewähren. Denn so hat es der Herr gemadıt: er 
hat die ganze Laßt, die er den Juden auferlegte, mit ihnen 
getragen. Es wäre nicht christliche Predigt, wenn einer mit 
seinem Wort einen Brand entfachte und sich selber der Ver- 
antwortung dafür entzöge. Wer eine solche Sendung auf sich 
nimmt, der muß auch die ganze Buße, die ein derartiges Unter- 
nehmen erfordert, zu tragen gewillt sein: Demut, Selbstverleug- 
nung und Askese. Nichts erfordert mehr Demut als die Ver- 
kündiguNg des Wortes; weil man gezwungen ist, das Wort 
unabgeschwächt zu sagen und damit zu bekunden, daß man 
ihm selber nie voll entsprodıen hat. Aber je tiefer die Demut 
ist, um SO größer soll auch der Wille sein, den Abstand zu 
tragen, und die Befähigung, das Wort zu verkünden. 
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2› 10. Fårrhte nicht, was du leiden wirst! Siebe, der Teufel 
wird einige von euch in: Gefångnir bringen, damit ihr erprobt 
werdet, und ihr werdet Trühral haben zehn Tage lang. Sei 
getreu hi: 211172 Tod, und ich will dir die Krone des Lehen: 
gehen. 

Noch stärker als vorher zeigt der Herr hier, daß er um die 
Leiden der Gemeinde weiß, daß er sie vorgesehen hat, daß 
deshalb jede Angst übenflüssig ist. Ein Leiden, das er kennt, 
das von ihm gutgeheißen wird, ist ja ein christliches Leiden. 
Und mehr noch: indem er am Kreuz gelitten hat, hat er etwas 
von jedem dıristlichen Leiden vorweggenommen. Damm kann 
jedes Leiden, das in seinem Namen getragen wird, sich in ihm 
wiederfinden. Ein Leiden der Einsamkeit endet sich in der 
Einsamkeit seiner Passion. Wer einsam leidet, kann nicht 
sagen, daß er die ganze Einsamkeit trage; er ist beim Herrn, 
der einsam für alle litt. Der Teil, den der Einzelne leidet, ist 
nicht abzumessen, weil der Herr das Ganze für alle gelitten 
hat. So hat CI! in seiner Passion die Sirmlosigkeit alles Leidens 
vorweggenommen; und VOll jetzt aN endet jedes Leiden seinen 
Sinn in ihm. 
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Hier handelt es sich um ein Leiden, das zehn Tage dauern 
soll. Der Herr sagt das Ende voraus. Andere Leiden werden 
ihr Ende erst mit Abschluß des irdisdıen Lebens finden, aber 
audi diese sind nid'ıt unbegrenzt, und der Herr hält das Ende 
immer in seiner Hand. Der Teufel wird dieses Leiden der 
Gemeinde verursachen, indem er einige im Gefängnis bringt; 
aber es wird um des Namens Christi willen gesdıehen. jede 
Gemeinde soll leiden, wenn einige ihrer Glieder bedrängt 
werden. Aber sie soll nicht verzweifeln, denn sie soll ja da- 
durch erprobt werden. Sie soll wissen, daß sie damit etwas 
erfüllt, was des Herrn ist. Und indem der Herr das Ende 
voraussagt, wird noch klarer, wie sehr alles in ihm beschlossen 
bleibt. Erprobt sollen ebensosehr die werden, die frei sind, 
wie die, die im Gefängnis sind, denn es verbinden sie stärkste 
Bande der Gemeinschaft des Glaubens und Tragenwollens. 
Die Form des Leidens, die Aufgabe ist unterschieden, das 
Ertragen des Leidens ist gemeinsam. 

Sei getreu bis zum Tod. Die Treue soll über die zehn Tage 
hinaus weiterdauern. Somit eröflrnet der Herr die Möglichkeit 
von weiteren Prüfungen der Treue. Diese Prüfungen haben 
aber alle Platz innerhalb des diesseitigen Lebens, während 
welchem eine Verantwortung für die Treue übernommen 
werden kann. Ist dies beendet, so will ich dir die Krone der 
Leben: geben, die Getreuen in den Himmel erheben und die 
Treue vollkommen übernehmen. Die Treue des Christen 
beruht auf der Treue des Herrn. Der Christ muß ihn um die 
Treue bitten und von sich aus die Treue des Herrn nicht 
ablehnen. Er muß der Treue des Herrn gegenüber in Dienst- 
stellung treten, sich ihr gegenüber verdienstlichen. Das ist 
dann das Verdienstliche an der menschlichen Treue. 

Die Krone des Leben: ist die Erfüllung von Glaube, Liebe 
und Hoffnung, fern von jeder Versuchung. Vom Himmel aus 
wird die Sünde anders erscheinen als von der Erde aus: die 
Erbsünde und ihre Folgen werden in diesem Licht viel 
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wichtiger erscheinen als die einzelnen aktuellen Sünden, die 
mehr in diesen Folgen enthalten sein werden. So wird zwar 
der Fall in die Sünde irgendwie verständlicher sein, zugleich 
aber auch völlig abgerüdrt, weil alle Bande, die uns mit der 
Erbsünde verknüpften, durchschnitten sein werden. Indem die 
Stammeltern uns die Erbsünde hinterließen, erbten wir von 
ihnen eine größere Fallsucht, als sie sie besaßen. Wir sind in 
ihnen schon gefallen; wir besitzen von vornherein zu jeder 
denkbaren Sünde ein gewisses Verhältnis; während sie gleich- 
sam an einem Faden in die Sünde gezogen wurden, laufen bei 
uns immer sdıon Fäden rad allen Richtungen hin zu allen 
Möglichkeiten der Sünde. Und diese gilt es zu lösen, mit der 
Gnade der Taufe und mit allen übrigen Gnaden, persönlichen 
oder sakramentalen. Wenn wir nun auf Erden versudıen, treu 
ZU. sein, dann heißt das nidıt nur, daß wir die einzelnen 
sdıweren und leidıten Fehler zu meiden suchen, sondern vor 
allem, daß wir ständig an unserer Trennung von dem arbeiten, 
W38 IIHS mit der Begierlichkeit, mit der Erbsünde verbindet. Es 
ist nicht besonders verdienstlich, daß ich die Summe Geldes, 
die idı heute brauche, nicht stehle, diese aktuelle Sünde nicht 
begehe, hingegen wäre es verdienstlich, nidıt all mein Sinnen 
und Trachten an die Erwerbung dieser Summe zu ver- 
schwenden, sondern Freiheit und Überlegenheit zu wahren. 
Durch die Taufe sind die Schnüre, mit denen wir in der Erb- 
schuld verwickelt 'waren, grundSätzlidr 0 durchschnitten, aber 
es bleibt uns überlassen, sie zu entfernen und uns aus den 
durchschnittenen Schnüren endgültig herauszuwickeln. Die 
Reste haben eine Tendenz zu bleiben, uns anzuhängen, uns 
von neuem in aktuelle Schuld zu verstricken und die günstigen 
Möglidıkeiten, die uns durch die Taufe geschenkt worden 
waren, verlorengehen zu lassen. Die Beidıte kann wiederum 
zugezogene Bindungen durdıschneiden, aktuelle Sünden ab- 
fallen lassen, W35 nicht heißt, daß die Sdmüre, die uns an die 
Sünde banden, nachher nicht doch fühlbarer bleiben, als wenn 
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wir nicht mehr gesündigt hätten. Und das Verdienstlidıe liegt 
jetzt vor allem darin, die Verbindung zwischen Begierlichkeit 
und aktueller Sünde zu lösen. Die Krone des Leben: wäre 
dann erreidıt, wenn wir von allen Banden ganz frei geworden 
wären. Und dieser Zustand wäre zugleich die Vollendung der 
Taufgnade und viel mehr als sie; sie wäre die Erfüllung im 
Himmel dessen, was die Taufe verhieß. 

ı 

2, 11. Wer ein Ohr bat, der höre, was der Geist den 
Kirchen sagt: Wer überwindet, dem .roll durch den zweiten 
Tod kein Leid angetan werden. 

Gemeint ist das Ohr des Geistes, die Sinne, die auf den 
Geist gerichtet sind: sie sollen so gerichtet bleiben, daß der 
menschlidıe Geist vernimmt, was der göttliche Geist sagt. Und 
dieser spricht in der Person des Herrn, der hier wie ein Beauf- 
tragter des Geistes ist. Einer, der den Geist der Erkenntnis hat, 
und der Geist redet gleidısam durch ihn hindurch und bezieht 
den menschgewordenen -Herrn nidıt ein in das, was er 
sagt. Wie wenn man einem Kind den Auftrag gibt, etwas 
zu rezitieren, das es nicht versteht. Und es ist keine Inte- 
gration beabsichtigt im Herm zwischen dem, was der Geist 
durdı ihn sagt und seiner mensdıgewordenen Person. 

Wer überwindet, dem soll durch den zweiten Tod kein Leid 
angetan werden. Er wird rad dem menschlichen Sterben in 
die Geredıtigkeit Gottes und in die Liebe des Vaters, des 
Sohnes und des Geistes eingehen können. Er wird die Zeit- 
spanne des Wagens, der Vorbereitung nicht zu erleiden haben: 
die Zeitspanne der Reinigung, des Gerichts und des peinlichen 
Harrens auf das Gericht. Er wird das Jüngste Gericht wohl 
erleben, aber nicht als einer, der geridıtet wird, sondern viel- 
mehr als ein Mitrichtender. Es wird ihm die unendlich pein- 
lidıe Erkenntnis des Versagens seines irdischen Lebens erspart, 
die das Wesen des Fegfeuers ist. Die Einsicht, wie oft Gott 
mir nahe war und es eigentlich nur eines Schrittes bedurft 
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hätte, aber ich habe midi hartnäckig entzogen. Ich bin im 
entscheidenden Augenblick immer der Liebe entschlüpft. Und 
weil ich immer der Stärkere sein wollte, darum habe ich me 
überwunden. Habe jedes Angebot Gottes als eine Situatıon 
betggchtet, die ich zu meistern hatte. Vielleicht habe ich Sie 

interessant gefunden, aber das Interessante war ich selbst und 
meine Stellungnahme, und nicht der Herr und seine Gnade. 
Sobald ich eine göttliche Möglichkeit aufkeimen sah, habe ich 
sie durch-das Meinige erstickt; auf jede Frage habe ich die 
Antwort im voraus gewußt. Ich selber war in der Rechnung 
der absolute Wert, den idı kannte, Gott war bestenfalls der 
relative Wert, der um des meinigen willen einbezogen wurde 
in die Rechnung. Das Fegfeuer ist die Einsicht in die ver- 
lorenen Möglichkeiten des Lebens. Und da die versäumten 
Augenblicke einander ins Unendliche steigern, steigert sidı 
auch die Qual der Erkenntnis dieser Verlorenheit. Ich habe 
einmal, vielleicht in der jugend, die Hand Gottes nicht 
ergriffen. Später wird mir angeboten, über eine Brüd<e Zum 
richtigen U f e r  hinüberzugehen, Aber idı denke: Wie könne 
ídı über die Brüdce gehen, da idı damals die Hand nidıt 
ergriffen habe? Und wieder später: Wie soll ich ans andere 
Ufer kommen, da ich es versäumte, über die Brücke zu gehen, 
da gar keine Brücke mehr vorhanden ist? Nada jeder neuen 
Abweisung fehlt ein Glied der Kette. In der Erkenntnis 
des zweiten Todes wird mir das absolute asZu spät" klar, und 
auch dies, daß eine erste positive Antwort eine zweite hätte 
gebären können, und diese die folgende und so fort. Das Feg- 
feuer ist wie eine ganz gründliche Beichte, in welcher der Herr 
der Beichtvater wäre, der die vergessenen Sünden nacheinander 
und immer tiefer aufdeckt; und mit der steigenden Einsicht 
geht mir erst die Ahnung auf, wie sehr das alles Sünde war, 
und mit der Ahnung die Erkenntnis, und mit der Erkenntnis 
die Bitterkeit, und ganz allmählich die Reue, die wirkliche 
Reue um des Herrn willen . . . 
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Der Sieger, der überwindet, ist der, der ernstlich kämpft. 
]eder Kampf, der für den Herrn gekämpft wird, wird von 
ihm schon als Sieg gewertet. Und wenn der Mensch in der 
Demut kämpft, dann wird er audı nicht fallen. Und auch die 
kleinen Enttäuschungen und Rückfälle, die vorkommen können, 
werden dann vom Herrn dazu benützt, ihn zu stärken. Ehr- 
licher Kampf ist für den Christen schon Sieg; der Herr nimmt 
ihre an und schaf f t  die Einheit zwischen seiner Liebe und 
unserem Liebesversuch. Seine Liebe, wenn sie einmal in uns 
Fuß gefaßt hat, kann ja nie zu einer Niederlage beitragen. 
Und so können wir siegen und überwinden, weil der Sohn 
seine Liebe in uns eingepflanzt hat, und der Vater kann uns 
durch den Sohn als Sieger betrachten. Dem Sieger wird der 
zweite Tod kein Leid antun. Er wird also nicht nochmfiıls 
besiegt werden können. Seine jetzt sdıon vom Herrn auf- 
gerundeten Ansätze der Liebe, des Glaubens, der Hoffnung 
werden als vollgültige Erfüllung gewertet. Es wird sein, als 
habe er wirklich in Liebe, Glaube, Hoffnung gelebt, und nie- 
mand wird mehr unterscheiden können zwischen dem, was der 
Herr ihm geschenkt und dem, was er dazugetan hat. 
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c) A n  P e ı : g a m u s  I 
2, 12. Und dem Engel der Kirche von Pergamu: schreibe: 

Die: .ragt der, der dar zweircbneidige Schwert hat. 
Johannes weiß, daß es sieben Engel sind. Er stellt sich 

innerlich nicht darauf ein, daß sein Auftrag erledigt sein 
könnte, bevor er alle Briefe geschrieben hat. Aber er sdıreibt 
auch nicht einfadı mechanisch weiter, denn bei jedem Brief 
muß er sich neu einstellen, gerät er in eine neue Situation, 
da er ja nicht im voraus weiß, mit welcher Kirche der Herr 
sich befassen will. Durch die Briefe, die er schreibt, wird 
seine Einsicht immer vollkommener; denn obwohl die Auf- 
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träge ganz unpersönlich zu sein scheinen, wird er durch sie 
doch immer auch persönlich bereichert; er wird das, was er 
vernirnmß auch für sein späteres Apostolat verwerten können. 
Er hat eine Sendung als Liebesjünger, eine SenduNg als Seher, 
eine Sendung als Beauftragter, der Briefe zu schreiben hat; 
und alle diese Sendungen ergänzen und vervollständigen ein- 
ander. Hätte er zum Beispiel nidıt den Hauptauftrag der Liebe 
gehabt, so würde er seine Briefe ganz anders gefärbt, viel 
amtlicher, übermittelt haben. 

Die: sagt der, der das zweischneidige Schwert bat. Der somit 
immer trifft, schneidet, löst. Es kann also keiner sagen, das 
Schwert habe ihn nur stumpf oder gar nicht getroffen' das 
Mittel, mit dem der Herr seine Bekehrung, seinen Glauben, 
seinen Beruf zu erkämpfen versucht habe, sei ungeeignet 
gewesen. Die Gnade und die Sendung des Herrn ist immer 
klar und absolut. Und je größer und differenzierter die 
Sendung ist, die der Herr einem schenkt, um so klarer und 
schärfer ist der Ruf. Wer so von seinem Schwert berührt 
worden ist, der trägt eine Wunde; er kann zwar trotzen und 
widerstehen, er kann tun, als sei er kein Verwundeter; er bleibt 
gezeichnet, und er hat nur die Wahl, sich dem Willen des 
Herrn zu fügen oder an seiner Wunde zu verbluten. 

2, 13. Ich weiß, wo du wohnst: wo~ der Thron Satan: ist. 
Und du hältst meinen Namen fest und hast den Glauben de 

mich nicht 1/erleugnet in den Tagen des Antipas, meines treuen 
Zeugen, der hei euch getötet wurde, wo der Satan wohnt. 

Der Bezirk, in dem die Gemeinde wohnt, ist vom Satan 
zu seinem Thron gewählt worden. In dieser Feststellung ist 
keine Rede davon, daß der Satan in der Gemeinde gesiegt 
habe, audi nicht, daß die Gemeinde Sieger über den Satan 
sei, sondern nur, daß ihr Wohnsitz zusammenfällt. Es gibt 
aber darum kein Bleiben daselbst, das nicht ein Kampf wäre. 
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Der Kampf, den die Gemeinde Zll führen hat, spridıt sidı 
darin aus, daß der Herr als der Schwertführende vor sie tritt. 
Er stellt sich als Kämpfender einer Gemeinde von Kämpfenden 
vor. Alles in dieser Gemeinde ist auf Entscheidung ein- 
gestellt; jeder weiß vom andern, daß er in die Wahl zwischen 
Glauben und Unglauben gestellt ist. Und weil Satan und die 
Kirdıe hier sich so eng berühren, darum herrscht in der 
Gemeinde das Mißtrauen. Das Míßtrauen derer, die stets auf 
der Spitze der Entscheidung leben und keinem begegnen 
können, ohne zu prüfen, ob er Partner oder Gegner ist. 
Und sobald zwei zusammen sind, müssen sie sogleich auf 
den entscheidenden Punkt hindrängen, muß sofort das Letzte 
ausgefodıten werden. Jeder muß gleich vom andern wissen, 
wo er steht. Man forscht geradezu darnach, wo die Trennung 
hindurchgeht. Das ist die Wirkung des Zusarnmentrefiens 
von Wohnung der Kirche und Thron des Satans. 

Und du hältst meinen Namen fest und hast den Glauben 
an mich nicht 1/erleugnet. Die Gemeinde hat standgehalten, 
an gewissen Orten hat sie auch" im heftigsten Streit nicht 
gewankt. Und dies, obwohl der Kampf häufig war, in den 
Tagen de: Antipaı, meine: treuen Zeugen, der bei eur/a 
getötet wurde. Die ganze Gemeinde erfuhr in diesen Tagen, 
daß der Glaubenskampf mit Lebensgefahr verbunden sein 
kann. Antipas war in der Gemeinde so verwurzelt, daß die 
ganze Gemeinde durdı seinen Verlust litt, aber audı etwas 
gewann. Sie hat ihn verloren, aber als Ganze teil an der 
Gnade seines Todes erhalten. Sie ist durch diesen Tod 
gestärkt worden. Darin liegt der Vorteil des Kampfes gegen 
den Teufel, daß der Glaube dessen, der gekämpft hat, stärker 
geworden ist, stärker als der, der nie zu kämpfen brauchte. 
Die Gemeinde hat sídı, weil gestärkt, durch diesen Kampf 
nicht einschüchtern lassen. Und während Antipas für den 
Glauben starb, hat jeder Glaubende in seinen Tagen aß 
diesem Glaubenskampf teilgenommen. 

10° 147 

O n  v .. 



ww-7 1 

q 
1 
| 

P 
2. 14 

2, 14. Aber ich habe ein Wenige: gegen dich, daß du dort 
solche hast, die die Lehre Balsam: festhalten, der den Balak 
lehrte, ein Ärgernis vor den Kindern Israel: aufzurichten und .W 

zur Teilnahme an Götzenopfern und zur Unzucht zu verführen. 
Der Herr ist ungehalten darüber, daß innerhalb der 

Gemeinde Leute geduldet werden, die die ] d e n  verführen, 
Götzerııfleisch zu essen und die selber an diesem Fleischgemlß 
teilnehmen. Die Christen sollen weder selbst an fremden 
Riten teilnehmen, sich vielmehr als Christen benehmen, noch 
sollen sie die luden, die als unterwßgß 211 Christus gelten 
können, verführen und sie dadurch noch weiter wegbringen, 
als sie schon sind. Für die Unzucht gilt das Gleiche. Wer 
Christ ist, darf sich keine Freiheiten herausnehmen, die .die 
Kirche nicht duldet. Aber auch die Gemeinde darf nicht 
dulden, daß in ihr Dinge geschehen, die eventuelle Anwärter 
noch mehr von ihr entfernen. 

Johannes hat also hier einer Gemeinde Lob und Tadel 21.1 

überbringen. Ita seinem Evangelium hatte er die Beıchte 
beschrieben, so wie ein Liebenden: sie sehen muß: immer die 
ganze Sünde, das ganze Bekenntnis der ganzen Gnade des 
Herrn begegnend. Gerade weil er alles auf die Liebe ab- 
stellte, verstand er, daß es einen Eklektizismus hier nidıt gibt. 
Und nun erfä.hrter, daß der Herr, der für das Bekenntnis 
dieser Gemeinde sorgt, es ebenso hält. Er duldet nichts in 
der Gemeinde, was ihrer christlichen Haltung zuwiderläuft. 
Und er lernt vom Herrn für sein späteres Apostolat, unerbitt- 
lich das Ganze zu fordern. Auf weldıe Weise der Apostel 
CS tut, bleibt ihm und der Stunde und Gelegenheit über- 
lassen: ob er sogleich durchgreift und vor Entscheidungen 
stellt, oder ob er langsam erzieht, bis die ganze Entscheidung 
überhaupt tragbar wird, oder ob er einen Mittelweg wählt: 
immer muß doch die Ganzheit des Iaworts zu Gott das Ziel 
sein. Und jede Beichte verlangt diese Ganzheit. Wer beichtet, 
der bekennt grundsätzlich alles und empfängt dafür auch die 
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ganze Losspredmng Gottes. Eine partielle Beichte ist gar 
keine Beichte. Und weil der Christ immer muß beichten 
können, darum gibt es kein Stadium in seiner Entwicklung, 
wo er nur einen Teil der Gebote Gottes als für ihn ver- 
pflichtend ansehen kann, sich zum Beispiel die ersten vier 
auswählen würde, um sich erst in diese einzuüben und es 
dann mit den übrigen sechs aufzunehmen. Es gibt also ein 
Absolutes in der christlichen Verkündigung und Anfordre 
mng, auch dort, wo man genau weiß, daß die Angesprochenen 
sich nur langsam und spärlich und sehr relativ den Forde- 
mngen angleichen werden. Und anderseits wird keine 
Gemeinde es dulden dürfen, daß irgendwelche Suchende 
durch das Benehmen der Christen noch weiter von der Kirche 
entfernt werden. Das ist die doppelte Schuld der Kirche von 
Pc.l'gâlHDl.ls. 

2, 15. So hast auch du solche, die an der Lehre der 
Nièolaíten festhalten. 

Die Nikolaiten tarnen ihre Lehre dadurch, daß sie die 
Werke, die sie von den Christen lernten, weiter ausüben, 
ohne innerlich am Glauben festzuhalten. Es geht hier um 
eine Art „Rechtfertigung durch die Werke". Und es ist dieser 
Lehre sdıwer beizukommen, weil alle Stufen und Übergänge 
vorhanden sind, und man schwer sagen kann, wo die Irrlehre 
anfängt. Etwas davon wird, auch wenn die Sekte der Niko- 
laiten längst erloschen sein wird, durdı die Jahrhunderte der 
Kirche verbleiben: die Ablenkung vom wesentlidıen Innern 
Leben durch ein Zuviel an W'erıken. Erst ist es ein unmerk- 
liches Sichentfernen, dann wird es stärker und für den andern 
sichtbar. Aber wenn man es tadelt, wird der Sdıuldige sich 
verteidigen und sagen: so habe es Gott gewollt, er habe sich 
aufreiben müssen für die gute Sache, ihnlı habe diese Aktivität 
nicht geschadet, er zähle auf das Gebet der übrigen, aber er 
erblicke hierin seine Sendung. Und der so redet, merkt nicht, 
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daß die Eigenliebe aus ihm spricht, die es nicht erträgt, von 
der Kirche getadelt zu werden, die alles, was er tut, als strenge 

2.115 seiner hohen Berufsauffassung ansieht, daß 
die Kluft nicht mehr sieht zwischen dem, was Gott von 

ihm verlangt und dem, was er selber von sich verlangt. Und 
doch, gerade aus dieser_ Kluft entstehen alle Häresien, der 
Fall aus der kirdılichen Mitte heraus. Aber die Verant- 
wortung dafür tritt nicht nur den, der nicht beizeiten warnte, 
der, wie die Gemeinde von Pergannus, die Schuldigen in ihrem 
Schoße gewähren ließ. Es gibt eine strenge Christenpflícht, 
d e r ,  der nicht mehr betet und nur noch wirkt, Vorwürfe zu 
machen. Es kann ausnahmsweise erlaubt sein, um der Liebe 
willen eine doppelte Arbeitslast auf sidı zu nehmen. Aber 
nicht dauernd, denn wer nicht mehr hört, was Gott will, 
der hört nur noch, was er selbst will, und dann tut er auch 
nur noch das Seine. Iedes Wort, das der Sohn auf Erden 
sprach, war Teil eines Gebetes 2um Vater. Für ihn gab es 
kein Werk, das nicht in voller Verbindung mit dem Vater 
gewirkt war. Und immerfort hat er den Vater sein Werk 
prüfen lassen, obwohl wegen seiner gottmenschlichen Einheit 
nicht die geringste Gefahr bestand, daß er sich vom Vater 
entfernte. 
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2, 16. Begehre dich also, sonst komm ich bald über dich 
und werde mit ihnen Krieg führen mit dem Schwert meines 
Mıındes. 

Die Gemeinde soll bereuen, daß sie ruhig dastand, wo sie 
hätte eingreifen sollen, daß sie die Spaltung in ihren eigenen 
Reihen ertrug und diese Entfernung der Juden nicht 
bekämpfte. Der Herr verlangt als erstes noch nicht, daß sie 
eingreift, die Ordnung wiederherstellt; er verlangt vorerst die 
Reue. Die Reue ist das erste in Bekehrung und Beichte, die 
notwendige Voraussetzung der Buße und der Wiedergut- 
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nnachung, wie diese die unbedingte Folge der Reue sind. 
Sosehr, daß sie, wenn die Reue vorhanden ist, gar kein Problem 
sind. Ein Mensdı, der nie von Gott gehört hat, muß bei der 
Erkenntnis anfangen, und dann wird später die Reue über 
sein versäumtes Leben nachkommen. Wenn er Gott aber 
schon kennt, dann gibt es nur einen Weg: die Reue darüber, 
daß er sidı entfernt hat. Für den Abgestandenen ist bloße 
Erkenntnis kein Weg zu Gott, sie würde hödıstens zu einer 
hochmütigen Intelligenz führen. Weil aber bei Gott nur die 
Haltung der Demut in Frage kommt, darum muß man mit 
der Reue beginnen. 

Auch hier hat der Herr das Bekenntnis selbst übernommen; 
er hat aber nicht aufgededct, wieviel die Gemeinde von ihren 
Fehlern schon wußte, obwohl sie nicht dazu stand. Ein ganz 
gutes Gewissen kann sie bei ihrer Duldung nicht gehabt 
haben; sie besdıwichtigte es aber damit, daß durch ihr Ver- 
halten gewisse Glieder der Gemeinde erhalten werden konnten. 
Das war falsche Anpassung. Seit dem Bekenntnis des Herrn 
ist jede Anpassung ausgeschlossen. Er weiß und er setzt vor- 
aus, daß die Gemeinde von der Waduheit seiner Worte über- 
zeugt ist. Sie sieht die Waluheit, und in diese Schau greift 
der Herr ein und fordert die Reue. Nicht so, daß zuerst eine 
Phase der Sündenerkenntnis gefordert wird und dann erst die 
Reue (wie es vielleicht bei unserer Beichtvorbereitung vor sich 
zu gehen scheint); der Herr, der durdı alles hindurdısieht, 
weiß eben, wie sehr die Erkenntnis an sein Wort geknüpft 
ist, und legt auf sie jetzt kein besonderes Gewicht; die 
Erkenntnis erfolgt wie nebenbei und absichtslos, sie ist mit- 
gegeben, miteingegossen mit der Forderung zu bereuen. Er ist 
wie ein Chirurg, der aufschneidet, und das Geschwür liegt 
oben zutage: es wäre sinnlos, es zu leugnen oder sich dariiber 
Zll wundern, daß er gerade an dieser Stelle geschnitten hat. 
Daß er die rechte Stelle traf, liegt in seinem Arzt-tum; daß 
der Herr in seinem Wort das Rechte trifft, liegt in seinem 
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Herrsein. Aber was der Herr nicht eínpflanzen kann, ist die 
Reue, den Willen des Patienten zur Genesung. Nicht bereuen 
hieße, mit der oberen Wunde, mit dem heraustretenden 
Geschwür davonlaufen, ohne erst das Herausschneiden abzu- 
warten. Und die Öfinung hätte dann die Krankheit nur 
erhöht. Der Herr schafft durch sein Aufdecken der Schuld 
diese Steigerung, von der aus eigentlidı nur noch Gesundung 
oder Tod erfolgen kann. 

Die Reue ist das Mitten-hinein-Stehen in das Wort des 
Herrn. Sie ist der einzige Weg, den das ausgesprochene Wort 
noch freiläßt. Der Herr hat die Erkenntnis jetzt nidıt als 
Weg gestaltet; er hat die Türe eingerannt, die Schale auf- 
gebrochen, die verschlossene Seele gesprengt. Auch die Buße, 
die Wiedergutmachung, das Neubeginnen hat er nicht als 
Wege gestaltet; er hat nur die Reue gelten lassen, die dann 
alles übrige in sich sdılíeßt. Natiirlidı ist diese Reue eine 
Gnade; es ist nicht mehr die Reue da eigenen Ermessens, es 
ist eigentlich schon die sakramentale Reue. Aber das ganze 
Bußsakrament wiirde seinen Charakter des Sdcramentes 
katexochen verlieren, wollte man versuchen, es auf einem 
andern Weg zu empfangen als dem vom Herrn vorgezeich- 
neten. 

Sonst komme ich bald über dich, innerhalb einer Frist, die 
nidıt näher bestimmt wird. Während der Herr die sofortige 
Reue fordert, läßt er für die angedrohte Strafe eine wenn 
auch unbestimmte Zeit oben. Aber gerade das erhöht noch 
die Drohung. Wer das Angedrohte sich nicht sogleich er- 
füllen sieht, ist entweder rode stärker beunruhigt, oder er 
versteift sich noch mehr in seinen bisherigen Sünden. Und 
werde mit ihnen Krieg führen mit dem Schwert meines 
Mundes. Nicht mit der Gemeinde wird der Herr Krieg 
führen, sondern mit denen, die abgefallen sind, die der Ver- 
antwortung der Gemeinde übergeben waren, ff; die sie aber 
nidıt gesorgt hat. Der Herr weiß, daß diese Strafe die Seinen 
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am härtesten trifft. Er hat sie anfangs gelobt, sie sind also 
im Glauben und irgendwie auch in guten Treuen. Und so 
ist es das Schlimmste, was ihnen zustoßen kann, daß jene 
verlorengehen, die ihnen vom Herrn anvertraut wurden. So 
bleibt ihnen nur der Weg der sofortigen Reue. 

Das Schwert des Herrn ist wegen seiner Zweischneidigkeit 
besonders erschreckend. Man Kamm dagegen nicht kämpfen, 
ohne getroffen zu werden. Die Gemeinde weiß also, daß die 
Abgefallenen in diesem Kampf entweder im guten oder im 
schlimmen Sinn unterliegen, eine dritte Möglichkeit gibt ES 

nicht. Und so erwächst der Gemeinde eine noch größere Ver- 
antwortung: sie muß die Abgefallenen zuríídcbringen. Und 
der Herr deutet ihr auch den einzusdılagenden Weg an. Er 
leiht ihr gleichsam dazu das Schwert seines Mundes. Sie sollen 
Gs handhaben, bevor er gezwungen ist, es selber zu tun. 

Der Herr übergibt seine Waren denjenigen, die seinen 
Namen festhalten, auf daß sie nach Menscbenart, aber in 
seinem Geiste, damit kämpfen. Die menschliche Art, mit dem 
Worte Gottes umzugehen, den Herrn in der Handhabung seines 
Wortes nachzuahmen, ist eine nie erfüllte und nie erfüllbare 
Bewegung des Menschen zum Herrn hin. Einerseits seiner 
Seele im ganzen, in einer Totalität ohne Auswahl, anderseits 
jeder seiner Akte im einzelnen. Weder genügt ein allgemeines 
Angebot der ganzen Seele, noch die Summierung der einzelnen 
Akte. Und nun soll diese Nachahmung die Form des 
Kampfes annehmen, und zwar soll er sofort beginnen. Die 
Gemeinde könnte einwenden, der Herr kämpfe besser als sie; 
Wenn er mit seinem Schwerte kämpfe, so wiirden die Ab- 
gefallenen desto besser bekehrt. Aber das- ist nicht der Wunsdı 
des Herrn; er will, daß die Seinen mit ihm zusammen kämpfen. 
Und er will jetzt nicht die Endgiiltigkeit seines eigenen 
Kampfes in den Abgefallenen, sondern die Vorläufigkeit des 
Kampfes seiner Gesendeten, hinter der noch immer die Frei- 
heit seines Entsdıeides steht. 
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Es ist für Johannes nicht unwichtig, diesen Kannpfaauftrag 

übermitteln zum müssen; denn für den Liebenden ist es oft 
schwer, in einer unerbittlidıen Kampfhaltung zu verbleiben. 
Auch in der christlichen Liebe kann eine Gefahr der Weich- 
heit und des raschen Nadılassens lauern. Und -die Liebe 
des johannes soll nach allen Richtungen vollkommen sein. Das 
Ziel der Aufgabe, die der Herr stellt, ist klar: die Abgefallenen 
zurückholen. Über die Mittel sagt er nidıts. Er sagt nicht, 
man solle-es zuerst so lang wie möglich mit Liebe versuchen 
und erst, wenn nichts anderes mehr frudıtet, mit dem 
Schwert. Er zieht zwisdıen Liebe und Sdıwert keine Grenze. 
Er überläßt die Verwendung der dıristlichen Mittel dem 
Kämpfer. Dieser wird erst dann im Ungehorsam sein, wenn 
er etwas tut, was gegen das Ziel verstößt. Überwiegt die 
Weidflıeit so sehr, daß das Kämpferische der Liebe erlahmt, 
dann ist der Kämpfer Hindernis, anstatt Werkzeug des Herrn, 
und er ist nicht mehr in der Nachahmung. Die Nachahmung 
ist zuletzt nur die absolute Form des Gehorsams. Dieser um- 
faßt alle menschlichen Fähigkeiten und zwingt zu ihrer steten 
Überprüfung, nidıt etwa um erzielte Fortschritte festzustellen, 
sondern um die Marschrichtung des Ganzen auf das Ziel des 
Herrn hin festzuhalten. 

Indem der Herr auf die Sünder in der Gemeinde hinweist, 
ihre Sünde nennt und sie unerbittlich vor die Augen der 
Gemeinde stellt, objektiviert er gleichsam ihre Sünde. Br 
isoliert sie, er exteriorisiert sie, um sie in dieser Verlegung 
nach außen ganz bewußt zu machen. Die Gemeinde hat sdıon 
vorher etwas von ihrer Schuld gewußt; sie hat sie dunkel in 
sich gespürt; wenn der Herr sagt: Du hast Leute in dir, die 
der Lehre des Balaam folgen, dann braudıt er sie nicht beim 
Namen zu nennen, die Gemeinde weiß, wer gemeint ist. Und 
doch ist es ihr, als sähe sie sie zum erstenmal. Gerade indem der 
Herr sie herausstellt, als Objekt der Gemeinde vorstellt, 
erkennt diese, wie sehr sie mit den Leuten verbunden ist. 
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Auch diese Einsicht ist für Johannes wichtig, und er hat sie 
allen künftigen Priestern zu übermitteln. Sie sollen versuchen, 
die Sünde des Beidıtenden ebenso zu ob ektivieren, sie aus 
allen persönlidıen Banden und Verklammerungen heraus- 
zulösen, sie so zu exteriorisieren, daß der Sünder erkennt: 
CS bestehen nicht nur vage Verbindungen zwischen uns, sie 
hat wirklich einen Teil meines Lebens gebildet. Im Hinter- 
grund bleibt die Drohung des Herrn: wenn die Reue, die 
Bekehrung und die Wiedergutmachung nicht erfolgen, dann 
wird der Herr den Kampf aufnehmen. Doch ist zu bedenken, 
daß man nicht mit jeder Sünde so verfahren kann, daß der 
Herr diese Methode anwendet bei einer ihm treuen Gemeinde, 
gegen die er nur ein Weniges einzuwenden hat. Sie kommt 
auch in der Beidıte nur dann in Frage, wenn einem eifrigen 
Glaubenden geholfen werden muß. Dann kann es angezeigt 
sein, ihm seine Sünde wie einen Spiegel vorzuhalten, in dem 
er sich plötzlich auf eine ganz neue Weise erkennt. Ein 
Priester darf das tun, im Namen des Herrn, und um dem 
Beidıtkind das Gericht zu ersparen; er wird dann in Wahr- 
heit, aber mit Vorsicht und Unterscheidung, das Schwert des 
Mundes führen. 

2, 17. Wer ein Ohr hat, der höre, was der Geist den 
Gemeinden sagt: Wer überwindet, dem will ich von dem 
verborgenen Manna geben, und ich will ihm einen weißen 
Stein geben, und auf dem Stein steht ein neuer Name 
geschrieben, den niemand kennt, al: wer ihn empfängt. 

Alle haben Ohren, aber die einen taubere, die andern hell- 
hörigere. Und die Verpflichtung zu hören erstreckt sich auf 
alle. Jeder soll hören soviel er vermag, aufnehmen, soviel 
ihm gegeben wird. Jeder soll im Hören bis an die Grenze 
des Möglichen gehen. Zumal da es sich hier um eine 
Gemeinde handelt, mit der der Herr weitgehend zufrieden ist, 
um eine erwählte Gemeinde also. Aber Auserwählung ist 
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immer Verpflidıtung. Auch wer an sich geringe Fassungs- 
gabe hat, muß sich bis an die Grenze bemühen. Die Größe 
der Sendung ist nicht an die Höhe der Begabung gebunden. 
Es gibt Unbegabte mit einer differenzierten Sendung, und 
Begabte, die keine solche erhalten. Aber zu dieser Gemeinde 
zu gehören, schließt unbedingt die Verpflidıtung ein, soviel 
wie nur möglich zu hören. 

Die Verheißung an den Überwirıder ist diesmal die Teil- 
nahme am verborgenen Manna. Das Manna ist die Nahrung 
des Himmels, die im sichtbaren Manna des Alten Bundes eine 
erste Form angenommen hatte, die Verheißungsform des neu- 
testamentlichen Manna. Es war ein Zeichen, daß Gott das 
Volk nidıt verderben lassen wollte, sondern ihm Nahrung bot 
in Liebe. Es war die erste Vergegenständlichung der Liebe 
Gottes, die erste Konkretisierung seiner abstrakten Made, zu 
retten und zu ernähren. Bis zum Manna sah man fast nur 
die irdischen Möglichkeiten, und Gott der Schöpfer stand 
fern im Hintergrund, als allgemeine Vorsehung. Mit dem 
Manna wird ein ganz konkreter, irdischer Hunger in der 
konkretesten Weise vom Himmel herab gestillt. Man sieht 
die Hand Gottes, die dem Hungernden das Brot reicht. Das 
zweite Manna ist das Wort, das Fleisch wird. Jetzt ist es Gott 
selbst, der Sohn, der vom Vater der Welt gereicht wird, der 
die ganze göttliche Liebe nah und konkret werden läßt in 
Menschengestalt. Der Sohn, der jetzt die gleichen Bedürf- 
nisse hat wie wir, vom leiblidısten Hunger bis zum geistigsten 
nach der Liebe des Vaters. Hier ist Gott so nah, daß wir ihn 
sehen, hören, tasten und sdımecken. 

Aber während das alte Manna eine Stillung vieler kleiner 
irdischer Bedürfnisse war, horizontal, ist der Sohn zuerst die 
große, vertikale Sidıtbarmachung des Vaters. Und erst im 
Dienste dieser Offenbarung des geistigen Gottes und unserer 
Hinführung zu ihm, verströmt er sidı horizontal auf Erden. 
Nicht irgendeine Speise wird jetzt verteilt, sondern das Wort 
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fl ı  Gottes selbst, das immer Zeugnis des Vaters ist und Gespräch 
mit ihm. Und seine Sinnlichwerdung ist Ausdrudc des Über- 

sinnlidıen und Ermöglichung, daß wir mit unseren Sinnen bis 
zu Gott hin reichen. Durch ihn und in ihm wird Gott für uns 
sinnlich und werden unsere Sinne fähig, Gott zu berühren. 
Und das alles wird endgültig im Geheimnis der Eucharistie. 
Das erste Manna war Stillung eines leiblidıen Hungers durch 
eine wie sekundäre Öfinung zu Gott hin. Das neue Manna ist 
Stillung des Hungers nach Gott im sekundären Gleichnis eines 
gestillten leiblichen Hungers. Christsein heißt nicht bedürfnis- 
los sein, sondern im Gegenteil, alle Bedürfnisse haben, die der 
Vater in den Mensdıen hineingelegt hat, also auch den Hunger 
nach Speise. Wer reiner Geist sein wollte, der würde sowohl 
die Schöpfung wie die Eucharistie veradıten, sich schämen, den 
Mund aufzutun, um das Brot und die Hostie zu empfangen. 
Und beide gehören zusammen wie Verheißung und Erfüllung. 
Gott will nídıt, daß die Kommunion ein reines Symbol sei. 
Die Kommunion ist die hödıste übernatíírliche Form der 
ınenschlidıen Bedürftigkeit, in welcher alle natürlichen Formen 
nicht geleugnet, aber erhoben, überhöht und der Speisung durch 
Gott gänzlidı untergeordnet sind. Auch die leiblichen Bedürf- 
nisse des Christen sollen gestillt werden, weil der Vater und 
Schöpfer den Hunger der luden gestillt hat. Aber sie sind 
nur Gleichnis des wahren menschlidıen Hungers rad Gott 
dem Vater, dem Sohn und dem Geist, des l-Iungers, der im 
neuen Manna gestillt wird. 

So liegen das alte und das neue Manna in einer Linie 
steigender Offenbarung Gottes, da Gott immer mehr sich hin- 
gibt, bis er sich im Sohn so sehr verschenkt, daß eine stete Ver- 
bindung zwisdıerı Himmel und Erde hergestellt ist. Solange 
der Mensch sich als bloßes Gesdıöpf versteht, kann er zwar 
bezeugen, daß er geworden ist, aber er steht Gott gegenüber 
und kann in Ergebenheít warten, ob Gott sich ihm offenbaren 
wird oder nicht. Von sidı aus kann er die Verbindung mit 
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Gott nicht anknüpfen. Als Gott das Manna sandte, konnte der 
Mensch bezeugen: Ida hatte Hunger, und Gott hat mich 
gesättigt. Meinem Bedürfnis entsprach seine Tat. Der Mensch 
konnte von sidı aus diese Tat weder erfragen noch erwarten, 
er blieb, auch wenn Gott sie ihm nicht gewährte, Gott Ehr- 
furdıt und Hingabe schuldig. Aber da Gott sie gewährte, 
ist eine erste, einmalige und akthafte Verbindung zwischen 
Himmel .und Erde entstanden. Diese Verbindung wird dauernd 
und gleichsam zuständlich in der Eudıaristie. Denn jetzt gibt 
Gott nicht irgendeine Speise, sondern sich selbst, und nidıt 
einmal, sondern dauernd. Und der Mensdı kann von sich aus 
zu Gott hingehen und die Speise von ihm fordern. Es ist nicht 
mehr alle Initiative, wie im Alten Bund, auf Seiten Gottes. 
Der Christ soll selbst zu Gott hintreten und das neue Manna 
erbitten; denn CS ist da, immerdar zur Verfügung. Aber er muß 
sidı nach dem Angebotenen richten. Er muß in die Formen, 
die Gott verfügt hat, eintreten und darin leben. Er muß sidı 
in die Regel des Wortes Gottes einfügen. Auch wenn sie Regel 
der Braut Christi, Ordnung der Kirche wird, Ordnung des 
Sakramentenempfangs, Ordnung der Gelübde, Klosterregel, 
Kirdıenordnung überhaupt. Und er muß innerhalb des Ver- 
fügtseins immer verfügbar bleiben, weil der Formen Gottes 
im Raum der Kirdıe unzählbare sein können. 

Und ich will ihm einen weißen Stein geben. Der weiße Stein 
ist zugleich Eucharistie, Seele und Verheißung. Eudıaristie, 
indem er das ist, was der Herr von sidı selber gibt. Seele, 
indem er das ist, was der Herr, bleibend was er ist, IIOS 0311 

gibt. Verheißung, indem er das ist, was stets vom Herrn 
kommt, in Erfüllung geht, ohne daß wir je die VErfülltheit 
erleben. Wir erleben sie nicht, weil Erfüllung sich selbst über- 
steigt, weil das, was wir als Verheißung hören, immer nur ein 
Teil dessen ist, was der Sohn zum Vater spricht. Auch in den 
Wogen, die der Herr im Evangelium zu uns redet, erhaschen 
wir immer nur ein Geringes von ihrem göttlichen Sinn. Wir 
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meinen, von dem Aspekt, den wir erhasdıt haben, jeweils 
sogleidı ins Zentrum des Sinus eindringen zu können. Aber 
es gibt noch unendlich viel andere Aspekte, Auffassungs- 
weisen, die alle audi einen Weg in die Mitte bilden, und die, 
wenn sie alle untereinander verbunden werden, wieder helle 

Aspekte und neue Wege bilden. So kann sidı der Sinn zwar 
immer neu erfüllen, aber indem die Verheißung immer unend- 
lidı alle endliche Erfüllbarkeit überragt. Bei einem mensch- 
lidıen Wort, zum Beispiel bei einem Gedidıt, wird die Zahl 
der Auslegungen eine endlidıe sein. Bei Gott aber ist jedes 
Wort innerlich unerschöpflidı, und der Sinn aller geoffen- 
barten Worte Gottes zusammen bildet eine Unendlichkeit von 
Unendlichkeiten. 

Das verheißene Manna wurde verborgen genannt, weil der 
Sohn immer im Vater verborgen ist, und auch wenn er sidı 
verschenkt, es immer vom Vater her tut, immer neu seine 
Verborgerıheit im Vater versdıwendet. So gibt es keines der 
Geheimnisse des Manna, das offen zutage läge. Es ist bleiben- 
des Geheimnis, das wie jedes christlidıe Geheimnis seinen 
Ursprung im Vater hat. Und der Ursprung wird sidıtbar und 
verfolgbar, wenn das Angebotene empfangen wird. Stein 
dagegen wird die Verheißung genannt, weil sie eine fest- 
geprägte Form hat und von den Menschen nicht nach Belieben 
geformt werden kann. Sie hat eine Ganzheit, die für uns 
übernatürlich ist, aber im Sohne ebenso nnatiirlidı" und ange- 
messen geformt ist, wie ein Stein in der Natur. Weiß ist der 
Stein, weil er die Unsdıuld und Reinheit des Sohnes besitzt. 
Der Stein kann (gegenüber dem Wort) nicht ausgelegt, nicht 
in Aspekte aufgelöst werden, er will als Ganzer hingenommen 
sein. Und die vollkommene, alles einfassende Reinheit des 
Sohnes kann dieser uns nicht teilweise geben. Der Wille 2111" 

Reinheit ist im Christen nicht teilbar. Er kann nidıt in einem 
Gebiet rein sein wollen und auf einem andern die Unreinheit 
dulden. Bei andere Eigenschaften des Sohnes gibt es viel «eher 
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ein Teilhaben aus der Ferne. Hier, in der angebotenen Rein- 
heit, will er die ganze Entscheidung. 

Und auf dem Steine steht ein neuer Name geschrieben. Der 
Name der Liebe des Sohnes. Und zwar der erfahrenen Liebe. 
Des Sohnes und der Liebe in einer Einheit. Für den, der diese 
Liebe nicht erfahren hat, bleibt der Stein unbeschrieben. Aber 
wer- den Stein erhält, der hat sie erfahren, er kennt den Herrn 
und ist im Besitz des neuen Namens. Liebende geben einander 
Namen, die sie an ihre Liebe erinnern und die nur für sie 
allein Bedeutung haben; der Name ist wie ein Paßwort für 
den, der in ihre Liebe eingeweiht ist. Im Namen, der auf dem 
Stein steht, liegt immer eine Beziehung zu dem, den der Herr 
liebt und dem er den Stein gibt. Zwar galt seine Mensdı- 
werdung, sein Evangelium allen. Aber das schließt nicht aus, 
daß er zu jedem Einzelnen eine besondere Beziehung hat. Der 
Herr liebt nie unpersönlich, er schließt in seine Liebe die Ein- 
maligkeit von Wesen und Anlage des Geliebten ein. So sind 
in der Kirche neben den großen Einheiten der Sakramente 
auch die Formen persönlicher Andacht nicht nur erlaubt, 
sondern erwünscht. Die Geheimnisse des Herrn sind so 2ahl- 
reidı, daß er sie unter alle verteilen kann, entsprechend einer 
je-einmaligen Beziehung. 

Den neuen Namen erfährt man erst, wenn man den Stein 
empfangen hat. Das ist das. Geheimnis der Unübertrag- 
barkeit. Diese Eigenschaft geht vom »Stein auf das Manna 
über, in alle Formen öfientlicher und privater Andacht in der 
Kirdıe. Wer noch nie gebeidıtet hat, kann sich die christlidıe 
Erfahrung der Beichte nicht vorstellen, ebensowenig wer noch 
nie kommuniziert hat. Und der Herr spricht den Namen nicht 
aus. Er sagt nur: Es steht ein neuer Name geschrieben. Das 
gibt ihm die Neuheit als inwendige Eigensdıaft. Er ist jeweils 
immer neu .i11 einer ewigen Steigerung. Das ist die Qualität 
dieses Namens: Er ist neu, er bleibt neu, er wird neu. Seine 
Neuheit ist inchoativ. Ein Stein, ins Wasser geworfen, zieht 
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immer neue Ringe. Man weiß vielleicht, wo er hingefallen ist, 
man weiß auch, daß die Kreise konzentrisch von dort aus- 
gehen. Aber man kann ihre Zahl nicht übersehen, und 
solange sie im Offenen sind und auf kein Hindernis stoßen, 
geht ihre Bewegung immer weiter. So ist es auch mit der 
Neuheit. . 

Der Name ist ganz vom Herrn gewählt. Der Mensch hat 
diese Benennung zu empfangen, ohne eine Vorliebe für einen 
andern Namen zu haben oder kundzutun. Für jene, die in* 
besonders enger Verbindung mit dem Herrn stehen, die beson- 
dere Sendungen haben, ist es audı besonders wichtig, auf dem 
Stein nichts anderes lesen zu wollen, als was der Herr darauf 
geschrieben hat. Das Persönliche, das von ihm her kommt, 
muß eins werden mit dem Unpersönlichen ihres vollen Zur- 
Verfügung-Stehens. Was ersdıeint, ist der Name, den der 
Herr erfindet, während alles, was sie selbst sind, in die Gnade 
hinein zu verschwinden hat. * 

ı 

d) A n  T h y a t i ı : a  

2, 18. Und dem Engel der Kirche von Thyatira schreibe: 
Die: .ragt der Sohn Gottes, der Augen hat wie eine Feuer- 
flamme und Füße wie geglüht: Erz. 

Johannes weiß um den Empfang des weißen Steins. Ihn 
triflEt diese Verheißung nicht unvorbereitet. Der weiße Stein 
ist für ihn ein lebendiger Begriff, ein Begriff der freund- 
schaftlichen Liebe, die ihn innerhalb der göttlichen Liebe mit 
dem Sohn verbindet. Es ist ilmm, als könne er geradezu sehen, 
was auf dem Stein steht, den er vom Herrn empfängt. Aber 
kaum hat er es erfaßt, wird er von einem neuen Auftrag in 
Beschlag genommen. In den Aufträgen der Liebe ist kein 
Ausruhen vorgesehen. Pausenlos wird das Aufgenornrnefle 
weitergegeben. Wenn der Teil seiner Seele, der beansprucht 
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wurde, zu müde ist, wird sogleich ein anderer hergenommen. 
Der Herr sorgt dafür, daß es (auch gegen jede Vernunft) 
immer wieder geht. In der menschlichen Liebe muß es immer 
ein Verweilen geben, ein Auskosten ohne Hast, eine Rückkehr 
zu sich selbst in Erinnerungen, Anregungen, Wiederholungen, 
und auch bloß im ruhigen, verweilenden Sein. In der gött- 
lidıen Liebe fällt diese Reflexion auf sich selber weg. Alles 
strebt fächerförmig auseinander. Man darf sich freuen und 
genießen, aber ohne Spiegelung des Genusses in sich selber. 
Man darf ein Konzert herrlich enden, aber soll nicht endlos 
im Nachgenuß baden und schwimmen. Der Christ behält 
zwar das Erhaltene, aber er soll nicht wiederkäuen. Er soll 
schlucken und sidı um die Verdauung nicht kümmern. 

Schreibe: Die: .tagt der Solm Gottes. Diesmal verbirgt der 
Herr seine göttliche Eigenschaft nicht mehr. Anfangs g l i c h  
er einem Menschensohn; jetzt i s  t er der Sohn Gottes. Für die 
Kirche von Thyatira ist es sehr wichtig, daß sie weiß, der 
Sohn Gottes selbst redet sie an. Sie ist so tief in die Sünde 
hineingegangen, daß ein vage: Anruf sie nicht zur Umkehr 
zu bewegen vermöchte. Sie wird fast das Äußerste zu hören 
bekommen, was der Herr sagen kann, und dazu muß sie die 
Sicherheit haben, daß wirldích Gottes Sohn spricht. 

Und der Sohn Gottes erhält sogleich rode zwei weitere 
Eigenschaften: Seine Augen sind wie eine Peuerflamme und 
.reine Füße wie geglå/:tes ErzL Seine Augen haben die Kraft, 
das, was »sie ansehen, zu entzünden; sie haben diese Kraft 
nicht aus sich, sondern daraus, daß er Sohn Gottes ist. Die 
Allmacht des Vaters drüdrt sidı aus in diesem Flammenblidc. 
Seine Füße, die wie geglühtes Erz sind, kann er nirgends hin- 
setzen, ohne tiefste Spuren zu hinterlassen, nicht nur auf einer 
weichenden Unterlage, wie Sand, sondern auch auf der 
härtesten, die am meisten Widerstand leistet. Derjenige, der 
vom Feuerblick getrogen wird, hat dadurch zu antworten, daß 
er brennt. Er ist dabei nidıt nur passiv; je restloser er sich 
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hingibt, um so mehr wird er brennen, bis er schließlich 
ganz Fadcel ist. Und dann wird nicht mehr zu unterscheiden 
sein, ob er ursprünglich in Brand gesetzt sein wollte oder 
nicht. Ob er sich hingegeben hat oder nicht. Genug, daß CI 

jetzt brennt, daß er ein Hingenommener ist. Gewiß stammt 
das Feuer immer vom Herrn. Aber wenn der Mensdı ent- 
zündet ist und brennt, dann ist sein Ich in der Flamme; die 
Flamme hat seine Gestalt, er brennt nicht von außen und un- 
freiwillig, er hat sidı das Feuer zu eigen gemacht. Wenn ein 
Liebhaber einem Mädchen feurige Blicke zuwirft und sie gibt 
sie zurüd<, dann kann sie sich nicht damit herausreden, daß 
sie im Banne seines Blickes gestanden sei: irgendwo hat sie 
sidı entschieden und zur Flamme ]a gesagt. Es hat eine Wahl 
stattgefunden. 

Wo hingegen der Herr mit seinem glühenden Fuße hin- 
tritt, dort kann von WM, Entscheidung und Antwort nicht 
eigentlich die Rede sein. Der Fuß prägt ein Zeichen, eine 
Erkennungsmarke ein, bevor der so Geprägte sich äußern 
kann. Der Herr hat beide Arten zur Verfügung, einen 
Mensdıen für sidı in Besdılag zu nehmen, und man kann 
nicht sagen, weldıe Form die bessere, welcher nadıfolgende 
Dienst der vollkommenere sei. Nur hat der Brennende irgend- 
einmal ein volles ]a zum Feuer gesagt und im gleichen 
Augenblidc seinen Dienst begonnen, während der Gebrand- 
markte zunächst gedemütigt wird und dann eine Zeit braudıt, 
bis er seinen Dienst beginnt. Durch die Demütigung wird er 
zum Glauben und zum Dienst bekehrt. Beide Formen: das 
Entzünden und das Prägen, sind Formen der Gnade. Aber im 
Entzünden ist mehr Freiheit; es liegt eine Werbung, eine 
Einladung darin, aber eine so feurige, daß sie ihres Erfolges 
sicher ist. Im Prägen liegt etwas von einer sofort aus- 
geführten Drohung, die keine Zeit zur Entsdıeidung läßt. 
Johannes gehört zu den Brennenden, Paulus zu den Gezeich- 
neten. Johannes ist so sehr der Liebesapostel, daß er nichts 
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über die Anfänge zu sagen braucht, Liebe und Dienst beginnen 
für ihn im gleichen Augenblidc und damit seine Sendung. 
Paulus empfängt irgendeinmal, nach einer Vorgeschichte, die 
glühende Prägung. Er wird zum Dienst gezwungen, und von 
diesem Knechtsein her muß er die Freiheit der Liebe enden. 
So wirken die beiden auch verschieden. Wenn johannes sein 
Apostolat ausübt, dann tut er alles im Namen des liebenden 
Herrn: er nimmt von dem Feuer, das im Herrn und durch 
den Herrn in ihm brennt, um zu erklären. Das Feuer der 
Liebe ist für ihn Substanz des Apostolats. Er braudıt den 
Herrn nicht lange auszulegen, noch viel weniger sich, er 
braudıt 1111! das Feuer wirken zu lassen. Paulus, der Gezeich- 
nete, ist dagegen gezwungen, auf sich selber zurückzugehen, 
um zu erklären. Er muß gewissermaßen das Mal vorzeigen 
und die Wirkungen des Mals aufdecken, um von ihm her 
den Fuß zu deuten, der das geprägt hat. Immer muß Paulus 
von sich selber reden, um den Weg zum Herrn zu bahnen. 

Die Kirche soll von sich aus diese verschiedenen Formen 
der Sendung nicht abgestuft werten. Aber vom Herrn aus 
betrachtet, 'vom Entstehungszentrum der Sendung her kann 
man sagen, daß es ihm näher liegt, zu schauen als zu treten; 
der Blidc ist rascher, umfassender als der Fuß. Aber anderseits 
bringt das Durchwandern einem die Landschaft näher als der 
bloße Rundblick des Auges. Man besitzt den Berg realer, 
wenn man ihn erstiegen hat, als wenn man ihn mit dem Auge 
betrachtet hat. Und es hätte dem Herrn im Leiden vieles 
erspart bleiben können, wenn er es mit dem bloßen Blick hätte 
umfassen können, statt es durch die Hingabe des ganzen 
Körpers erreidıen zu müssen. Als Gott aber besitzt er alles in 
vollkommener Weise, und sein Auge schaut nicht aus Distanz. 
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2, 19. Ich kenne deine Werke und deine Liebe und deinen 
Glauben und deinen Dienst und deine Ausdauer und deine 
letzten Werke, die mehr sind als die ersten. 
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Der Herr faßt hier alles zusammen, was er an der Gemeinde 
zu loben hat. Er geht von ihren Werken aus und schließt 
wieder mit ihnen. Diese Werke sind vom Geist Gottes 
getragen, denn sie sind voller und reicher geworden, weil 
selbstloser gewirkt. Aber sie uınrırahıurcıen den Glauben so, daß 
sie eigentlidı an einer bevorzugteren Stelle stehen als dieser 
selbst. Sie nehmen einen so breiten Raum ein, daß sie 
manches verdrängen, was dem Herrn wichtiger wäre. Und 
doch sind sie von der Art, daß der Herr sie lobt. Aber das 
übrige: Liebe, Glaube, Dienst, Ausdauer, lobt er wie sekundär, 
wie in Funktion der Werke. Die Gemeinde hat offenbar den 
Hauptton auf die Werke verlegt, und es scheint ihr mit deren 
Zunahme auch der christliche Geist zu wachsen. 

Da liegt die ständige Gefahr der Kirche im großen wie im 
kleinen. Dort, wo man wirkt - und wirken soll man -› 
organisiert man viel zu rasch. Man legt fest, man schließt ab. 
Man ist gesichert und wird starr. Alle Organisationen sollten 
nur im Dienste des Lebens stehen, Liebe, Glaube, Dienstwillig 
das erste sein, und die äußeren Rahmen das zweite, und nur 
soweit zugelassen, als sie die Lebendigkeit fördern. Je größer 
der Apparat ist, den man im Dienst der Caritas aufzieht, um 
so mehr schwindet der direkte Kontakt zwischen Mensch und 
Mensch, zwischen den Armen zum Beispiel und dem, der im 
Namen der Gemeinde ein Almosen gibt. Der Apparat, die 
Mittelbeschaffung, die Statistik versdılingen den Großteil der 
Arbeit. Und dahinter erstickt die persönliche Liebe, der per- 
sönliche Glaube und sein Dienst. Vom Reich Gottes aus 
gesehen ist es wertvoller, wenn möglichst viele in Liebe und 
persönlichem Einsatz handeln, als daß man scheinbar die- 
gleiche Arbeit aus ››Kräfteersparnis" mit weniger Personen 
und mehr Organisation zustandebringt. Wer kommt noch in 
die Lage, seinen Mantel herzugeben? Das System der abzu- 
liefernden „Beiträge" nimmt dem Werk. fast jeden christ- 
lidıen Charakter. Sogar das Verdienst, das doch immer etwas 
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Persönliches ist, geht unter durch diesen Vereinsbetrieb. Man 
stellt nicht mehr seinen Mann. Man ist durch die Anonymität 
des Vereins gedeckt. Bricht eine Verfolgung an, so wird die 
Organisation betrogen und das Mitglied kann sich dahinter 
in Sicherheit wiegen. Es ist aber für einen Christen widrig, 
daß er persönliche Beleidigungen einzusted-:en hat. Das 
zwischeng eschobene Neutrum verhindert die wahre, kon- 
sequente Nachfolge Christi. 
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2, 20. Aber ich habe gegen dich, daß du das Weib Iezabel 
gewähren làlrsest, da: :ich eine Prophetin nennt :md meine 
Knechte lehrt und verführt, Unzucht zu treiben und Götzen- 
fleisch zu eben. 

Die Gemeinde, die da wäre, um die Geister zu erkennen, 
211 unterscheiden, .zu richten, sieht diesem Ärgernis untätig zu. 
Das Weib, das die Priester verführt, kam vom Christentum 
her, sie 'wußte um die priesterliche Sendung, sie wußte um das 
Schledıte, was sie durch ihre Fälschung begehen konnte. 
Trotzdem ließ . sie sich durch dieses Falsche hinreißen, sie gab 
ihm immer weiteren Raum, sie ließ es sich steigern bis zur 
vollkommenen Verkehrtheit. Mit den Gaben, die sie besaß, 
machte sie Eindrudc auf die Priester, aber sie mißbrauchte 
diese Gaben und verfiíhrte sie.. Und die Priester wurden 
so sehr verführt, daß sie ihren Abstieg gar nicht merkten. 
Hier wäre es Sache der Gemeinde gewesen, zu beaufsichtigen 
und einzugreifen. Aber weil ihre Werke immer leerer *wurden 
an christlicher Sendung und Gehorsam, verlor sie den Maß- 
stab für die rechte Tat. Sie sah im Eigenen die Abzweigung 
zum Verkehrten nicht mehr, sie überwachte vor lauter ober- 
flächlichem Altruismus die entscheidende Weichenstellung 
nicht mehr. Darum war sie nicht mehr geeignet, das Treiben 
ihrer Glieder. zu überwachen. 

Das Weib verführt die Priester zur Unzucht, weil sie weiß, 
daß dadurch die Bande mit Gott gelöst werden. Sie kennt 
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diese Art von Durst nach der Unzucht, wenn sie einmal 
getrieben worden ist, und benützt ihn in zweifacher Weise: 
um die Priester von Gott zu trennen (wie es sich im Essen 
des Götzenopferfleisches ausdriíd<t), und uran sich den 
Priestern unentbehrlich zu machen. In ihrem ››prophetisdlen" 
Wesen kennt sie so etwas wie einen Rausdı der Ekstase, den 
sie angefangen hat zu genießen und dem sie die Unzucht 
dienstbar gemacht hat. 

Der wahre Prophet und Ekstatiker hat in der Entrüdcung 
immer eine letzte Objektivität, die für die Sendung der 
Prophetie ganz unentbehrlich ist. Es kann verschiedene 
Beziehungen des Ekstatikers zum Inhalt seiner Ekstase geben, 
ıınd damit wechselt jeweils die Form der Objektivität. Aber 
sie selbst muß immer vorhanden sein. Es kann zunädıst ein 
ganz unbeteiligtes Sehen geben, das einen wie vorläufigen 
Charakter hat. Wenn das Wüılı rgenommene 2ur Weitergabe 
bestimmt ist (und nidıt nur vorbereitender Bestandteil einer 
späteren Schau, eines später durchzugebenden Ganzen ist), 
dann kann es sein, daß es erst nachträglich, in der Erinnerung, 
bewußte Konturen erhält und man bezeugen kann: Ja, das 
habe ich gesehen. Weil man persönlich am Geschauten unbe- 
teiligt war, ist diese Form am wenigsten in Gefahr, míßbraudıt 
zu werden. Dann kann es eine Art der Ekstase geben, in 
welcher der Inhalt der Vision die Stimmung des Schauenden 
bestimmt; ein trauriges Bild wird ihn traurig stimmen, ein 
frohes froh. Er hat dem Erfahrenen gegenüber ähnliche 
Reaktionen wie irdischen Begegnissen gegenüber. Und weil 
die Bilder und Erfahrungen wechseln können, hat er von sich 
aus keine besondere Neigung, sondern läßt sich stimmen je 
nach dem Bedarf des Inhalts. Und je besser er sich zur Ver- 
fügung stellt, um so indifferenter wird er den Stimmungen 
gegenüber sein. Endlich kann es sein, daß eine Ekstase den 
Menschen vollkommen mitnimmt, daß jede Distanz zum 
Erfalırenen aufgehoben werden soll. Sein ganzes Wesen soll 
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in die Freude hineingerissen werden oder ins Leiden oder auch 
in irgendeine Aufgabe, die nicht gefühlsbetont ist. Diese Hin- 
gabe zu leisten ist dann Gehorsam, und sie hat genau so lange 
zu dauern als es erfordert ist. Er darf weder versuchen, sie 
zu verlängern nodı abzukürzen. Vielleicht wird er die Neigung 
empfinden, ein sehr peinliches Erleben möchte beendet werden, 
ein sehr beglückendes länger andauern. Aber er wird diese 
Neigung sofort im Gehorsam Gott zur Verfügung stellen und 
von sich aus keinerlei Maßnahmen treten. Diese dritte Form 
birgt am meisten Gefahr für den, der nicht indifferent ist. 
Wo die Objektivität in der Mystik nicht vorhanden ist, das 
heißt, wo der Mystiker nicht weiß, daß er immer nur ein 
Durchgang ist und daß das, was er erhält, nicht letztlich für 
ihn bestimmt ist, da wird er sidı an den erfahrenen Z u s t a n d 
klanrımern, und dieser wird ihm zur Hauptsache werden. 
Darum wird er sich nach dem Zustand sehnen und ihn herbei- 
zurufen versuchen. Der wahre Beauftragte wird dagegen auch 
in der höchsten Ekstase den Gehorsam níclıt verlieren, er wird 
auch in einer Art letzten Sadılichkeit genießen. Wenn man 
einem Armen für eine Stunde lang so viel Geld in die Hand 
gäbe, als er will, mit der Erlaubnis, sich alles zu kaufen, was 
ihm Freude macht, dann würde er, wenn er ganz unschuldig 
wäre, in keinen Goldrausch versetzt, er würde diese Stunde 
in Schlichtheit und Fröhlichkeit genießen und sidı daraus kein 
Recht ableiten, auf Grund des einmal Gewährten später wieder 
Geld zu fordern. Da: Weib Iezabel aber mit seinem falsdıen 
Prophetenrausch hat nie die wahre Ekstase gekannt; sie VC!- 

sucht, ihre falschen Ekstasen durch Unzucht zu steigern. 

2, 21. Ich habe ihr Zeit gelassen, sich zu bete/aren, aber 
.rie wollte .ich nicht bekehren von ihrer Unzucht. 

Seltsamerweise hat der Herr ihr Zeit gelassen, er, der sonst 
sofortige Bekehrung verlangt. Das Weib aber hat er per- 
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sinnlich ermahnt und ihr eine Frist gesetzt. Diese Zeit ent- 
spricht irgendwie der Zeit, in der sie anfänglich dem Herrn 
gedient hatte. Sie hat sich langsam von ihm entfernt, und er 
will ihr die Zeit gewähren, den Weg zufüçkzugehen. In 
dieser Langmut des Herrn liegt wie eine Dankbarkeit für 
das, was sie früher getan hat. Aber sie muß diese Zeit Zlllf 

Reue und zur Buße benützen. Die Zeit wird ihr nicht 
gelassen, damit sie erst am Ende der Frist sich bekehre. Die 
Reue muß sogleich beginnen und sich in der Zeit entwickeln. 
Die Zeit, die der Herr ihr gewährt, ist seine Zeit, und sie muß 
als Zeit des Herrn benützt werden. Aber .die wollte .Fícb nicht 
bekehren von ihrer Unzucht. Ihr Nichtwollen verhindert ihre 
Bekehrung. Die Reue und Buße, die gefordert sind, wären 
zunädıst jene Empfindung, die der siindige Mensdı im An- 
gesidıt des Herrn hat, wenn er seine Sünde vom Herrn 
erkannt weiß. Der Herr hat die Schuld bloßgelegt, den Spiegel 
vorgehalten, und der Sünder soll sich im Spiegel des Herrn 
anerkennen. Um das zu tun, braucht er nur zu wollen, was 
der Herr will, nur zu versudıen, sich seinem Willen anzu- 
passen. Die Sichtbarkeit der Schuld wird verursacht durch die ' 
Angleichung seines Willens an den Willen des Herrn. Die 
Konturen und die Gewichte der Sünde werden im Herrn ganz 
objektiviert. Und zwar im Herrn als Erlöser. Nicht die ab- 
strakten zehn Gebote sind der Spiegel, sondern die zehn 
Gebote im Leiden des Herrn. Das Kreuz steht gerade hinter 
ihnen und gibt dem Beichtspiegel die Objektivität. Dinge, 
die bisher ganz harmlos sdıienen, können dadurch sehr 
gewichtig werden. Und angesichts des Spiegels kann ich mich 
nicht damit entschuldigen, idı hätte es anders gesehen. Der 
Spiegel zeigt mir, wie ich es hätte sehen sollen. 
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2, 22. Siehe, ich werde .die auf das Bett werfen, und die 
mit ihr die Ehe brechen, in eine große Tråhsal. Wenn .die 
nicht Buße tun von ihren Werken. ı 
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Der Herr wird ihr selber einen Teil der Versuchung geben, 
sie in eine Lage bringen, in der sie gewohnt ist, Unzucht zu 
treiben. Er wird sie von ihrer Umgebung nicht entfernen, 
ihr keine Erleichterung verschaffen, sie vielmehr in die 
Situation ihrer Sünde bringen, so daß das Nachfolgende, die 
Sünde, wie das Weitèrroflen eines losgelassenen Steines sein 
wird. So kann es Augenblid-re geben, in denen der Herr die 
Versuchung nicht wegschafft, sondern steigert, obwohl die 
Aussichten des Widerstandes sich verringern. Er kann also 
Anstrengungen von fast überrnerısdılicher Größe fordern, die 
wie im Widerspruch zu stehen scheinen mit seiner sonstigen 
Liebe. Für Johannes wie für uns wäre zu erwarten gewesen, 
daß er das Weib in Umstände gebracht hätte, die ihre Sinnes- 
änderung erleichtert hätten. Br tut es nicht. Aber er erwartet 
die Anstrengung man von ihr, ohne ihr zuvor sein Angebot 
an Kraft  und Hilfe bekanntgegeben zu haben. Hat sie dieses 
Angebot nicht angenommen, so ist das weitere Angebot ein 
sehr viel sdıwereres. Und doch hobt der Herr, daß sie sich 
jetzt noch bekehre. Und man kann nidıt sagen, daß das Ver- 
dienst der Bekehrung in diesem erschwerten Angebot größer 
wäre als in der vorhergehenden Zeit-, die der Herr zur 
Bekehrung bereitgestellt hatte. 

Und die mit ihr die Ehe brechen, in eine große Tríibral. 
In der angebotenen Zeit hätte das Weib zugleich die Priester 
retten können. Nun aber wird er audi .sie strafen, ohne daß 
sie etwas anderes getan hätten, als das begonnene Sdılechte 
fortsetzen. In der verlängerten Sünde der Priester erblickt 
der Herr diesmal keine weitere Verhärtung. Das Gewohnheits. 
mäßige ist so stark geworden, daß es irgendwie das Gewidmet 
der Sünden nicht zur weiteren Entfaltung bringt. Die Trübsal, 
die über sie kommen wird, wird keine Strafe der Sühne sein, 
sondern des, Schredcens. Und die ganze Frage rad ihrer 
Bekehrung bleibt offen. 

Wenn sie nicht Buße Mn von ihren Werken. Diese Buße 
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wäre die Beichte. Denn im Christlichen hätte eine bloße 
Erkenntnis der Schuld ohne Bekenntnis keine Bedeutung. Die 
Erkenntnis im Herrn ist nichts anderes als die Beichte, die die 
Lossprechung in sich sdıließt. Das wäre dann auch die echte, 
christliche Bedrängnis. Ein Christ, der in der Atemlosigkeit 
des Schied-tens beichtet, im Entsetzen darüber, daß er d a S 

getan hat (und das Entsetzen begleitet ihn vielleicht noch 
lange nach der Lossprechung), ein solcher hat die fruchtbare 
Bedrängnis des Herrn erfahren. Eine Bedrängnis ohne Er- 
kenntnis der Schuld und ohne Sidıt der Erlösung im Herrn 
ist -Verzweiflung, die ausgangslos in sich kreist. Christ- 
liche Bedrängnis bindet immer an den Herrn, führt in das 
Je-größere Gottes. Es genügt zur christlichen Bedrängnis auch 
nicht, daß ich einfadı den Kausalnexus zwischen Sünde und 
Strafe erkenne. Es muß hinzukommen, daß ich die Beleidi- 
gung einsehe, die idı dem Herrn zugefügt habe. Der Beidıt- 
vater hat die Möglichkeit, die Beidıtbedrängnis in einem 
christlichen Sinn zu steigern. Er kann auf die Umstände, die 
Folgen der begangenen Sünde aufmerksam machen. Er kann 
dadurch die Wirkung der Absolution vertiefen, zu einer 
persönlidıeren Begegnung des Sünders mit dem Herrn hin- 
fiihren. Und wenn der Herr gewissermaßen die Versuchung 
steigern kann, wenn der Beichtvater (oder auch der Ordens- 
obere) die Bedrängnis vertiefen kann, dann ist damit gesagt, 
daß im christlidıen Leben nicht jede Versuchung im weiten 
Bogen umgangen werden muß. Ein Novizenmeister wird 
nicht gut daran tun, seinen Novizen jede Anfechtung zu 
ersparen; er wird ihnen im Gegenteil gewisse Versuchungen 
diskret auf den Weg setzen, so wie er ihnen Demütigungen 
nicht nur nicht erspart, sondern unbedingt auch zufügt oder 
zustoßen läßt. Audi der Herr ist versudıt worden, und durch 
ihn wird die Versudıung zu einer positiven christlichen 
Situation. 
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2, 23. Und ihre Kinder will ich des Tode: sterben larren, 
und alle Gemeinden werden enêemzen, daß ich es bin, der 
Nieren und Herzen erforrc/at, und ich werde einem jeden von 
ec/J nach euren IVer„êen vergelten. 

Die Kinder werden also die Sünden der Mutter büßen. 
Und der Tod, den er ihnen verheißt, ist ohne Hoffnung, er 
wird diese Kinder der Unzucht nicht teilnehmen lassen an 
seinem Licht. Johannes hat den Herrn als den gekannt, der 
alle an sich ziehen will, es wird für ihn schwer, diese Drohung 
des Herrn mit seiner Liebe in Einklang zu bringen. Sdıon 
das, was über Jezabel und die Priester gesagt wurde, hat er 
mühevoll, in seiner Liebe leidend, aufgenommen; und hier 
ist es ihm, als erleide die Liebe einen Tod, als habe er einen 
Ort betreten, den er nie vermutet hätte, von dem er bisher, 
Wenn CI in Gedanken daran rührte, immer meinte, er sei nicht. 
Er sei hödıstens enthalten innerhalb des Heilswillens Gottes als 
eine Drohung für die Lebendigen, aber niemals als eine bevöl- 
kerte Stätte. Und nun stodrt ihm gleichsam das Herz: es 
sollte also diesen Tod dennoch geben? Aber der Herr zeigt 
sofort, was der Zweck dieser Aussage ist, der seine Drohung 
zu einer so fruchtbaren macht: Alle Gemeinden werden 
enéermeız, daß ich er bin, der Nieren und Herzen erforrc/at. 
Die Gemeinden werden erkennen, daß die Kinder sterben, sie 
werden aber nicht beurteilen können, was im Jenseits mit 
ihnen geschieht. Und so kann auch Johannes das Schicksal 
dieser Kinder dem Herrn in die Hand zurücklegen. Die 
Kirche wird oft mit Sicherheit wissen, daß gewisse Menschen 
im Himmel sind; niemals aber wird sie die Verdammnis eines 
Menschen mit Sicherheit erkennen oder erschließen können. 
Und Johannes, der ja zur Kirche gehört, braucht die Erfüllung 
dieser Weissagung des Herrn nicht zu überprüfen. Genug, 
wenn der Herr das Schicksal dieser Kinder betreut. Nur dies 
weiß man sicher: keines wird am Leben bleiben, damit die 
Kirchen die Herrlichkeit des Herrn tiefer erfahren. Sie werden 
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einsehen, daß er prüft und erforscht, daß es keine Möglichkeit 
gibt, ihm etwas zu verbergen. Seine Prüfung geht bis an die 
innerste Substanz des Geiste, an die letzten Motive des Tuns. 
Beim Prüfen, Sondieren -- das heißt beim Anlegen einer 
Sonde, die in das zu Prüfende eingeführt wird und beim 
Herausnehmen Antwort bringt -- gibt es im mensdılichen 
Bereich immer Möglichkeiten der Täuschung. Der zu Prüfende 
kann sich, bewußt oder unbewußt, auf die Prüfung einstellen 
und damit subjektive, unsachliche Momente in die Antwort 
einführen. Die Sonde des Herrn aber ist so stark, daß sie 
jeweils das Innerste, die Herzsubstanz, trifft, aus dem Subjek- 
tivsten das Objektivste zutage fördert. Er ist auf keine Selbst- 
aussage des Geprüften angewiesen, er prüft so eindringlich, 
daß er tiefer dringt als jede Meinung des Menschen über 
sich selbst. 

In der Kirche sollte man sich möglichst eng an diese 
Prüfungsweise des Herrn ansdıließen, anstatt immer neue 
äußerlidıe Prüfungsmethoden zu erfinden. Das setzt voraus, 
daß der Prüfende ganz des Herrn ist. Keine menschliche 
Schlaıuheit kann diese Verbundenheit ersetzen. Ist sie da, 
dann genügen die dıristlichen Regeln der Unterscheidung da 
Geister auch für die schwierigsten Fälle. Denn man prüft 
dann .in Einheit mit dem Herrn. Und wo immer das Böse, 
audı verborgen, geschieht, dort ist der Herr als Verwerfender 
gegenwärtig, wo immer das Gute, dort hält er sidı auf und 
anerkennt es. Jeder Priester sollte mit dem Herrn so verbunden 
sein, daß er untersdıeiden kann; es brauchte dann zum Bei. 
Spiel keine aaSpezialisten für Mystik" zu geben. Was nicht 
besagt, daß praktísdı nicht immer die einen besser unter- 
scheiden werden als andere. 

Ich werde jedem von euch nach euren Werken vergehen. 
In dieser Beziehung zwischen Werk und Gnade scheint zu- 
nächst wie ein berechenbares Verhältnis zu stecken. Sobald 
man aber erkennt, daß die Werke durdı die Gnade- des Herrn 
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getan werden, sieht man auch, daß die ››Gnade in den Werken" 
und die ››Gnade als Lohn" in einem Spiegelverhältnis zu- 
einander stehen. Und wenn Johannes die Liebe des Herrn 
betrachtet, die beides wirkt, erkennt er den wahren Einheits- 
punkt, und daß der Mensdı, der seine Werke nur im Hinblick 
auf den versprochenen Lohn wirken wollte, sich sehr bald 
außerhalb der Liebe befände. Um dieses Wort sagen zu 
können, muß der Herr sowohl die Ausschließlich-ıkeit des 
Wirkenwoflens wie die Möglichkeit der Berechnung schon auf- 
gehoben wissen. Es ist eine Verheißung, die sosehr innerhalb 
der Liebe steht, daß man sie auch nur innerhalb der Liebe 
als wirksam betrachten kann. Selbstverständlich muß der 
Mensch alles für den Herrn tun, was in seinen Kräften steht, 
und alles vom Herrn erhoffen, was dieser ihm zugedacht hat. 
Gleichzeitig aber hat er jede Vorstellung einer exakten Ent- 
sprechung aufzugeben. Der Herr hat ihm alles zugedacht, so 
daß der Mensch ihm alles geben darf, und sein Alles wird 
immer wie ein Nichts sein angesichts des Alles des Herrn. Der 
Herr steht liebend vor seiner Gemeinde, und in der Sonne 
seiner Liebe blühen die Werke auf: seine Liebe lockt in den 
Seinen den Willen hervor, zu antworten. Die Werke, die so 
entstehen, sind Früchte seiner Liebe, und doch auch Früchte 
der antwortenden Liebe der Glaubenden. Und wenn der Herr 
ihre Werke als die ihrigen anerkennt, obwohl sie von ihm 
stammen, und er ihnen dafür die Belohnung verspricht, dann 
bewahrheitet er das ausgesprochene Wort. Freilich: das ist 
die Perspektive des Herrn. In der Perspektive des Menschen 
gibt es für diesen eine Art Pause zwischen dem Liebesangebot 
des Herrn und der Antwort des Menschen. Der Mensch ist 
frei, zu antworten und nidıt zu antworten, so oder anders zu 
antworten, sich der ganzen Gnade zu öffnen oder nur einem 
Teil. Vom Herrn aus gesehen ist die Hauptsache, daß der 
Mensch alles auffängt, vom Menschen aus, daß er alles zuriidc- 
wirft. Aber beides ist im Grunde dasselbe. Denn wer wirklich 
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alles auffängt, der kann mit der Gnade nicht Mißbrauch 
treiben, sie nicht in sich ansammeln wie einen Proviant, sie 
nidıt zur Ausschmüdcung des Eigenen benützen. Er wird, weil 
die Gnade immer etwas Oberes und Unendlidıes ist, in seinem 
Antworten etwas von dieser Unabgesdılossenheit haben, er 
wird sein Werk nie als genügend betrachten, nichts endgültig 
absdıließen, nicht einmal seine Reue über längst verziehene 
Sünden. Diese Ofienheit und Unabschließbarkeit des Verhält- 
nisses zwischen Verdienst und Gnade hängt aber auch von den 
Folgen der Erbsünde ab. Die Taufe nimmt diese Folgen nicht 
hinweg, daher kann auch der Getaufte nie vollständig mit der 
vergangenen Sünde fertig werden, ganz in die paradiesische 
Mensdıennatur zurüdrkehren. Der Mensdı bleibt der Gnade 
gegenüber in diesem unendlidıen Rückstand, der aber von der 
unendlichen Gnade immer wieder überholt wird. Dadurch 
wird jede Rechnung endgültig unmöglich. 

ø 

a 

2, 24. Euch aber, den ihrigen in Thyatira, euch allen, die 
ihr diese Lehre nicht haltet und nicht, wie .rie sagen, die 
Tiefen Satan: erkennet, euch lege ich keine andere Laux auf. 

Unter denen, die diese Lehre nicht halten, sind sicherlich 
zwei Gruppen: die einen brennen darnach, das Wort des Herrn 
zu empfangen und zu behalten, die andern sind entfernter, 
schwerer zu erreichen, aber doch von der Irrlehre nicht an- 
gestedct. Nie ist eine Gemeinde ganz einheitlich, auch nidıt 
in den Gliedern, die dem Willen des Herrn entsprechen 
möchten. Die Grundeinstellung ist gefordert: Gott zu folgen, 
im übrigen anerkennen sowohl der Herr wie die Kirche eine 
große Freiheit. 

Diese Getreuen haben sidı nicht verführen lassen, die Tiefen 
Satan: zu erkennen. Diese Tiefen, die da erkannt werden 
sollten, ist die eigentliche begangene Sünde. Wer nur die Vor› 
Suchung kennt, hätte demgegenüber nur die Oberfläche des 
Bösen erkannt. Auch sie kann eine wahre Erkenntnis der 
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Sünde vermitteln, wenn auch nicht die Tiefen Satans, die nur 
durch die begangene Sünde sich öffnen. Der unschuldige 
Priester, dem eine ungeheuerliche Sünde gebeichtet wird, ermißt 
zwar etwas von ihr, er hat einen Maßstab, um sie zu fassen, 
aber nicht ihre ganze Tiefe. Der sie aber begangen hat, erkennt 
nach der Begehung ihren Abgrund, ihre Urımeßbarkeit. Dieser 
Abgrund öffnet sich erst im Zusammenwirken des Teufels mit 
dem Sünder. Er ist wie das Negativ zur Gnade, deren Größe 
auch nur der ermißt, der sie erhält. 

Euch lege ich keine andere Luf t  auf. Der Herr wird ihnen 
nur die Last lassen, daß sie wissen: er mißbilligt es, daß sie 
das schlimme Treiben zuließen. Der Tadel des Herrn selbst 
ist ihre Strafe. Und dieser Tadel hat auch wirklich das ganze 
Gewicht einer Strafe; Strafe und Belohnung sind ja nie objek- 
tive Werke außerhalb des Menschen, sie erhalten ihr Gesicht 
durch die Aufnahme dessen, dem sie zugedacht sind. 

Das Streben aller nach Gott bildet die Einheit der Gemeinde. 
Mit dieser Einheit sollte man immer sorgsam umgehen, sie 
aber nicht in Formen zwingen, die von Gott gar nicht vor- 
gesehen sind. Das Streben nach Gott wirkt sich in allen ver- 
schieden aus. Darum sollte keiner dariiber Reflexionen an- 
stellen, ob ein anderer besser betet, mehr Tröstungen empfindet 
als er; jeder sollte vor allem darauf achten, daß alle in der 
Una Sancta ein gemeinsames Gebet besitzen, mit einer gemein- 
samen Kraft, und die Kraft des überhaupt Betcndürfens, über- 
haupt zur Kirche Gehörendürfens als die Einheit ansehen, aus 
der alle leben, so verschieden ihr Leben auch sein mag. Erst 
das kirchliche Amt geht es an, wer es besser, wer es weniger 
gut macht. Nicht die Gemeinde. Sie geht das Wissen an um 
die Einheit der Braut Christi. 

Unter den Gliedern der Gemeinde wird das Amt die- 
jenigen, die einfachen Geistes sind, vor allem in die Einheit 
zu stärken haben, während es jene, die mehr versprechen, auch 
mehr zu differenzieren versudıen wird, und zwar im Hinblick 
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auf die Einheit. Es wird also keine Extravaganlefl fördern, 
Dinge, die nur noch Per-ipher mit der Einheit zusammen' 
hängen, sondern nur jenes Difierenzierte, das die Einheit vif' 

rieft und lebendiger macht. Damm muß in der Fühfllflg eınéâ 
jeden Berufenen und Gesendeten der Punkt der Einheıt 
besonders klargemadıt und gründlich eingehämmert werdßfl- 

I 

2, 25. Nur haltet fest, was ihr habt, hi: ich wiederhølflffm 
Die Last, die der Herr ihnen auferlegt, wird durch Fest- 

halten nicht größer, höchstens insofern als ihnen die Augen 
immer mehr aufgehen dafür, was es heißt, dem Herrn zu 
folgen. Seltsam ist, daß der Herr ihnen nicht sagt, sie sollten 
sich um die Sünder bemühen. Sie haben sie bisher geduldet? 
jetzt wissen sie, wie sündig das war, der Tadel des Herrn hat 
es ihnen eingeprägt. Mit den Sündern selber aber gibt sich 
der Herr ab. Gewiß ist audi Johannes darüber erstaunt, denn 
er hat immer, wo er ein Unredıt bemerkt hat, seine Liebe ein- 
zusetzen versucht. Aber er versteht, daß die Liebe des Herrn 
hier einfach Gehorsam verlangt. Der Herr entzieht der 
Gemeinde die Genugtuung, apostolisch zu wirken. Sie soll CS 

sich an der Last genug sein lassen. Er sagt nicht, daß sie nicht 
versuchen darf, aus der auferlegten Last etwas für die Sünder 
Nützliches werden zu lassen. Die Verwertung ihres Leidens 
(denn sie leidet unter der Last) läßt er offen. Aber sie soll sie 
vor allem behalten, hin ich komme. Einmal wird er kommen, 
in einem von ihm gewählten Augenblidc, um ihr die Last 
wegzunehmen. Ähnlich wie in der Beidıtez vom Augenblick 
an, da der Sünder seine Schuld erkennt, leidet er darunter, 
auch wenn er keine neue begeht, in steigender Weise, bis der 
Herr kommt, das heißt, bis er beichten kann und die Nach- 
lassung durch den Herrn empfängt. Es kann in beiden Fällen 
eine Zeit eingeschoben werden, in der man die Last tragen 
muß, ohne sie sogleidı abladen zu können. Nur dauert diese 
Zeit nie ins Ungewisse hinein, sondern so lange, bis der Herr 
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sie abnimmt. Und die Gemeinde wie der Einzelne soll sich 
immer erinnern, daß der Herr die Verheißung gegeben hat 

2, 26. Und dem, der siegt, und dem, der meine Werke bi.f 
zum Ende bewahrt, dem will ich Macht geben über die Völeef. 

Bis zum Ende heißt bis zum Augenblidt, den der Herr- als 
Ende gesetzt hat, sei es der irdische Tod oder ein Moment 
der Begegnung mit dem Herrn. Bis dahin soll man die Werke 
des Herrn nicht nur tun, sondern behalten, hüten, gedeihen 
lassen, am Leben bewahren, in ihnen das Leben und den Geist 
des Herrn sich entwich<eln lassen. Und das heißt siegen. Der 
Herr macht hier keinen Unterschied zwischen dem Glauben 
und den Werken. Der Glaube wird aus den Werken sichtbar 
als in ihnen enthalten. Und dieser Glaube wiederum ist Hídıt 
bloß etwas Persönlidıes, das sich nur im Einzelnen lebendig 
erhält. Er ist sosehr des Herrn, daß er dem Einzelnen die 
lebendige Liebe des Herrn schenkt. Und Sieger ist der, der 
das Leben des Herrn in sich behält, bis er es ihm zurüd<geben 
kann. Der also in sich den Herrn am Leben erhält. 

Dem will ich Macht geben über die Völker. Der Herr teilt 
die Macht mit, weil er sie schon hat. Er besitzt sie in sich, 
und indem er im Glaubenden lebt, lebt seine Macht auch in 
diesem. Im vorigen Vers wurde nur die Last aufgeladen 
ohne daß man apostolisch hätte wirken dürfen. Nun wird das 
Festhalten des Herrn Grundlage für. das breiteste Apostola 
Nur wird dieses aufgespart bis zum Augenblick des Siege$›. 
Wie etwa die Kleine Therese Patronin aller Missionen wird, 
nachdem sie bis ans Ende treu gedient hat. 

Johannes hat das schmerzliche Ende des Herrn erlebt und 
auch seine Auferstehung. Hier aber wird er gleichsam Zurück- 
versetzt in die Hoffnungen seiner ersten jüngertage. Bei den 
ersten Reden des Herrn meinten sie alle, sie würden mit ihm 
zusammen die ganze Welt erobern. Dann kam es ganz anders. 
Aber jetzt weiß er wieder, daß sich jene erste Verheißung des 
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Herrn erfüllen wird, daß er die Macht über alle Völker hat 
und seine Jünger daran teilhaben werden. Nur liegt jetzt 
dazwischen die Bedingung des Bewahrens bis ans Ende. 

1 
I 

2, 27. Und er wird .tie mit eí.rer›2er Rute werden, wie die 
irdenen Gefäße zerrt/:lagen werden. 

Die Völker werden es unter dieser Made nicht leicht haben, 
sie werden erst zur Einsicht kommen, wenn sie zerschlagen 
werden. Aber auch für jene, die gesiegt haben und diese 
harte Herrsdıaft durdıführen müssen, wird sie kein Leichtes 
sein. Doch der Herr weiß, daß er sich auf sie verlassen kann. 
Ihr Gehorsam ist auf Erden stark geworden, sie haben stets 
seinen Willen getan. Die Härte, die sich hier ausspridıt, ist 
also eine doppelseitige: für die Gefährten wie für die 
Fiihrenden. Und von der Erde her wird man nur die eiserne 
Konsequenz, die sich folgenden Katastrophen sehen. Dennoch. 
wird Führung von oben darin sein. Und jene, die diese 
Führung übernehmen, werden es im engsten Gehorsam gegen- 
über dem Herrn tun. Nicht umsonst wird dies alles erwähnt, 
nadıdem von Jezabel und den verführten Priestern die Rede 
war. Ihre Sünde ist SO weit fortgeschritten, daß die Kirche 
von Thyatira versteht: hier ist mit halben Maßnahmen nichts 
mehr auszurichten. Es geht um die Forderung des ganzen 
Gehorsams, der der Welt als eiserne Rute erscheinen muß. 

ı I 

2, 28. lVíe auch ich er 1/O17 meinem Vater empfangen habe. 
Und ich will ihm den Morgenstern geben. 

Der Herr selbst hat diese Macht vom Vater erhalten: die 
pure Macht der Gerechtigkeit, die Macht, die Mittel anzu- 
wenden, um zu den Zielen zu gelangen, die der Vater ihm 
zeigt. Und wenn der Herr diese Macht austeilt und erwartet, 
man werde sie im strengsten Gehorsam handhaben, dann weiß 
er, daß audı dieser Gehorsam seinem Gehorsam an den Vater 
entstammt. Denn auch der Herr übt die Macht als ein 
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Gehorchender; er wählt frei die Mittel, aber nicht willkürlich, 
sondern hinblickend auf den Willen des Vaters. 

Und ich will ihm den Morgemtem geben. Den Morgen- 
stern, der leitet und den Tag ankündigt. Er verheißt also 
eine sidıtbare Leitung, eine immerwährende Tröstung, die 

"weiterführt. Der Sieger wird nicht widerstrebend gehorchen, 
sondern willig, weil er sich als ein Geführte: fühlen und 
erleben wird. 

ı 

2, 29. Wer ein Ohr bat, der höre, was der Geist den 
Gemeinden ragt. 

Wer das Ohr hat, ist der, der betroffen wird durch diese 
Prophezeiung des Herrn. Es sind jene, die die Sünde in ihrer 
Umgebung geduldet haben, wie die Gemeinde, es sind jene, 
die in der Sünde verharrt sind, wie die falsche Prophetin, 
es sind jene, die dem Herrn treu bleiben und immer mehr in 
seinen Dienst hineinwadısen. Aus der ganzen Verheißung 
wird sehr stark die Schwierigkeit des Christlichen sichtbar: des 
Verstehens, des Tragens, des Mitteilhabens an dem, was des 
Herrn ist. Und wenn die Härten der Sendung hier so scharf 
gezeichnet sind, dann um zu erinnern, daß sie dem Herrn 
nidıt erspart blieben und daß er sie auch uns nicht ersparen 
kann. Kirche sein heißt dem Herrn folgen, sein Los teilen. 
Kirche sein ist kein harmloses Schicksal. Die meisten, die sich 
für den Herrn ganz einsetzen wollen, Priester oder Laien, 
enden oft die Schwierigkeiten zu groß. Audi die Widerstände 
in den eigenen Reihen. Ihnen ist dieser Brief vorzuzeigen. 
Durch zwei Dinge sollen sie zur Härte sidı selbst gegenüber 
erzogen werden: zuerst sollen sie es lernen, nur die Last zu 
tragen, ohne die Tröstungen eines wirksamen Apostolats. 
Dieses Tragenlcönnen von etwas, was nur als Last erscheint, 
ist Vorbedingung für alles spätere Wirken. Und dann sollen 
sie im voraus wissen, daß sie auch als Sieger werden hart 
sein müssen. Sie werden Dinge Mn müssen, die sie lieber 
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nidıt täten. Sie werden sie im Gehorsam nur dann um 
können, wenn sie vorerst gelernt haben, sich selbst. gegenüber 
hart zu sein. Wer in seinem Wesen zerfahren und weich ist, 
der kann nidıt in einen Widerstand eindringen. Er muß sich 
dazu erst versteifen und so die Macht erhalten über die Völker. 

ı 

ıı 

e) A n  S a n d e s  

3, 1. Und dem Engel der Kirche von Sardes schreibe: 
So spricht, der die sieben Geister Gottes hat und die sieben 
Sterne: Ich weiß deine Werke, daß dn dem Namen nach lebst 
und doeb tot bist. 

Auch die neue Gemeinde, an die Johannes schreiben soll, 
hat ihre schweren Fehler. Für diese Gemeinde ist der Herr 
der, der die sieben Geister Gottes hat: er ist der Träger des 
Heiligen Geistes, aber sofern er ihn nicht für sich behält, 
sondern in Gestalt der sieben Sterne entäußert. Es gibt nichts 
im Herrn, was er für sich behielte. Und wenn er jeder Gabe 
des Geistes die Sichtbarkeit eines Sternes gibt, so damit wir 
ihn durch dieses Anschaulichwerden der Gabe besser Ver- 
stehen. ]eder Stern ist eine Pforte zıı ihm. 

Der Herr will jedem das sein, wozu der Mensch in sich 
selber Zugang hat. Br zieht den Menschen durch jene Gabe 
an, die ihm entspricht. Keiner ist so begnadet, daß er den 
Herrn in seiner ganzen Fülle begreifen kann. Da aber der 
Herr sich als Besitzer der Gaben ofienbart und diese Gaben 
einzeln vor unseren Augen ausbreite, wird jeder an irgend- 
einer Stelle aufmerksam auf den Herrn, und eine der Gaben 
versdıafit ihm das Verständnis. Und wie der Herr die 
Gaben des Heiligen Geistes uns so zeigt, als wären sie seine 
eigenen, so sollte der Christ im Dienste des Herrn seine 
persönlichen Gaben ausmerzen und dazu benützen, um durch 
irgendeine, die entspricht, seinen Nädısten zum Herrn zu 
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führen. jeder sollte die Einheit seines Charakters so aus- 
einanderbreiten, daß die Mensdıen an seinen versdıiedenen 
Facetten einen Zugang zum Herrn enden. Immer wird man 
vom Einzelnen her mit dem Ganzen bekanntgemacht und ein- 
geführt. 

Es bedeutet für die -Gemeinde von Sardes eine Ermutigung, 
daß der Herr sich ihr als der vorstellt, der die sieben Sterne 
besitzt. Es ist ein Zeichen dafür, daß er trotz der ernsten 
Worte, die er an die Gemeinde zu richten hat, diese nicht 
entmutigt, sondern aufrichtet. 
' Ich weiß deine lVer.êe. Der Satz wird hingestellt, ohne daß 
gesagt würde, ob die Werke gut oder schlecht sind. Der Herr 
nimmt an, die Gemeinde sei sich bewußt, wie ihre Werke 
aussehen, was ihnen fehlt und welches ihr Gesicht ist. Er 
betont aber sein eigenes Wissen um diese Werke, damit die 
Gemeinde sich gleichzeitig bewußt sei, daß ihm nichts ver- 
heirnlicht werden kann. Er geht von diesem Ausgangspunkt 
rasch weiter: 

Ich weiß, daß du dem Namen nach lebst, und doch tot bist. 
So werden die andern von der Gemeinde betrogen. Sie kann 
ihren Tod so verbergen, daß andere sie für lebendig halten 
und getäuscht werden. Und wie der Herr weiß, daß die 
Gemeinde tot ist, so weiß es auch die Gemeinde. Denn schon 
lange hat sie an sich kein Zeidıen des Lebens mehr erfahren. 
Würde sie bekennen, daß sie tot ist, so läge darin ein Zeichen 
für den Ansatz neuen Lebens. Sie würde sich als aufnahme- 
fähig für die Gnade erweisen. 

Ein Christ kann wissen, ob er tot ist, wenn er auf den 
Herrn schaut. Schaut er nur auf sich, so kann CI sich 
fälschlich einbilden, zu leben. Blidct er wenigstens auf einen 
andern Menschen, der lebt, so kann ihm dies ein Weg zum 
Herrn hin werden. Verweigert er diesen Blick, so bleibt für 
den Menschen kein Weg, ihm zu helfen. Es gibt Menschen, 
die wissen, daß sie tot sind, aber allzu verzweifelt sind, um 
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sich dem Herrn zuzuwenden. Diese bleiben tot. Es scheint 
ihnen weniger schmerzvoll, tot zu sein, als zu leben. Wer 
lebt, dem ist das Wissen um sein Leben nicht verweigert. Er 
weiß, daß er „atmet", daß er im Gebet etwas vom Leben des 
Herrn erfährt. Aber je lebendiger ein Christ lebt, um so mehr 
weiß er, wie n a h e der Tod ist, wie leicht er sterben könnte. 
Das stärkere Leben steigert audı die Gefahr des Sterbens. 
Dennoch soll sidı der Christ nicht ständig mit der Frage 
abquälen, ob er im Stande der Gnade sei. Im Gebet wird er 
die rechte Antwort von Gott erfahren, ohne die Frage gestellt 
zu haben. Bei andern erkennen, ob sie leben oder tot sind, 
ist für den lebendigen Christen nicht sdıwer: man sieht ihnen 
irgendwie an, ob sie das Licht der Gnade zurückstrahler oder 
nicht. ]des tiefere Gesprädı offenbart es, trotzdem die 
Mensdıen viel egoistisdıer sind, als sie sich geben, und ihre 
scheinbare Freigebigkeit sehr oft nur ein Umweg ist, um ZU 
ihrem Zwedc zu gelangen. Ist ein Mensch nur noch ganz- 
schwach am Leben, so muß man ihn wie einen Kranken 
schonen, ihm von der eigenen Liebe, vom eigenen Leben 
schenken, ihn unsere Hand fühlen lassen, ihn langsam dazu 
erziehen, IIIIS etwas zu sdıenken, um die ersterbenden Atem- 
ziige der Liebe neu anzufachen und ihn über den Weg der 
Nächstenliebe afimähliçh wieder zu Gott zu führen. 

Die Gemeinde von Sardes schaut nicht mehr zu Gott hin. 
Sie hat angefangen, nur noch auf sich zu blicken, nur noch 
das Eigene zu betrachten. Alles, was ihr von Gott zukam, hat 
sie abgewiesen und schließlich als vollkommen fremd emp- 
funden. In Gott kann man nur leben, wenn man das Leben 
dauernd von ihm empfängt. Schon die geringste Gleidıgiíltig- 
keit oder Absage an Gott läßt das in der Seele sterben, was 
sich abwendet. Die Absage bedeutet eine Verschlirnrnerung 
jenes Übels, das den Menschen zur Absage bewegt hat. Trotz- 
dem gilt die Gemeinde als lebendig: man sieht sie sich bewegen 
und handeln, und die Mitwelt, die urteilt, blickt jeweils vor 
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. M_auf die außere Bewegung, um danach die innere Leben- 
dıgkeıt zu beurteilen. 

I 

3, 2. Werde warb und bestärtêe da Übrige, das am Ab- 
sterben ist. Denn ich habe deine lVerke im Angesicht meines 
Gottes nicht als voll empfunden. 

Der Herr wendet sich an das Wenige in der Gemeinde, 
das noch aufnahmefähig ist. Von diesem kleinen, noch nicht 
abgestorbenen Teil aus will er sie durch sein Wort zu neuem 
Leben erwerb<en. Von dort aus kann er wirken. Der Herr 
kennt seine Kraft, er weiß, wenn man ihm Leben einzuflößen 
gestattet, wird die Gemeinde wieder leben. Aber er braucht 
ihre Mitwirkung, er kann es nicht allein machen. Und so 
ru f t  er auf:  Werde warb! Als Schlafende kann er sie nicht 
zum Leben erwerb<en. 

Und bestärlze das Übrige, das am Absterben ist, da im 
Begriffe steht, Gott eine endgültige Absage zu erteilen. Das 
soll wieder eingeholt und zur Rüdckehr gebracht werden. Und 
um die Dringlidıkeit des Erwachens vor Augen zu stellen, 
fügt er bei: dem: ich habe deine lVerke nicht al: voll emp- 
fanden. Die Gemeinde könnte in ihrer Schläfrigkeit der 
Meinung sein, ihre Werke genügten. In der Feststellung, daß 
sie nicht genügen, soll ihr der Abstand ermeßbar werden, der 
sie vom Herrn trennt, und zwar zunehmend trennt. Und der 
Herr hat dieses Ungenügen im Angesicht meine: Gottes emp- 
funden. Er hat also die Prüfung der Werke dieser Gemeinde 
vor Gott erlebt, als sei das Licht des Vaters durch sie hindurch- 
gegangen und habe in einer ungünstigen Brechung den Sohn 
erreicht. Indem dieser den Vater seinen Gott nennt, stärkt er 
die Einheit des Glaubens, die ihn mit den Menschen verbindet. 
Er zeigt der Gemeinde, daß er ihren Glauben teilt, daß ihr 
Gott sein Gott ist, daß die göttlichen Eigenschaften des Vaters 
für ihn dieselben sind wie für die Gemeinde. In dieser Art 
zu reden liegt eine Herablassung des Sohnes, er stellt sich 

› 

o 

184 

ı . 

l 



3, 3 

beinahe als eines ihrer Glieder unter die Gemeinde. dessen 
Aufgabe es wäre, ihre Werke vor ihrem gemeinsamen Gott 
prüfen zu lassen. 

ı 

3, 3. Erinnere dich also, wie du empfangen und gehört hast; 
und bewahre es und bekebre dich. Wenn dn also nicht warbsis 
will ich kommen wie ein Dieb, und du wirst nicht wissen, zu 
welcher Stunde ich über dich kommen werde. - 
. Die Gemeinde soll es sich ins Gedächtnis zurückrufen; und 

in diesem Wort des Herrn ist die Möglichkeit angeboten, nOch- 
mals unverfälscht zu wissen, wie es war, als sie empfang und 
hörte. Unternimmt sie den Versuch der Erinnemg in seinem 
Namen und Auftrag, dann liegt darin die Gewähr des Erfolges. 
Sie wird das Gewesene erleben, wie es war. Sie wird sehen, 
wie oflrren sie damals für Gott war und darin wird sie den 
Abstand ermessen können zwisdıen damals und jetzt. Die 
jetzige Verranntheit wird den Zugang zum Damaligen nicht 
versperren, aber das Damalige wird das Heutige nicht einfach 
aufheben, sondern neben ihm auftauchen und es in ein IICIJCS 
Licht stellen. Wie du empfangen und gehört /neu. Beides steht 
Parallel, aber das Empfangen ist das Erste, da die Gnade den 
Menschen öffnet und zum Empfang bereit macht, damit das 
Gehörte in ihm lebendig werden kann. Und bewahre er und 
bete/are dich. Das Erinnern darf nidıt ein flüdıtiges sein. Es 
soll wachbleiben, die aufgerissene Kluft ofienlassen, damit die 
Bekehrung, nämlich die Reue möglich werde. Die Kluft wird die 
Größe der Schuld aufdecken, gewiß nicht so, daß die Sünde 
abgemessen werden könnte, aber dodı so, daß die Wegrichmng 
für den sidı Bekehrenden sichtbar wird. Und eigentlich ist 
dieser Weg schon in den ersten Worten des Herrn enthalten. 
Wenn die Gemeinde sich weder läßt, dann wird alles andere 
beinahe zwangsläufig erfolgen; das ganze Versprechen des 
Herrn wird durch das Wachwerden ermöglicht. Dennoch 
zeichnet er den ganzen Weg, weil es wichtig und für die 
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Zukunft unerläßlich ist, daß die Gemeinde bereut. Die Reue 
wird ihr das Verzeihen des Herrn zusichern. Die Erkenntnis 
kann der Herr vermitteln, die bekehrende Reue muß der 
Einzelne leisten. Der Herr kann nidıt stellvertretend für ihn 
bereuen. Wohl kann einer mit seinen Sünden zusammen auch 
die Sünden anderer' bereuen, aber trotz diesem gleichsam 
eucharistischen Charakter der Reue kann der Herr die Reue 
nicht einfach abnehmen. Er sdıenkt sie, indem er die Gnade 
dazu gibt, aber sie muß vollzogen werden, ur als Gnade 
wirksam zu sein. 

Wenn du also nicht war/:›.ft, will ich kommen wie ein Dieb. 
Wadlt die Gemeinde, dann wird sie sidı ständig auf das 
Kommen des Herrn freuen. Sie wird es wie eine Frage auf- 
nehmen, auf die zu antworten sie sich freut. Und schon in 
ihrer Erwartung wird eine Art stetes Kommen des Herrn ent- 
halten sein. Wacht sie nidıt, so wird sie sein Kommen ver- 
gessen, und dieses wird für sie wie das Kommen eines Diebes 
sein, unerwünscht und unangenehm. Und der Herr wird darin 
ein anderer sein, ein Fremder: und du wirst nicht wissen, zu 
welt/ver St/mde irr über dich komme. Im Überkommen ist 
gesagt, daß es ein strafendes Kommen sein wird. Ist die 
Gemeinde wadı, dann ist es gleichgültig, zu welcher Stunde 
der Herr kommt; denn jede Stunde gestaltet sich zu einem 
Kommen des Herrn: die Stunde seines Kommens und seines 
Nidıtkommens; sein Dasein wird nicht an seine Sichtbarkeit 
geknüpft sein. Ist sie aber tot, dann wird seine Stunde die 
unerwartetste sein und auf keinen Fall zu berechnen. Weil die 
Gemeinde ihm nicht entspricht, wird auch er ihr nicht ent- 
sprechen. Auf seine Frage wird keine Antwort der Gemeinde 
passen. 

3I 4, Aber du bat einige wenige Personen in Sardes, die 
ihre Kleider nicht beflenét haben. Und .die werden mit mir in 
weißen Kleidern einhergehen, denn sie sind würdig. 
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Einige in der Gemeinde sind nicht lau geworden, sind 
wachsam geblieben, sind keiner Versuchung erlegen. Ihre 
Wachsaımkeit hat ihre Liebe zum Herrn so groß werden lassen, 
daß sie sich der Sünde nidıt hingegeben und ihr Taufkleid 
nicht befleekt haben. Es sind nur wenige, und offenbar fedıınd 
der Herr es ihnen besonders hodı an, daß sie unter der Über- 
menge der Sdılafenden und Toten lebendig geblieben sind, 
denn er sieht ihr Kleid als wirklich unbedeckt an. Obwohl 
sie natürlich Sünder sind, betrachtet der Herr doch ihre Liebe. 
Er hat von ihnen etwas Bestimmtes erwartet: die Wachsamkeit. 
Und wenn er diese empfängt, dann übernimmt er das andere. 
So ähnlidı wie er in der Beichte, wenn das Bekenntnis ab- 
gelegt ist, die Schuld übernimmt, so daß wir sie nicht mehr 
ZH sehen braudıen, mehr noch: daß er sagt, er selber sehe sie 
nicht mehr. Und sie werden mit mir in weißen Kleidern ein- 
/fiergehen, denn .die sind würdig. Er schenkt ihnen die Würde, 
die er besitzt; er nimmt sie nicht als Sünder oder als Bettler 
mit sich, er gibt ihnen Würdigkeit. Er, der Würdige, wird 
mit seinen würdigen Brüdern einhergehen. Und er gibt kein 
Ende dieses Gehens an. Vom Augenblidc an, da er sie über- 
nimmt, wird er sie nicht mehr loslassen. Er bürgt dafür, daß 
ihr Kleid weiß bleibt, dadurch, daß er sie von nun an 
~mitni.mm±. 

3› 5 .  leer überwindet, der wird mit weißen Kleidern an- 
getan werden, und ich will .feinen Namen nicht auslöschen 
dll! dem Buch des Leben: und will .reinen Namen bekennen 
vor meinem Vater und vor .reinen Engeln. 

Das Atı etanwerden mit weißen Kleidern wird für den 
Sieger den Siegeslohn bedeuten. Hier unterscheidet sidı dieser 
Sieger von dem im vorigen Brief. Der Lohn des jetzigen ist 
die Begleitung des Herrn in der vom Herrn verliehenen Sünd- 
losigkeit. Daß diese Bestand hat, ist nur durch die bleibende 
Gegenwart des Herrn möglich. Vorher war der Lohn die 
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Macht über die Völker; jetzt die Intimität mit dem Herrn. Die 
vorigen Heiligen hatten eine harte apostolische Aufgabe. Die 
jetzigen sollen durch ihre Reinheit auffallen. Sie tragen 
gar nicht mehr ihr Kleid, sondern das Kleid des Herrn. Sie 
bilden ein Geheimnis der ]ungfräulichkeit, wo alles dem Herrn 
unterstellt ist und er alles in seine Reinheit hineinnimmt. Sie 
tragen Sendungen, die ganz unter den Gewand des Herrn 
verschwinden, durdı nichts Persönlidıes mehr auffallen. 
SenduNgen, die die Hoffnung auf den kommenden Herrn ver- 
körpern, immerdar auf ihn geharrt haben, nur von dieser 
liebenden Hoffnung leben. 

Und ich will .feinen Namen nicht auslôrc/:ven aus dem Buch 
des Lebens. Er wird das ewige Leben unvergänglich besitzen. 
Im wadısamen Warten auf den Herrn ist seine ewige Nähe 
als Antwort enthalten. Das Bude des Lebens und die darin 
verzeichneten Namen gehören dem Vater, aber der Sohn hat 
Verfügungsrecht über das Buch. Er hat die Freiheit, was darin 
geschrieben steht, zu lassen oder zu tilgen. Und nun verheißt 
er, daß, wer auf sein Kommen, sein Erscheinen, sein Eingreifen 
hobt, solchen Lohn erhalten wird, daß er als Wiirdiger sofort 
in die Ewigkeit hinein mitgenommen wird. Fiir ihn wird es 
zwischen dem Kommen des Herrn und dem Himmel keinen 
Augenblide der Unsidıerheit, des Zweifels geben. Es wird ein 
gerader Weg vom weißen Taufkleid bis in die Ewigkeit 
hinein sein. - 9 

Und will .reinen Namen bekennen vor meinem Vater und 
vor .feinen Engeln. Wie er seinen eigenen Namen vor dem 
Vater bekennen wird, so audi den Namen seiner Erwählten. 
Der Erwählte wird sich nicht erst noch beim Vater zu recht- 
fertigen und vorzustellen haben; der Sohn wird alles für ihn 
tun. Er wird dadurch beweisen, wiesen er ihm Bruder ist, 
einer, der sich zu ihm bekennt, ihn brüderlich behandelt, als 
das Kind seines Vaters. Und er wird den Namen des Bruders 
vor dem Vater so bekennen, daß der Vater darin den Namen 
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des Sohnes hört. Und vor .reinen Engeln. Die Engel sind 
überall, wo Vater und Sohn sind. Und all denen, die es 
angeht, vermitteln sie, was der Sohn ist. GevViß ist kein Er- 
wählter aus dieser Verheißung ausgeschlossen. Aber die Engel 
werden baonders genannt, weil gezeigt werden soll, daß die 
Intimität zwisdıen Vater und Sohn der Bereich ` der höchsten 
Reinheit ist. Die Engel gdıören zu diesen Bereich, dzıflım 
stellt der Sohn seine Brüder audı ihnen vor. 

~ı 

i 

3, 6. Wer ein Ohr bat, der höre, was der Geist den Ge- 
meinden sagt. 

Die Worte des Herrn sind an alle gerichtet, die Ohren 
haben, fähig sind zu hören. Keinen gibt es unter denen, die zu 
hören fähig sind, den diese Botschaft nichts anginge. Alle 
ladet er ein, wachsam zu sein und im weißen Taufkleid 
begleitend mit ihm zu gehen. Und wenn sie ein Ohr haben, 
dann ist es ihnen nicht schwer gemacht, wachsam zu sein, 
denn hörend wachen sie und vernehmen den Ruf zur Wach- 
samkeit. 

I n  

U 

f) AO P h i l a d e l p h i a  

3, 7. Und dem Engel der Kirche -von Philadelphia schreibe: 
Die: .ragt der Heilige, der wahrhaftige, der den Schlüssel 
Davids hat, er, der äfinet und niemand schließt, und der 
schließt und niemand öμftneí. 

In die Eigenschaft der Heiligkeit, die der Herr sich bei- 
legt, schließt er alle seine Eigenschaften ein. Die Gemeinde 
hat einen gewissen Begriff von Heiligkeit, sie soll aber wissen, 
daß alles, was sie sich darunter vorstellt, von der Heiligkeit 
des Herrn nicht nur zusammengefaßt, sondern übertroffen 
wird. Denn er ist der wahrhaftig Heilige, weil in ihm nichts 
anderes als Heiligkeit Platz hat. Br ist der Inbegriff der Heilig- 
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keit; es gibt nichts, was zur Heiligkeit gehört, was er nicht 
hätte. Und eine Gemeinde, die nach Heiligkeit strebt, kann 
durch nichts stärker berührt werden, als durch dieses Wort 
Heiligkeit, das für sie zum Mahnruf wird. 

Und er kennzeidınet seine Heiligkeit rode näher dahin, daß 
er sagt, er habe den Schlüssel Davids; ihm sei es gegeben, zu 
öffnen und zu schließen, und nad'ı ihm könne keiner öffnen 
oder schließen, dort, wo er diesen Sdılüssel verwendet habe. 
Seine Macht sei von solcher Art, daß keiner eine Gegenmacht 
aufstellen könne. Seine einmal gefaßten Beschlüsse bleiben 
gefaßt. Aber indem er seinen Schlüssel als den Davids be- 
zeichnet, der jetzt in seine Hände übergegangen sei, 2eigt er, 
daß CI nicht gegen den Alten Bund auftritt, sondern ihm als 
der Mächtígere nachfolgt, daß in ihm die alte Macht sich 
noch steigert. Es ist der gleiche Schlüssel, den schon David 
besaß, aber in den Händen des Herrn öfinet er mehr. David 
hatte den Schlüssel von Gott Vater empfangen, und der Sohn 
empfängt ihn von David, nicht unmittelbar vom Vater. Darin 
liegt, daß der Sohn das' ganze Alte Testament bis zur Quelle 
im Vater zurüdc gutheißt. Auch die ganze Macht der Absolu- 
tion liegt im Schlüssel: die Macht, zu öffnen und zu schließen, 
die der Sohn besitzt, reicht von jeder einzelnen Seele bis zur 
ganzen Kirche, von der Erde bis zum Himmel, jede Form des 
Bindens und Lösens ist darin eingeschlossen. Es ist immer die 
Macht des Sohnes, aber wie sie von David herkam, so gibt 
der Sohn sie seiner Kirche weiter. All das Seinige gibt er ja 
seiner Kirche. David besaß den Schlüssel eigentlich nur, um 
ihn aufzubewahren für den Sohn, und erst durch den Sohn 
wird er zum Schlüssel der Kirche. Vom Vater steigt er herab 
zu David, von David steigt er auf zum Sohn, UM von da 
wieder abzusteigen zur Kirche. David war wie der Schlüssel- 
bewahrer, der Schatzhüter des Sohnes. Es ist auch bezeichnend, 
daß der Schlüssel zuerst öffnet und dann erst schließt. Er hat 
die Neigung, überall zu öffnen, und erst als letzten Ausweg 
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schließt er, dort, wo es sogar ihm nicht gelingt, zu öffnen. 
Auf jeden Fall aber gilt: nach seinem Entsdıeid des Öfinens 
und Schließens kann niemand mehr anders entsdıeiden. 

3, 8.  Ich kenne deine Werke. Siebe, ich habe bewirkt, daß 
vor dir eine Türe oben steht, die niemand schließen kann; 
denn du least geringe Kraft und hart meine Worte bewahrt 
und meinen Namen nicht verleugnet. 

Indem der Herr sein Wissen um ihre Werke als erstes 
kundtut, gibt er sich der Gemeinde nochmals zu erkennen. 
Denn er ist der, der in Wahrheit weiß, woher die Werke 
stammen und wohin sie zielen. Über die Werke selbst sagt Bl' 

zunächst nichts. Er lobt sie nidıt. Er wird im folgenden 
zeigen, wie sehr er sich mit ihnen eins weiß, sie als die Seinen 
kennt und anerkennt, zunächst in einer Einheit, ohne zu 
scheiden. Er zersetzt sie nidıt. Er adoptiert sie. Er eröffnet 
keine Diskussion über sie, er kennt sie mit einem abschließen- 
den Wissen. 

Er weiß audı, daß die Gemeinde geringe Kraft hat. Sie ist 
schwach, sie wäre nicht geeignet für einen großen Kampf; die 
Mittel fehlen ihr dazu. Er anerkennt das mit Nachsicht - 
was den Wert der Treue dieser Gemeinde erhöht _ und setzt 
es an den Anfang der Begründungen. Und hast mein Wort 
bewahrt. Er sagt nidıts über den Kampf, den die Gemeinde 
hat ausfedıten müssen, um es zu bewahren. Aber aus seinem 
Wissen darum ist irgendwie ersichtlich, daß dieser Kampf 
wegen des Mangels an Macht ein schwieriger war. Und meinen 
Namen nicht verleugnet. Die Gemeinde ist 2u seinem Namen 
gestanden. Dem Petrus gibt der Herr den Schlüssel, obwohl 
er ihn verleugnet hat; er wird ihn aber nicht mehr verleugnen, 
weil er die Macht hat. Im Gegensatz zu Petrus hat die Ge- 
meinde bewiesen, daß man auch mit wenig Macht den Namen 
des Herrn nicht zu verleugnen braucht. Aber der Herr weiß, 
wie schwer es ist; darum wird er der Kirche, damit sie als 
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Kirche seinen Namen nicht verleugne, die Macht dazu geben. 
Petrus und die Kirche sind Kratophorerı. Das ist notwendig, 
sobald die Kirche eine offizielle Macht als Repräsentantin 
Christi auf Erden sein muß. Wäre sie nur eine Summe privater 
Einzelner, so müßte es genügen, sie in der Probe der Schwäche 
sich bewähren zu lassen, wie die Gemeinde von Philadelphia. 

Siebe, ich habe bewirkt, daß vor dir eine Türe ofienstebt. 
Br hat ihr den dauernden Zugang zum Himmel verschafft, als 
Dank für ihre Treue. Die niemand schließen kann. Er zeigt 
damit in der Gemeinde die ganze Kirche, und er hat ihr die 
.geöfinete Türe in die Hand gelegt. Wie er vorher den Prie- 
stern den Schlüssel übergab, so jetzt den Zugang, die Türe 
der ganzen Kirche: der Weg zum Himmel geht durch die 
obere Türe der Kirche. Er sagt positiv: hier ist eine Türe, die 
offensteht, und wer durch sie geht, kann nidıt fehlgeherı. Er 
schweigt an dieser Stelle darüber, ob es noch andere Wege 
zum Himmel gibt als die Zugehörigkeit zur sidıtbaren Kirche. 
Er gibt nur die Gewähr: wer in der Kirche ist, und alles tut, 
was die Kirche von ihm verlangt, der kann nicht fehlgehen, 
er wird notwendig durdı die obere Türe schreiten. Nur muß 
er versuchen, sich der Türe anzupassen, also auch offen zu 
sein. Denn die Existenz in der Kirche ist keine Formalität; 
in der Kirche sein heißt: im Sinn der Kirche leben. Im Sinn 
der Kirche ist aber einer gerade, wenn er weiß, daß er geringe 
Kıšaft hat. Denn e r ist ja nicht die Kirche; die Kirche ist die 
Gemeinschaft der Heiligen. Daß niemand die Türe sdıließen 
kann, heißt zuletzt, daß die Kirche nicht untergehen kann. 
Der Herr sagt nidıt, was alles mit der Kirdıe geschehen wird. 
Aber er wird bis zuletzt zur Kirche stehen. Darum kann ihr 
auch bis zuletzt nichts zustoßen. 

1 

ı 

ı 
ı 

ı 
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3, 9. Siehe, ich bringe es dahin, daß Leute aus der Syn- 
agoge Sarahs, aus denen, die sich luden nennen und .die .Rind 
er nicht, .rundem lügen, siehe, ich will machen, daß .die hom- 
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men und .sich vor deinen Füßen niederwerfen und erkennen, 
daß ich dich geliebt habe. 

Satan hat eine Gemeinde, die den Gemeinden des Herrn 
gleicht, er hat eine Synagoge, die der Synagoge der Juden 
gleicht. Und es kann in der gleichen Synagoge Anhänger 
Satans geben, die neben den richtigen ]den leben; denn der 
Teufel ist überall, und seine Kreaturen können sich scheinbar 
gleichen Gesetzen unterwerfen wie die Anhänger Gottes, die 
gleidıen Riten ausüben, sich für den Oberflächlichen in nichts 
von den Glaubenden unterscheiden. Sie selber aber wissen, 
daß sie lügen. Es gibt eine Unterscheidung der Geister, die 
sich einzig auf die Vorhandenheit des Glaubens bezieht. Alles, 
was von außen her kontrolliert werden kann, kann in Zweien 
gleich sein: sie beidıten, sie kommunizieren zusammen, sie 
leben ein christliches Leben. Nur der winzige Unterschied 
trennt sie, daß der eine zum Herrn hin oben, der andere ver- 
schlossen ist. Niemand kann diesem nachweisen, daß er nicht 
glaubt; er selbst aber weiß es. Die Menge dieser Lügner 
ist abgestuft. Lügner ist zuerst, wer wissentlich den Glauben 
vortäusdıt, den er nicht hat, um irgendeines Vorteils willen, 
eines drastischen oder auch eines verborgenen, ganz geringen. 
Lügner ist aber auch der, der zum ganzen Credo steht, dessen 
Glaube aber lau geworden oder ganz eingeschlafen ist. Lügner 
ist der, der beichtet, nur um gesehen zu werden, aber auch 
der, der rein aus Gewohnheit beichte, einfach weil die Zeit 
wieder einmal gekommen ist. Gerade weil der Herr vorhin 
von der oberen Türe sprach, zeigt er jetzt, was verschlossene 
Türen sind: von dem, der entsdılossener Anhänger Satans ist, 
bis zu dem, welchem nur das eine fehlt, daß er nidıt An- 
hänge; Gottes ist, der die Formen wahrt, aber den lebendigen 
Glauben nicht hat. Für den, dessen Lüge i n  vollen Wider- 
spruch zwisdıen seinem Wort und seinem Leben besteht, wird 
es sehr schwer sein, seine Lüge einmal einzugestehen. Wer 
nur im Glauben erlahmt ist, dessen Bekehrung wird leichter 
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sein, weil er sich in lauter Formen der Gnade bewegt, und 
die Gnade jederzeit seine leergewordenen Formen neu 
füllen kann. 

Siebe, ich will mac/zen, daß sie kommen. Diese Lügner über- 
gibt der Herr der Gemeinde. Er schenkt sie ihr wie ein Revier, 
sie werden zum Gebiet der Gemeinde gehören. Sie werden da- 
durch in ihrer Eigenschaft verändert. Sie waren in der Syn- 
agoge Satans, jetzt gehen sie in den Besitz der Gemeinde des 
Herrn über. Er verfügt also über die Anhänger Satans. Er 
zeigt, daß er die Made besitzt, der Größere ist, sich nicht 
an sie binden läßt durdı irgendeine Verfügung des Teufels, 
sondern sie in Freiheit sdıenken kann, ohne den Teufel und 
ohne sie selber zu befragen. Es ist ein Geschenk, das er der 
Gemeinde -macht, aus Anerkennung. Die Gesdıenkten sind 
]Oden, die keinen Glauben mehr hatten und nur scheinbar 
zur Synagoge gehörten. Er schenkt sie direkt der Kirche, ohne 
sie zuerst der Synagoge wieder lebendig einzuverleiben. Und 
.ich *vor deinen Füßen niederwerfen und erkennen, daß ich 
dich geliebt habe. Diese Anerkennung der Liebe des Herrn 
seiner Gemeinde gegenüber bedeutet für jene die lebendige 
Bekehrung. Sie werden durdı die Einsidıt der Liebe Zum 
Glauben gebracht. Mit andern Worten: die Einsicht der 
Liebe in ihnen heißt Glaube. Aber dieser Glaube wird sich in 
ihnen erst nach ihrer Niederwerfung entfalten, nach der An- 
erkennung der eigenen Lüge; Und die, Einsicht in die Lüge 
wird sogleich, im Augenblidr, da sie faßbar wird, ersetzt durch 
die Einsicht in die Liebe des Herrn zur Kirche. Diese Be- 
kehrung ist Gnade und ist das Geschenk des Herrn an die 
Gemeinde. Der Herr weiß, daß die liebende Gemeinde nichts 
mehr erfreuen kann, als die Ankunft neuer Liebender. 

ı 
ı 

3, 10. Weil du da: Wort von meiner Geduld bewahrt hast, 
will auch ich dich bewahren vor der Stunde der Versuchung, 
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die kommen wird über die ganze Erde, um die zu versuchen, 
die die Erde bewohnen. 

Die Gemeinde hat an die Geduld des Herrn geglaubt und 
im Namen seiner Geduld ausgeharrt. Sie hat von seiner Ge- 
duld gelebt, sie angenommen und dabei gewußt, was sie tat. 
Sie wollte aus der Kraft, die er in der Geduld gezeigt hat, 
leben. Und zugleidı versuchte sie, auch in den schweren Stun- 
den, in denen er ihr weniger nah war und sie den Zusammen- 
hang zu seiner Geduld nidıt mehr besaß, in ihm auszuharren. 
In einer Art Erwartung, die man nicht frudıtbaren Glauben 
nennen kann, die aber doch auf die Fruchtbarkeit des Glaubens 
hinzielt. Wie ein Liebender, der von der Liebe des andern 
nichts mehr weiß (zum Beispiel, wenn dieser keine Nachsicht 
mehr kennt) und in der Erwartung oben bleibt für die Liebe. 
Es ist nicht die ııNacht der Liebe", eher eine Art Dämmerung. 
In der Stunde, da der Herr ihr scheinbar nicht mehr antwortet, 
ist die Gemeinde dodı geblieben, ausharrend, ohne eine andere 
Richtung einzusdılagen. 

Und dieses Ausharren ist für den Herrn ebenso wertvoll wie 
die Annahme und Ausübung seiner Geduld. Es sind zwei 
versdıiedene Zustände, die aber für ihn sehr nahe beieinander 
liegen und beide ihren Wert vor ihm besitzen. Er sieht sie 
beide als vollkommen erfüllt an. Er ist dafür dankbar und 
anerkennt und belohnt sie als Verdienst. Die Belohnung wird 
sein, daß auch ich dich bewahren will vor der Stunde der 
Versuchung, die .kommen wird über die ganze Erde. Sie wird 
auch der Gemeinde nicht erspart bleiben, aber der Herr wird 
sie darin behüten. Er wird es tun in einer Art Anlehnung an 
das Verharren der Gemeinde in ihm, auch wo sie seine Geduld 
nidıt erfuhr. Die Gemeinde wird von der Prüfung geschüttelt 
werden; aber sie darf jetzt schon wissen, daß, wie immer die 
Prüfung aussehen mag, der Herr an ihrer Seite stehen wird. 
In diesem Wissen wird eine Art Übersicht angeboten, eine 
Art Schau in der Nichtschau, ein Glaube auch rode mitten im 

13' 195 



I 

3. 10 † 

Zweifel. Es ist die Kraft  des Überdauern des Kreuzes, die 
der Herr der Gemeinde schenkt. Eine ganz iíbernatiírliche, 
jenseitige Gnade. 

Um die zu verrucben, die die Erde bewohnen. Der Grund 
der Zulassung dieser Versuchung ist, daß eine Scheidung er- 
folgen soll, mehr noch: daß die Menschen gezwungen sind, 
sich inmitten eines Kampfes zu bewegen. Es wird darin solche 
geben, die etwas von der Bewegung erleben, die aber von 
vornherein die Versuchung zurückwerfen, nicht in den Strudel 
hineingerissen werden, treu bleiben, ja schon stärker sind als 
die Versuchung. Andere wird es geben, die sich sofort als 
besiegt erklären, die den Kampf gar nicht erst aufnehmen 
wollen. Für die meisten aber wird es ein richtiger Kampf sein; 
und die Versuchung wird wie eine Frage aussehen, die sich 
auf alle Lebensgebiete erstredct, immer wieder aufgeworfen 
wird und nie endgültig beantwortet werden kann. Sie werden 
mit ihrem Glauben und ihrem Unglauben zugleich kämpfen 
müssen, und Ruhe wird es nidıt geben. Und so wird es sein 
auf der ganzen Welt. 

1 

I 

1 
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I 
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3, I I .  Ich komme bald. Halte fest, war du bat, damit 
niemand dir deinen Kranz raube. 

Der Herr unterstreicht und bestärkt damit, was er vorher 
über die Bewahrung der Gemeinde sagte, Er zeigt, bevor der 
Kampf anfängt, sein Ende an. Für den, der den Herrn sieht, ist 
der Kampf zu Ende, und dieses Ende läßt er sehen. Er stellt 
dafür zunädıst nidıts Besonderes in Aussidıt, nur seine Gegen- 
wart: Ich komme bald. Aber die Glaubenden wissen, was seine 
Gegenwart bedeutet: Erfüllung. Er gibt den Tag nicht an, er 
sagt nur: bald. Jeder wird dieses Bald verschieden auslegen, 
aber es ist kein rein zeitliches Bald, es hat in sich eine jenseitige 
Zeiteigenschaft: es ist ein ewiges Bald, in welchem das ewige 
Jetzt und das ewige Kommen vertreten sind. Nach irdische: 
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Zeit kann es ebensogut Sofort wie Viel-später bedeuten, aber es 
bleibt dauernd in Aussicht gestellt. 

Und im Hinblick auf sein Kommen sagt der Herr: Halte 
deN, was du Bau. Dieser Besitz ist zunächst einınnal das Wissen 
um das baldige Kommen des Herrn, dann das Wissen um 
seine Nähe auch während der Versuchung, ferner die Va- 
heißung der offenen Türe. Es sind lauter jenseitige Aussagen, 
die die Gemeinde besitzt, weil der Herr sie ihr gegeben hat; 
dazu hat er ihr zur Bekräftigung die Bekehrung der falschen 
Juden geschenkt, als etwas Diesseitiges, Konkretes, das der 
Gemeinde als Beweis für die Wahrheit seiner Verheißung 
dienen soll. Aber die sichtbaren Bekehrungen werden selbst 
etwas Jenseitiges in ihnen zu erkennen geben und somit die 
Gemeinde in den Besitz einer jenseitigen Wahrheit setzen. 

Damit niemand dir deinen Kranz raııbe. Der Besitz hindert 
den Raub, weil das, was man im Herrn besitzt, dauernd 
erkämpft wird und lebendig bleibt. Man kann alles stehlen, 
nur christliche Güter nicht. Im Gebot des Festhalten ist 
gesagt, daß das Besessene lebendig bleiben soll. Dann kann 
es nicht geraubt werden. Es kann nicht vergessen und nicht 
mißadıtet werden. Und wo der Herr in einer Seele lebt, ist 
kein Raum für etwas, was nidıt des Herrn wäre. Der Kranz 
ist» das Zeidıen der Zugehörigkeit zum Christentum, zum 
Herrn. Es ist weder ein Dornenkranz noch ein Blumenkranz, 
sondern einfach der Kranz des Herrn; er kommt vom Kreuz 
her und hat das Kreuz in sich, aber nicht äußerlich sichtbar. 
Die ganze Verheíßung dieses Briefes stammt aus der Wirk- 
lichkeit der Passion: die Verleugnung Petri, die Geduld des 
Kreuzwegs, die Bekehrung des Schädıers, schließlich der 
Kranz sind Momente, die an das Leiden des Herrn erinnern. 
Aber alles wird übersetzt in die gegenwärtige Situation der 
Gemeinde. Das Ganze schenkt der Herr wie eine Frucht; er 
allein kennt den Baum, wir ahnen ihn nur. 

L 
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3, 12. Wer überwindet, den will ich zu einer Säule im 
Tempel meine: Gatte: machen, :md er wird nicht mehr hinauf- 
kommen, und ich will auf .Fie den Namen meiner Gore: und 
den Namen der Stadt meine: Gottes, des neuen le ruralem 
schreiben, da: aus dem Himmel von meinem Gott herab- 
kommt, und meinen neuen Namen. 

Der Herr sagt nicht: Wer durch meine Gnade überwindet. 
Der Sieger wird also gewiß durch die Gnade des Herrn siegen, 
aber einen eigenen Anteil am Siege haben. Und erst nadıdem 
er gesiegt hat, wird der Herr aus ihm eine dauernde Säule 
machen. Bis dahin wird der Kampf dauern, von dort an aber 
übernimmt der Herr den Sieger. Eigentlich so, als würde der 
Herr ihn nach einem vorläufigen Sieg übernehmen, der an sich 
keinen Bestand hat, der aber durch den Herrn Bestand erhält, 
welcher den Sieger zu einer Säule formt. Und zwar im Tempel 
meine: Gottes inmitten der Kirche. Der Sieger erhält eine Un- 
verrüdrbarkeít, die vom Herrn stammt. Er prägt den Charakter 
seiner Heiligen, wenn sie gesiegt haben. Es ist, als hätte der 
Heilige, bis er endgültig gesiegt hat, ein ganzes Spiel von per- 
sönlichen Eigenschaften, vielleicht nicht nur guten; im Augen- 
blick aber, da er siegt, faßt der Herr diese Eigensdıaften 
zusammen wie in einer Garbe, die er zur Säule festigt. Nicht 
als ein Erstarrenlassen des Lebendigen, aber als eine Festigung, 
ein Endgültig fachen, eine Fixierung, die die Entwiddung 
nicht unterbindet, aber die typisdıe Linie der Entfaltung mit- 
einbezieht. Ja, gerade die bestimmte Form der Öffnung wird 
zum Kennzeichen dieses bestimmten Heiligen. Der Heilige 
ist jetzt ebenso bestimmt wie lebendig, eines Lebens, das 
sowohl das Leben des Heiligen wie das des Herrn in sich 
schließt. Indem er den Heiligen zur Säule formt, übernimmt 
er ihn ganz in sein Leben hinein. 

Und er wird nicht mehr binauréommen. Von selbst ohne- 
dies nidlt, weil es eben ihr Hauptmerkmal ist, daß die 
Heiligen zu Säulen der Kirche geworden sind. Durch andere 
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kann die Säule auch nicht mehr weggebracht werden, weil sie 
ein Leben besitzt, das dem Leben der Kirche inhärent ist. Und 
man kann die Kirdıe nidıt mehr betradıten, ohne in ihr 
stets diese Säule zu sehen. Man kann ihr vielleicht eine Zeit- 
lang weniger Beachtung schenken; manche Heilige können in 
Vergessenheit geraten, aber sie sind sosehr darin, daß sie 
immer wieder ihre Bedeutung Kundgeben werden. Die Säule 
besitzt in der Kirche einen Charakter ewigen Lebens und ver- 
mittelt durch den Herrn diesen Charakter der Kirche. Natür- 
lich gibt der Herr das Leben, aber er gibt der Säule in dieser 
Vermittlung eine neue Funktion: sie hat dem ewigen Leben 
für die Gläubigen neue Aspekte zu geben. Die Heiligen for- 
men, weil sie vom Herrn geformt werden, die Kirche um und 
haben daher für die Kirdıe eine besondere Wichtigkeit. 
Sie sind ein unerhörter Beweis ihrer Lebendigkeit, und zwar 
der Absolutheit des ewigen Lebens in ihr. Sie zeigen, wie sehr 
die Kirche noch heute die gleiche ist wie damals, zur Zeit, 
da der Herr sie gründete. Gewíß wäre die Kirche auch ohne 
„Säulen" die Kirche des Herrn; aber so ist sie viel leichter 
zu erkennen. Nicht nur in dem Sinn, daß die Kirdıe es ist, 
die Heilige formt und gebiert, sondern noch viel deutlicher 
so, daß der Herr Heilige formt und sie mitten in die Kirche 
als Säulen hineinsetzt zum Zeichen seiner dauernden Frucht- 
barkeit. Was der Herr formt, muß die Kirche anerkennen. Sie 
muß zu dem Kind stehen, das sie geboren hat, ohne recht zu 
wissen wie. Der Herr zwingt die Kirche nicht selten zu dieser 
Allle1'kGlll11u.flg. slc*t:"* auf entfernte und halbvergessene Heilige kann man 

8. einen Feldzug unternehmen für irgendeinen vergessenen 
eı gen. Von sich aus hat dieser an Aktualität nidıt verloren. 

$01],4 :ob will auf .rie den Namen meine: Gottes schreiben. 
› aß man diese Säule nicht mehr betrachten kann, ohne an 

den Vater zu denken. Der Herr leistet dem Vater diesen 

Zutüdtgreifen, unter Umständen (wie der Pfarrer von 
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Liebesdienst, daß er in seinem Heiligen zunächst den Vater 
verherrlicht. Br hat ihn auch so geformt, daß er fähig ist, 
durch seine Gnade den Namen des Vaters zu ertragen. 
Und den Namen der Stadt meine: Gottes, de: neuen Ierıııalem, 
der hinnıurılischen Stadt also, die aber nicht in sidı abgeschlossen 
jenseitig bleibt, sondern das jenseits mit dem Diesseits ver- 
bindet: das aus dem Himmel von meinem Gott berabèommt, 
vom Vater her in die Kirche hinein. Es ist die Stadt der 
Seligen, der Erlösten, die Stadt des Vaters, sein Eigentum, das 
ihm vom Sohn durch die Erlösung geschenkt worden ist. Von 
ihr geht eine Bewegung aus, die parallel verläuft zur Mensch- 
werdung des Sohnes, der vom Himmel auf die Erde herab- 
steigt. Diese neue Stadt ist zum Ausdrudc der vollkommenen 
christlichen Demut geworden. Die Heiligen tragen ihren 
Namen, sie dürfen ihn zeigen, weil sie, um zu siegen, ver- 
sucht haben, von der Erde aus zum Vater hinzustreben. Aber 
indem sie in ihrem ganzen Kampf diese Richtung einsdılugen 
und beibehielten, haben sie es verdient, Kenntnis von der 
andern Richtung, der Richtung des Himmels zur Erde hin, 
zu bekommen. Und das Verdiente wurde ihnen auch zuteil. 
Vorgezeichnet wurde diese Richtung bei der Schöpfung: Gott 
hat die Welt, die Erde erschauen, und er hat dabei vornehm- 
lich die Richtung vom Himmel zur Erde hin gezeigt. Er hat 
sie später, in den Verheißungen des Alten Bundes, immer 
wieder verdeutlicht: Menschen haben auf Zeidıen von oben 
gehört. Doch setzte dies sdıon damals voraus, daß diese Men- 
schen dem Himmel zugekehrt waren. Dann aber stieg der 
Sohn vom Himmel auf die Erde herab, und wiederum setzte 
seine Menschwerdung voraus, daß die Mutter Gottes 21.1 seinem 
Empfang bereit war, daß sie also in ihrer Kontemplatíon zum 
Himmel hinsdıaute. Und nun schließt der Herr diese Reihe 
der Zeichen, die vom Himmel auf die Erde herabsteigen, 
indem er sie öffnet: alle Überwindenden zeigt und den Zeichen 
die sichtbare Form der Stadt Gottes gibt. Und um die Dauer 
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dieser Zeichen zu zeigen, schreibt er den Namen der Stadt 
auf die Säulen. 

Und meinen neuen Namen. Zuletzt schreibt er seinen 
eigenen Namen darauf. In ihm ist alles wie nochmals 
zusammengefaßt. Sein Name sdıließt den des Vaters ein, wie 
den des neuen Jerusalem, und wird zum Zeichen seiner er- 
füllten Sendung, der Verheißung des Vaters. Damm ist sein 
Name der neue: weil er alles Frühere in seiner Einheit 
zusammenfaßt. Man kann seinen Namen nicht sehen, ohne 
die beiden andern Namen mitzusehen: sein neuer Name ist 
wie die Synthese des Namens des Vaters und der Stadt und 
seines eigenen Namens als des menschgewordenen Erlösers. 

I 

3. 13. Wer ein Ohr hat, der höre, WdJ` der Geist der 
Gemeinde sagt. 

Der ein Ohr hat, ist der, der glaubt und der sdıon kämpft. 
Er glaubt in einer Art Erfüllung in Gott, aber rode nicht 
in sich selbst. Er wird erst der, der er sein soll. Er hat das 
VVerkzeıı zum Hören, bedarf aber, um zu horchen, der Mah- 
nung des Herrn. Und der Herr mahnt wirklich: er solle das 
Werkzeug, das er durdı die Gnade des Herrn erhalten hat, 
im Dienste des Herrn verwenden. Sein Ohr ihm zukehren. 
111111, dem Herrn, und das heißt hier: ihm, dem Heiligen Geist, 
der durch ihn, den Herrn, spridıt. Vorher wies er auf seine 
Menschwerdung als Herabsteigen des Himmels auf die Erde, 
e f Öglicht durch die Hingabe der Mutter. ]etzt zeigt er zurüdc 
au 
Seine Christen, die seine Gnade besitzen, sollen aufmerksam 
werden 
ist, der zu den › 

mit besondere; Sorgfalt auf den Geist zu hören hat. Der Herr setzt seine er 
das St, objektiviert er 
die Christen in ihrem Glauben auf den Geist zurückgchcfl› 

den Ursprung dieser Mensdıwerdung, den Heiligen Geist. 

auf den Geist sollen neu wissen, daß es der Geist 
Gemeinden spricht. Und Iohannes ist der, der 

B • . • otsdıaft derjenigen des Geıstes gleich. Indem 
seine eigene Sendung. Fast als sollten 

al 
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die ganze durch den Herrn erfahrene Gnade in den Geist 
zurüdcverlegen. Als wäre der Herr in diesem Augenblidc wie 
eine Erleidıterung für das Verständnis. Er ist als Mensch- 
gewordener wie der Ansager, der Herold des Göttlichen, wie 
ein Buch mit Buchstaben, durch die hindurch man zum 
Größeren, das in diese Buchstaben eingefangen ist, kommt: 
zum Geist. 

- 

g) A n  L a o d i z e a  

3: 14. Und dem Engel der Gemeinde in Laodizea schreibe: 
Die: .ragt der Amen, der treue und wabrlıaftige Zeuge, der 
Anfang der Schöpfung Gottes. 

Die letzte Gemeinde, der ]ohannes zu schreiben hat, ist auch 
die letzte im Glauben, die Gemeinde, die die Mahnung des 
Herrn bitter nötig hat, die ans Ende gestellt ist, damit sie 
wisse, daß sie wirklich die letzte ist, aber auch, daß die andern 
VO! ihr stehen; daß sie die größte Sünderin ist, aber auch damit 
sie aus den Ermahnungen des Herrn an ihre Schwestern 
Stärkung schöpfe. Sie faßt alles Schlimme in sich, was in einer 
Gemeinde vorhanden sein kann, sie verdient den Namen 
Gemeinde eigentlich gar nicht mehr, weil sie sich ganz ent- 
fremdet hat, ganz außerhalb der Liebe lebt. 

Und der Herr bezeichnet sich ihr gegenüber als der Amen, 
der treue und wabrhaflige Zeuge. Als Amen ist er der, der 
das Werk des Vaters gutheißt, der Zeuge im größten Sinn des 
Wortes: der alles sieht und alles bejaht. Und sein Ja sdıließt 
seine ganze Tat ein. Indem er dem Vater und seinem Werk 
sid'ı als Sohn überall bejahend zur Verfügung stellt, eine Stelle 
einnimmt, die er nicht verläßt, einen Glauben vertritt, den er 
in seiner Ganzheit verkörpert, eine Sendung so völlig über- 
nimmt, daß er selber zur Sendung wird, ist er der Amen. Hier 
wird auch die vollendete Bedeutung des Sohnes als des Wortes 
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sichtbar, denn treuer, wahrhaftiger Zeuge ist er als Wort, 
das alles ausspricht, was des Vaters ist. Und wenn er sich 
selber auf ein Wort reduziert, zeigt er sidı gerade in dieser 
Reduktion als das göttliche Wort, als der Sohn. 

Der Anfang der Schöpfung Ganter. Wenn er der Anfang 
ist, dann sind Wort und Anfang das gleiche. Er ist das Wort, 
das im Ursprung war, er ist, weil er im Ursprung bei Gott 
war, die ewige Bestätigung und Bejahung des Vaters. Des 
nähern ist er Anfang der Schöpfung, weil er von Ewigkeit 
her vom Vater gezeugt wurde und weil in diesem inner- 
göttlichen Akt der Zeugung und des Gezeugtwerdetıs die Er- 
möglichung eines Schaffens nach außen liegt; ferner, weil der 
Sohn vom Anfang der Schöpfung des Vaters an wie ein Bürge 
bereitsteht, in Liebe sidı anbietend, für den Fall, daß die 
Mensdıen in Sünde fallen und ihre Erlösung notwendig wird, 
und um im Jüngsten Tag, dem Tag des Sohnes, alles 
Zusammenzufassen und zum Vater zurüdrzubringen. Darin ist 
er wiederum das Amen. Es gibt vielleicht unter all den 
Attributen, die der Sohn sich bisher beigelegt hat, keines, 
das so umfassend das Sohnhafte des Sohnes ausdrückt, so voll 
des Vaters ist und dem Vater angeglichen, so vollendet das 
Vom-Vater-Kommen und Zum-Vater-Zurückkehren des Sohnes 
(und irn Sohn der Welt) ausspricht, wie die Bezeidınung: 
der Amen. Bevor er die Mahnung an die Kirche von Lao- 
dizea ergehen läßt, zeigt er sich als der vollkommene 
Sohn, so daß die Sünde der Gemeinde desto greller sich 
abheben wird. 

3, 15. Ich kenne deine Werke: daß du weder kalt noch 
í l l d ffl í  bin. Ob, daß du kalt oder warm ~wàlre.rt! 

Der Herr kennt die Werke der Gemeinde genau; er be- 
urteilt sie von ihrem Glauben aus. Er zählt sie nicht nur, CI 
sieht sie nicht nur in ihrer Größe oder Kleinheit, nicht nur 
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als fertige Ergebnisse, er kennt audı ihr ganzes Entstehen. 

Als fertige Werke untersdıeiden sie sidı nicht von den 
Werken anderer Gemeinden. Und dennodı enthält dies: Ich 
Äeeızne deine Werke den ersten, allen übrigen vorangestellten 
Vorwurf. Nicht wegen ihres Äußern, sondern wegen ihres 
Gehalts, ihres Geistes, in dem der Herr seinen Geist nicht 
erkennt. Sie sind ihm leere Gebilde, die etwas Nidıt- 
bestehendes zum Ausdrud< bringen sollten. Sie sind ihm wie 
eine lebendige Lüge. Und so wäre es ihm lieber, diese Werke 
wären überhaupt nicht vorhanden. 

Ich weiß, daß du weder kalt noch warm bist. Die Ge- 
meinde ist kein Zeuge, kein treuer, kein wahrhaftiger, über- 
haupt keiner. Sie steht in schroten Gegensatz zum Wort 
Gottes. Sie läßt sich nicht ins Leben rufen, sie läßt sich nicht 
senden, sie sagt weder ]a noch Nein. Sie spart sich auf, sie 
steht an ihrem Ort, ohne zu irgendetwas Stellung zu nehmen. 
Sie ist wie einer, der immer hört und nie antwortet, immer 
angesprochen wird und nie bekennt, der vor jeder Aufnahme 
Angst hat. Sie hat Angst, das Aufgenommene könnte einen 
realen Platz inmitten ihrer Irrealität einnehmen, Angst, nicht 
mehr so frei zu sein, Angst vor jeder Festlegung. Auch Angst 
vor jeder Aufgabe. An sidı fehlt ihr die Erkenntnis nidıt, 
aber Einsicht und Entscheidung sind vollkommen getrennt. 
Und die Nichtentsdıeidung erscheint der Gemeinde als zweck- 
mäßig. Sie will nicht Partei nehmen, s.•e will in der Mitte 
leben, nach einem Gleichgewicht suchen, niemandem eine 
Angriffsfläche bieten. Wäre sie zum Bösen entschieden, dann 
könnte man sie vielleicht losreißen, und der Schodr brächte sie 
zum Herrn. Darum sagt er zu ihr: O/J, daß dıı kalt oder warm 
wären! Jede Entscheidung ist wertvoller als dieser Zustand, 
weil sie wenigstens ein Zeichen des Lebens ist. Die Gemeinde 
steht damit im schärfsten Gegensatz zum Herrn, der als der 
Amen jede Aufgabe erfüllt, die der Vater ihm gibt, während 
die Gemeinde überhaupt keine Aufgabe übernimmt. Ihr Da- 
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sein ist leer und wird keine Spuren hinterlassen. In ihrer 
Laııheit liegt der unbedingte Stempel des nichtwollens, der 
Absage, des Teufels. 

3, 16. So aber, weil du lau bist, und weder kalt noch 
warm, will ich dich ausspeien aus meinem Mund. 

Das Ziel einer jeden christlichen Gemeinde müßte es sein, 
daß der Herr sie aufnimmt, daß sie ganz in ihm lebt, eins 
wird mit ihm, in ihm leben darf, daß die Grenzen zwischen 
ihr und dem Herrn überall nur noch Grenzen der Gnade 
sind und das heißt schließlich: durch seine Liebe aufgehoben 
erscheinen. Die Glieder der Gemeinde sind dann wirklich 
Glieder des Herrn, in ihm zu einem Körper vereinigt. Aber 
der Herr erklärt, diese Gemeinde könne er nicht aufnehmen. 
Er braucht Stellungnahme, Bekenntnis, das Jawort des Glau- 
bens, um aufzunehmen und am Leben zu erhalten. Aber wenn 
sich einer gerade dort verweigert, wo der Herr sich beendet, 
so ist nirgends Einverleibung möglidı. Der Herr, der von 
sich aus bereit ist, alle, auch die ärgster Sünder, aufzunehmen, 
kann die Aufnahme nicht leisten, wenn nicht einmal der 
geringste Versuch von Hingabe gewagt wird. Je mehr der 
Mensch sich hingibt, um so vollkommener wird die Begeg- 
nung. Ein Mindestmaß von Hingabe aber ist unerläßlich, damit 
der Herr überhaupt einsetzen und die bleibenden Widerstände 
sprengen, die Hingabe steigern kann. 

Im Ausspeien liegt eine aktive Tat. Sonst sieht man im 
Erlöser immer nur den, der aufnimmt. Hier ist er der, der 
abweist. Aber der Grund der Abweisung liegt nicht in ihm, 
sonderh in uns. Er übernimmt sie von uns. Er tue es, weil er 
eben der Amen ist, der treue Zeuge, weil er seine Sendung 
übernommen hat und nur kennt, was Inhalt seiner Sendung 
ist oder werden kann. Und so scheint unsere Absage jetzt in 
ihm 211 liegen. Aber gerade weil er keine Absage in sidı ver- 
trägt, speit Cl' sie aus. Er sagt ja nicht: Ich werde dich nicht 
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in mich aufnehmen, sondern: Ich werde dich aus mir aus- 

speien. Dazu aber muß er der sein, der immer schon auf- 
genommen hat. Seine ewige Bereitschaft zur Aufnahme lebt 
weiter; nur die Absage, die er aufgenommen hat, muß er 
ausspeien gerade zum Zeidıen dafür, daß er jederzeit darauf 
wartet, die Aufnahme entgegenzunehmen. 

ı 

i 
l 
I 

3, 17. Weil du sagst: Ich bin reich und ich habe mich be- 
reichert und ich bedarf nichts, und nicht weißt, daß du elend 
und erbärmlich und arm und blind und nacht bist. 

In ihrer Abweisung jeder Entscheidung bezeugt die Ge- 
meinde, daß sie ihren Platz nidıt vertauschen, daß sie sich 
keinerlei Einflüssen aussetzen will. Diese Absage betrifft den 
Herrn; dort, wo sie hingegen eine Absage wagt, betrifft sie 
das eigene. Sie bezeichnet sich, sie schildert sich, sie weiß 
oder glaubt 21.1 wissen, was VOll ihr gesagt werden kann, 
und sie spridıt es selber aus. Sie beginnt diese Sdıilderung an 
einem ganz äußerlichen Punkt; von ihren inneren Eigen- 
schaften sagt sie nichts, sie sagt als erstes: Ich bin reich. Und 
zwar gibt sie dieser Tatsache einen sich steigernden Sinn, 
indem sie beifügt: Ich habe mich bereichert. Das ist ihre Tat. 
Sie sieht ihren Reichtum nicht als etwas Abgeschlossenes, son- 
dern als etwas Entwicklungsfähiges an. Und weil sie sich 
bereichert, bedarf sie nichts. Sie genügt sich selber. Andere 
sollen mit ihrem Reichtum nichts zu um haben. Sie schließt 
sich mit ihrem Reichtum ein und wehrt einmal mehr jede Ver- 
pflichtung ab. In ihrem Nichts-braudıen~wollen liegt ein- 
geschlossen ihr Nichts-geben-wollen. Sie und ihr Reichtum 
ergänzen einander. Ihr Reichtum bedeutet für sie die Redıt- 
fertigung jeder Absage. Ihr Reichtum ist ihr Dienst, dieser 
erschöpft sich in jenem. Ihre Unbedürftigkeit enthebt sie jedes 
Bekenntnisses, jeder zu suchenden Einheit mit dem Herrn. Sie 
genießt eine Freiheit, die als Ziel das sieht, was sie schon 
besitzt: ihren Reichtum. Ihr Ziel ist somit schon erreicht 
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und kann durch weitere Bereicherung nur noch verstärkt, noch 
besessener werden. Es ist Reichtum in jeder Art: äußerer Reich- 
tum, Geld, Schätze, Wohlhabend, aber audı innere Sicherung, 
Sattheit, bis in die höchsten Gebiete, bis ins Religiöse hinauf. 

Und der Herr erweist der Gemeinde die Gnade, ihr ihren 
Zustand zu zeigen, so wie er ihn sieht, wie er also objektiv 
ist. Das Bild, das er entwirft, ist die genaue Umkehrung ihrer 
Selbstaussage. Überall, wo Sättigung zu sein sdıien, besteht 
in Wahrheit Mangel: vom geistigen Jammer bis zum 
materiellen Blind- und Nacktsein. Mensdılidıe Aussage ist 
nur dann wahr, wenn sie ein Teil der Aussage des Herrn ist, 
wenn sie ihre Erprobung und Gewährleistung in der Wahr- 
heit des Herrn endet. Der Herr begründet seine Aussage 
nicht; man kann keinen Augenblidc daran zweifeln, daß sie 
richtig ist, weil sie im Vater begründet ist, also schon den 
Beweis ihrer Richtigkeit im Vater besitzt. Und der Herr ist 
ja der Amen, das ]a des Vaters. Die Aussage der Gemeinde 
dagegen erstreckt sidı nur auf sich selbst, sie ist schon da- 
durch zweifelhaft, weil sie keinen Beweis erbringen kann, 
und sie wird zur offenbaren Lüge im Moment, da sie der 
Wahrheit des Herrn entgegensteht. Aber in der Sattheit be- 
trachtet der Satte die Lüge als seine Wahrheit. Er verliert jedes 
Begehren nach der Wahrheit Gottes, er sieht seine immer 
eingesdmımpftere Welt als die Welt überhaupt. Der Christ da- 
gegen, der im Herrn zu leben versucht, sucht jeweils seine Aus- 
sage dem Herrn anzupassen. Und er bekommt immerfort den 
Beweis der Wahrheit oder die notwendige Korrektur. 

Du bist elend, Die Gemeinde ist es, weil sie der Entfal- 
tung beraubt ist, die Wahrheit nicht mehr kennt, sidı vom 
Herrn nicht mehr besitzen läßt, überall Grenzen zieht, wo der 
Herr Ausweitungen anbietet, weil sie ihr Sdıicksal selber in 
die Hand nimmt und formen 2u können meint, wo Gott vor- 
hatte, CS nach seinem Willen zu gestalten und ihm göttliches 
Leben einzuhauchen. 
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Erbärmlich, weil sie das große Erbarmen nicht besitzt, 
weil sie es ablehnt, erlöst zu werden, christlich zu leben, 
die Liebe zu kennen. In dieser Bezeichnung aber liegt ein An- 
gebot der Liebe Iles Herrn; die Gemeinde könnte ihrer 
Erbännıılichkeit wirklich ansichtig werden. Sie könnte plötz- 
lich fühlen, wie einsam, wie von aller Gemeinschaft verlassen 
sie in Wahrheit lebt. Sie ist erbärmlich, weil sie den Reich- 
tl1fl1› der in der Annahme der Liebe des Herrn liegt, ver- 
schmäht -und damit auf ein christliches Glück verzichtet hat. 

Arm ist sie, denn die materiellen Reichtümer werden ihr 
nicht helfen, ihr Leben zu einem reichen Leben zu machen. 
Sie kennt die Bedürfnisse der Liebe nicht, sie kennt die Sehn- 
sucht nicht, die die Vorbedingung wahrer Bereicherung ist. 
Bedürfnisse sind etwas sehr Reales, sehr Christliches, weil sie 
dem Nächsten die Gelegenheit geben, sie zu erfüllen. Die Er- 
bärmlichkeit ging auf den Herrn, die Armut geht auf den 
Nächsten. 

Blind ist die Gemeinde; ihre Augen sehen nicht, sie haben 
ihre Lebensbestimmung verfehlt. Denn sehen heißt Anteil 
haben an der Wahrheit Gottes. Und dann auch: Anteil haben 
an der objektiven Welt, nicht auf sich selber beschränkt sein. 
Wäre der Mensdı allein, so wäre es fast gleichgültig, ob er 
blind wäre oder nicht, weil er sich selbst ja doch nicht sehen 
könnte. Tut er aber sehend, als wäre er allein, braucht CI 

die Mitwelt nur, um seine Selbstaussagen zu vermehren, so 
ist er im höchsten Sinne blind. 

Nackt ist sie, nämlich schutzlos preisgegeben allem, was 
nicht der Herr ist. Und durch ihre Nadctheit wird ihr Un- 
genügen allen sichtbar. Ihre Nacktheit ist wie das Gegen- 
bild und die unmittelbare Folge ihres Nicht-bekennen-wollens. 
Einen ist 
Bedrohung VOll 

den Nackterí wäre die Entscheidung für den Herrn. Er er- 
wartet von der Gemeinde das Bekenntnis, aber weil sie es 

Nackten kann der erste Beste angreifen. Nacktheit 
der Mitwelt her. Der große Schutz aber für 

I 
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nicht liefert, muß sie erwarten, in Angst und Schande an- 
gegriffen zu werden. 

Etwetkçg 
wird die 
tun des Kreuzes 

Damit du 
der Bewegung 
allem, was er 

3: 18. Ich rate dir: Kaufe von mir im Feuer geglåbter 
Gold, damit du reich wirrt, und weiße Kleider, damit du dich 
bekleidest und die Schande deiner Blöße nicht offenbar wird, 
:md Augenralbe, um deine Augen zu halben, damit du Jiebrt. 

Der Herr rät der Gemeinde, ihren Reichtum von ihm 21.1 

beziehen. Im Feuer geglühtes Gold, das von jeder Unreinheit 
befreit ist, höchsten Wert besitzt. Der Herr kann es ver- 
mitteln, CI schenkt es aber nidıt einfach; die Gemeinde 
soll es vielmehr kaufen, ein Opfer bringen, um in seinen 
Besitz zu gelangen. Der Herr kennt auch diesen Weg: sídı 
nur gegen Opfer mitzuteilen. Sein Gut so kostbar ersdıeinen 
zu lassen, daß es nicht umsonst erworben werden kann. Er 
weiß, daß manche ein Ding erst dann in seinem Wert er- 
achten, wenn es schwer zu erwerben ist. Und er schätzt die 
Gemeinde so ein, daß sie Opfer zu bringen vermöchte. So 
preist er seine Ware, er rühmt sein Gold, das im Feuer geglüht 
ist. Er knüpft an den vermeintlichen Reichtum der Gemeinde 
an und weist auf die wahre Bereidıerung hin. Aber er fordert 
dazu einen Verzidıt. Sie kann sein Gold nur dann erwerben, 
wenn sie ihrem falschen Reichtum absagt. Er bietet nicht nur 
Schatz gegen Schatz an. Er bietet ein Kleinod an, das ohne dem ist, das in jeder Richtung geprüft ist. Das Ergebnis eines 

urchg3nå8 durch das Feuer. Die Frucht des Kreuzes. Er 
du gegen den Verzicht auf die selbstgesteckten bietet s.., 

Ch H . erze , die Sattheit. Was er bietet, wird die Sehnsucht 
nad; _<1em Offenen Gottes. Kaufend und verzichtend 

eltlde den ersten Schritt tun, der sie dem Reich- 
r . efitgegenführt. 
eıch wirst. Reich im Sinn des Herrn; im Sinn 

zu zu 
ZeıSt und verheißt. Dieser Reichtum wird das 

ihm hin, weg von allem Sündigen, hin 
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sein, was die Welt Armut nennt, eine Armut aber, die die 
Sehnsucht und den Glauben ermöglicht und die durch die 
Liebe langsam zu einer reichen, einer erfüllten Armut wird. 

Und weiße Kleider, damit du dich bekleidest. Mit den Gold 
des Herrn wird die Gemeinde sich weiße Kleider kaufen 
können, durch den Verzicht 2ur Reinheit kommen. Und diae 
Reinheit wird sie bekleiden. Die Kleider aber sollen weiß sein 
wie das Kleid des Herrn. Und sie kann d i e  Kleider allein 
vom Herrn erhalten, wiederum gegen Verzicht und Opfer 
als Preis. Hier wird auch die Rolle des Geldes im Christlichen 
sichtbar: das Prinzip des Zahlers er ein solches des Ver- 
zichtes. Es gilt für die ganze Kirche, ist vom Herrn selber 
gestiftet, da er von der Gemeinde, die gesündigt hat, einen 
Preis verlangt. Der Verzicht kann und muß oft die Form der 
Zahlung in barer Münze haben. Wenn also Geld in der 
Kirche" eine Rolle spielt, dann ist das nicht vor allem ein 
Fehler der Kirche, sondern ein vom Herrn selbst eingesE0Itcs 
Prinzip. Br will den vetziaıı. Der Sünder ist in Wahrhaft 
arm und nackt, und er hat diese Wahrheit anzuerkennen, 
indem 61' dem Herrn zahlt, der nun in der Kirche konkreti- 
siert wird. Auch das Meßgeld und die Ablöse gehören zum 
Teil hierher. Und der Herr und die Kirche legen nicht 
Rechenschaft darüber ab, was sie mit . dem Gelde anfangen. 
Aber wenn der Herr die Zahlung nicht bräuchte, würde er 
sie: • Inn 

das weiße Kleid zu erhalten, muß man zahlen. 
Und die 

Reinheit des Herrn soll die Schande der Nacktheit decken. Die 
Unreinheit *tuet ihre Schande sichtbar in sich, und diese bleibt 
SO lange. bis die Reinheit kommt. Die Schande der Erbsünde 
bleibt, bis die Taufe sie löscht. Die aktuelle Sünde ist ein 
Stein des Anstoßes, bis die Beichte sie behebt. Und die Rein- 
heit, die der Herr vermittelt, -ist jeder Schande, jeder Blöße 
gewachsen.. Das weiße Kleid kann den tiefsten Fall decken. 

nicht verlangen. Es liegt eine Notwendigkeit darin . 
Schande deiner Blöße nicht offenbar wird. Die 
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So dedren, daß die Schande darunter verschwindet, daß das 
weiße Kleid zu einem Bestandteil des Gereinigten wird- Es 
reinigt ihn und gehört dann zu ihren. Adam hat durdl die 
Sünde das Kleid der Gnade verloren und erst dadurch ist er 
eigentlidı nackt geworden, in einer Nacktheit der Schande. 
Er kann aber das Kleid der Gnade nicht wieder anziehen, 
ohne mit dessen reinigender Kraft  mitzuwirken. Es kann 
keiner die Reinheit Gottes tragen, ohne selbst für seine Keusdl- 
heit 21.1 sorgen. Geschenkte und erworbene Reinheit bilden 
eine untrennbare Einheit. 

Derjenige, der die Schande deiner Blöße am besten sieht 
und am 
1st empfindlicher für die Sünde als er. Aber er ist auch immer 
bereit, das weiße Kleid, das er besitzt, zu geben. Er gibt es 
gegen den Verzicht auf die entgegengesetzte Sünde, und er 
gibt es nicht als einen bloßen Tausch, sondern als Gnade. 
Auch wenn er hier als der Verkäufer seiner Gaben erscheint, 
ist er doch immer der, der mehr gibt; denn seine Gnade iiber- 
trifit jeweils bei weitem das erforderte Opfer. Daß wir ver- 
dienstlich sein dürfen, ist sdıließlích selbst Gnade. Wenn der 
Herr eine Bezahlung will, dann nur, um besser sdıerıken 
211 können 

Und Augemalbe, um kleine Augen zu salben, damit du 
siehst. Durch das Mittel des Herrn soll die Gemeinde neu 
sehen lernen, So sehen, wie er sieht. Sie soll die Sidıt des 
H Ihm und damit die Sicht der Kirche annehmen, was das- 

e 
ihren 
Glaube an 
Blies an 
Gehorsam. Er ist 
eines Ordensı 
als Preis dafür 
das kein Bloldwerden des Sehenden, sondern ein Sehend- 

Scblncıer2lichsten empfindet, ist der Vater. Niemand 

ist. Sie soll verzichten darauf, seinen Gesidıtspunkt mit 
Privaten Augen zu prüfen, da diese blind sind. Der 

das Døgma ist die Anpassung des persönlidıen 
den Blick der Kirdıe. Der Herr verlangt diesem 

nicht eine Erfindung der Kirche oder gar 
Wenn der Herr die göttliche Sicht anbietet und 

den Verzicht auf die eigene fordert, dann ist 
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werden des Blinden. Er zieht durch diesen Verzicht den Men- 
schen mithinein in die unendlich größere, göttliche Sicht, und 
dies gerade auch im kirchlichen Glauben. 

Das Sehen mit den Augen des Herrn ist zugleich ein Akt 
des' Gehorsams gegenüber dem Herrn. Im Moment, da man 
seine Salbe annimmt, -er man es, um sie zu brauchen, und 
erhält, verzichtend auf die eigene Sicht und Blindheit, die 
Sicht des Herrn. Man weiß im Grunde nicht, was man tut, 
wenn man diese Salbe entgegennimmt und benützt. Hat man 
sie aber aufgelegt, so hat man auch schon die Sicht des Herrn. 
Man sieht alle Dinge neu. Man ist schon nicht mehr frei, sie 
anders zu sehen als der Herr, weil man sie in ihrer Wirklich- 
keit sieht. Man nimmt sich schon nicht mehr vor, zu sehen, 
wie der Herr sieht, sondern sieht tatsächlich wie er, und kann 
sich nicht mehr vorstellen, anders sehen zu können. Es ist 
der kritische Punkt, von dem 3.0 man katholisch ist. Es ist der 
aktive' 8pfllflg in die Gnade des Herrn, mit dem Gran Ver- 
dienst, die Salbe angenommen zu haben. Und da man die 
neue Sicht erhalten hat, muß man ihr auch die ganze Per- 
sönlichkeít anpassen. Die «erste Zahlung, durch die HW* die 

am 
erhaltenen Geschenk. Diesem aber kann man nur entsprechen, 
indem man versucht, auch innerlich auf sich selbst zu VH- 

zichten, dem Herrn zu erlauben, ein wahres Werkzeug aus 
einem zu machen. Wenn ein Mensch beginnt, sich mit den 
Augen des Herrn zu betrachten, dann versteht er, daß er alles, 
was er › 

Ordnung ist. Petrus hatte dieses Erlebnis, als er bat, es möch- 
ten 
ganze Mensch. In der überbordende Gnade wird alles über- 
klar. Und vom gleichen Qt; aus versteht der Christ, daß er 
eigentlich alles verkaufen sollte, um arm und ohne Besitz dem 
Herrn nachıziıfolgen. Und indem er dieses Bedürfnis spürt, 
erinnert er sich, daß der Herr auch dazu die Erlaubnis gegeben 

Salbe erkaufte, war ein ganz äußerliches Werk, gemessen 

hat und ist hergeben muß. Und daß nichts an ihm in 

ihm nicht nur die Füße gewaschen werden, sondern der 
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hat, und er verzichtet von da aus auf alle eigene Verfügung 
überhaupt und begibt sich in die Gemeinschaft derer, die ihr 
Leben in der bloßen Nachfolge verbringen. Ordensgehorsam 
ist dauernder, wahrer Verzicht auf die eigene Sicht, untrenn- 
bar verbunden mit der Keuschheit, die ihn weißen Kleid des 
Herrn liegt, und mit der Armut, die das feuergeprüfte Gold 
des Herrn versinnbildet. Und mit den Augen des Gehorsams 
sieht 'man, »wie mangelhaft Armut und Keuschheit bisher 
waren, wie sehr man alles hingeben müßte, urn sein Gold 211 
kaufen, alles tun, um sidı mit seinem Kleid zu bekleiden. Das 
ist der wahre Reichtum Christi: über nichts mehr zu verfügen: weder über seine Güter rode über seine Liebe, um in allem 
die Sicht und die Schau Christi zu haben. 

Abeı-` da 
Buße 
aber, .d8ß 
Der Büßer 
der Herr von 
ihm als eine 
gestellt. 
Geschenk: 

• 3, 19. Ich füge und zäclıtige alle, die ich liebe. So :ei mm 
eifrig und tue Buße. 

Alle, die der Herr liebt, denen er seine Gnade anbietet, 
mödıte er in seine volle Reinheit hineinziehen. Deshalb muß 
er sie rügen, ermahnen, sie ihrer Unreinheit überführen. Und 
weil sie sündig sind und an ihrer Sünde bangen, muß er sie 
obendrein züchtigen. Sie fühlen sich in der Ziíchtigung stär- 
ker angerufen als in der Rüge. Am Maße der Züchtigung 
finden sie ein Maß ihrer Sünde. Das Ziel der Züchtigung 
wird sofort angegeben: So :ei mm eifrig und tue Buße. Eifrig 
ım Erkennen der Sünde und im Kampf gegen sie. Die Buße 
wird den Wert einer vom Herrn verhängten Strafe haben. 

er 
der Gemeinde eine in der Liebe erlittene sein. Das heißt 

Chl'istliche Buße eine Einheit bilde: mit dem Gebet. 
kann durch die Gnade des Herrn das wirken, was 

ihm fordert, und die Frucht des Gewírkten wird 
Gabe überbracht und zur freien Verfügung 

er C10 

das Gesdıenk ihrer Buße. Und weil Geschenk 

selbst sagt, daß er aus Liebe straft, soll audı die 

V . on denen, die er strafen sollte, empfängt 
es 
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ist, bleibt die Verfügung dariiber ihm vorbehalten. Dennoch 
setzt der Herr den Gedanken der Buße in Verbindung mit 
dem Gedanken der erforderten Strafe. Die Gemeinde soll also 
nicht losgelöst vom Gedanken an ihre begangene Sünde büßen. 
Sie kann ihre Buße nicht als ein selbständiges, freierfundcnes 
Opfer darbringen, sondern in einem Geist der Reue, der 
sündenerkenntnis, des 'Willens zur Wiedergutmachung. Nur 
ist das Müssen durch die Gnade des Herrn zu einem Dürfen 
geworden. 

Auch hat das Bußwerk nicht nur Augenblickscharaktcr, es 
soll ihm VOIII Anfang aN etwas Dauerndes anhaften. Man kann 
die Rüge des Herrn nicht als zeitlich begrenzt ansehen, man 
kann die Reue über seine Sünden nicht auf bestimmte Zeit- 
punkte aufsparen. Dic Gnade will vielmehr einen Zustand 
der Reue und Buße schaffen, der aber weder den Einzelnen 
von der Allgemeinheit, noch die Allgemeinheit vom Herrn 
trennen will. Vielmehr ist dieser Zustand aufgenommen in die 
ganze Menschwerdung und in das Leiden des Herrn. Das 
Spontane daran, daß wir eventuell sogar büßend über das Maß 
der eigenen Sünde hinausgehen dürften (falls es überhaupt 
die Möglichkeit gäbe, ein Maß zwischen Sünde und Strafe 
aufzustellen), erhält dabei noch einen besonderen Gnaden- 
charakter. Das für unsere Sünde auferlegte Maß von Buße 
hätte dann den Sinn eines Versuchs, die eigene Unwürdigkeit 
anzuerkennen und eine verdiente Strafe auf sich zu nehmen, 
während die darüber hinausgehende Buße den Versuch dar- 
stellen würde, in der Gnade des Herrn an der Sünde der 
andern mitzutragen. 

Und weil der Herr gesagt hat: Ich ringe und ziicbtige alle, 
die ich liebe, kann alles, W35 seine Geliebten tritt an Härten 
und Unbill, im Sinn sowohl dieser Strafe wie dieser Buße 
getragßfl werden, so daß, was den Menschen als Strafe trifft, 
von ihm als Buße getragen werden kann. Die Strafe trifft 
irgendwie senkrecht herab; wer sie aber als von Gott kommend 
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erkennt und anerkennt, der kann sie, waagredıt, als Buße 
tragen und das beste daraus ziehen. Und sobald die Strafe zur 
Buße wird, erhält sie Teil an der Form und Frudıtbarkeit des 
Kreuzes. Die Strafe trifft vielleidıt ganz unerwartet, aber nach- 
träglidı erkennt man den Zusammenhang mit der Sünde. Man 
erkennt die großen Entsprechungen und wird dadurch oben 
für mögliche weitere Strafen. Gerade dieses Oflenbleiben aber 
ist der Ansatz des Bußwillens. 

und 
sin, 
endlich 
öffnen. 
zu dem Wurde 
EIOCII 

Raum, der 
mit Schlucken 

fremden Raum, 

20. Siebe, ich stehe an der Tzír und klopfe an. Wem: 3. 
jemand meine Stimme hört und die Tier auftut, zu dem werde 
rcb enge/:en und da: Mahl mit ihm nehmen und er mit mir. 

Denn der Herr ist immer nah. Er steht an jeder Türe. Und 
CI klopft. Wie sehr wir uns auch entfernen können, der Herr 
weiß dodı eine Türe in der Nähe, an die er klopfen kann. 
Er sagt damit auch, daß immer er den ersten Stritt tut. Daß 
er seine Bereitschaft nie verliert, unaufhörlich Einıaß begehrt. 
Keiner kann sagen, er sei so fern, daß er das Klopfen des 
Herrn nicht mehr vernehıne. Wertz jemand meine Stimme 
/hört und die Tier anflnt. Hören und Auftun ist die Sache des 
Mfillsdıen. Er soll, um das Klopfen zu vernehmen, die ridı- 
tigen Ohren verwenden. Er soll wissen, daß es sich bei diesem 
Klopfen und Rufen um den Herrn handelt, und die Türe auf- 
tun. 
Zugang verschaffe. Ein Kleines, gemessen am Draußenstehen 

Waden des Herrn. Er nimmt es auf sich, überall dort Zu 

WO Mensdıen sind, an ihrer Tür zu klopfen, bis sie 
antworten. Und wenn sie antworten, müssen sie auch 
Sobald sie aber geöffnet haben, tritt der Herr ein: 

ir/5 eingeben. Er zwingt den Menschen nicht in 
er geht selber ein in den menschlichen 

auch ihm, dem Herrn, vertraut ist. Er tritt nicht ein 
und Überraschung, sondern wie ein Freund, 

Diese ganz geringe Tat fordert der Herr: daß man ihm 
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von seiner Seite 
Besonderes, Exquisites behandelt, das nicht im geringsten 

einer von der gleichaı Art, von der gleichen Kaste, angepaßt 
dem gleichen Milieu. So einfach, wie arme Leute einander 
über die Türschwelle treten. Und indem er eingeht und 
bleibt, ergibt. sich eins nach dem andern: :md da: Mahl mit 
ihm nehmen und er mit mir. In einer Eintracht beginnt man, 
das Mahl All bereiten, und der Gast packt aus, was er dazu 
mitgebracht hat. Und anfangs sieht es nach einer Art Gerech- 
tigkeit aus, nach einer Verteilung, und jeder nimmt von der ,  
was der...andere beigesteuert hat. Es geschieht ganz natürlich 
und selbstverständlich. Und plötzlich merkt der Mensch, daß 
der Beitrag des Herrn das unendlich Bessere, das Unvergleich- 
liche ist. Und im gleichen Augenblick sieht er, daß der Herr 

den Beitrag des Menschen wie etwas ganz 
ver- 

schmäht* werden darf. Eben dort, WO er sieht, wie wenig er 
zu bieten hat, verglidıen mit dem Herrn, wird sein Weniges 
zu Vielem. 
er abermals 
des Herrn , 
welchem das der 
Raum einen 
Raum des Herrn. Und schließlich wird der Mensch, der nur 
mit der Bereitschaft dastand, dem Herrn zu öffnen, wenn er 

auch noch 
selber zu ver- 
stehen braucht, von dessen Gnade er aber doch überflutet wird. 

der Sohn Gotte zu einem Menschen kommt, um mit 
halten, dann liegt darin eine unvergleichliche 

Efflifidtigung. Wenn aber der Mensch im Augen- 
Kommunion verwandelt wird, dann ist das nicht 

des Herrn, sondern auch ein Geschenk des 
Sohn. Während in der Beichte der Sohn die 
Vater hin bereitet, erhöht in der Kommunion 

di . . . • • • on . ıı 

C Eınsıcht IN das „Herr, m bin nicht wurde hat, 
verwandelt. In einem Sinn, deiner gar nicht 

Und an dieser Verwandlung seines Eigenen erkennt 
tiefer die Gegenwart des Herrn. Nur im Besitz 

erhält sein Eigenes Weg. Und der Raum selbst in 

Mahl eingenommen wird, und der bisher 
des Mensdıen zu sein schien, wird verwandelt in 

Wenn 
ihm Mahl zu 
Demut und 
blick der 
allein die Gnade 
Vaters an den 
Mensdıen zum 
der Vater die Menschen für den sah 

I 
N 

ı 
l 
I 

ı 
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ı 
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Mítlllverwandeln. Br ist wirklich anklopfend in den 

t. Sowohl an An der Speise wird der Sohn wahrhaft ° ~'å?„ Stück Brot, ihrer ersten Form, die etwas ganz Irdıschcs di die Speise des eine Oblate, wie aN ihrer zweiten Fo b 9 g wird der Raufll Sohnes ist, die Eucharistie. In diesem Ü Kc18"union empfangfifl mitverwandelt. Der Raum, in dem die o iH welchem der 1-ıerr wird, ist die Kirche, der Raum narnlıtålíl erblick des Mahles› stets gegenwärtig ist, nicht nur ım g Menschen hinein in sondern immerfort. Und so zieht er den d Il Raum des Men- seinen eigenen Raum, aber nicht ohne C schon 
ch d S ein- Raum des Menschen eingetreten, der d '"FJ" 'neu Außen- genommene Mahl zu seinem Raum war ' stehenden kann er . 1-1 nicht nehmenden ist es in Wahrheit ein Raum des error. mehr trennbar von der Kırdıß. der Una Sancta hinein Indem der Einzelne so in den Raum so reicher. Das entrechtet wird, wird Cf dadurch Huf T. IC kleine au ftut, enthielt zaghafte Jawort, mit dem CI die wuill zu einem all- in sich eine Kraft, die sich auswerten die sichtbare Kíırdß umfassenden Jawort, ausweitaı d f 8 1  ; I-Ieiligfifl hinein, denn wie in die un dachtbarhı(Ü;ı1:¶@clí1$Euchari$tíe als liturgi bel.:nied d H ist SOWO . . la b ,  le We inerder allgegenwärliåen Egnhelt "21 G :l„'Ü` Hoffnung in allen Gliedern des Herrn 

das gleidıe Zimmer bleiben. Für den Teil- 

a f' 21. Wer überwindet, dem will ich verleihen, mit mir 
ll m ' . . . .. 

. e1"87fl Thron zu nutzen, wie auch :ob uberwunden und 
mıcla mit 

Der 
ihm V 1 n . . . › . 
der d°~ stgtj der ihn empfang und mit ihm das Mahl hielt, 

ra • • • d . 8 des Herrn als Zeıdıen seiner Lıebe annahırırı 
un seine 

emporheben, ihn 
ha d I in . . ff G n, S dem in ein Verhältnıs zu sich nehmen, das 

S. M8in8m Vater ,›„† .reinen Thron gesetzt habe. 
ı . ı ı ı  

" eger wird der sein, der erfullt hat was der Herr von 

Mahnungen beherzigte. Der Herr wird ihn zu sich 
aber nicht wie einen Ernporkömnnlíng be- 

er 
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Anteil 
Vater. Indem 
den 
Thron 

vergleicht mit seinem Verhältnis zum Vater. Von sich sagt er, 
er habe überwunden: im Sieg seiner Liebe zum Vater, da er 

Mensdı wurde und am Kreuze litt. Sieg und Thronbesteıgung 
laufen beidemale parallel. Aber da der Herr seinen Sieg 
erwähnt, der ein vollkommenes Durchleiden der Passion war, 
und diesen Sieg mit dem menschlidıen vergleidıt, wird klar, daß 
auch der mensdıliche Sieg nicht ohne Leiden wird vor sidı 
gehen können. Die Gemeinschaft der Überwindung setzt eine 
Gemeinschaft des Leidens voraus. Und der Mensch darf, um 
zu diesem Sieg Zu gelangen, sich die Leiden nicht aussudıen, 
die er bestehen zu können meint, sondern muß bereit sein, im 
Gehorsam jene Leiden entgegenzunehmen, die der Herr ihm 
geben wird. Die Parallele erstreckt sich auch auf den Gehor- 
sam, und beider Gehorsam kann nur der Liebe entspringen. 
Der Herr hat also den Seinen von vornherein den ganzen Weg 

von 
einem ähnlichen von der Liebe nämlich, aus- 
zugehen, um zum 
den Sieg $u 
er ihn auf seinen Thron setzt, SO wie er sidı auf den Thron 
seines Vaters gesetzt hat. Der Sohn hat somit den Menschen 
alles mitgeteilt, was der Vater mit ihm geteilt hatte; Cf hat 
eine Intimität mit ihnen geschaffen, in der sidı die Intımıtat 

zwischen ihm und dem Vater widerspiegelt. Beide Intımıtaten 

werden gewahrt, und doch erhalten die Menschen nicht nur 
aM Sohn, sondern ebenso auch, durch den Sohn, am 

Et sie auf seinen Thron hebt, verläßt der Sohn 
väterlichen Thron nicht und setzt sie auf keinen andern 

als den, auf welchem er sitzt. 

aufgezeigt, der sein eigener Weg war, und sie eingeladen, 
Ausgangspunkt, 

auf dem gleichen Weg gleichen überwinden- 
gelangen. Und den Sieger wird er ehren, indem 

3, 22. Wer ein Ohr bat, der höre, was der Geist zu den 
Gemeinden sagt. 

Der ein Ohr hat, ist jetzt der, der den Sohn klopfen hörte, 
der vom Sohn verwandelt und zu seinem echten Bruder 
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ausschlíeßlídı passiv, er konnte 

früheren Weise in Anspruch genommen: in 
Gehorsam an seinen himmlischen Herrn. 

lıinaufnehmen zu können. Er hat den Weg vom Himmel 

gemacht wurde. Und der nun hören kann - mit den Ohren 
des Sohnes hören - ,  was der Geist spricht. Der Sohn hat ihm 
zum Geist und somit zum Vater einen neuen Zugang ver- 
schafft, der sein eigener Zugang ist, er hat ihn hinein- 
genommen in die Dreieinigkeit, nicht so, wie er als Sünder 
war, sondern wie der Sohn ihn durdı die Mensdıwerdung 
umgewandelt hat. Er hat sidı zu ihm herabgeneigt, um ihn 

zur 
Erde mitgemacht, um ihn rüdckehrend von der Erde zum 
Hummel 
bleibt in 
mit sich 
Himmel 
Heiligen drüben können jederzeit auf die Erde zurückwirken, 
wie den Christen auf Erden jederzeit der Zugang zum Him- 
mel offensteht. 

ı Während Johannes die sieben Briefe sdırieb, hat er alles 
viel menschlicher aufgenommen als vorher. Er war weniger 

etwas von dem Seinigen 
beitragen, um das Geofienbarte darzustellen. Auch hier wurde 
über ihn verfügt, aber in seiner Mitwirkung. Es kam mehr 
von seinem irdisdıen Gehorsam dem irdischen Herrn gegen- 
über zur Anwendung. Von jetzt an wird er wieder in der 

einem himmlischen 

Mitzunehmen. Dieser Rückweg dauert fort; der Sohn 
stete: Bewegung: immerfort nimmt er die Siegerıden 
zurück und behält zugleich für sie den Weg vom 

21112 Erde offen, damit sie neu mit ihm absteigen. Die 
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DER TI-IRON 

Himmel und Erde anzeigt, und die durdı ihr Offenstehen 

4, 1. Nach diesem hatte ich ein Gesicht. Und siehe, eine 
Tür war geöffnet im Himmel, und die erste Stimme, die ich ge- 
hört hatte, wie von einer Posaune, die mit mir redete, sprach: 
Komm hier herauf! Und ich werde dir zeigen, was nachher 
geschehen soll. 

Das Gesicht, das jetzt dem Apostel zuteil wird, scheint der 
Ausdruck einer Haltung zu sein: der Haltung seines Glaubens. 
Er schaut in der Richtung des Himmels, ohne bestimmte Er- 
wartung, und doch mit der Erwartung jedes Christen, der zum 
Hiınnhnel emporblickt. Und der Glaube zeigt ihm die offene 
Türe. Eine Türe also, die eine neue Verbindung zwischen 

den 
Weg von der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erde frei- 
l%t. Die offene Türe ist als solche schon eine Erfüllung. Sie 
ist nicht nur die Möglichkeit eines Zugangs. Sie ist seine Wirk- 
lichkeit. 

Und nun hört Johannes abermals die posaunenähnliche 
Stimme. Eine starke Stimme. jene, die ihn zu Beginn ange- 

wie ein 
Signal. das Bereitschaft VOD. ihm verlangt, das ihn vorbereitet, 
zu WII, was man von ihm fordern wird. Er war zwar schon 
oben, indem er zum Himmel aufschauten er ist immer in 
dieser Gebetshaltung, die auf Befehle wartet. Den Bereiten 
tritt die Forderung erhöhter Bereitschaft. Das erstmal for- 
derte die Stimme Sehen und Schreiben. Dinge, die jedermann 
kann. So außergewöhnlich alles war, was er daraufhin ver- 
nahm, es war doch im Rahmen dessen, was er zu leisten er= 
mochte: sehen und schreiben. Er glich einem Zuschauer, der 

sprachen und ihn zum Weitern geöffnet hatte. Sie ist 

1 

ı 

E 
1 
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Zugang 
im 
Sinnen zu 
umgekelu-t 
neue Wahrheit 
sich der Wahrheit 
möglich sein, weil 
ist auch nicht zu 
vom Himmel her 

über seinen Aufnahmeapparat verfügt. Wohl im Gehorsam, 
aber doch im Bereich einer persönlichen Angemessenheit. Jetzt 
dagegen fordert die Stimme: Komm hier herauf. In den Him- 
mel. Die Türe ist auch für dich oben. Erst dann soll er das 
Weitere erfahren, von einem anderen, seiner Natur nicht ent- 
sprechenden Standort aus. Vom Ort der Erfüllung seines 
Glaubens aus. Vorher konnte er über seine Sinne so verfügen 
daß er sich fragen konnte, was es bedeutet. Er konnte mit sich 
Zll Rate gehen. Jetzt kann nichts mehr gefragt werden. 

Und ich 
soll 
die Zukunft 
3118 öden bekannten Gesetzen der Welt irgendwie erschlossen 
wir , 
lid ist: 
Gesetze sehen, sondern die Gesetze Gottes über der Welt. 
Auch im Evangelium stand diese Türe offen, und der Herr 
vermittelte von der Welt Gottes alles, was er in seinem Auf- 
trag als mitteilungswert erachtete. Aber er tat es unten, auf 
der Welt. Jetzt wird Johannes emporgenıfen in den Himmel. 
Was er erfahren wird, wird mit seiner irdisdıen Realität nichts 
mehr zu tun haben. Der Herr auf Erden knüpfte an die Dinge 
an, die aus dem Alltag der Jünger stammten, mochte er in 
Parabeln reden oder nicht, und sie konnten mit ihrer Erfah- 
ı¬ung, ihrer Vernunft, ihrem gesunden Menschenverstand einen 

zu 
Himmel viel mehr erfassen, als was ihm mit irdischen 

erfassen möglich ist. Die Erfassung wird gerade 
Vermittelt: von oben nach unten. Er wird sidı die 

nicht organisdı asimilieren können, er wird 
assimilieren müssen. Aber das wird nur 

GI schon glaubt. Dieses Von-oben-verstehen 
Vergleichen mit der Bekehrung Pauli, der 
Zum Glauben gebracht wird. Und in der 

B werde die zeigen, wa: nachher geschehen soll. Er 
Bekanntschaft machen mit einer neuen Welt, in welcher 

sichtbar gemacht werden kann. Nicht so, daß sie 

in der einzigen Weise, wie sie Menschen sonst zugäng- 
Jøhannes soll jetzt nicht mehr die Welt und ihre 

seiner Verkündigung enden. ]etzt soll Iohannes 
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Forderung liegt auch nichts besonders Beglückendes, weil sie 

dem Zustand des Erfassenden nicht subjektiv angepaßt wird. 

Wie ihm zu Mute ist, danach wird nicht gefragt. Die Schau 

ist das Objektivste, was es gibt. 

4, 2. Sogleíc/J geriet ich in den Geist, und siehe, ein T/:ron 

stand im Himmel, 1/nd aııf dem Thron war ein Sitzender. 

kg., die E P1*<1"§§1 erfolgte und weil johannes bereit war 

Erfüllung. Er gerät in gen, wird aus seiner Bereıtschaft eme 

selber bewirken kann VH Geıst. Eine Erfullung, die er nicht 

Und in einer seinem- s.OI1 sich aus sdıautc er zum Hımmel. 

die Stimme. Auf ein IDII angemessenen Weise vernahm er 

den Geist gerät und diändere Weise also als nachher, da er in 

Möglídıkeit Dir de Stimmen ım Hımmel hort. Es gibt die 

irdischen sin ge Cl' anderen Welt ın dieser Welt, mit 

. neu zu horen, wobei man zunädıst im unklaren 
Sem kann, ob Man 

ddíradde Sinl wo, i n s  Engels. Man kann aber auch die Dinge 

ein 111 der anderen Welt hören, im Geist. Und 

Z §5 .;;;„3„@ Dinge in dieser Welt, die man normaler- 

sein, die Ent .. kuußte, nicht mehr vernimmt. Das Im-Geıste- 

etwas von sein C ng, erlaubt dem Bntrud-:ten nicht mehr, 

neue, passive W eigenen Sarnen hınzuzutun. Er ist a u f e ın e  

wird nichts aus esse verfugt, Über die Art des Emporste gens 

We gesagt, Johannes w i r d entrud<t. Da er keınes- 

8 weıß, um VOD sich aus in den Himmel zu 

dadıae Aufgabe vom Himmel selber gelöst, der 

uf legt, den Weg und die Weise, ihn zu 

mit Au • von jetzt an sieht, 

gen, die nichts mehr zu tun haben mit 

Zeichen dafür wird sein, daß man, solange man in diesem 

falls den 
kommen, wird 
keinen Wen 
begehen, bekannt zu 
das sieht er 
seinen diesseitigen A'L1gen. 

Und siehe, ein Thron stand im Himmel. Der Herr hatte 
ihm in seinem Auftrag an die letzte Gemeinde als Letztes noch 

geben. Was Johannes 

eine gewöhnlidıe Menschenstimme hört 
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von seinem und des Vaters Thron gesprochen. Johannes weiß 
also um einen himmlischen Thron; er glaubt daran. ]etzt sieht 
er ihn mit den Sinnen, die ihm im Himmel verliehen werden. 
Und auf dem T/:ron war ein Sitzender. Vorher hatte er sich 
den Thron irgendwie vorstellen können. Jetzt steht er ihm 
gegenüber. Er beschreibt ihn nicht. Auch nicht den, der 
darauf sitzt. Er umschreibt die Gestalt nicht, nur eine Qualität 
gibt er an: 

nicht 

lebt so 
WOÜEQs 

. 4; 34. Und der Sitzende war .feiızenz Aurrebeız nach glei:/2 
82/28172 Iaspi5- und Sardirsteiız. 

Er 
beschreiben zu müssen. Er bedient sich einer Metapher. Er 
kann ihn nicht direkt beschreiben, denn er sieht von ihm audı 
nicht; anderes, als daß er ein Sitzender ist. Von seinem Wesen 
sieht er nichts. Die Wahrnehmung, die er von ihm hat, geht 
über alles Sichtbare und Hörbare hinaus und hinweg. Audi 
für ihn gilt: ııNiemand hat den Vater gesehen als der Sohn." 
Johannes kann nidıt plötzlich der sein, der Gott gesehen hat. 
Und dennodı kann man um seinetwillen den Thron nicht 
räumen, und er muß etwas von Gott sagen, weil er der Mittel- 
Punkt des ganzen Auftrags ist. So hat er Gott zwar nidıt 
8686hen; aber etwas von ihm, sein Aussehen, hat er gesehen. 
Und nichtsehend hat er es verstanden. Es widerfährt ihm das 
Gegenteil des Evangelienwortes: 73Damit sie sehen und doch 

verstehen." 
Hätte er diese Schau auf der Welt erhalten, so wäre sie 

Enttüdfung gewesen. Aber da er bereits in den Himmel 
ist bedeutet sie innerhalb der Entrückung eine unbe- 

Wählt die Qualität dieser Steine, um den Sitzenden nicht 

als ihm 

Glallbêns, und das Wort des Herrn: aaniemand hat gesehen" 
IH ihm, daß er den Ungehorsam des Sehens und Sehen- 
nicht begehen könnte. Er macht daher nur eine An- 

eine 
Cfltfückt 

schreiblid Stufe. Und er bemüht sidı nicht, mehr zu sehen, 
å&leigt wird, denn er ist ganz in der Sendung des 
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deutung und geht rasch weiter. Schon einer, der den Glauben, 
die Liebe, die Ho ffnung besdıreiben müßte, könnte es nicht, 
ohne bei jedem auch von den anderen zu reden und sidı sehr 
weit einzulassen; und je weiter er sidı einließe, desto um- 
fassender, unbeschreiblidıer würde alles, und so läßt er es 
genug sein fit einer bloß andeutenden Wendung. 

verschiedenerlei, sie gehören riesenhaft 

auszusagen, denn 

4, 3 b. Uızd ein Regenbogen war rings um den Thron, 
.reinefll Aussehen nach gleich einem Smaragd. ı Der sieben fache Regenbogen bedeutet den Geist, der um den Thron die Bewegung Gottes des Vaters und des So es darstellt. Johannes ist gezwungen, ZU Vergleichen M .IM en, ıım etwas von ihm 

CI' ist ja im Geist. Der Vergleich, der sich bietet, ist der einer Farbbeweflå  die dem Thron und dem darauf Sitzenden eine gewisse Kontur VOI- leiht. Was er von dieser Gestalt erfaßt hat, hat er durdı d h Regenbogen gesehen. Den Regenbogen sieht Cl' wo ırklıc › obwohl der Geist das ist, was sich am wenigsten sichtbar machen läßt. . . d wie um zu kennzeichnen, daß der Geist nur einer ısthude nicht ein Konglomerat verschiedener Eigenschaften. ^†}<= sind Einheit des Regenbogens mit dem Thron sıeht er: sie nicht 
"lt 5`st:' ha die Diese Schau Gottes, die Johannes hier erha , WCHH GS auf 

der Welt keine 
. man Jetzt im Himmel besitzt, ist noch nicht jene, die Man Jüngsten Gericht haben wird wenn einmal die 

llk in ı vo . o Irene Schau, die erst möglich sein Wird, 
Sunde mehr gibt. Auch die Sdtau Gottes, die 

in der Schau der 
ständígkeiten, die 
fischen Seligkeit empfunden, die sie erst bemerken werden, wenn die letzten 
in der Schau, die ihnen gewährt ist. Sie können nicht ahnen, 

nach dem 
ganze W lt 6 1~- . . ' 

G r Ost Sem wird. Die Sünde der Welt verursacht 
.$8h86fl gewisse Abschwächungen, Unvoll- 

sıe 111 keiner Weise als Trübung ihrer himm- 

A . . bei von den Farben greift er nur eme heraus, 

Hindernisse weggefallen sind. Sie sind selig 
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wie viel seliger sie einst sein werden, nicht von sich her, son- 
dern von Gott her. Nidıt das Wegfangen einer Sünden« 
empfindung wird die Steigerung bewirken, sondern die ganz 
von Gott her kommende Eröffnung neuer Seligkeit, der die 
Vertilgung der Sünde dazu benützt, den Seligen neue Fülle 
zuteil werden zu lassen. 

4, 4. Und rings um den Thron vierundzwanzig Throne, 
und auf den Thronen :aßen vierundzwanzig Älteste, angetan 
vhir weißen Kleidern, und auf ihren Häupter (waren) goldene 
Kfønen. 

Die Throne, die den großen Thron umgeben, sind regel- 
lhäßig um ihn. angeordnet, denn die Ältesten blicken auf Gott, 
und Gott kann von jeder Seite her gleich betrachtet werden. 
Sie sind angetan mit dem Kleid der Reinheit, dem Kleid 
Christi, das ihnen im Himmel geschenkt worden ist als Ant- 
wort auf ihr irdisches Leben. Es ist ein Kleid der Gnade, das 
nicht ohne Verdienst erworben wurde. Die Kronen dagegen, 
die sie auf ihren I-Iäuptern tragen, sind pures Geschenk der 
Gnade. Sie ist für sie wie das völlig Unerwartete, sie sehen 
sich dadurch zu etwas gestempelt, was sie sich nie hätten 
träumen lassen. Die Gnade im Himmel besitzt Ausmaße, die 
von der Welt her gar nicht geahnt werden können. Auf Erden 
lassen sich die Werke der Gnade einigermaßen erahnen: wir 
wissen ungefähr, was wir sein könnten, wenn wir uns ganz 
dem Zug der Gnade überließen. Aber wir wissen auch, daß 
diese endlidıe Ahnung zuletzt nicht standhält. Wir wissen, 
daß die Gnade im Herrn unendlich ist; die Endlichkeit unserer 
Ahnung kommt aus den Hindernissen unserer sündigen Natur. 
Sind wir einmal von ihr befreit, dann können die unend- 
lichen Möglidıkeiten der Gnade sich frei entfalten. 

Und nirgends offenbart sich Wesen und Wirklichkeit des 
.le-mehr des Herrn mächtiger als in der himmlischen Gnaden- 
verleihung. Sie durchbridıt jedes Verhältnis. Wir sagen, wenn 
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wir den Herrn besch reiben wollen: er ist mehr, er ist größer. 

Aber wir denken uns das Größere ausgehend von dem, was 

wir kennen, das überragend, was wir bestimmen. Zwísdıen 

dem, was wir von der Gnade wissen und dem Mehr, das wir 

zuzugeben gezwungen sind, besteht ein Verhältnis. Im Himmel 

de eÄltnders..Dad wird das Mehr zum Absoluten. Die Krone 

kehr vo: di es. der Beweıs dafür. Auf Erden ist es die Ab- 
der Gnade C u f f ,  von der Erbsünde, die uns für das Je-mehr 

B: C un vJ§PR nglıdı macht. In der je-neuen, je-tiefern mang; in Wah neue und Losspredıung erfährt der irdische 
Und wohl ist C r eıt etwa voıı der immer größerer Gnade. 

nis der Sünde d.M°8ÜC17, daß mit der immer feínern Kennt- 
ıe 

Ida • h ht . ı nehfifn eng: • • Gund somit das immer eındeutıgere Überhand- 

absolutes nade, daß also schon die Richtung auf ihr 

lisdıe 
Die ' n . .. 

Alten I;§t"H<*2wafl21g Attesten stammen zur Hälfte aus dem 

verschiedene a te EILIS dem Neuen Bund. Und obwohl sie in 

als Ältest d Alter gestorben sein mögen, werden sie alle 
e ı ı • 

worden j t dargestellt. Weil Adam in Chrıstus sdıon erlöst 
S .. ı . . 

ob CI › macht es fur den Einzelnen keinen Unterschıed, 

h lb des A • . 
Stadium alten Bundes macht es keinen Unterschıed, ın welchem 

er 
Neuen Bundes 
selbst .__ 

seinem 
vor 

Heiligen nicht nur 
so im Himmel ZL1 

der himmlísdıen 
ohannes k • Ah › 

llatürlích <~';ht CI S. eng d8.von hat, daß er SiM selber sieht. 
u c nur 

' z' en ]oh › d 
Elf] !8 3111165 81' aber schon während seiner Erdenzeit 

Übêfwiêgen eingeschlagen wird, wie es die himm- 
Kronenverleihung zeigt. 

im Alten oder im Neuen Bund geglaubt hat. Und inner- 

Offenbarung einer antreten mußte. Die Zwölf des 

sind die Apostel, und so erblickt Johannes sich 
Tod mg, sich zu erkennen. Er spielt schon jetzt, 

› ne Rolle im Himmel. Es gibt für die lebenden 

die Möglidıkeit, auf Erden, sondern eben- 

Wirken, wenn auch die Art der Wirkung, 
Frucht ihnen vorenthalten bleibt so sehr, daß 

ilmner Gndgültígere Abkehr vom sündigen 

im Geiste, denn es gibt nur einen 
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beginnen. 

im Himmel wirkt. Wenn etwa die kleine Therese mit solcher 
Gewißheit sagt, sie werde ihren Himmel damit verbringen, 
auf Erden Gutes zu tun, dann ist es, weil sie ihre Tätigkeit 
im Himmel in geheimnisvoller Weise bereits begonnen hatte 
und sogar etwas davon wußte. Sie sagt es nicht auf Grund 
einer frommen Phantasie, auch nicht auf Grund einer kirch- 
lichen dogmatischen Einsidıt. Sie sagt es aus einem Wissen 
um ihre Sendung, die als irdische und himrnlisdıe eine 
untrennbare Einheit bildet. Wenn es wahr ist, daß sie einst 
vom Himmel aus auf Erden wirken wird, dann ist es auch 
wahr, daß sie schon jetzt auf Erden im Himmel wirkt. Wir 
sind gewohnt, diese Einheit von der Welt aus zu betradıten; 
wir meinen, sie beginne unbedingt auf Erden, und die Folge 
dieses Anfangs sei es dann, daß wir im Himmel weiterfahren 
dürfen. Aber in Wahrheit ist es umgekehrt. Die Sendung 
wird im Himmel vergeben und hat ihren Sdıwerpunkt im 
Himmel. Weil ein Ordensgründer seine Sendung vom Himmel 
aus betreuen muß, muß er bereits auf Erden damit beginnen. 
Und weil sein irdisches Tun nur die ersten Ansätze seiner 
wirklichen Tätigkeit bedeuten, fährt er im Hirmnel damit fort. 
Das bißchen Verdienstlichkeit, das wir uns auf Erden er- 
werben können, ist eine Folge des himmlischen Lebens, das 
l1I1S aufgespart ist. Und wenn wir Ja sagen zu unserer Sen- 
dung, dann bejahen wir die himmlisdıe Laufbahn, die uns 
sicher ist, und aus der heraus wir auf die Erde gesetzt worden 
sind, urn sie zu 

Die goldenen Kronen stehen i n  Zusammenhang mit dem 
gepruften Gold, das der Herr vorher anbot. Sie sind aus dem 
Gold des 

Krone gehören, aus einem Gold, das sein Gold ist. 
Herrn gemacht; sie sind Kronen, die zu seiner 

4, 5. Und von dem Thron geben Blitze aus :md Stimmen 
:md Donner. Und vor dem Thron brennen sieben Feuer'- 
farèeln, die die sieben Geister Gottes sind. 
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Wir sind es gewohnt, Blitze und Donner als vom Himmel 
kommend zu betrachten. Nicht aber Stimmen. Diese bedeuten 

das Mystische. Aber auch Blitze und Donner gehen hier 

unmittelbar von dem Ort aus, wo der Vater sitzt, als etwas 
von ihm, was Auge und Ohr berührt. Und in diesem Sinne 
nehmen auch sie am Übernatiirlichen, Mystischen teil. Für 
johannes bedeutet das Ganze nichts völlig Fremden; seit Be- 
ginn der Apokalypse hört er Stimmen, die aus dem Himmel 
kommen. Und dieses Hören ist für ihn Antwort auf seine 
christliche Bereitsdıaft. Von sich aus ist er bereit, und von 

. Gott her erfolgt die Stimme. Hier aber sagen die Stim- 
men nichts Besonderes, Faßbares, sie haben hier nur mit 
den Donnern und Blitzen zusammen das Eigentümliche, daß 
sie vom Thron ausgehen. Es kann so sein, daß das Ausgehende 
stimme für die Bereiten ist, Donner und Blitz für die Ab- 
geneigten, nicht voll Geöflneten, die es 2u treffen gilt. Doch 
kann man nicht sagen, daß Stimmen nur von den vollkommen 
Bereiten gehört werden können. Lene, die die Stimmen hören, 
sind nur Durchgang für etwas, das weiterzugeben ist; sie selbst 
sind gewissermaßen am 
einzige Aufgabe, die Stimmen zu hören, die aber nie nur an 
sie gerichtet, sondern durchzugeben sind an jene, die die 
Aufträge auszuführen haben. Und diese vor allem haben bereit 
zu sein. Man braudıt denen, die hören, keinen Vorrang zu- 
zubilligen; sie können mit Tausenden, die nicht hören, den 
gleichen Grad der Bereitschaft teilen. 

Die sieben Feuerfiméeln vor dem Thron sind die sieben 
Geister Gottes, die sieben Gaben des Heiligen Geistes. Der 
Geist steht also in einer Art Verdoppelung da, obwohl er nur 
Einer ist. Als Ganzheit Gott Zugekehrt ist CI i n  Regenbogen, 
nach außen differenziert in den sieben Gaben, die die Fackeln 
andeuten, die aber wiederum die sieben Geister Gottes sind, 
SO daß er beide Male in der engsten Verbindung mit dem 
Vater und -dem Sohn ist. Dort, wo die Entäußerung des Gei- 

wenigsten gemeint. Vielleicht ist ihre 
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allen 

stes, wie in den Fadceln, stattfindet, geschieht es immer in 
Zusammenhang mit dem Sohn. Wie der Sohn in der Mensch- 
werdung sichtbar wird, so nimmt der Geist die Gabenwerdung 
an und wird in ihr faßbar. Ganz unsidıtbar bleibt in sich nur 
der Vater, der aber im Sohn und im Geiste sidıtbar und faß- 
bar wird. Die Fadceln Z-ıremzen, weil die Gaben des Geistes 
alle die Eigenschaft haben, aus dem Feuer zu stammen und das 
Feuer zu Verbreiten. Sie brennen aber auch, um den Zu- 
sammenhang mit dem leuchtenden Regenbogen zu bekunden. 
Und sie brennen schließlich als Zeichen des Lebens der Drei- 
einigkeit. Dieses Leben ist allgegenwärtig. Wenn die Fackeln 
brennen, dann läßt sich zwar ein Ort des Bremens angeben, 
aber das Feuer selbst, das in der Fabel brennt, besitzt eine 
Lebendigkeit, die nicht zu umgrenzen und zu bestimmen ist. 
Und da es zwischen dem Vater und dem durch den Regen- 
bogen verkörperten Geist brennt, erhellt daraus, daß es zwi- 
sdıen ihnen brennendes Leben gibt, ein Leben, das war, ist 
und wird, und das für Johannes -- und durch johannes für 
uns _ die Möglichkeit eröffnet, etwas zu erfassen von der 
dreieinigen Lebendigkeit. Denn man weiß, daß nichts mit dem 
Feuer in Berührung kommen kann, ohne von ihm erfaßt und 
verwandelt zu werden. Das Feuer, das in jeder der sieben 
Fackeln brennt, ist das gleiche, und doch gehört es jeweils 
dieser bestimmten Fabel an. Darin liegt die Gewißheit, daß 
man sich dem Feuer des Geistes zwar in einer Fackel nahen 
kann, aber dann von dem Feuer ergriflcen werden muß, das in 

sieben brennt' vom einen, unteilbaren Geist. 

Augen 

4, 6. Und vor dem Thron ist wie ein gläserne: Meer, 'wo 
Kristall; und mitten vor dem Thron und um ihn herum .vier 
lebende Wegen, voller vom und hinten. 

Dieses Meer ist unübersehbar, weil es ein Meer ist, aber zugleidı durchsichtig wie Glas und kostbar wie Kristall. Es bedeutet die Ewigkeit. Es erstreckt sich um den Thron herum, 
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und über seine Ausbreitung wird nichts gesagt, nur darüber, 

daß es wie Glas ist, undurchdringbar. Man kann in ihm nicht 
versinken, man wird von ihm getragen, aber getragen im 

Lidıt des vom Regenbogen und von den Feuerfad<eln erleuch- 
teten Glases, so daß alle Konturen hell werden und klar her- 
vortreten. Es gibt keine Möglichkeit, sich in diesem Meer zu 
verbergen, es hat vor allem die Eigenschaft, alles an den Tag 
zu bringen. Und zwar für ewig. Und es ist so spiegelglas, daß 
man darauf nur gehen kann, wenn man die Kraft des Him- 
mels dazu erhält. Keiner kann es von sich aus betreten. Jede 
Bewegung auf ihm ist eine geschenkte Bewegung. Und man 
kann sich darauf nicht von Gott entfernen, in welcher Rich- 
tung man auch gehen mag. Petrus, der auf dem Meere wan- 
delte, erhielt das Himmlisdıe als eine Augenblickserfahrung; 
jetzt ist sie die endgültige geworden. Dieses Meer erscheint 

wie der Grund, der Boden des Himmels. Auf Erden kommt 
das Licht von oben; die Erde ist dunkel. Im Himmel kommt 
es vom Kristall, der alles durchläßt und widerspiegelt. Es 
kommt von überall her. Auf Erden ist viel Dunkel und Mög- 
lichkeit des Verbergens. Im Himmel ist alles Licht, und nie- 
mand denkt daran, etwas verbergen zu wollen. 

Die vier Lebewesen, die um den Thron sind, haben zweier- 
lei gemeinsam' zunädıst das Leben, das sie nicht von sich, 
sondern von Gott erhalten haben, und dann, daß sie vom 
und hinten voller Augen sind. Mit diesen Augen sehen sie 
ununterbrochen nach allen Richtungen hin. Dieses Sehen ist 
die Frage, die sie stellen, und als Antwort erhalten sie das 
Leben. Es besteht dieser innerste Zusammenhang zwischen 
ihrem Sehen, das heißt dem Aufnehmen dessen, was sie nicht 
sind, und ihrem Leben, das heißt dem Aufnehmen dessen, was 
sie sind. Was sie sind Und W35 sie nicht sind, wird in ihnen 
eins, und diese Einheit ist ein Bild des christlichen Lebens. 
Das Leben, das sie erhalten, ist das Leben, das sie besitzen. 
Und weil sie es schon besitzen, können sie es dauernd erhalten. 
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Was sie aber sehen, besitzen sie nicht, audı nicht dadurch, 
daß sie es durch ihre Augen aufnehmen, aber sie bringen es 
in eine Einheit mit dem, was sie besitzen, damit das, was sie 
nicht sind, zu dem werde, was sie sind. Sie sind die reine 
Verkörperung des Glaubens, der Liebe, des Dienstes. Wer sie 
sind, wird nicht gesagt; die Frage darf nicht gestellt wer- 
den, ob sie Engel oder Mensdıen sind. Sie sind in jedem 
Falle das Verfügte_ Wohl sind sie Verldínder und besitzen 
die Zeichen der Evangelisten. Aber sie hier mit dem Evan- 
gelisten gleichzusetzen, würde den Ausdruck ihrer Größe ver- 
ungern, 

im 
Wesen 
den 
banden 
Schaft 
gezwungen ist, 
Brennend 
von 

4, 7.  Und das erste IVeJen gleicht einem Löwen, und das 
zweite IVeJen gleicht einem Kalte, und das dritte Wegen hat 
ein Antlitz wie das einer Menschen, und das vierte lVe5ef2 
gleicht einem liegenden Adler. 

Das erste Wesen hat die Kraft und die Würde des Löwen; 
zwei Eigenschaften, die unbedingt zum Christentum gehören 
und die sowohl für das Empfangen wie für das Geben von 
Bedeutung sind: Empfangen mit der Kraft dessen, der von 
der Botschaft überbordet wird, und Weitergeben mit der 
Würde dessen, der um die Würde der Botsdıaft weiß. Das 
zweite Wesen gleicht einem Kalbe, einem unentwickelten und 
schwachen Geschöpf, das nichts besitzt, was an Würde 
erinnert. Dieses Wesen hat die Schwadıheit, ganz von der 
Botschaft in Besitz genommen zu werden, und die Demut, sie 

Bewußtsein der Unwürdigkeit weiterzugeben. Das dritte 
$ü hat das Antlitz eines Menschen; es verkörpert somit 

zuer (ohne daß etwas von seiner Sünde noch vor- 

dringender als irgendein anderer braucht und der 
sie anderen, die Sünder sind, weiterzugeben. 

seiner §.„„,eng@fl› weil er sich um der Botschaft willen 
reißen muß, UII1 die Botschaft weiterzugeben 

sein braucht), der mit dem Síínderantlitz die Bot- 
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damit andere sich ihrerseits von der Sünde losreißen können. 

Das vierte Wesen gleicht einem liegenden Adler; einem also, 

der an Raum nicht gebunden ist, die Weite der Welt über- 

blicken kann, der die Botschaft rasch, wie im Fluge aufnimmt 
und ebenso gegend weiter vermittelt. In der majestätischen 

K lbft $81d7esbFIU8°$~W"d keine Wirkung der Botsdıaft in ihm 
se r s t er, ' würde ein sie all es ıı . . ist, als besage er sie von jeher und als 

e und wc. von jeher vermitteln. Die Einheit von Auf- 

Und doch . dem rgabe ist in ihm am stärksten ausgeprägt. 
S111 ı . . . 

gegenüber verbal E vier, so verschieden sie sich der Botschaft 
lebend aus de ten, die vier Lebewesen vor dem Thron, 

m • Augen. ı gleıdıen Leben und vorn und hinten voller 

All ht . 
Thron 8;m V00 der Mıtte des Thrones aus: vom Eins des 

fackeln eínfaßt. 
die V dzw .. 
SO ,;;§; anzıg Attesten an und dann die vier Lebewesen, 

fällt, das mit 
Es ist wie 
daß • 'Q . . 18 1 8;=*~s Heılıgen der Heilige .Geist dargestellt werde, 

estímmte Auffassungsweise der Botschaft zu einer 

Eins des Regenbogens, der die sieben Feuer- 

An den Regenbogen schließen sich im Kreise 

eine Gfllppe von sechs Ältesten ein Lebewesen 

. Ihnen Zusammen eine Gruppe von sieben bildet. 
er Angebot des Heiligen Geistes an die Heiligen: 

durch eine 
S' b e .. dpin tåfllppe erfullt und ergänzt. In jeder Gruppe stammen 

U d ' d d . 
$8ıe fackelnr Sıebnetåfflppen hat íhreßezíehung zu den 

"St A Este aus dem Alten und drei aus dem Neuen Bund. 
sieben 

la .ı 

\ 
ı 

ı 

4, 8, 

.Rind 
und Na bt k ' 

c eme R81/ae, da sie sprechen: Heilig, heilig, heilig 
a lmaclatíge Gott, der war und der ist und ist der Herr, der 

der kommt. 
d Ich sjdfgn daeß . esen hat drei Paar Flügel, und diese mahnen 

› SIE ım Reiche der Dreifaltigkeit sich beenden. 

r' Uh d die vier Lebewesen, deren jede: :ech: Flügel bat, 
mg: erurn und innen voller Augen. Und sie haben Tag 
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Sie sind überhaupt nicht fähig, etwas zu tun, was nicht durch 
die Dreifaltigkeit bestimmt wäre. Sie leben in einer Erfüllung, 
die sie immerfort übertritt, aber auch immerfort die Antwort 
auf die Frage ihres Lebens ist. Sie sind durch die Gnade der 
Erlösung mitten in das trinitarische Leben hineingestellt, nicht 
so, als spielte es sich außerhalb ihrer ab, wie ein fremdes, son- 

Rfigiiflbøgen o 
\ 0/ 4 

Fackeln . o 

Lebeåšsaı 
o u Aelteste 
_ o / 

o o 
o 

Thron Q l 
ı 

ı 

/ 

o 
o o 

o o 0 0 0 0  \ 

o 

o o 

Wachsen 

Wesen 
teilzuhaben 

d • • . • .O Ghnubıe haben an ihm solden Anteil, daß sie die Flugel des 
e s  besitzen, die aus ihrem Innern und Eigenen heraus- 

Dreí°i"5g1<:± es Gnade gibt im Himmel: das Leben der 

de$tı::md› und -- im Symbol der drei Flügelpaare - 
diesem Sinne er Unendlichkeit und Allgegenwart Gotte. In 

F1Chfistseíns. 

und ügehı hinzu besitzen sie die Fülle der äußern 
den Innern Augen sehen sie nicht flllf 

es 
als etwas zu besitzen, das innerlich unser ganzes 

s' - .. lichkeit alles md die Lebewesen wie die Erfüllung der Mog- 
Zu den 

inne Alleen. Mir 
I 
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ihr eigenes Innere, sondern auch in das Innere eines jeden 
andern. Sie haben die Gabe der Innen- und Herzensscham 
wie sie mardern Heiligen auf Erden verliehen wird. Und sie 

könnten jeden, der sich dem Thron nähern wollte, ohne ganz 
durdısichtig zu sein, durdıschauen und zurückweisen. Diese 
Gabe ist die Teilnahme an einer Eigenschaft Gottes, der alles 
durchschaut. Gott schenkt von dieser Eigenschaft den Seinen, 
und die vier Lebewesen versinnbildlidıen diese Verleihung. 
Sie brauchen ihre Augen aber nidıt rad Gutdünken, sondern 
rad ihrem von Gott stammenden Auftrag: sie betradıten 
alles, was auftragsgemäß betrachtet werden muß. Die Intimi- 
tät der Seelen mit Gott wird dadurch nicht gestört, vielmehr 
erst recht gesteigert. Denn wer an der Allwissenheit Gottes 
teilerhält, erhält auch an seiner Diskretion teil, so daß man nur 
zu wissen bekommt und nur wissen will, was innerhalb des 
Geheimnisses Gottes gelüftet werden soll. Zwar erhält der 
Begnadete durch diese Anteilnahme an der Allwissenheıt 
theoretisdı die Möglidıkeit, noch viel mehr zu wissen, aber Cf 
erhält gleichzeitig den Auftrag, der das Prinzip der Auswahl 
bildet. Daß im Himmel diese Eigenschaften bestehen, wird 
schon daran ersidıtlich, daß sie in manchen Heiligen auf 
Erden vorgebildet werden. Der Auftrag im Himmel bleibt 
der gleidıe, aber die Ausstattung der Heiligen efähr t  eine 
Ausweitung im trinitarisdıen Sinn. Auf Erden kann eine 
bestimmte Gabe oder Eigenschaft an ihnen hervortreten, die 
im Himmel von einer Art Allzeit der Gaben ergänzt wird. 

Und die Wesen rufen ruhelos bei Tag und Nacht: Heilig, 
und 

Dienst. Ihr Wirken ist, daß sie immerfort den Vater ver- 
herrlichen. Dreimal den sie 
verherrlichen, der dreifaltige Gott ist, und alles, was sie hm, 
sich auf die Dreieinigkeit bezieht. Sie verherrlichen Gott, den 
Allmåcbtígen, der war, der ist und der kommt; immer war, 
immer ist und immer am Kommen ist. Der diese Eigenschaften 

heilig, heilig! Ihr Leben geht auf in Lob, Ehrfurcht 

rufen sie heilig, weil der Herr, 
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in seiner Ewigkeit besitzt. Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft sind in Gott eine Einheit. Und sie sind es audı für 
die hiınmlisdıen Bewohner. Aber diese Einheit wird begriff- 
lich aufgespalten in die Dreiheit von Gewesensein, von Wer- 
den und von Bleiben in der Mitte, damit Johannes in seiner 
Botsdıaft Kunde vermitteln kann von der Unveränderlidıkßit 
Gottes und die Einheit in ihrer Fülle besser beschrieben sei 
und erfaßt  werde. Denn in drei Formen der Zeit kann die 
Ewigkeit besser ausgelegt werden als in einer. 

Das 
angedeutet wird, was ewige Verherrlichung ist. Es wird nicht 
gesagt, daß sie es mit dem Munde ausspredıen; sie spredıen 
CS In der himmlischen Aussagefornı, die da ist das Leben. Und 
Leben ist Fülle und das Gegenteil von Einförmigkeit und 
Langeweile. So erweist sidı audı, daß Lob, Ehrfurcht und 
Dienst als Wesensbestimmııng der Kreatur wirklidı Leben ist, 
und ewiges Leben. 

Drei-mal-heilig ist eine Form, in weldıer Johannes 

4, 9-10. Und wenn die IVeJen Preis, Ehre und Dank dem 
aum dem Throne Sitzenden darbringen, der von Ewigkeit zu 
Ewigkeit lebt, dann werfen sich die 1/ierzındzwanzig Ältesten 
vor dem auf der Throne Sitzenden nieder und beten den an, 
'der von Ewigkeit zu Ewigkeit lebt, und sie werfen ihre Kronen 
vor den T/:ron bin mit den IVorten. 

Das und wenn steht in einem gewissen Gegensatz zum 
Lungen pausenlosen Ruf. Es gibt Augenblidce, in denen die 

ebewesen sich nur noch dem Throne zuwenden, in denen alle 
Augen nur noch auf den Thron hin sdıauen, in denen 

ihre . 11 . 
í§„"„§;.§ Taten, womit sie Gott den Vater verherrlidıen, 

ihr 
Heilig ! 
ihre 
h l'dı n 

elf 1 u 8 Gottes aufmerksam zu machen. Aber innerhalb 

aufgeh.=.nd lr Betrachtung des Thrones vollbringen und in 
rufen d$efl- Sie sind sonst, obwohl sie immerforfl 

Au C › flmıt beschäftigt, den ganzen Himmel durch 
8 11 auzunehmen, den ganzen Himmel auf die Ver- 
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dieser Verherrlichung gibt es Momente, die wie der eigenen 
Andacht aufgespart scheinen, der restlosen Hinwendung zum 
Thron in Preis, Ehre und Dank dem gegenüber, der von 
Ewigkeit zu Ewigkeit lebt. In dieser Formulierung der Ewig- 
keit liegt wie eine Steigerung des war, ist und kommt, nicht 
in Gott selbst, sondern in der Andacht derer, die sich Gott 
SO zuwenden. Dann werfen .ich auch die Ältesten vor dem 
gleichen Gott nieder und bekunden dadurch die Gleichzeitig- 
keit ihrer Andacht mit der der vier Lebewesen. So daß die 
vier Siebnergruppen um den Thron sich zugleich niederwerfe 
während der Geist in der Gestalt der sieben brennenden 
Fackeln den Vater im Feuer verherrlicht. Und sie beten an. 
Ihre Anbetung besteht in der vollkommenen Niederwerfung 
ihrer selbst, die aber im Himmel eins ist mit der vollkommenen 
Liebe. Und sie werfen ihre Kronen vor den Thron /Jin. Sie 
entledigen sich des Symbols ihrer Heiligkeit und geben sie 

zurüd<, der sie ihnen verliehen hat. dem 

m 

1 

e 
1 
1 

i 
! 
1 
H 
1 

I 
4 
ı 

l 

I 

0 

erwiesene Gnade zum Opfer: im Hinwerfen 

211 empfangen, Der Sohn ist .verborgen gegenwärtig: 

4: 11. Würdig bist du, unser Herr und Gott, zu empfangen 
den Preis und die Ehre und die Macht, denn dıı hart alle 
Dinge gescbafien, und durch deinen Willen waren sie und 
wurden .die gercbafien, 

Es ist wie eine Messe, die sie zu Ehren des Vaters zele- 
brieren, da sie in ihrem Niederwerfen ihn verherrlichen. Und 
statt dem Vater den Sohn darzubringen, bringen sie die ihnen 

ihrer Kronen. 
Und ihr Ruf lautet nicht: Ich bin nicht würdig, daß du zu 
mir kommst und ich dich empfange, sondern: Du bist würdig, 

in den 
Kronen, in der von ihm und durch ihn verliehenen Gnade. 
Aber er .bI81bt als Menschensohn hier wie verhüllt, weil der 
Inhalt dieser Preisung ganz die Ewigkeit ist: die Ewigkeit, 
die war 
Und in diese lehendígste Fülle der Ewigkeit ist die Geschicht- 

und ist und kommt, in alle Ewigkeit der Ewigkeiten. 

l 
ı ı ~ 
1 

ı 
1 
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l 
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4, 11 

Sdıöpfung. Sie 
mag, im Willen des Vaters bleibt. 

lidıkeit des Sohnes dauernd einbezogen. Alles soll jetzt so 
zeitlos erscheinen, damit auch das Opfer des Sohnes ins Zeit- 
lose aufgenommen werde, als ewiges Opfer vor dem ewigen 
Thron. 

Statt von Dank ist jetzt von Mac/at die Rede: weil Gott die 
Macht hat, zu geben und zurückzunehmen, zu empfangen. So 
mächtig ist er, daß er selbst von solchen Lebewesen, von 
solchen Ältesten Geschenke entgegennimmt. Sie alle haben 
Macht durch Gott, und sie erstatten sie ihm zurüdt, als würde 
seine 

doch immer nur seine Macht ist. Dıı bat alle Dinge ge- 
J'chufen, Also auch die Menschen, die durch die Gnade des 
Sohnes erlöst worden sind und jetzt im Himmel am Leben 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes teilhaben. 
Und sie können keinen enden, der würdiger wäre, ihre An- 
betung zu empfangen als der Vater. Es ist wie ein Kreis, der 
von ihnen beschrieben wird: vom Vater, der sie ersdıaffem 
211/11 Menschen, der sie sind, und zum Sohn, der sie als Mensch 
erlöst und zum Vater zurückgebracht hat. In diesem Kreis er- 
blicken sie Gottes Größe und das Zeidıen seiner Macht: daß 
er aus ihnen Mächtige bildete, und ihre Macht doch wieder 
beim Vater enden muß. Und durch deinen Willen sind alle 
Dinge geworden. Gottes Wille hat sie geschahen, aber nicht 
niır 

und einte$fihlossen in seinen Willen. 
Die 

leben 
dE; Gegenteil in den Dingen der Welt 

eıgene Aufgabe in Gott. Sie trennen den Vater nicht von seiner 
wissen, daß diese, wie immer sie aussehen 

Macht durch solche Rückgabe vermehrt, während sie 

für einen Augenblick, sondern ihren Bestand gesichert 

Ältesten, die im Himmel sind und am himmlischen 
teilhaben, sind der Welt nicht abgewendet. Sie sehen 

„ . den Ausdruck der Macht 
gottlıchen Willens. Und sie erblídcen in der Welt ihre 
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DAS BUCH MIT DEN SIEBEN SIEGELN 

5, 1. Und ich sah in der Rechten dessen, der auf dem 
Throne saß, ein Buch, innen :md auf der Rückseite beschrie- 
ben, .rnif stehen Siegeln versiegelt. 

Die Rechte ist die Hand, die man zur Arbeit braucht, 
zugleich die Hand, die man entgegenstred<t, die Hand des 
Vertrauens. Hier ist es die Hand Gottes, die Hand des höch- 
sten Vertrauens, der höchsten Öffnung zu den Menschen hin, 
die Hand, die, wenn sie sich zeigt, immer Anziehung und Ruf 
und Hineinnahme in die Intimität ist. In ihr ruht das ver- 
siegelte Bude, siebenfach, somit durdı den Heiligen Geist ver- 
siegelt, weil es im Heiligen Geist allein offen ist, und es außer- 
halb von Vater, Sohn und Geist keine Möglichkeit gibt, CS ZU 

öffnen. Und da es im Geist versiegelt ist, hat der Geist auch 
mit seinem Inhalt zu Run. Es ist ein Buch, das voll ist von 
ihm. Und weil es in der Rechten Gottes liegt, kann es nicht 
auf ewig den Menschen unzugänglich bleiben. . 

Johannes sieht, daß es innen und auf der Rfichseıte he- 
schrieben ist. Er sieht es, trotzdem das Buch versiegelt ist, 
somit seinen Inhalt nicht preisgibt und audı sonst nichts .von 
seinem Innern enthüllt. Johannes vermag es zu sehen, weil er 
im Geist im Besitz der Innern Augen ist. Und Cl' weiß, daß 
er in diesem Augenblidç das Buch auch von innen sieht: daß 
das innere Auge nicht nur das Durdıschauen der Mcnsdıen, 
sondern auch der Men- 
schen und Dirıge in der Nähe des Vaters die gleiche Durch- 
sichtigkeit haben als gemeinsame Eigenschaft die nur durch 
die 
fung besagte diese Durchsichtigkeit der Dinge die sofortige 

Sünde verlorengegangen ist. In der paradiesischen Schöp- 

Dinge ermöglicht. Er weiß damit, daß 
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Erkennbarkeit ihres Sinnes, ihrer Brauchbarkeit oder Unbrauch- 
barkeit, Angemessenheit oder Unangemessenheit. Die Dinge 
standen in dieser Durchschaubarkeit zur Verfügung des Men- 
schen, so wie der Mensch in seiner Durdıschaubarkeit Gott 
zur Verfügung stand. Beide wurden gemeinsam verdunkelt- 

Der Inhalt des Buches ist versiegelt. Aber da es in der 
Rechten Gottes niht, ist gewiß, daß darin das Geheimnis steht, 
das die Menschen mit Gott verbindet. Und dann weiß man 
rode, daß das Ruhen des versdılossenen Buches in der Hand 
Gottes eine Art Hindernis zwisdıen Gott und den Mensdlefl 
ausdrückt, als könnte seine Hand, solange sie dieses Buch hält, 
nichts anderes umfassen, nicht sogleich den Menschen an sich 
ziehen. Gott zeigt in diesem Gleichnis an, daß er sich selber 
gebunden hat, daß er ein beschränkendes Gesetz kennt, das 
er sich auferlegt hat. 

Wie die Siegel aussehen, wird nicht gesagt. Auch nicht seit 
wann sie angelegt wurden. Daß sie aber einen sehr ernsten 
Charakter haben, zeigt ihre Zahl. Gott bindet sich in seiner 
Hand, und der Geist bindet in der Hand das Buch. Vater und 
Geist sind bindend, und nur der Sohn, der hier ganz im 
Hintergrund steht, könnte lösen. Er ist der, auf den Vater 
und Geist warten, um die doppelte Lösung vorzunehmen, und 
so öffnen sidı beide der kommenden Tat des Sohnes entgegen. 
Es gibt etwas, wodurch sie sich gegenseitig gebunden haben, 
indem sie wissen, daß die Bindungen durch den Sohn gelöst 
werden. 

5.1 2. 
Summe 
Siegel zu lösen? 
. Dıesmal sieht Johannes einen Engel. Bisher hat er Engel 
1I'I1lTlCl` Huf gehört, Er sieht ihn und sieht seine mächtige 
Gestalt. Der 

die Stimme wird noch zum Schrei benützt. Der Engel steht im 

Und ich .Tab einen starken Engel, der mit lauter 
.cc/ane: Wer ist würdig, das Buch zu öffnen und .reine 

Gestalt entspricht die Stärke der Stimme. Und 
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Auftrag und muß sich so weit wie nur möglich vernehnrıbar 

machen. Er strengt sich an. Er läßt es bei der Gestalt und der 
stimme, die ihm gegeben sind, nicht bewenden, sondern setzt 

sie, so sehr er kann, für seinen Dienst ein. 
Wer ist würdig? Der Engel weiß, so wie Vater und Geist 

CS wissen, daß nur einer würdig ist. Vater und Geist kommen 
ja nicht in Frage; sie haben sich gegenseitig gebunden, damit 

die Lösung ganz dem Sohn zufalle. Für die Menschen ist der 
Sohn Erlösung. Für Vater und Geist ist er in bestimmter 
Weise Lösung. Beides ist dasselbe: das Zweite ist die Eigen« 
Schaft der Erlösung, so wie sie Vater und Geist angeht und 
betritt. Daß keiner der Menschen würdig ist, ist klar. So daß 
sich audı von dieser Seite die einzige Antwort aufdrängt: 
würdig ist nur der Sohn. 

Das Buch Zll 

bringen: die Siegel zu brechen und das Buch zu öffnen. Das 
ist nicht dasselbe, aber doch eng verbunden. Zwischen beidem 

gleiche Zusammenhang wie zwisdıen 

Öffnen. Der Würdige hat zwei Taten zu voll- 

kehrbarkeit der 

besteht der Beichte und 
Kommunion. Die Beichte ist Brechung der Siegel, der Ver- 
schlossenheit, die von Gott trennt. Kommunion ist Öffnung 
der Seele, um den Herrn zu empfangen. Aber man kann es 
auch umgekehrt sehen: die Öffnung der Seele ist auch in der 
Beichte enthalten, und das Brechen wäre der unmittelbare 

Empfang des Herrn. Gott öfinet den Zugang durch sein 
Kommen, die Siegel der Natur durch die Gnade, und erlaubt 
so den Kontakt. Es wird ein Dualismus gezeigt, aber die Um- 

Beziehung stellt die Einheit her. 

w ı 

I 
I 
í ı 
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5, 3. unter 
der Erde konnte 

Zum erstenmal 
SO klar unterschieden; Himmel, Erde und Unterwelt. Die im 
Himmel sind die Heiligen, die Erlösten überhaupt. Und wenn 
Johannes von ihnen sagt, daß keiner das Buch öffnen konnte, 

U d ı . n niemand zu Himmel und auf Erden ıınd 

de Buch öffnen :md hineinblicken. 
10 der Apokalypse werden die drei Welten 
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dann heißt das nicht, daß keine Versuche unternommen wor- 
den sind, im Gegenteil: irgendwie waren alle im HimMel 
damit besdıäftigt und haben versucht - erfolglos -,  das 
Buch zu öffnen. Sie waren ihrem Standort nach die Geeignet- 
sten, jene, von denen man am meisten Erfolg erwartet hätte, 
Auch unter denen, die auf der Erde sind, vermag es keiner, 
welches die Schwere oder Läßlichkeit seiner Sünde auch sein 
mag. Keiner, obwohl sich viele von ihnen jede erdenkliche 
Mühe gaben, das Buch aufzutun. Und auch keiner in der 
Unterwelt, mag er eben in sie eingetreten sein oder sie bald 
wieder verlassen. Keiner der ganz Verstodcten oder der bald 
Erlösten. (Es gibt Sünder, Verstodrte auf der Welt und in der 
Unterwelt. Mit den Sündern auf der Welt stehen wir immer 
in einer Kommunikation, einer Solidarität, haben ihnen 
gegenüber wie ein sdıledıtes Gewissen, als seien wir mit- 
schuld daran, daß sie Sünder sind. Weil so vieles von der 
Sichtbarwerdung des Herrn Menschen anvertraut wird, tragen 
sie den Brüdern gegenüber soviel Verantwortung. In der 
Unterwelt dagegen und während der Reinigung ist der Sünder 
sdıroff und einsam nur dem Herrn und der eigenen Sünde 
gegenübergestellt. Alle Vermittlungen, alle Entschddigungs- 
gründe fallen weg.) Und selbst hier versuchen sie noch, das 
Buch zu öffnen, aber mit ebensowenig Erfolg. 

I 

5, 4. Und ich weinte sehr, weil keiner würdig befunden 
wurde, das Bneb zu ôfinen und hineinzusehen. 

Es ist nicht so, daß Johannes den Herrn und seine Erlösung 
vergessen hätte. Aber er ist jetzt vollkommen eingeweiht in 
das Geheimnis der Vorerlösung. In die Einsicht, daß die 
Erlösung das absolut Notwendige ist. Er ist ja dort, wo der 
Vater und der Geist sind und wo zugleich der Sohn ganz ver- 
hüllt ist. So verhüllt, daß an seiner Stelle nur noch der Ge- 
danke steht' es muß unbedingt etwas geschehen. Dieses Etwas 
wäre die Erlösung durch den Sohn. Aber die Gleichsetzung 
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geglaubt und geliebt hat, dann ist 

dieses Etwas mit dem Sohn ist für alle Kreatur unmöglífib- 
Daher die unendliche Bangigkeit und Angst. Der Sohn ist im 
Augenblick wie nichtexistent. Desto existenter sind Vater und 
Geist. Der Vater, von dem der Sohn sooft vor Johannes 
gesagt hat, es sei sein Leben, ihn zu verherrlichen. Und der 
Geist, den Johannes selber hat empfangen dürfen. Und er hat 
doch den Sohn 20111 Himmel fahren sehen und gewI-1ßt› daß 
er dort in Ewigkeit eins sein würde mit dem Vater und dem 
Geist. Und (11111 steht er selbst in diesem Himmel, und die 
Himmlischen, für ihn alle ein Gegenstand höchster Verehrung, 
sind um den Thron. Und dennodı sind sie alle unfähig, das 
Buch zu öffnen und das einzige zu tun, was getan werden 
müßte. Und Cl' spürt: wenn Vater und Geist sich so gebunden 
haben, wenn die Hímmelsbewohner ohnmächtig sind, wenn 
die Menschen auf Erden und die Seelen der Unterwelt nichts 
vermögen, so wird durch dieses allgemeine Nein nur eine 
große Leere ausgespart, in der die unbedingt notwendige 
Lösung steht. Und wenn der Engel gefragt hat: wer ist wür- 
dig ?, dann ist auch klar, daß die Antwort nicht von den 
Menschen herkommen kann. Die Menschen kennt johannes 
als Sünder. Gerade darum können die Menschen nicht ohne 
Auskunft bleiben. Sie müssen erlöst werden. Das Buch muß 
aufgetan werden. Und noch mehr: es muß eine Antwort von 
den Menschen her, eine menschliche Antwort erfolgen. Und 
das in unausweichlicher Dringlichkeit und doch - in vollıger 
Ausweglosigkeitı So bleibt nur die Angst. Wenn le ein 
Mensch es johannes. Ohne 
seine Liebe, seinen Glauben hätte er nie einzusehen ver- 
mocht, wie 
er nicht helfen. Er kann nur weinen. Diese Tränen sind der 
Ausdruck seines 
sind sie auch das Zeugnis einer menschlidıen Hilfe. Er steht 
zwischen der Menschheit und dem Herrn. Er ist der, der auf 
Erden am tieften eingeweiht wurde, der das Gebot des Herrn 

furchtbar die Frage des Engels ist. Und doch kann 

Vollkommenen Ohnmachtsgefiíhls. Und doch 
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am innersten begriffen und erfüllt hat. Es ist die Liebe, die 
ihn an den Herrn und den Herrn an ihn bindet, aber er hat 
diese Liebe allen Brüdern zur Verfügung gestellt. Und seine 
Tränen sind ein Ausdruck dieser Liebe. Er weint, weil keiner 
würdig befunden wird. Kraft wäre vielleicht genug da, das 
Buch zu öffnen, aber es fehlt an Würde. Im Mangel an Würde 
ist die doppelte Unmöglichkeit begründet: das Buch zıı öffnen 
md bineinzureben. Es öffnen heißt: das Geheimnis preis- 
geben, allen, die darauf warten. Hineinsehen heißt: es ver- 
stehen, sich aneignen, um es von innen her mitteilen zu 
können. Heißt zugleich: es in der Hand Gottes sehen, seinen 
Blick so auf Gott wenden können, daß das Buch sichtbar und 
durMsMaubar wird. Denn es gibt in der Hand Gottes eine 
Art von Sichtbarkeit, die dodı niemand sieht, weil niemand 
Gott anschauen kann. Und es gibt eine Art DurWsMaubarkeit, 
die nur von Gott vermittelt werden kann. Und je mehr 
Johannes sieht, daß niemand würdig ist, um so mehr begreift 
er, wie unsagbar wichtig das Buch ist. Es enthält das, wonach 
alle Menschen schreien. 

der Lohn 
sung. Er weiß, WC! gemeint ist, wer gesiegt hat, 

5, 5 .  Und einer von den Ältesten .wagte zu mir: Weine 
nicht. Siebe, gesiegt bat der Löwe aus dem Stamme Iııda, der 
Wurzelsproß Davids, „m öffnen zu können das Buch und seine 
sieben Siegel. 

Einer der Ältesten tröstet Johannes mit dem Wort: Weine 
nicht. Schon der Befehl: Weine nicht hebt ihn aus seiner 
Trauer heraus; nicht erst die nachfolgende Erklärung, warum 
er nicht weinen soll. Br erklärt ihm, daß der Löwe aus ]da ,  
der Starke, der die Macht hat, der Sproß Davids, der die Ver- 
heıßung besitzt, gesiegt hat, und daß der Zweck dieses Sieges 
der war, das Buch und seine Siegel zu öffnen. Der Zwedc und 

zugleich. In diesem Augenblick sieht Johannes die Lö- 
und daß es der 

Sieg über den Tod der Menschen ist. Er hat diesen Sieg erlebt, 
Q 

16° 243 

- .. . 1  ı 



5, 5 

und er versteht, daß der Sieg über den Tod und das Er- brechen der Siegel derselbe Vorgang ist. Und in einem wahren Sinne hat der Sieger auch den Vater überwunden, der das ver- siegelte Buch hält, und den Geist, der es versiegelt hat. Der Sieg über den Tod ist zugleich wie ein Sieg über den Vater und den Geist. Aber Vater und Geist wollten diesen Sieg und haben ihren Willen bekundet, indem sie Anteil nahmen am Werk der Menschwerdung des Sohnes. Es ist die Liebe, die besiegt werden will durch die Liebe. Wir kennen das als ein menschliches Gefühl. Aber es gibt die Walırlıeit dieses Gefühls in Gott. Die Liebe ist stark, aber zu Zeiten macht sie sich schwach, um die stärkste Liebe des anderen zu empııı fangen. Und wie der Sohn in der Menschwerdung schwach wurde, so gibt es auch im Vater und im Geist ein Schwäche der Liebe, um die Stärke des Löwen von Suda an sich zu erfahren. Dies bleibt ein Gleichnis. Auch der Herr hat ın menschlichen Gleichnissen von der dreieinigen Liebe ge- sprochen, damit wir etwas von ihr erahnten. Und der Älteste, der Johannes tröstet, stärkt diese Ahnung durch ein neues Gleichnis. Er läßt die Liebe Gottes sich herabsenken, erhebt und veredelt aber zugleich unsere menschliche Liebe, die zum Sinnbild der göttlichen wird. 

5 ,  6 .  Und in/J .ob in der Mitte des T/)roil8-\" Lebewesen und in der Milde der Ältesten ein Lımzm wie gescblachtez. Und es hatte sieben Hörızer 

und der vier 
sielen, 

und sieben Augen, welche: die síebeız Geister Golfe:  sind, ausgesandt auf die ganze Erde. Genau in 
den Ältesten und Lebewesen, SO umgeben war, erblickt Johannes das Lamm. Den dem Thron hat er 
des Vaters ist, sieht Das Lamm erlaubt ihm die 

der Mitte des Thrones des Vaters, umgeben von 
wie der Vater von ihnen 

Vater auf nur geahnt, das Lamm, das in der Mitte er genau. 
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Durchschauende, Kontemplative, 

Sidıt in die Mitte. Den Vater sieht man nicht. Aber man wird 
durch den Sohn doch in die Mitte des Vaters gestellt. Und 
durch den Sohn sieht man das Geheimnis des Vaters. Seine 
Person bleibt unsichtbar, aber man sieht sein Wesen im Sohn, 
an den Eigenschaften des Sohnes läßt es sich ablesen. Der 
Sohn ist nicht trennbar von seinem Woher und Wohin. Wenn 
einer mit schneebedecktem Mantel hereintritt, dann sieht man, 
daß er von draußen kommt, und wenn er ein Ballkleid 
anzieht, dann sieht man, wohin er geht. Johannes hatte bisher 
das göttliche Je-mehr vor allem im Sohn gesehen. Jetzt, da 
er ihn in der Mitte des Vaters erblickt, sieht er es als eine 
Eigenschaft des Vaters selbst. Es ist zum Schaudern, daß der 
Blick in die Mitte des Thrones möglidı ist. 

Und obwohl das Lamm am Ort der unsäglichsten Erhaben- 
heit thront, ist es wie geıc/Jlacbtet, und als solches wie das 
vollkommene Unvermögen. Es hat das eigene Leben hin- 
geopfert; es ist in diesem Zustand tot und lebendig zugleich, 
vergossen und angenommen. In der Schladıtung liegt des 
eigenen Lebens und Auftrags Ende, und in seinem Dennoch- 
leben der stärkste Anfang. In der Gleichzeitigkeit von Ende 
und Anfang erweist sich der ewige Standort. Aber im Lichte 
des Vaters ist das Erste, was johannes in ihm sieht, das Ende 
der Sendung, und von diesem Ende her wird der Sohn (im 
nächsten Vers) zum Anfang. 

Es nutze sieben Hörner und sieben Augen, weit/Jei die sieben 
Geister Gatte; Rind. Die sieben Hörner, deren Zahl der Zahl 
der Augen entspricht, sind die Angriffsmöglichkeiten, die im 
Dienste der Augen stehen. Die Augen sind das Aufnehmende, 

.. . die Hörner sind das dazu- 
gehorıge Eingreifende, Aktive; so wie die Hand ausführt, 
was das 
Als Lamm 
Lıebe zum Vater. Das Lamm ist ein Produkt der Liebe des 
Sohnes zum Vater, wobei der Geist die Lammwerdung des 

Auge befehlt. Die Augen aber sind die Geister Gottes. 
wurde der Sohn geboren, durch den Geist aber aus 
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Sohnes ermöglicht hat. Und in der Form des Lammes, das heißt 
als Mensch, hat er wiederum den Geist empfangen, als seinen 
eigenen angestammten Geist ohne Brechung und Abschwächung. 
Wenn ein Christ den Geist in der Firmung empfängt, bleibt 
er nichtsdestoweniger ein Sünder; er erfaßt und behält ihn 
nur teilweise, und es ist oft schwer, den Geist in ihm zu 
sehen. Das Lamm nimmt den Geist so auf, daß er sich in ihm 
ganz wiederfindet, denn der Sohn ist ja wesenseins mit dem 
Geist.-.Und so wird er sichtbar in den Augen des Sohnes. Der 
Sohn sieht mit den Augen, die die Geister Gottes sind, aber 
diese Geister sind S C i 11 e Geister. Und Johannes erblickt 
das Lanflnn im Geiste, entrückt in den Heiligen Geist hinein. 
Er faßt Dinge durch den Geist auf, die er in sich nicht auf- 
fassen könnte. Der Sohn seinerseits faßt nichts auf, was er in 
sich nidıt flllffassen könnte, denn er ist ja Gott. Aber es gehört 
21.1 seinem Lammsein, daß er nichts auffassen will, es sei denn 
im Geiste Gottes. Dieser ist der Geist des Vaters, und so ist 
es seine Liebe um Vater und zum Geist, daß er nur im 
Geiste Gottes auffassen will. Es ist ein Geheimnis der gött- 
lidıen Liebe, die den Sohn . jedem anderen Wider preis- 
gegeben sein läßt, damit er nichts anderes mehr tue als den 
Willen des Vaters im Heiligen Geist. Ein Geheimnis der 
Liebe, das in der menschlichen Liebe geahnt werden kann, 
wenn Liebende lernen, etwas zu lieben, was sie von sich aus 
hassen, nur weil der Geliebte es liebt. In seiner Liebe ist das 
Lamm wie geschlachtet. Sein vollkommener Sieg hat die Ge- 
stalt der 
kommenen Liebe. 

Und die Erde: 
überallhin und dennoch in ihrem Zentrum im Vater bleibend. 
Wo immer der Sohn im Himmel oder auf Erden weilen, was 

hm oder leiden mag, er ist durch den Geist immer 
es gibt in seinem Auftrag keinerlei 

von ihm. Der Sohn ist ausgesandt über 

*'°Ü1<ommenen Niederwerfung und darin der voll- 

Geister Gottes sind ausgesandt auf die ganze 

immer er 
eins mit dem Vater, und 
möglidıe Entfernung 

.l ı 

I 
I 
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die ganze Erde, und doch ist er in der Mitte des Thrones des 
Vaters. Von hier aus überblickt er die ganze Erde, und von 
jedem Punkt der Erde her steht er im Vater. 

5, 7.  Und es ging und nahm e: aus der Rechten dessen, 
der auf dem Throne saß. 

Dasselbe Lamm, das wie geschlachtet war, regt sich und 
geht. .Beide Möglidıkeiten leben in ihm, gleichzeitig, in voller 
Einheit. Und sein Gehen ist keine Entfernung von seinem 
Stehen im Vater, so wie sein Stehen im Vater kein dem- 
Vater-Näher-sein bedeutete als sein Gehen. Und es nimmt 
das Buch aus der Rechten des Vaters. Nimmt es ohne irgend- 
eine Anstrengung. Der Vater widersetzt sidı nicht; es ist eine 
Einheit des Willens im Nehmen des Sohnes und im Ge- 
schehenlassen des Vaters. Als er als geschlachtetes Lamm in 
der Mitte des Thrones war, schien das Geschehenlassen auf 
seiner Seite zu sein; er ließ die Schlachtung über sich ergehen. 
Jetzt, da er herantritt, ist es der Vater, der geschehen läßt, 
der die Wegnahme des Buches duldet. Beide besitzen die 
gleiche Bereitschaft zur Hingabe, Zum gegenseitigen Ge- 
schehen-lassen. In ihrer vollkommenen L-iebe sind beide gebend 
und nehmend, aktiv und passiv, und jeder seiner Person ent- 
sprechend. Der Sohn in seinem ››Dein Wille gachehe" und 
als hingeschlachtetes Lamm. Aber die Sendung des Sohnes 
durch den Vater enthält auch dies, daß der Sohn hingeht und 
das Buch nimmt und der Vater diesen Willen geschehen läßt. 
Es ist die gegenseitige völlige Anpassung in der Liebe. 

Er nimmt das Buch aus der Rechten, die gegen die Men- 
schen hin ausgestreckt ist. Er sdıafft das Hindernis weg, das 
zwischen Gott und den Menschen bestand. Und das Hindernis 
war ja nicht das Buch als solches, sondern daß niemand das 
Buch holen konnte. Wäre das Buch als soldes Hindernis, 
dann wäre es dies auch noch in der Hand des Sohnes, wo CS 

doch zum Ausdruck der Erlösung wird. 
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5, 8. Und als es das Buch genommen hatte, warfen sich 
die 1/ier Lebewesen und die nierımdzwaızzig Ältesten vor den: 
Lamm nieder. Leder hatte eine Harfe und goldene Schalen 
voll lveil8rnzıeb, das :und die Gebete der Heiligen. 

Alle haben die gleichen Insignien, Harfe, goldene Schale 
und Weihrauch, das Gebet der Heiligen. Die Gebete der 
Heiligen sind nicht nur im ganzen Himmel gegenwärtig, wie 
ein sich verbreitender Duft, sondern eigens noch in den 
Schalen enthalten und aufbewahrt. Und zwar in kostbaren 
Gefäßen, die in der Hand der Lebewesen und Ältesten sind. 
Die Kostbarkeit der Gefäße steht im Einklang mit der Kost- 
barkeit der Gebete, welche würdig erfunden wurden, so auf- 
bewahrt ZU werden. Durch ihre Verwahrung verlieren sie 
nichts von ihrer \Y/irksamkeit: ihr Duft breitet sich aus. Und 
die die Schalen halten, haben nicht mehr Anteil und Genuß 
davon als alle anderen. Gebete haben überall gleiche Wirk- 
kraft. Sie haben als eıngefaßte so viel Kraft als waren sie nicht 
eingefaßt. Sie haben eine Form und stehen doch allen zur 
Verfügung, Die Gebete der Heiligen, der ganz im Glauben 
Betenden strömen angesichts des Vaters durch die Gnade des 
Sohnes aus, aber dieses Hin-zu-Gott ist keine Beraubung der 
\Y/elt. Sie bringen dem Vater dar, was ohnedies des Vaters ist, 
aber sie entziehen damit den übrigen nichts. In ihrer Form 
sind die Gebete begrenzt und voneinander unterschieden, in 
ihrem Wesen aber sind sie katholisch. So wie auch die Ge- 
meinden der Christenheit ungleich in der Form sind und doch 
zusammen die eine Gemeinschaft der Heiligen bilden. 

In der Anbetung des Lammes werden die Heiligen durch 
ihre Gebete 
so in den 
vollziehen. Es ist 
VOI' dem Sohn, der für alle gelitten und das Buch aus der Hand 
des Vaters empfangen hat. Darum müssen alle beim Dank- 
gottesdienst vertreten sein. Nicht betet jeder für sich an, 

vertreten. Die ganze katholische Kirche erscheint 
Handen der wenigen, die die himmlische Liturgie 

wie die Niederwerfung der ganzen Kirche 
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sondern alle beten katholisch an. Und das allgemeine Gebet 
aller erscheint geformt und zusammengefaßt in der Nähe 
Gottes, vor dem Thron der Dreieinigkeit. 

5, 9. Und .die .fangen ein neuer Lied: lV:7rdig bist du, das 
Buch zu nebnzen :md reine Siegel zu lösen, dem: du u'nrdeJi 
gereblacbtet und in Bau fair Gott in deinem Blnie erkannt all! 
allen Stärnnıen und Sprachen und Völkern und Nationen. 

Sie singen ein neues Lied, aber nicht allein, sondern im 
\Vohlgeruch der Heiligen, unter Beteiligung ihrer Insignien. 
Johannes hört die Neuheit des Liedes, obwohl er bisher noch 
von keiner Musik berichtet hat. Es ist das Lied des Sohnes, 
ein Lied, das vom Himmel 2ur Erde niedersteigt und zum 
Lied der Kirche wird. Zum Lied der heiligen Messe, die der 
Lobpreis und die Eucharistie der Kirche ist. Sie singen es, 
nzlclldem er das Buch genommen hat. Sie haben ihm nicht den 
Auftrag gegeben, das Buch zu nehmen. Aber da er den Auf- 
trag erfüllt und es genommen hat, erkennen sie, die sich vor- 
her beim Ruf des Engels nicht gerührt hatten (aber von denen 
doch einer Johannes getröstet hatte), die Würdigkeit des 
Lammes und stimmen sogleich das Lied an. Würdig mir! du, 
de! Bncb zu nehmen und die Siegel zu lösen. In ihrer Eigen- 
schaft als Lebewesen und Älteste schlagen sie die Brücke 
zwischen dem Willen Gottes und der Sehnsucht der Menschen. 
Bisher hat das Lamm nur das Buch genommen. Aber in ihrem 
Lied 
Siegel, bis zur 

der Sehnsucht der Welt. Denn, sagen sie und ziehen damit 
Folgerungen, denn in wurdest ges:/5/achtet und dn 

ich. Die 
al so . _ vom Herrn selbst vorgenommen worden: sie verbanden 
nur, weil er zuvor verbunden hat. Und daß  er geschlachtet 
wurde und sein Blut gab, begründet seine Würdígkeít. 

selbst die 
I I mir - . . ı ı  Ja; J' Gott mit deinem Blııle enéaıgft, die Menschen nam- 

Weıterführung, die die Singenden vornehmen, ist 

führen sie den Auftrag weiter bis 2um Aufbrechen der 
Anwendung auf die Menschheit zur Erfüllung 
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In der bisherigen Schilderung ersdıeint das Lamm vorerst 

nidıt wesentlich verschieden von einem der Martyrer. Auch 
ein einzelner Martyrer kann 8°schlachtet werden und durch 

sein Blut erkaufen. Aber nun kommt der Unterschied: das 

Lamm erkauft für Gott und auf allen Stämmen und Sprachen 
:md Völkern und Nationen. Nur das Lanmn kann in diesem 

unbeschrankten Umfang erlösen und unbeschränkt zu Golf 

zurückbringen. Was in der Gnade des Lammes ein Martyrer 

21; in. bei; kl3chl2.chtung des I-älmmes voraus und kann darin 
Indem sie in ihrer Beitrag, eine kleine Hilfe für viele sein. 
d C m Märtyrer im Lıed das Lamm aus einem Martyrer zu 

Lid, zu Gott N erhaupt aufsteıgern, machen sie ihn schließ- 

Lamm sein da Ill' Gott kann so erlesen. Nur Gott kann das 
. › S die sieben Geister Gottes besitzt. Und so wird 

heın Blut 2um göttlichen Blut. Und wie der ewige Gesang 
„§**s§I§› um die irdische Kirche an der Ewigkeit teilnehmen 
tung des Laåmsštröht auch das Blut von der ewigen Schlach-› 
der Messe hin es erab Idas Opfer der Kirche, in die Kelche 
werden muß ein, da ein Suhnopfer für die Sünden dargebracht 

› solange die Welt besteht. Bis ans Ende der Zeit, 

slange es Kirche gibt, wird es so ließen. Und losgekauft 
wird für Gott, UM die Menschen zu Gott zu bringen, und für 

Gott wurde das Blut vergossen, damit Gott sich alle zurüdc- 

nehmen kann. 
ı 

1 

± 
1 

ı 
1 

I 

ı 

I 
ı 

5, 10. Und hast „die für :mieten Gott zu einem Reich md 
zu Priester gemacht, :md .rie werden herrschen „uf Erden. 

Vorher wurde von der Erlösung der Welt ganz allgemein 
gesprochen, dem Loskauf von Menschen aller Länder und 
Zeiten. Jetzt heißt es, daß aus den so Erlösten ein Reich gebil- 

det wird, wobei eine Etwa-hlllflg getroffen wird auf das Reich 
und die Priesterschaft hin, eine Brwählung im Hínblíd< auf 
die hierarchische Kirche. Es werden aus den Erlösten solche 
bestellt, die ein Amt erhalten sollen: ein Amt der Erlösung. 
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Sie werden zusammengefaßt als ein Reich, eine Macht, und 
darin sind sie Priester für mzrefeız Gott. Man sieht hier die 
ganze Kirchenordnung unmittelbar aus der Erlösung heraus 
entstehen. Die Erwählten müssen, um es zu sein, zunächst 
Erlöste sein ; sie müssen durch das Blut des Lammes losgekauft 
sein, und zwar für Gott mit allen zusammen, um dann das 
Reich für unseren Gott bilden zu können. Und das Blut be- 
gleitet sie dauernd in ihrer Erwählung. Es ist eine steigende 
Erwählung, sofern im ersten Loskauf die Erwählbarkeit zu 
jedem weiteren Dienst für Gott einbegriffen ist. 

Und .die werden herr.fcl:›en auf Erden, aber es wird die Herr- 
schaft Gottes sein. Dieses Herrschen hat nichts zu um mit 
Herrschsucht. Es ist ganz übernatürlich, auch wo es sich natiir- 
lıcher Formen bedient. Die Formen sind notwendig, da es 
1a um eine Herrschaft auf Erden geht. Das Reich muß reprä- 
sentiert sein. Und um der Kirche das Bewußtsein dafür zu 
geben, erhält Johannes diese Vision. Was er hier im Himmel 
erblickt, ist die Pracht einer ungeheuren Hierarchie. Nicht 
ehe! kleinen Sekte, die vor dem Throne ihre Andacht ver- 
richtet, sondern der Ganzheit und Vollzähligkeit des Him- 
mels. Und 
fische Kirche auf Erden. Im Evangelium, da Johannes an der 
Brust des Herrn ruhte, schien alles sehr schlicht, sehr klein. 
Derselbe Johannes muß nun auch die himmlische Seite sehen, 
um der 
als 
bildet es ffr  
Prunk ein 
den sehen. 

dieser Majestät des Himmels entspricht die katho- 

ı Kirche einen Begriff ihrer selbst $u geben. Die Kirche 
irdisches Reich ist dem himmlischen nachgebildet, und sie 

die Einzelnen zugleich vor, die an ihrem irdischen 
vorläufiges, abzubauendes Gleidınis des Kommen- 

ı 

I 

ı 

5, 11. Und ich schaute. Und ich hörte eine Stimme von 
1/ielen Engeln, rings um den Thron und die Lebewesen und 
die Ältesten, und ihre Zahl war zehntazısendrnal Zehntausende 
und tausendmal Tausende. 
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Johannes verhält sich zuschauend zu denn, was gezeigt wird, 
und indem er es sieht, zeigt sich das Neue: die Engel, die er 

zugleidı sieht und hört. Er hört sie in ungezählten Scharen 
rings um den Thron, aber so, daß ihre Stimme sich abhebt 
von der Stimme der Lebewesen und Ältesten. Er sieht die 
Engel in unendlich dichten und zugleich gelockerten Grup- 
pen, er hört sie auch in einem Einklang, in welchem doch 
jeder seine persönliche Stimme hat, aber auch die Tausend- 
schaften und Zehntausendschaften haben ihren charakteristi- 
schen Klang. 

Aber die Preisenden 

5, 12. Und sie sprachen mit lauter Stimme: lViiı'dig ist das 
Lamm, das geschlachtet ist, z f ı  empfangen Macht und Reich- 
tum und Weisheit und Kraft und Ehre und R//hm :md Loh. 

Die Stimme der Engel ist laut, denn diese sind in ihrem 
Dienste und geben darin alles her, was sie an Kraft besitzen. 
Und sie preisen das Lamm, das geschlachtet ist. In diesem 
Augenblick erscheint das Kreuz als hinter ihnen liegend. Die 
Aspekte der Zeit wechseln ja dauernd in der Apokalypse. 
Alle wissen jetzt um die Leiden des Sohnes am Kreuz, um die 
stattgehabt Erlösung, die ihren Dank erfordert. Alle schließen 
sich ihm an und drücken ihn aus in der Würdigpreisung des 
Lammes. Erst fragten sie, wer würdig sei, dann anerkannten 
sie es als würdig, das Buch mit den Siegeln zu öffnen, jetzt 
bekunden sie, daß es würdig ist, alles überhaupt zu besitzen, 
was dem Vater gehört. Unter den Dingen, die ihm zuge- 
sprochen werden, finden sie solche, die dem Vater besonders 
zumkonmen scheinen, wie die Macht und die Kraft, andere, 
wie die Weisheit, die besonders dem Heiligen Geist zustehen, 
andere, wie Reichtum, die von der natürlichen Erde ausgesagt 
werden, wie Lobpreisung, die die Welt nur freiwillig als 
Anerkennung der Würdigkeit des Herrn anzubieten hat. Ehre 
und Ruhm ist das, was allen drei Personen gemeinsam ist. 

machen aus allem, was sie erreichen 
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können, gleichsam einen Strauß, aus dem was Gott, was dem 
Vater, dem Geist, was ihnen selber zukommt, als Natur und 
als Geist, um alles dem Sohn anzubieten, weil er würdig ist 
und seine Würde im Geschlachtetsein liegt. Es ist wie ein 
letzter Gegensatz zwischen der Anstrengung, alles anzuhäufen 
UM der Verlıerrlichung willen, und der Schwäche des ge- 
schlachteten Lammes. 

5. 13. Und jede: Geschöpf, dar im Himmel und auf Erden 
und Ämter der Erde und auf dem Meere ist, und aller, war iız 
ißneız lebt, hörte ich ragen: Dem, der auf dem Throne sitzt, 
und dem Lamme gebfibrf dar Lab :md die Ehre und der Rııbnz 
Emd die Macht in alle Ewigkeit. 

Jetzt verniınmt Johannes alle Geschöpfe ausnahmslos. Es 
sind die Geschöpfe im Himmel, vor allem die Engel, aber 
nicht sie allein, sondern in Verbindung mit jenen, die noch 
eines natürlichen Lebens leben, die also auf der Erde und 
auf dem Meere sind; ja sogar in diesem Augenblick in Ver- 
bindung mit den Seelen derer, die in der Unterwelt sind. 
Glaube, Liebe und Hoffnung sind es, die hier die Einheit des 
ganzen Kosmos herstellen, die sogar einen Kontakt mit den 
Seelen der Unterwelt ermöglichen. Nicht daß diese Seelen dort, 
Während der Reinigung, untereinander Kontakt haben könnten. 
Jede ist ganz mit sich, mit ihrer Schuld und mit Gott beschäf- 
tigt. Aber jede geht, für sich, einen Weg, in welchem Gott 
immer reiner hervortritt, auf welchem sie immer klarer et- 
kennt, 
als die restlose 
lebt man in einer vollkommenen Gemeinschaft: alles Persön- 
liche 1st 2ugleich ein Gemeinschaftliches. Und aller, war in 
ebnen lebt: alle Tiere und Pflanzen und alles, was der Mensch 
aufgebaut hat. Alles somit, was Gott geschahen hat und was 
der Mensch aus der Schöpfung gemacht hat Das alles endet 
seinen Sinn in der gene namen Lobpreisung des Sohnes. Und 

daß es für sie kein anderes Schicksal geben kann 
Anerkennung des Herrn. Im Himmel dagegen 
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jedes Ding müßte als sinnlos bezeichnet werden, das nicht 
angeschlossen werden könnte an diesen Lobpreis und diesen 
Dienst Gottes. 

Dem, der auf dem Throne sitzt, und den sie nicht sehen, 
und dem Lamm, das ebenfalls auf dem Throne ist und das 
sie sehen. Dem, den niemand je gesehen hat, weil seine Herr- 
lichkeit für die Blicke der Menschen zu erhaben ist, und seinem 
einzigen Sohn, dessen Anblick als der eines gesdılachteten 
Lamines erbarmungswürdig ist, weil ihm für das Auge nichts 
mehr entspridıt, was des Vaters wäre, und der trotzdem den 
gleichen Platz einnimmt wie der Vater' ihnen gebührt das Lob; 
denn sie haben den Kosmos erlöst in ihrer gegenseitigen 
Liebe, im Opfer des Sohnes und in dessen Annahme durch 
den Vater; Ehre, weil sie durchgehalten haben in ihrem großen 
Entsdıluß und fähig waren, alle so $u einen, daß sie ihre 
Unwürdigkeit erkennen, um die Würde von Vater und Sohn 
desto tiefer zu empfinden; Ruhm, weil der Sohn gekommen 
ist, um den Vater zu verherrlichen, und der Vater sich im 
Sohn verherrlicht hat; Macht, weil der Vater vermocht hat, 
den Sohn zu senden und der Sohn die Macht besessen hat, zur 
vollkommenen Ohnmacht zu werden. Und dieser Lobgesang 
soll in alle Ewigkeit währen, also über alle Zeiten hinaus. 
Und der in allen diesen Geschöpfen lebt und ihnen das Lob- 
lied eingibt und die Huldigung des Vaters und des Sohnes, 
das ist der Geist. Wenn der Geist jetzt wie ausgeschlossen 
erscheint vom Lobpreis, dann ist es, weil er ganz in den 
Preisenden wohnt. Weil er die Preisung eingibt und formt. 
Und alle Geschöpfe preisen schon für die Ewigkeit, als fühl- 
ten sie sich alle schon an der Ewigkeit teilhabend. Als lebten 
sie sdıon nicht mehr ihr begrenztes Leben in der Welt, son- 
dern wären durch den Geist, der in ihnen wohnt, so erlöst, 
daß sie schon eintauchten ins ewige Leben. Wie sie durch den 
innewohnenden Geist ihren Dienst an der Verherrlichung des 
Vaters und des Sohnes erfassen, so erfassen sie auch etwas 
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von der Zeit des Vaters. Die Ewigkeit, von der sie reden, 
beginnt ihnen zuzugehen und sie aufzunehmen. Sie fangen an, 
in ihr zu leben, und sie wissen es. Und wissend nehmen sie 
die ganze Ewigkeit in ihren Lobpreis hinein, obwohl diese in 
Wahrheit der Abgrund Gottes selbst ist. 

5, 14. Und die vier Lebewesen Jagten: Amen. Und die 
vierundzwanzig Ältesten warfen sich nieder und beteten an. 

Nur die vier Lebewesen spredıen das Amen. Es ist, als ver- 
einigten sie in diesem Augenblick die vier Himmelsridıtungen, 
als faßten sie das von überall her Kommende in ihrem Amen 
zusammen. Es soll so sein! Das ist ihre Meinung. Sie hätten 
es nicht besser und nicht weniger gut und nicht anders gesagt. 
Es ist ihr Wille und der Ausdrudc ihres Glaubens; ihr ganzer 
Dienst spiegelt sich in diesem Wort. Und die viefımdzwanzig 
Illlı'e.rten warfen .mir/J nieder und beteten an. Von unten, vom 
Boden her beten sie an. Sie, die eine Vorzugsstellung vor dem 
Throne innehaben, die zu den Erhabensten im Himmel 
gehören, können nur in der Haltung des Hingeworfenseins es 
Wagen, die Anbetung zu vollziehen. Der Abstand zwischen 
Gott und der Kreahır, wo immer diese sich befinden r a g ,  
bleibt stets und in Ewigkeit so groß, daß nur die vollkommene 
Niederwerfung sie ahmmgshaft zu verdeutlichen vermag. Das 
heißt nicht, daß die Sünder nidıt weiter von Gott entfernt 
seien als die Heiligen. Aber so nah der größte Heilige Gott 
stehen mag, es gibt vor Gott kein halbes Knien oder allmäh- 
lídıes Aufstehen, sondern nur die Haltung der untersten, 
demütigsten Anbetung vor der unsagbaren Höhe. Das Amen 
faßt alles zusammen, was die Geschöpfe sidı ausgedacht haben 
aN Worten des Lobes für Vater und Sohn, und was der Heilige 
Geist ihnen eingegeben hat. Aber über dieses Amen hinaus 
gibt es rode eine Steigerung, eine letzte: die Niederwerfung, 
die wortlos nur noch anbetet. 
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DIE SECHS ERSTEN SIEGEL 

6, 1 . Und in/J schaute, als das Lamm einer von den sieben 
Siegeln öjfnete. Und ich /Järte einer von den vier Wesen wie 
mit Donnerstimme Jagen: Komnzl 

Das Lamm, das das Buch aus der Rechten des Vaters nahen, 
hat die ganze Huldigung entgegengenommen, das geschlossene 
Buch haltend. ]etzt öfinet es das erste Siegel, und im selben 
Augenblick ertönt die Stimme eines der Lebewesen: Komm! 
als Zeichen dafür, daß Johannes ernsthaft mitbeteiligt ist, daß 
er einen Auftrag zu erfüllen hat. Der Au ftrag liegt nicht nur 
in seinem primären, um fassenden Gehorsam, im Geiste dort 
zu sein, wo das Ganze sich abspielt, sondern ebensosehr in 
einem neu sich ergebenden Gehorsam, jeweils das zu tun, 
was man ihm sagt. Und die Mahnung des Lebewesens ergeht 
gerade darum, weil Johannes in voller Bereitschaft ist. Aber 
so vollkommen diese ist, sie genügt nicht; Johannes muß vOm 

Wesen, das so nahe beim Throne ist, daß es Gott stellvcrtritt, 
die Aufforderung wieder und wieder entgegennehmen. So 
wird durch das Lebewesen die Einheit des Gehorsams gewähr- 
leistet, die die Linie zwischen Gott und johannes nachzieht, 
in Wiederholung der schon vorhandenen Linie. Und so 
wiederholt sich auch die frühere Donnerstimme, die ihn 
Klang etwas Alttestamentliches hat. 

6, 2. Und cc/J schaute. Und siehe, ein weißes Pferd, und 
der darauf .ra/3, balle einen Bogen, :md es wıırde ihm ein 
Kmızz gegeben, und er zog auf als Sieger und I/772 ZI! siegen. 

Johannes gehorcht so fort und schaut. Und er erblickt .ein 
weißes Pferd, in der Farbe der Unschuld. Der auf ihm rettet, 
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hat einen Bogen, ein Zeidıen, daß er ein Kämpfer ist, daß 
er einen Auftrag hat. Und der Auftrag steht im Zusammen- 
hang mit der Farbe des Pferdes. Er ist der Reine, der im Auf- 
trag des Herrn für ihn kämpft. Er ist reiner Glaube, gleich- 
sam das Prinzip, der Inbegriff aaChristentum". Der von der 
Liebe des Herrn Beseelte, der Keusche im Namen des Herrn, 
der Streiter für ihn. Derjenige, dessen Sieg von vornherein 
gewiß ist, weil er den Sieg des Herrn erringen will und erringt. 
Der, von dem man daher nicht auszusagen braucht, ob er per- 
sönlich stark oder schwach ist, weil an '  ihm nur die eine 
Qualität von Belang ist, daß er im Dienste des Herrn das tut, 
was des Herrn ist. 

Und er wurde ihm ein Kranz gegeben. Die Siegeskrone. 
Sie wird ihm von allem Anfang an gegeben. Er tritt aus dem 
Buch hervor und geht als Sieger fort mit dem Zeichen des 
Siegers. Er hat gesiegt und wird siegen. Und die Krone, die 
zur Krone des Herrn gehört, unterstreicht die Reinheit seiner 
Farbe. Das Pferd, das er reitet, verkörpert das triebhafte Leben 
in ihm, das er beherrscht, und die Krone, die ihm gegeben 
wird, verkörpert seinen christlichen Geist, und beides steht 
in einer Harmonie der Reinheit. 

Aus seinem Erwähltsein zum Sieger des Herrn empfängt er 
Etwas von der Laufbahn des Herrn, der vom Vater zum Vater 
geht. Er geht vom Sieg aus, I/772 zu siegen. Der Sieg, den zu 
erobern er auszieht, gleicht dem, den er bereits errungen hat: 
seiner Erwählung zum Sieg, die er glaubend vollzogen hat. 
Er ist nicht ohne Verdienst. 

6, 3-4. Und al: es da: zweite Siegel öfinete, hörte ich 
das zweite 1VeJen sagen: Komm! Und ein andere; Pferd kam 
heraus, ein feuerrotes, und dem, der darauf saß. wurde 
gegeben, den Frieden von der Erde wegzunehmen, und daß .die 
einander /øinfeblacbfen sollten, und er bekam ein große! 
Schwert. 
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Beim Öffnen des zweiten Siegels ertönt die Stimme des zwei- 
ten Wesens. Die Siegel, die das Lamm alle öffnen wird, unter- 
scheiden sich äußerlich nidıt voneinander. Aber jetzt ist es 
ein anderes Wesen, das in den Gehorsam des johannes ein- 
greift und ihm zu kommen befiehlt. Und Johannes befindet 
sich im gleichen Gehorsam, in dem er vom Anfang an war, 
in dem er in den Geist versetzt wurde, und in dem er dem 
ersten Wesen willfahrte. Aus diesem gleiten Gehorsam leistet 
er den neuen, von Gott her geforderten und gegebenen Ge- 
horsam. 

Durdı die Öffnung des zweiten Siegels wird ein zweites 
Wesen frei. Frei durch das geschlachtete Lamm, frei von einer 
Bindung, die es bisher zurückhielt. Das zweite Pferd fällt 
schon durdı seine Farbe auf; es ist feuerrot, was die Unruhe 
der ihm eigenen Macht widerspiegelt. Und dem, der darauf 
saß, wurde gegeben, den Frieden von der Erde wegzımebmen. 
Wo er sich zeigen wird, wird kein Friede mehr sein. ]eder 
wird in jedem den Feind erblicken. Und die Menschen wer- 
den einander schlachten. Der Aufstand, der so entsteht, ist 
das Zeichen, daß sie nicht in der Einheit gelebt haben, daß 
sie von vornherein getrennt waren und jetzt zur Erkenntnis 
dieser Uneinigkeit gelangt sind. Der Friede, den dieser Reiter 
von der Erde nehmen wird, war nur ein Scheinfriede. Sonst 
würden die Menschen nicht sofort einander anfallen, sonst 
müßte eine ganze Entwicklung stattfinden. Das Übergangslose 
zeigt, daß jene, die einander niedermachen, keine Liebe im 
Herzen hatten, dem Gebot des Herrn schon vorher entfremdet 
waren. Und dem Reiter wird ein große: Schwert gegeben, 
damit er selbst angreifen kann, damit er die Friedlosigkeit 
innerhalb seines Auftrags sdıüre und nicht ZU! Ruhe kommen 
lasse. Sein Auftrag lautet eigentlich: Entscheidung. Noch 
nicht Entscheidung zwischen Gut und Böse, sondern Ent- 
scheidung schlechthin. Er ist das Prinzip der Entscheidung, 
die in der Welt lebendig bleiben muß, SO wie der erste Reiter 
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das Prinzip des siegenden Glaubens war. Es ist möglich, daß 
jene, die einander angreifen, beide etwas Redıtes meinen und 
für irgendein partielles Gut kämpfen. D a ß sie käıurıpfen, 
ist hier die Hauptsache. Feuer und Schwert sind bei diesem 
Reiter eine Einheit wie beim ersten die Weiße und die Krone. 
Er fordert Brennen oder Kaltsein, er duldet keine Lauheit. Die 
Menschen sollen in der Entsdıeidung leben, nicht erst in ihrem 
Ringen um Gott, sondern schon unter sich: im Kampf unter- 
einander soll das Gute sich bewähren. Das Einander-bim 
.rcblac/sten wird zum Hintergrund einer Zusammenarbeit. 

6, .5-6. Und als es das dritte Siegel ôfinete, hörte ich das 
dritte lVesen sagen: Komm! Und ich schaute. Und siehe, ein 
schwarzes Pferd, und der darauf saß, hatte eine Waage in 
seiner . Hand. Und ich hörte wie eine Stimme inmitten der 
vier Wesen, die sagte: Zwei Pfund Weizen für einen Denar 
und sechs Pfund Gerste fiir einen Denar. Und dem Öl und 
dem Wein sollst du nichts antun. 

Ein Gehorsam löst den anderen ab, gibt Johannes dem 
Nächsten weiter, aber immer ist es Gehorsam an Gott, und 
immer wird durch die neuen Akte der primäre Gehorsam 
bestärkt, dem Gehofdıenden neue Gewsißheit geschenkt, daß 
er wirklich ganz im Gehorsam steht. 

Das dritte Pferd, das erscheint, ist schwarz; es hat die Farbe 
der Finsternis. Und der auf ihm reitet, hält als Zeichen seines 
Auftrags eine Wage in der Hand. Und aus der Mitte der 
Lebewesen wendet sich eine Stimme an den Reiter. Es ist also 
die Stimme Gottes, denn die Lebewesen sind im Kreis um 
die Mitte des Thrones aufgestellt. Die Stimme sagt dem Reiter, 
wie er seine Wage zu gebraudıen hat: die Gerste soll drei- 
mal billiger sein als der Weizen. Der Reiter hat sidı mit 
der Frucht der menschlichen Arbeit abzugeben, die nach dem 
V0!1 Gott für gerecht befurıdenen Maß zu schätzen ist. Preis 
und Leistung stehen einander gegenüber. In einer Gerechtig- 
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keit, die durch den Sündenfall, durch die Arbeit 73im Schweißc 
deines Angesichts" notwendig geworden ist, und die von Gott 
herstammt. Er ist die Grundlegung des Lohnwesens überhaupt, 
das aber nicht alle Dinge umfassen soll: dem Öl /md dem 
lV ein sollst du nie/ot: aıztınz. Von der menschlichen Arbeits- 
frucht soll ehvas freibleiben: für Geschenke, für den freien 
Austausch, für etwas, was das ››Maß gegen Maß" übersteigt. 
Es kann auch die Festlegung eines Existenzminimums sein, 
das Feld der strengen Gerechtigkeit, und von etwas, was 
darüber hinaus liegt. Der Gegensatz des Notwendigen und 
des Freiwilligen, des geschuldeten Lohns und des aus Liebe 
gegebenen Almosens, die Widerspiegelung in der mensch- 
lichen Welt von Verdienst und Gnade. 

Auch dieser Reiter verkörpert ein Grundprinzip der Regie- 
rung Gottes in der gefallenen Welt. An den Farben der Pferde 
und aN den Symbolen der Reiter ist ihr Wesen ablesbar. Sie 
alle sind Normen, Gesetze, Fundamente der Weltordnung. 
Die Siegel gleichen den Parabeln, ihre Öffnung deren Aus- 
legung, und Gott wendet sich in ihnen jeweils an die gesamte 
Welt: in der ganzen Welt wünscht er den Sieg des christ- 
lichen Glaubens, den Sieg des Geistes über den Leib, die 
Schärfe der Unterscheidung, die Verteilung der Güter nach 
der Gerechtigkeit Gottes, aber auch das letzte Verhältnis 
zwischen Gerechtigkeit und Liebe, in der innigen Vermischung 
wie die Menschen den Wein zum Brote genießen, die Gerste 
in Öl backen. 

6, 7-8. Und als es da; vierte Siegel öflnete, hörte ich die 
Stiflzvne des vierten W'eJen:, das sagte: Komrnl Und ich 
Jebaute. Und .die/ae, ein fable Pferd, :md der darauf saß, 
denen Name ist Tod, und die Unterwelt folgte i/am nach. 
Und es wurde ihm Macht gegeben iiber den vierter: Teil der 
Erde, ZI! töten mit dem Schwert und mit Hunger und mit Tod 
:md durch die wilden Tiere der Erde. 
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Jetzt ruft das vierte Lebewesen ]ohannes in den Gehorsam. 
III dieser durch die vier Wesen erfolgenden Gehorsamsvertei- 
lung wird das hierarchische Wesen der Kirche offenbart. Man 
könnte die ganze Wirkung der Kirche in diese vier Kreise 
einteilen. So betrachtet wäre die Brechung des ersten Siegels 
die Verbreitung der Botschaft des Herrn mit den an die Bot- 
schaft geknüpften persönlichen Bedingungen; beim zweiten 
würden die Bedingungen des Apostolats sichtbar, beim dritten 
die Bedingungen des materiellen Lebens sowohl der Kirche 
wie des einzelnen Glaubenden und beim vierten Siegel der 
Tod als Übergang vom vergänglichen in das unvergängliche 
Leben. So daß die vier Lebewesen durch ihre Weiterleihıng 
des Gehorsams selber in einer gewissen Art das Amt der 
Kirche verkörpern. Und Johannes empfängt den vierten Befehl 
wie die früherer: ohne sichtbares Erstaunen oder Erschrecken, 
nur vollziehen wollend. 

Mit jeder Siegelerbrechung tritt eine neue Gmndbestim- 
mung irdischen Daseins hervor, etwas, das der ganzen Mensch- 
heit aufgespart war, das schon da war, aber unausgelegt, und 
das jetzt bei der Lösung durch das Lamm ein neues Gesicht, 
eine andere Bedeutung erhält. Das fable Pferd entspricht dem 
Auftrag seines Reiters, der Tod heißt. Er ist aber nicht allein, 
sondern die Unterwelt begleitet ihn, um die Ausdehnung des 
Todes sichtbar zu machen, denn der Tod endet nicht in sich 
selbst, sondern führt in die Unterwelt hinein. Der Anblick des 
Reiters auf dem fahlen Pferde soll denen, die ihn sehen, 
beides zugleich vermitteln: er ist endgültig, und er bedeutet 
einen Übergang. Und beides, das Abgeschlossene des Todes 
und der Aufenthalt der Toten, hat nichts Beruhigendes, son- 
dern im Gegenteil etwas höchst Erschreckendes an sich, das 
durch die gespenstische Farbe des Pferdes unterstrichen wird. 
Und die Unterwelt, die den Reiter begleitet, ist zugleich das 
Abbild dessen, was i s t  und was k o m m  t. Und dem Tod 
wird furchtbare Macht verliehen, die Macht durch gräßliche 
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Todesarten an sich zu ziehen. Der Tod ist zunächst gar nichts 
Sanftes, Tröstliches, nichts, W2.S- sich mit der hoffnungsvollen 
und Liebenden Seite des Glaubens ohne weiteres versöhnen 
ließe. Er ist der harte, schreddiche Tod. Und er verkörpert 
auch den Glauben als harte Forderung, die in den Tod hinein- 
mündet. Ihm wird Macht gegeben über den vierten Teil der 
Erde. Die ersten drei Viertel sind bereits unter die drei ersten 
Reiter verteilt. Was er bringt, ist immer das, W85 CI ist: 
Tod.- So wird ihm die Macht gegeben, zu töten mit dem 
Schwert. Das Schwert besaß der zweite Reiter. Und mit Hun- 
ger. Die Mittel gegen den Hunger besaß der dritte Reiter. 
Und mit Tod an sidı. Das Leben besaß der erste Reiter. Und 
durch die wilden Tiere der Erde, die jetzt entsprechen dem 
ııalles, was sidı darin beendet" (5, 13), und W65 vorher den 
Lobpreis des Herrn sang. Die wilden Tiere hätten somit den 
Lobpreis mitgesungen und doch wieder nicht, nicht, so fern sie 
sich gegen den Menschen wenden, und dennoch, sofern sie 
das nidıt aus eigenem Willen tun, sondern im Gehorsam _ 
nicht der Liebe, sondern der Gerechtigkeit -,  im Gehorsam 
des Todes, der von Gott ausgesandt ist und dessen schreck- 
liches Werk sie zu unterstützen haben. 

Und wenn der Reiter sein Werk vollbringt, dann werden 
die von ihm Getrofienen in ihm zugleich den Tod und den 
Eingang in die Unterwelt erblicken. Keiner von denen, die 
durch die Madıt des vierten Reiters sterben, wird sterben 
können, ohne das zu sehen, was ihn nach dem Tod erwartet. 
Die Schau ihres eigenen Todes wird ergänzt sein durch die 
Schau des Nachher. Keiner wird also, wenn er sich sterben sieht, 
meinen können, der Tod bedeute für ihn einen Abschluß. 

1 

6, 9. Und on 
- 

dem Altar die =;« lJ' «St fünfte Siegel Öfinete, :als ich unter 

ee en euer, dze bíngescblacbtet worden waren 
wegen des Worte: Gatte: und wegen des Z u ı d 
sie hatten. 

e grasses, as 
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Da das Lamm das fünfte Siegel öffnet, schaut Johannes 
unmittelbar. Es erfolgt keine Aufforderung mehr. Die vier 
Lebewesen habe alle ihren Auftrag an ihm erfüllt. ]etzt ist 
Johannes wieder im Zustand des unmittelbaren Gehorsams zu 
Gott. Gott selber läßt ihn im Geiste wissen, was er zu 11711 

hat. Und er tut unaufgefordert dasselbe, was er zuvor auf die 
Forderung der Lebewesen hin tat. Er schaut hin. Und er sieht 
unter dem Altar. Bisher war von keinem Altar die Rede, nur 
der Thron war da und das Lamm. Nun hat eine Wandlung 
stattgefunden. Ein Altar ist vorhanden, der notwendig da zu 
sein hat, weil die Christenheit eingesetzt ist. Weil durch die 
Lösung des fünften Siegels der Herr dem Johannes in der 
Vision etwas von dem mitteilt, was sdıon errungen ist. Er 
sieht unter dem Altar die Seelen derer, die hingeschlachtet 
worden waren um des Herrn willen, die sich hingaben, die 
ihr irdisches Leben aus Liebe zu Gott geopfert haben. Wegen 
des Worte: Gottes. Ihr Tod war Antwort auf die Forderung 
Gottes nach vollständiger Hingabe. Er wurde von denen voll- 
20860, die das Wort Gottes nicht aufnehmen, die von Gott 
nichts wissen wollten. Sie wurden bíngerc/:Iacbtet wie im 
Mittelpunkt zwischen der Hingabe und der Verweigerung, 
der Bereitschaft und der Nidıtbereitschaft. Und sie hatten das 
Zeugnis, das ihnen viel wertvoller war als das Leben. Und 
nun stehen sie unmittelbar unter dem Altar, das heißt in der 
åtößtmöglidıen Nähe des Herrn. 

Der Altar ist der Ort, in weldıeın der gekreuzigte und auf- 
erstandene Herr die Menschen in sein Opfer hineinzieht. Vom 
Altar her beruft er zu seinem Tod und seiner Auferstehung 
hin, auf dem Altar ist er mit jener Hingabe, die ihn sterben 
und auferstehen ließ, und sein Ruf in Tod und Auferstehung 
hinein ist für keinen Menschen trennbar vom Altar. Hier, im 
bleibenden Zustand seiner Eucharistie, konkretisiert sich die 
Teilnahme. Der Altar, den Johannes sieht, ist wirklich im 
Himmel, aber ungetrennt vom Altar der Eucharistie auf 
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Erden; und er erscheint dem jünger so, weil dieser nur im 

Geiste im Himmel weilt und auf Erden wird weiterleben 
müssen, daher Himmlisdıes in Formen erfährt, die auf der 
Erde verständlich gemacht werden können. Reale Gegenwart 
des Herrn und Teilnahme am Herrn aber kann nicht deut- 
licher ausgedrüd<t werden als durdı den Altar des Herrn in 
der Kirdıe. Und wie der Herr sich ein für allemal geopfert 
hat und in ewigem Dienst sich unblutig opfern läßt, so erlaubt 
CI denen, die sich einmal für ihn hinschlachten ließen, an 
seinem Altar, seiner dauernden Hingabe teilzunehmen. 

6, 10. Und sie .tcbrieen mit lauter Stimme: IVie lange, 
heiliger und wo/arbafliger Herr, ric/Jtest dız nicht und rächst 
immer Blut nicht a›2 denen, die die Erde bewo/men? 

Dieses laute Rufen im Himmel könnte verwunderlich 
erscheinen, da im Himmel doch jeder jeden sogleich und aufs 
richtigste versteht. Aber die laute Stimme drückt die Beflissen- 
heit aus, die Wahrheit zu äußern, oder auch die Wichtigkeit 
des Auftrags. Und dariiber hinaus eine Art Sorge, nicht gehört 
er werden. Diese Sorge ist nicht überflüssig; denn solange die 
Welt besteht, wird alles Himmlisdıe hienieden nur ungenau, 
tüchtig, andeutungsweise vernommen. Wenn johannes, dem 
es gegeben wurde, zugleich auf der Welt und im Geiste ım 
Himmel zu leben, die himmlischen Stimmen jeweils so laut 
eınpfindet, dann nicht zuletzt, damit er erkenne, wie schwer 
es ist, das Himmlische ins Irdische hinein zu übersetzen. 

Und die Seelen rufen: Wie lange noch! Sie sind in der 
Ungeduld der Blutzeugen, in der Ungeduld derer, die alles um 
des Herrn willen hingegeben haben und nach ihrem Opfer 
ebensowenig Sichtbares in Empfang nehmen durften. als der 
Herr nach seinem Kreuz. Ihre Ungeduld liegt in ihrem 
menschlichen Wesen begründet, keineswegs in der Sünde, 
denn auch der Herr, als er Mensch wurde und sich in Men- 
schengestalt hinopfern ließ, hat diese Ungeduld gekannt. Wie 
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lange richten! du nie/at? Sie richten diese Frage an den, den 
sie als ihren heiligen und wo/ar/øafligeız Herrn erkennen, an 
dem sie deshalb nicht das geringste auszusetzen haben. Aber sie 
können nicht verstehen, daß auf dem Boden des Opfers nicht 
sogleich die Früchte seiner Wirkung aufgehen. Sie wurden 
von den Feinden des Herrn, die um des Glaubens willen ZU 

ihren persönlichen Feinden wurden, zutode gebracht, sie 
wissen also, daß dem Herrn ihr Tod nicht gleichgültig sein 
kann, Es geht um die Gerechtigkeit Gottes. Sie versudıen aber 
auch nicht, das Gericht Gottes zu verstehen, es an ihrer 
Erfahrung oder Erwartung zu messen. Sie haben ja auch die 
Gnade des Herrn erlebt und dabei erfahren, wie ganz anders, 
wie übersteigend sie ist. So sind sie bereit, das ganz anders 
Geartete in der Rache des Herrn anzunehmen. Aber die gleiche 
Ungeduld, in der sie sich hingeopfert haben, lebt weiter in 
der Art, wie sie nach dem Gerichte rufen. 

6, 11 . Und es 11'//rde jedem von ihnen ein weiße: Kleid 
Seg8heı2, und es wurde ihnen gesagt, .die .rollten .sich noch 
ıèrlfze Zeit gedulden, solange, bis auch ihre Minêneehte und 
B› 'i2lder, die wie .die getötet werden .rollten, vollzählig wären. 

Das weiße Kleid, das dem von ihnen im Himmel ver- 
liehen wird, ist das untrügliche Zeichen dafür, daß ihre Auf- 
gabe erfüllt, ihr Opfer angenommen ist und daß sie durch 
die Gnade des Herrn vollkommen 2u seinen Brüdern geworden 
sind. Es ist sein Kleid, das sie erhalten. Zugleich aber wird 
ihnen von 
ihrer Ungeduld ablassen. Nicht als Vorwurf wird ihnen das 
gesagt, sondern so, daß sie durch diese Worte, die ihnen mit 
dem weißen Kleid zusammen gesdıenkt werden, weiter zum 
Herrn hin geöffnet werden, größere Fassungsınöglichkeit er- 
halten. Etwas von dem Geheimnis, das sie beunruhigte, weil 
sie es nicht verstanden, wird ihnen eröffnet. Gedulden sollen 
sie sich, solange, bis auch ihre Minéneehte vollzählig wären. 

gesagt, .fie .sollten sich noch kurze Zeit gedulden, 
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Sie zwar sind durch ihr Opfer zum Herrn gelangt, aber sie 

und nicht die letzten. Den Teil der Aufgabe, den sie erhielten, 

haben sie ganz erfüllt; aber die Aufgabe dauert auf Erden 

weiter, andere müssen die gleichen Opfer bringen wie sie. 
Kein Einzelner vermag die ganze objektive Aufgabe allein zu 
erfüllen. Sie teilen- also diese Aufgabe im Opfer, sie haben 
Brüder, die durch das gleiche Opfer zu solchen werden. Somit 
wartet das Werk der Erlösung des Herrn immer wieder auf 
neue, "andere Hingabe. Wieviel Hingabe noch nötig ist, wird 
nicht gesagt. Nur dies, daß die Zahl noch nicht vollständig 
ist. Und obwohl die Liebe und Gnade des Herrn jede Berech- 
nung übersteigt, muß der Herr hier doch wie die Ahnung 
einer Rechnung erwecken. Er vermindert damit das Verdienst 
des Einzelnen in keiner Weise. Er erhöht es sogar, weil der \ 
Einzelne so, auch wenn er den Dank des weißen Kleides 
empfängt, ein tiefes Bewußtsein seines Ungenügens bekommt, 
das selbst dann bleibt, wenn er alles bis ins Letzte hingegeben 
hat. In der ungeheuren Rechnung der Erlösung und dessen, 
was ihr entgegensteht, der Sünde, geht es um Posten, die das 
Vermögen jedes Menschen übersteigen. Aber es gibt ander- 
seits die beglüdcende Idee einer Vollzähligkeit. Alle Brüder 
zusammen werden genügen, durch die Gnade des Herrn. 
Indem der Herr von Vollzärhligkeit spricht, zeigt er dem 
Einzelnen, daß er auf ihn zählt, daß er nicht allein durch sein 
Kreuz die Vollzahl herstellen wollte, sondern innerhalb seines 
Wirkens einen Platz auch seinen Brüdern, den Mitknechten 
des Vaters, eingeräumt hat. So liegt in dieser Erklärung zugleich 
eine Demütigung und eine Erhebung. 

Daraus, daß die Seelen nach etwas verlangen, was ihnen 
..._ in anderer Weise -- gewährt wird, ergibt sich, daß es im 
Himmel, wenigstens bis zum jüngsten Gericht, auch eine Art 
des Fortschritts gibt. Obwohl sie Gott schauen, sind sie doch 
noch nicht in der vollkommenen Schau, in der vollen Er- 
kenntnis. Wie denn in einer Analogie dazu jene, die auf der 
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Welt Visionen haben, neue Erkenntnis gewinnen, ohne daß 
diese jemals vollzählig` würde, und zwar nicht so sehr darum, 
weil sie noch nicht gestorben sind, sondern weil die Aufträge 
Gottes, die sidı auf Erden zu verwirklichen haben, noch nicht 
alle ergangen sind, erst im Zuge ihres Abrollen sich beenden. 
Auch die Seelen unter dem Altar verlangen ja etwas, was die 
irdische Heilsordnung betrifft. 

6, 12. Und ich Jchaute, als es das nächste Siegel öfinete. 
Una' es geschah ein großes Erdheheız, und die Sonne wurde 
Irhwarz wie ein härenes Trauergewand, und der ganze Mond 
wurde wie Blut. 

Diesmal blickt Johannes von selbst hin, während das Lamm 
das nädıste Siegel löst: die Tat zieht nicht mehr das Schauen 
fladen sich, sondern das Schauen ist mit der Tat gleichzeitig 
geworden. Während das fünfte Siegel den Zustand der Seelen 
im Himmel vor dem Gericht oflcenbarte, enthüllt das sechste 
Siegel eine Vision der Hölle. Zunächst geschah ein große: 
Erdhehen, so groß, daß keine Stelle der Erde davon unberührt 
blieb. Aber dieses Beben genügt sich nicht selber, die Sonne 
wurde schwarz wie ein hären: Trazıergewand. Die Sonne 
wird nicht verded<t, sie wird auch nidıt teilweise fleckig, son 
dem als ganze schwarz. Sie sendet kein Licht mehr aus, sie 
versdıludct das ganze Lidıt. Die Erde, die eine Stätte zu sein 
hatte, verliert ihre Aufgabe im Beben; die Sonne, die Licht 
und Wärme auszustrahlen hatte, verliert sie in der Verfinste- 
rung, Für diese Verfinsterung wählt Johannes das Bild vom 
härten Trauergewand. Jeder Mensch freut sich der Sonne, 
setzt ihr seinen Leib mit Wohlbehagen aus, fühlt ihr Strahlen 
auf sidı. Dieses körperliche Wohlgefiüfl hat sich angesichts 
der schwarzen Sonne in ein gegenteiliges verwandelt. War die 
Sonne bisher eine physische Belohnung, eine Gnade, so wird 
sie jetzt, im Verlust ihrer Aufgabe, zu einer Strafe, einer 
zwangsmäßigen Buße, deren Kontakt kein Mensch sidı ent- 
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ziehen kann, sowenig wie dem Beben der Erde. Beides ist das 
Gegenteil einer Antwort auf sein Verlangen, auf seine Sehn- 

sucht. Und der ganze Mond wurde wie Blut. Nidıt wie Blut, 
das freiwillig vergossen wird, im Dienst des Herrn oder seiner 
Aufgabe angeboten oder geopfert wird, sondern wie geraubtes 
Blut, an dem keinerlei Beziehung zutun Glauben, zur Hingabe 
besteht. Und diese Blutigkeit, die der ganze Mond annimmt, 
hindert ihn, wie die Sonne bei Tag, so bei Nacht seine Auf- 
gabe als Leuchte zu erfüllen. Auch er hat durch die Eröffnung 
dieses Siegels seine Sendung verloren. 

Beim fünften Siegel hatten die Märtyrer Rache verlangt, 
aber die Rache wurde ihnen vom Herrn weggenommen. Er 
gab das weiße Kleid und auferlegte eine Wartezeit. Die 
Rache behält er sich selber vor. Und indem die Seelen gehorch- 
ten, waren sie jeder Verantwortung für das Kommende, das 
im nächsten Siegel sich Ereignende enthoben. Es besteht kein 
Zusammenhang zwischen ihrem vorigen Ruf nach Rache und 
der jetzt sich ereignenden Katastrophe. 

6, 13. Und die Sterne der Himmels fielen auf die Erde, 
wie ein Feígenbanm .reine unreifen Friic/:te abwirft, wenn er 
von einen: großen Winde gefebättelt wird. 

Die Sterne, die ihre Aufgabe am Himmel und dort allein 
haben, verlieren, da sie auf die Erde fallen, zugleich ihren 
Standort und ihre Aufgabe. Sie sollten vom Himmel her die 
Erde beleuchten. Herabgefallen verlieren sie den Abstand, der 
zu dieser Aufgabe nötig war. Und wie Iohannes sie SO fallen 
sieht, vergleicht er sie mit unreifen Feigen, die von einem 
Sturm herabgefegt werden. Auch sie hatten HIT! Baum ihre 
Aufgabe, die von der Verbindung mit dem Stamm abhing_ 
Der Sturm aber kümmert sich nicht darum und läßt die Feigen 
unreif fallen. Und sie werden keine Möglichkeit mehr haben, 
zu reifen. Sie werden nur noch als Zeugnis einer für immer 
verlorenen Aufgabe dienen können. Sie werden auf den Riß 
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hinweisen zwischen ihrem Schidcsal und ihrem vorgesehenen 
Zwedc. Es gibt kein Wiederanknüpfen mehr. . 

Und die Sterne, die jetzt vom Himmel fallen, wird keine 
Macht der Welt mehr dorthin zurückbringen. Der Wille Got- 
tes hat stets in der von ihm vorgaehenen Form zu geschehen. 
Wird er durchbrochen, dann kann keine Menschenhand das 
Zerbrochene flidcen. Wiederanknüpfen-wollen wäre Gottes- 
lästerung: wäre der Versudı, Gott so zu behandeln, als sei CI 
eine Funktion innerhalb der Zeit, wäre Abwälzung und Ver- 
leugnung der Schuld, die man vor seiner Ewigkeit eingegangen 
ist. Das Licht der Sterne kann nur vom Himmel aus leuchten. 

ı 

6, I4. Und der Himmel entre/:wand wie eine Bucbrolle, 
die sich zusammenrollt, und alle Berge und Inseln wurden 
von ihren Plätzen gerückt. 
-. Der Himmel, der über den Menschen lagert und sie dauernd 

811 Gott erinnert, der ihnen als Gleidınis für Gottes Wohn- 
stätte gegeben wurde, der jeden zu ihm erhobenen Blick 
weiterlenkt bis zu Gott hin: dieser Himmel entschwindet. Er 
wird zurüd-cgenommen, wie zusammengerollt. An der Stelle, 
wo er war, ist nur noch das Nichts. Er zieht sich erst zurück, 
Nachdem seine für die Erde bestimmten Gestirne ihrer Auf- 
gabe verlustig gegangen sind. Er hat gleichsam seinen Platz 
noch ad letzter verteidigt, und jetzt, da er von denen ver- 
lassen wird, deren Aufgabe es war, in ihm zu bleiben, zieht 
er sich zurück. Dadurch erscheint die letzte Verbindung der 
Welt zu Gott hin abgeschnitten, und dies nicht nur augen- 
bliddich, sie erscheint als endgültig verloren. Der Himmel isst 
versclwvunden. Und nun, da alles von oben, von Gott her 
Angebotene zurückgezogen ist, geht die Verheerung der Erde 
weiter: und alle Berge und Inseln wurden von ihren Plätzen 
gerückt. Nichts von dem, was auf Erden eine Situierung 
ermöglichte, bleibt bestehen. Da der Himmel sich zurück- 
gezogen hat, entfernt sich auf Erden auch noch alles, worauf 
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die Menschen ihr Dasein als irdisches begründeten. Berge 
und Inseln, die den Menschen zu dienen hatten, versagen den 

Dienst. Der Mensdı, der Gott den Gehorsam verweigert, 

bildet um sich herum wie ein Gehege; er gibt nicht zu. daß 
er ein Aufrührer ist, er versucht eine Lösung in der Mitte, Cf 

hält seine Weigerung für etwas Vorläufiges, nur Einzelheiten 
Betretendes. Die höchste Gnade hat er verscherzt, aber CI 
baut mit der (wie er meint) ihm verbliebenen Gnade etwas 
auf und denkt, daß Gott sich damit begnügen und ein Bin- 
sehen haben wird. Aber nun bridıt das zusammen: nachdem 
der Himmel verschwunden ist, rücken auch die Berge und 
Inseln von ihrem Platz. Und der Mensch sieht mit Entsetzen, 
daß die Grenzen, die er für beständig gehalten hatte, es nicht 
sind, daß, wenn es Grenzen überhaupt gibt, sie gar nicht 
dort lagen, wo er glaubte. Und indem Berge und Inseln in 
Bewegung geraten, das Höchste, was er kannte, und das 
Niedrigste der Erde, dort, wo sie ans Meer grenzt, versteht 
der Mensch, daß die Bewegung alles ergreift. 

6, 15. Und die Könige der Erde md die lVı2'*rdentríiger 
und die Kríegsoberßen und die Reichen und die Mächtigen 
und jeder Sklave :md Freie verbergen sich in die Klüfte und 
in die Felsen der Berge. 

] d e  Art und Gattung unter den Menschen, von den Höch- 
sten bis zu das Geringsten, sind nun auf den einen, gleiten 
Punkt gebradıt: sie wollen sich verbergen, sie halten es nicht 
aus, sie sudıen einen Ort, an dem sie vor diesem allganeinen 
Untergang sicher wären. Die Angst, das Gefühl des Fremd- 
werdens, des Abrückens von allem, was von altersheim ver- 
traut war, faßt sie zu einer Einheit zusammen. Einer Einheit 
der Angst. Im Plane Gottes hätten alle diese Menschen ihre 
Einheit in ihm selber enden sollen' in der göttlichen Eidıeit, 
der Einheit seiner Kirche, seines Glaubens. Und nun ist aus 
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ihnen durch die Angst eine Einheit der Fliehenden und 
Sidıverbergenden geworden. Und nichts eint sie mehr als 
diese Angst. 

i 
l 
I 

6, 16. Und .fie sprachen zıı den Bergen und den Felsen • 
Fallt auf uns und verbergt uns vor dem Angesicht dessen, 
der auf dem Throne sitzt, und vor dem Zorn des Lammes! 

Sie reden mit den Steinen. Ein Gespräch mit Gott gibt $ 

für sie nicht mehr. Auch miteinander können sie nicht mir 
reden, weil jedes Gespräch die Angst nur erhöhen wiirde. 
Gott hat dem Menschen die Rede verliehen, damit er sich mit 
ihm und mit seinesgleichen verständige, aber das Gespräch 
unter Menschen hat seinen letzten Sinn nur in Gott. Ist das 
Wort 2u Gott hin abgeschnitten, dann verstummt es auch 
zwischen den Mmsåen. So suchen sie Zuflucht bei Bergen 
und Felsen. Fallt mf uns und verbergt uns! Stärker als der 
Wunsch und Befehl nach Bergung ist in ihnen der Wunsch 
nach dem Tod. Die Berge sollen sie so verstecken, daß sie 
über sie fallen. Sie können sinnvollerweise nicht erwarten, daß 
die Berge, über ihnen zusammenbrechend, eine Höhle bilden, 
in der sie gesidıert wären. Aber gerade im Tod suchen sie 
eine Möglichkeit der Bergung, ein Ende ihrer Angst. Und sie 
spredıen aus, wovor sie Angst haben: vor dem Angesicht 
dessen, der auf dem Throne sitzt, und vor dem Zorn des 
Lammes. Beides ist ihnen gleich ersdıredcendz das Antlitz 
des Vaters und der Zorn des Lammes. Sie haben Gott nicht 
gesehen, aber sie wissen, daß er sie sieht. Und der Zorn des 
Lammes ist ihnen durch das Geborgensein des Sohnes im 
Vater ganz besonders erschreckend: als ob der Sohn nur im 
Vater drohend sein könnte, in den Eigenschaften des Vaters, 
der richtet und der dem zu ihm zurückkommenden Sohn das 
Geriet übergibt. 

Daß gerade das schwache Lamm zürnen kann, so zürnen, 
das selbst die Mächtigsten in Angst versírıken, ist nur ver- 
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stündlich, wenn es im Vater ist, wenn es seinen Sitz in der 
Mitte des Thrones hat. Menschlich ist keine Einigung denk- 
bar, die derjenigen zwischen Vater und Sohn gliche, höch- 
stens in der Liebe kennen die Menschen andeutungsweise 
einen Abglanz solcher Einheit. Im Grunde setzt die voll- 
kommene Einheit des Zornes zwisdıen Vater und Sohn die 
vollkommene Einheit ihrer Liebe voraus. Andern falls könnte 
höchstens eine äußere Ansteckung durch einen fremden Zorn 
erfolgen, wenn ich, von deinem Zorn angesteuert, zornig 
werde, dann lebt mein Zorn und nicht dein Zorn in mir. 
Zwischen Vater und Sohn aber herrscht, weil sie eins sind 
in der Liebe, auch die Einheit des Zornes, so daß der Sohn im 
Vater den Zorn des Vaters übernimmt und im Zorn des 
Vaters tut, was des Vaters ist. Und so sehen die Gelingstigten 
voıı der Einheit der göttlichen Liebe nichts mehr als ihr 
gleichsam spiegelverkehrtes Abbild im göttlichen Zorn. 

6, 17. Denn gekommen ist der große Tag .reiner Zonen. 
Und wer kann beste/rıen? 

Alle wissen jetzt um den Zorn Gottes. So wenig sie vorher 
von Gott selbst wissen wollten, so unausweichlidı ist jetzt ihr 
Wissen um seinen Zorn. Nichts ist gewisser als er. Aber damit 
die Gewißheit in ihnen entstehen konnte, mußte alles, was 
ihre Welt ausmadıte, erbeben und ins Wanken geraten. Sie 
hatten sidı so vermauert, daß ihnen jede andere Möglidı- 
keit fehlte, zur Einsicht zu gelangen. Gott sprach sie an, aber 
sie ließen sich nur von den Dingen ihrer Umwelt ansprechen. 
So war eine Entscheidung vor Gott nicht möglich. Wo sie 
sich überhaupt entschieden, del die Entscheidung für ihre Urne 
gebung, für das, was ihnen im menschlidıen Blidcfeld ver- 
traut war. Gott hatten sie abgelehnt. Erst das eigene Leben, - für Gott, was übrig bleibt. Sie wollten wohl auf manches 
in ihrem Leben verzichten, aber keinesfalls auf den Kern, 
den sie sich selber gewählt hatten. Und je mehr man an 
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diesen Kern führte, um so weniger waren sie bereit, ihn preis- 
zllgeben, um so weniger erwarteten sie audi von Gott, daß er 
gerade diesen Verzidıt von ihnen fordern könnte. Im Zentrum 
standen sie selbst, und dann mochte, je mehr man zur 
Peripherie gelangte, Gott um so mehr Raum erhalten. 

Letzt erkennen sie Gott am Zorn. Und sie fragen: Wer 
kann bestehen? Diese Frage war von jeher berechtigt: Wer 
kann vor Gott bestehen? Aber für sie stellt sie sich erst ange- 
sídıts des Zornes. Sie hätten sie immer stellen sollen, sobald 
die Einsicht auftauchte, daß Gott Gott ist. Und in der Frage, 
die von jeher gestellt war, hätte auch die rechte Lösung 
gelegen: sídı vom irdischen Bestand so lösen, daß man seinen 
Stand in Gott endet. Nicht ein Bestehen, das auf eigenem 
Können gründet, sondern ein Bestehen, das in der Einsidıt 
des eigenen Unbestandes, aber des ewigen Könnens Gottes 
begründet gewesen wäre. Ich kann nicht bestehen, aber Gott 
besteht so sehr, daß er mich in sein Bestehen hinein- 
Nehmen kann. 
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DIE BESIEGELUNG DER ERWÄHLTEN, 
DAS SIEBTE SIEGEL 

s 
+ 

7 ,  1 ı D"""'*.f .Ra/J ic/1 vier Engel an den vier Ecken der 
Erde . stehen, die die vier Winde der Erde fest/Jielfen, damit 
kein lV md wehe über die Erde nur/J iiber das Meer noch 
aber ırgeızdemeız Baum. 

10;Q'§;§*§§1§b1§*k;› wie vorher vier Lebewesen Während 

verschwunden D'(I8 ist es, als sei die ganze vorige Vısıon 

Blick feld ein • 8.16 Regel nehmen den ganzen Raum ın seinem 

an den vier Enële Jdeben, weil sie in der Tat begriffen sind, 

Erde fest. Die ve" er Erde und halten die wer Wurde der 
die Engel stehen ıcr \Y/ınde haben jeder seine Richtung, und 

Fang des Welt am Ursprung dieser Richtung. recht am An- 

Wind . h EDS der \\(/ende, sondern am Ursprung der 
IIC .hing_ Der Engel des Nordwinds läßt den Nordwind 

wehen bis zum Augenblick, da er die Erdscheibe von Norden 
her betritt, und dort stehend hindert er ihn, zu blasen. 

g« Engel tun das, damit Erde, Meer und Baum vom 
di" Drschont bleiben, damit ihnen kein Schaden zugefügt 

zugleich er B Baum ist der Feigenbaum von vorher; er ist 

trags. Der Bau auf der Erkenntnis und ein Baum des Auf- 

die, auf den M Gr Erkenntnis ım Paradies besaß eine Frucht, 

zugleich einschl ßsdıen bezogen, nicht gut war, und er hatte 

Suchung zu dicnewnelsU den Auftrag, dem Menschen als Ver- 

weht, dann bleibt nd wenn kein Wind auf den Baum 

dir 33;1 de deAufcIan SG du ihm verliehenen Zustand. Und 

wenn sie 8.11 ihm bleibeN wessen Fluchte nur reifen können, 
› ird seine Frucht behalten und sie 

seine Frucht hängen, der Baum der Erkennt- 
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reifen lassen, wie es in Gottes Absicht liegt. Der Gleichnis- 
wert des Baumes wird damit sehr hoch angesetzt: gleidırangig 
mit Erde und Meer, diese beiden verstanden in ihrem Dienst 
am Menschen und als Aufenthaltsort von Menschen. Auch sie 
sollen geschont werden: es soll auf dem Meer kein Schild 
untergehen, auf dem Festland keine Wohnstatt der Menschen 
zu Schaden kommen. 

Die Engel, die an den vier Windrichtungen stehen, ver- 
sinnbilden aber auch das Kreuz. Sie halten gleichsam die vier 
Enden des Kreuzes. Die Aufhebung der Winde kommt einer 
Aufhebung der Strafe gleich, womit aber noch nidıt die 
Erlösung ausgedrückt ist, sondern nur eine Suspension der 
Strafgerechtigkeit. Die Vorzeidmung des Kreuzes durch die 
Engel nimmt dem Herrn nichts vorweg, obwohl sie seine 
Aufgabe vorschaltet. Und die Engel wissen irgendwie um das 
Kreuz, das sie doch nicht selbst erleiden können: sie sind 
Wegweiser zum Kreuz hin. 

Der Wind, der wehen könnte, wäre der Geist, der strafen 
könnte. Sein Wehen ist Wehen des Geistes. Daß die Winde 
von den vier Ecken der Erde her wehen, ist wiederum Kreuz. 
Die kreuzförmig stehenden Engel widerstehen aber nicht dem 
Geist. Es ist vielmehr so, daß das vorgezeichnete Kreuz 
den in den Winden drohenden Strafgeist aufhält, verzögert. 

7,  2. Und ich Jah einen anderen Engel vom Aufgang der 
Sonne beraufrteigen, der das Siegel des lebendigen Gottes 
hatte, und er rief mit lauter Stimnze den vier Engeln zu, 
denen gegeben war, der Erde und dem Meer So/enden zıı- 
Zflfügen. 

Der neue Engel, der vom Aufgang der Sonne her aufsteigt - die Sonne leuchtet nun wieder, sie ist nidıt verdunkelt 
wie in der vorigen Vision - ,  hält das Siegel des lebendigen 
Gottes, als Zeichen seiner Vollmacht, im Namen Gottes zu 
reden. Er steht im gleichen Auftrag der Verzögerung, der 
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Suspension, wie die ersten vier hindernden Engel. Und er 
ruft einer anderen, neuen Gruppe VOII vier Engeln zu, denen 
gegeben war, der Erde und dem Meer Schaden zuznfñgen, 
mit ihrem Auftrag rode zu warten. Diese vier Engel, die alle 
einen Engelsauftrag hatten und im Begriff waren, ihn aus- 
zuführen, sind somit durch den Gehorsam gegeniiber dem 
stärker Beauftragten gebunden und werden von ihrem ersten 
Gehorsam gelöst. Diese Ablösung geschieht rechtmäßiger- 
weise` und dem Wider Gottes entsprechend; sie gesdıieht 
deshalb ohne Zögern. Die Engel, die von ihrem ersten Auf- 
trag abstehen, erkennen im neuen Engel, der ihnen befehlt, 
das Siegel des lebendigen Gottes. Sie können nicht des Unge- 
horsams beschuldigt werden, sie müßten es vielmehr dann 
werden, wenn sie starr an ihrem ersten Auftrag festhielten. 
Ohne die Vorweisung des Siegels des lebendigen Gottes wäre 
diese Ablösung freilich nicht möglich gewesen. Wenn ein 
geringerer Auftrag durch einen übergeordneten aufgelöst 
wird, dann muß dafür ein sichtbares Zeichen Gottes vorhanden 
sein. So hört man nichts mehr von den vier Engeln; ihr Auf- 
trag ist suspendiert und wie aufgenommen in den größer 
hinein. 

ı 
4 

1 
i 
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7, 3. Und er sprach: Fügt der Erde keinen Schaden zu, 
noch dem Meer, noch den Bäumen, bis wir die Knechte unseres 
Gottes an ihren Stirnen mit dem Siegel bezeichnet haben. 

Es wird eine Frist eingeschoben. Aber diese Frist hat nicht 
zum Zwedc die Bekehrung der Sünder oder die Vermehrung 
der Zahl derjenigen, die zu Gott gehören, sie dient ausschließ- 
lidı dazu, die Knechte unsere: Gatte: zu besiegeln. Nicht eine 
Zeit der Entscheidung wird gegeben, in welcher die Men- 
schen ein Übriges tun könnten, um gerettet zu werden, son- 
dern eine Zeit der Sichtbarwerdung der bestehenden Aus- 
erwählung. Sie alle, die jetzt bezeichnet werden sollen, tragen 
in sich, was durch den äußeren Stempel bekräftigt werden soll. 

é 
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Sie gehöreN zu Gott, Gott gehört zu ihnen; sie wissen, daß sie 
von Gott Gezeidınete, Gläubige sind. Nun erhalten sie das 
äußere Zeichen dafür, daß sie an den lebendigen Gott glau- 
ben, ein Zeichen, das freilich übernatürlich bleibt, das Gott 
sieht, das man im Glauben sehen kann, wenn er es zeigt, und 
das Johannes jetzt sieht, als Vermittler zwisdıen Himmel und 
Erde. Weder ist es nur das sakramentale Zeichen als solches, das 
Signum indelebile, noch die Endgiíltigkeit, mit der die innere 
Gnade Menschen verliehen werden kann. Es ist ein anderes, 
Mittleres, das nach beiden Seiten hinblidct. 

7› 4. Und ich hörte die Zahl der mit dem Siegel Bezeich- 
neten: Hundemıierundvierzigfausend aus allen Stämmen der 
Söhne Israels. 

Die Zahl, die Johannes hin, ist 12 X 12 x 1000. 12 ist 
die Zahl der Apostel. Und aus 12 Stämmen wird die Zwölf- 
zahl der Apostel genommen und mit 1000 multipliziert. 
1000 bedeutet hier die Vermehrung, das Wachsen der 
Kiitghg, das Darüberhinaus der Zahl derer, die zum Glauben 
1*ommen. Es ist also eine rein synubolisdıe Zahl. Johannes 
erkennt die Zadıl der Apostel: der Herr hat sie frei gewählt; 
die, die gerade zugänglich waren, ohne darauf Rücksicht zu 
nehmen zu welchem stamme sie gehörten. Er wählte sie nicht 
so, daß jeder der Zwölf einem anderen Stamm angehörte. Was 
aber erlöst werden mußte, das waren die zwölf Stämme; es 
waren ja die Stämme, die Gott sidı gewählt hatte. So zeigt es 
sich, daß der Herr den Aposteln eine Funktion erteilt, die 
der Zahl der Stämme entspricht. Die Zahl der Stämme ist die 
Zahl des Müssens, die der Apostel ist die Zahl des Dürfen. 
Die Zahl der Stämme ist die Zahl jener, die Gott erlösen 
will, die Zahl der Apostel ist die Zahl derer, die er als 
Werkzeuge der Gnade für diese Erlösung beruft. Beide treffen 
sich erst in der Zahl 144. 

Es ist für Johannes wichtig, die Zahl zu vernehmen, denn 
I 
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sie verbindet ihn auf bestimmte Art wieder mit der Welt. 
Indem die Zahl 144 sich mit tausend multipliziert, wird sie 
zu einer offenen, schwer kontrollierbaren Zahl, die auf 
Erden unbestimmt scheint, im Himmel aber bestimmt ist, die 
er in dieser Bestimmtheit hört und die ihm, wenn er später 
auf Erden seine Laufbahn fortsetzen muß, eine Art Präzisions- 
gefühl geben wird. Ein Wissen, daß die Dinge ihn Himmel 
nicht nur einen ungefähren, weil je-größern Sinn haben, son- 
dern daß man dort sehr genau sein kann. 

7 ,  5-8. AHA dem Stamm freda zwölftaıısend Bezeich- 
nete, au: dem Stamm Ruben zwölftaniend, aus dem Stamm 
Gar zwölftaı/send, aus dem Stamm Aber zwölflautend, auf 

dem Stamm Nepbtali zwölftanrend, aus dem Stamm Manage 
zıuölftaıuend, ad.: dem Stamm Simeon zwöljItauiend, aus dem 
Stamm Levi zzuölflaı/rend, aus dem Stamm Irsarbar zwölf- 
tanfend, aus dem Stamm Zabnlon zwölftausend, (HU dem 
Stamm losen zwölftausend, aus dem Stamm Benjamin zwölf- 
tausend Bezeirbnete. 

Aus jedem Stamm gleichviel und auf gleiche Weise Be- 
zeichnete. Es ist, als würde jedem Apostel das gleiche Feld 
eröffnet, als hätte jeder eine Aufgabe, die, in Zahlen aus- 
gedrückt, die gleiche ist wie die der anderen. Jedem wird ein 
ganzes Arbeitsfeld zugeteilt, und jeder hat eine runde Sen- 
dung zu erfüllen. Und das Vollsein der Zahl wird nicht nach 
Art und Umfang der einzelnen Sendung bemessen, sondern 
nach der Erfüllung der Sendung, wie denn auch alle mit dem 
gleichen Siegel bezeichnet werden. Und alle werden im Him- 
mel bezeichnet, im Himmel also zu Voll-erlösten gemacht, zu 
Voll-angenommenen, zunächst wie ohne Rücksicht auf 
irdisches Verdienst und irdische Leistung. Es wird nicht auf 
diese gewartet, um das Vollsein der Zahl im ganzen und in 
der einzelnen Zwölf zahl festzustellen. Im Christen auf der 
Welt kann beides unterschieden werden: die persönliche Un- 
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zulänglichkeit, die jedem Menschen eigen ist und der subjektiv 
ein stetes Gefühl des Zurückbleiben, des Nichtzureichens ent- 
spricht. Und anderseits der Auftrag, die Sendung, Zu der Mâfl 

nur Ja oder Nein sagen kann, die ein Ganzes, Unteilbares ist. 
in dem man steht oder nicht steht. Im Persönlichen gibt es die 
ewige Annäherung, im Auftrag den Sprung hinein. In den 
Zahlen ist von Gnaden des Auftrags die Rede. 

Alle werden bezeichnet mit dem Siegel Gottes. Das erinnert 
daran, daß diese Vision wie eingeschoben ist in die Vision 
von der Öffnung der sieben Siegel. Sechs davon sind erbrodıen, 
das siebte steht noch aus. Das Ergebnis der ersten Siegel- 
erbrechungen waren Aufträge Gottes zur Welt hin: Reiter 
ritten auf Rossen aus zu irgendwelchen unabsehbaren Ge- 
schäften. Ein Verschlossenes wurde aufgetan, und es gingen 
weithin rollende Wirkungen davon aus. Jetzt wird wie eine 
Zäsur im Ablauf dieser Wirkııngen eingeschaltet, und es zeigt 
sich das Erreichte: Siegel Gottes werden an Einzelne angelegt. 
Das Vorhergehende war die Voraussetzung dieser Besiegelung, 
die Besiegelung wird ausdrücklich als dessen Erfüllung gezeigt. 

7 ,  9. Nach diesem :char/le ich. Und siehe, eine große 
Menge, die niemand zählen konnte, an: allen Nationen md 
Sa'8'm me›2 und völker /md Sprachen, und .die standen vor 
dem Thron und vor dem Lamm, angetan mit weißen Klei- 
dern, und Palmen in ihren Händen. 

Die Zahl derer, die Johannes jetzt erblickt, ist so groß, 
daß man ihr mit Zählen nicht mehr beikommt. Auch die 
vorige Zahl hatte er nicht mit den Augen nachgeprüft, er 
hatte sie nur gehört, im Ganzen und in ihren Zwölfteilungen. 
Diesmal hört er nicht, wie groß die Menge ist. Er sieht aber, 
daß sie für ihn unabsehbar und unzählbar ist. Er sieht nur, 
daß die, die sie bilden, aus allen Gegenden stammen, die 
verschiedensten Stämme vertreten, alle Sprachen reden. Diese 
Schau ist eine Bekräftigung seines Hörens. Und die Menge 
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der Geschauten ist größer als die Zar hl der Gehörten. Bs kann 
im Visionär eine Difieraız zwischen Hören und Sehen 
geben: das Hören ist in der Vision oft objektiver, bestimmter, 
weniger einer Ausdeutung fähig als das Geschaute, bei 
welchen der Sehende eher geneigt ist, es in eine Beziehung 
zu sich selbst zU bringen. So ist der gehörte Auftrag auch 
sicherer als der gaehene: man weiß genau, was gefordert ist 
und was man anzufangen hat. 

Alle standen vor dem Thron :md vor dem Lamm, das ja 
inmitten des Thrones des Vaters sich befindet. Den Vater 
sehen sie nicht; sie sehen den Thron und das Lamm. Aber 
sie wissen, daß er der Thron sowohl des Vaters wie des Lam- 
mes ist. Dieses Wissen ist ein vollkommen sicheres; sie s'ınd 
die unbeirrbar Glaubenden. Sie verlangen nicht danach, etwas 
anderes oder mehr zu sehen, als was sie sehen. Vor dem 
Throne stehend wissen sie, daß sie vor Gott stehen. Vor dem 
Lıaınnm stehend wissen sie, daß im Himmel Vater und Sohn 
beisammen sind. Die Unsichtbarkeit des Vaters ist für sie 
kein Anlaß der Unruhe, sie unternehmen keinen Versuch, den 
Vater in der Weise da Sohnes sichtbar werden zu lassen. Sie 
wissen um die Wesenseinheit der Personen in Gott. Sie sind 
in diesem Wissen erfüllt und brauchen keine Beweise und 
Definitionen. Sie sind Erlöste, ob sie noch auf der Welt 
leben oder gestorben sind. Auf jeden Fall sind sie ihrer Auf- 
gabe nidıt beraubt und wareh es aud-ı nicht, solange sie auf 
Erden waren. 

Angetan mit weißen Kleidern, mit dem Gewande Christi, 
der Unschuld und der Reinheit und des Glaubens. Fiir sie stellt 
sich die Frage der Würdigkeit nicht mehr, sie sind voll Auf- 
genommene. Und Palmen in ihren Händen. Denn sie haben 
gesiegt; und es wird jetzt nicht unterschieden zwisdıen dem, 
was Gnade des Herrn in diesem Sieg war und dem, was ihr 
Anteil seiN mochte. Die Palmen und das weiße Kleid sind 
vielmehr eine Ein-heit. Das Kleid für sich genommen könnte 
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man sich irgendwie verdienen, Anspruch darauf erheben. Die 
Palme ist reine Gnade, sie besagt einfach: Anteil am Sieg des 
Herrn. Beides zusammen, Kleid und Palme, bilden die Zeichen 
des kommenden Festes, das ein Fest der Dankbarkeit sein wird. 

Sam 
lidıkeit 
zu 

7, 10. Und .die riefen mit lauter Stimme: Da: Heil unserem 
Gott, der auf dem Throne sitzt, und dem Lamm! 

Ihr Fest ist ein einziger Gottesdienst, der darin besteht, daß 
sie Vater und Sohn zujubeln und sie verherrlichen. Beide 
Werden einzeln genannt, aber beide gehören in ihrer Ver- 
herrlichung zusammen' sie könnten nicht den Sohn preisen 
und den Vater dabei vergessen, oder nur dem Vater danken 
und den Sohn übergehen. Seitdan sie das Lamm auf dem 
Throne erblidct haben, wissen sie in ihrem Glauben, daß der 
Thron der Gottheit ihnen gemeinsam ist. Und dieses Wissaı 
wird ihnen vom Heiligen Geist gegeben. Der Geist spielt 
hier etwa die Rolle, die der Sohn auf der Welt gespielt hat, 
da er die Menschen anleitete, Worte sprach und Taten ver- 
rıchtete, die sie zum Glauben bradıten. Jetzt tut der Geist das- 
selbe; er unterhält ihren Glauben. Der eine Geist, der in allen 
wohnt Sie haben sídl zu diesem Lob nidıt untereinander 
beraten müssen. Durdı das einen Geist bricht es gleichzeitig 
3118 allen hervor. Auch in der Kirdıe verursacht der Geist 
immer wieder d i e s  Verständigtsein. Etwa der Menge damals 
VO! der Grotte von Lourdes, die nichts sah und dodı ganein- 

in die Knie sank zum Gebet. Er ist ein Geist der Kind- 
Tuendder .Fíígsannkeit in die Einheit hinein, der zwar das 

e ergibt, aber alles wegwischt, was sich in erwach- sener Be- 
weisen 
Ubernasqhendes Unvorhergesehenes geschieht. Diese Fügsam- 
keıt ın den Geist ist das Gegenteil eines Herdentriebes. Er 
macht nicht dumpf und hörig, sonde hell und frei. Das 
Gegenteil auch eines Aufeinandersehaıs; er ist ganz spontan. 

Überlegenheit vereinzeln, sich unterscheiden, nach 
verlangen wollte, auch dort etwa, wo in der Kirche 
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Das rechte Kind lebt ganz in der Hingabe, in der Aufnahme, 
es lebt mit, es ist ganz dabei, es genießt, es wirft sich hinein. 
Und so ist diese Schar, die vom Geist bewegt wird. 

7,  11. Und alle Engel standen Ring: um den Yi/Jron :md 
:in die Ältesten :md um die vier Wesen, und .die warfen sich 
vor dem T/ırozıe auf ihr Angesicht und betereız Gott an. 

Es ist, als sei Johannes von diesem Geist der Kindlichkeit 
erfaßt, da er sagt: alle. Er muß jeden Beweis schuldig blei- 
ben, daß es alle sind. Und nun ist auch die ganze vorige 
Vision wieder da, und die Auserwählten sind in sie hinein 
integriert. Die Ältesten und die Lebewesen haben dieselbe 
Verteilung wie ehedem; sie stehen dem Thron näher als die 
Engel, von denen sie umgeben sind. Und .die warfen sich vor 
dem Throne auf í/Jr Angesicht. Nicht nur auf die Knie, son- 
dern auf das Gesicht. Es ist die völlige Niederwerfung ihres 
Geistes vor Gott. In der letzten Anbehıng verfügt die Kreatur 
über nichts mehr. Sie ist wie aufgegangen in den reinen Dienst 
der vollkommenen Anbetung. Vorher erschien der Geist als 
Kindlichkeit; jetzt ganz als Demut. Der unterste Boden ist der 
einzig mögliche Ort, von dem aus man Gott anbeten kann. 
Und von hier aus hat jedes Gebet zu beginnen. Und die leib- 
liche Niederwerfung wird zum wirksamen Akt, der den Beter 
in die rechte Demut des Geistes versetzt. 

Wenn man die der Niederwerfung folgende Anbetung als 
Kontemplation ansieht, dann ist der gemeinsame Akt der 
Niederwerfung wie das ergänzende Kirchliche und Liturgische 
zur persönlichen Betrachtung, wobei es auf die Reihenfolge 
nicht ankommt. Es gibt sehr mächtige Bande zwischen der 
hl. Messe und der Zeit der täglichen Betrachtung, und der 
in der Sendung Begriffene bedarf beider. Verzichtet er grund- 
sätzlich auf eines, so gefährdet er die Einheit der Sendung. 
Ferner sollte man in der Betrachtung jene Stellung des Körpers 
wählen, in weldıer man sich am leichtesten selbst vergißt. Ist 
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die Stellung unbequem, dann lenkt sie das Gebet auf sich 
selbst statt auf Gott. Die Heiligen hier haben die Nieder- 
werfung aufs Angesicht als I-Ialhıng gewählt. Aber n-icht die 
Stellung als solche ist wichtig, sondern die Demut, und das 
ist die Selbstvergessenheit, die sich selbst bei der Wendung 
zu Gott nicht im Wege steht. . 

7, 12. Und .die .rprarhe›2: Amen! Das Lob und die Herrlich- 
keit und die Weisheit :md die Dan ıêsagıı ng und die Ehre und 
die Macht und die Kraft unserem Gott in alle Ewigkeit, Amen. 

Sie beginnen mit Amen! Sie bekräftigen ihre Worte, bevor 
sie sie noch ausgesprochen haben. Sie verbürgen in diesem 
ersten Amen, wie sehr alles Folgende ernst und vollgewicht g 
åfimeint ist. Im ersten Amen setzen sie sich für alles Kom- 
mende ein, während sie im letzten alles Gesagte als ein An- 
8°fi0mmenes, Verstandenes bekräftigen. Im ersten sohafiefl 
sie ein Einverständnis auf Vorschuß, bezeugen damit ihr 
Ufivfirbrüchlidıes Vertrauen. Sollte nach diesem Aral etwas 
gefordert werden, dann kann es nur das Rechte, das Gute, 
das Göttliche sein. Die Preisenden öffnen sich damit den 
Weg Zu dem, was sie zu sagen haben. Sie legen ihre Seele 
nada; vor Gott hin. Sie wollen im Lob ganz durdısíchtig 
sein. Auf Erden wird diese volle Offenheit oft erst durch das 
Gebet selbst erreicht, oder durch eine Ermahnung, einen 
Unterricht. Im Himmel ist sie von vornherein da: das ganze 
Gebet 
Ziel 
gern erk, da man vor Gott ganz durchsichtig sein soll, und 

ı . urchsıchtigkeit, die die I-Iimmlischen in ihrer Kontem- 
platıon besitzen, besagt auch, daß das, was sie Gott bezeugen, 
dasselbe ist wie das, was sie von ihm vernehmen. 

.D4I Loh ist das, was sie Gott selber spenden. Aber sie 
wissen, daß es aus dem stammt, was Vater und Sohn und 
Geist sich in Ewigkeit gegenseitig schenken. Ihr Lob ist ent- 

wird vom gleichen Amen eingerahmt. Aber es ist das 
jeder irdischen Betrachtung: sie ist der Augenblid< im 
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halten im göttlichen, dreieinigen Lob. Die Herrlichkeit ist das, 
was sie an Vater, Sohn und Geist erkennen, von dem sie 
wissen, daß es alles übertrifft, was sie sich vorstellen könnt; 
ihre höchste Vorstellung aber liegt darin, daß der Sohn auf 
die Welt kam, um den Vater zu verherrlidıen. Die Weisheit 
kennen sie als gemeinsamen Besitz der Dreieinigkeit, und was 
sie verstehen, von dem wissen sie, daß es ihnen aus dieser 
Weisheit jeweils gesdıenkt ist. Die Danksagung ist anders 
verteilt. Hier sind sie die ersten, die sie leisten, weil der Sohn 
sie erlöst hat. Sie haben ewig dankzusagen, weil sie vom Sohn 
den Vater zuriídcgegeben 'worden sind, und dies durch die 
Eucharistie des Sohnes an den Vater. In der Ehre treten sie 
wieder vollkommen zurück, denn sie wissen, daß die Ehre 
nur den göttlichen Personen gebührt, und daß sie mit allen 
Versuchen der Ehrung Gott nie so ehren, wie er in sich 
ehrenwert wäre. Die Macht haben sie erlebt; sie wissen, daß 
sie sdıon in ihrem Zusammensein eine mächtige Schar sind, 
daß aber die Bildung ihrer Schar auf Gott zuriickgeht, und 
daß Gott noch viel mächtiger ist als das, was sich in ihrer 
anbetenden Menge ausdrückt. Sie sind als Schar ein Ergebnis 
der Macht Gottes, aber es war mehr Macht notwendig, sie 
überhaupt zum Glauben zu bringen, als sie so im Glauben 
vereint zu halten. Die Kraft haben sie am stärksten im Kreuz 
empfunden: als der Herr die Kraft besaß, in der äußersten 
Schwäche bis zum Ende auszuharren.. Sie wissen, daß er die 
Macht gehabt hätte, dem Leiden vorzeitig ein Ende zu setzen, 
aber daß seine Kraft über seine Macht ging, daß Cl' die Kraft 
besaß, von seiner Made keinen Gebrauch zu machen und sich 
von der Ohnmacht vollkoımnen gewinnen zu lassen. Und dies 
alles gehört unserem Gott. Es gehört ihm und soll ihm 
gehören. Es gehört ihm: sie haben alle diese Begriffe durch 
Gott erfaßt, in ihm erlebt, aber sie haben sie nicht erhalten, 
um sie zu behalten, sondern um sie, mit ihrer Erkenntnis 
beladen, zurüdczugeben. Alles, was sie von Gott bekommen 
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haben, soll ihm gehören, soll ihm mit ihrem ganzen Leben 
wieder zukommen. In alle Ewigkeit. Darin liegt eine Steige- 
rung. Sie wollen immer mehr alles zurückgeben. Als Empfan- 
gende stehen sie dort, wo sie immer mehr empfangen werden, 
darum möchten sie auch das Immer-mehr des Zurüdcgeberß 
gegenüber dem Immer-mehr des Empfangens gesteigert wissen, 
in einer Steigerung der Unübersehbarkeit, weil der Ewigkeit. 
Ewigkeit ist für sie die fortlaufende Steigerung innerhalb des 
Gleichen, Amen. Dieses zweite Amen schließt, was das erste 
eröffnet hatte: ihren ganzen Glauben, ihren ganzen Dienst, 
ihre ganze Hingabe. Jetzt rundet sich alles zurüd< in Gott. 
Das erste kiindete ihre eigene Hingabe an, was sie selber tun 
und anbieten konnten, das zweite zeigt alles wieder ganz in 
Gøttes Besitz. 

7, 13. Und einer von den Ältesten begann und .tagte zu 
mir: Diese hier mit weißen Kleidern angetan, wer .find sie 
und woher .Rind .rie gekommen? 

Einer der Vierundzwanzig wendet sich an Johannes. Dieser 
hat bisher Aufträge von Einzelnen entgegengenommen: zu 
k°fllmen, zu schauen. Es waren ausdrückliche Befehle oder 
Aussagen, die in sidı einen Befehl bargen, weil sie Gehorsam 
Vetlflflgten. Diesmal aber wird johannes gefragt. Er gehört 
fillso zu denen, die im Himmel eine Antwort zu geben haben, 
nicht nur zu denen, die Befehle entgegenzunehmen haben. 
Es ist fast als würde er durch die Frage eingebürgert, als 
:1híelte er ein Recht, das Recht, frei zu antworten. Ein Wort 

gehören wird. Teil des himnnlisdıen Gesprächs werden wird. 
Mehr sein wird als nur Entgegennehmen' Beitrag und Förde- 
"Mg des Gespräches. 

Bisher waren die, die mit weißen Kleidern angetan waren. 
anonym, Ihre Persönlichkeit und ihre Herkunft waren nicht 
bezeidınet. Auch war Johannes nicht aufgefordert worden, 

sa88fl› das, weil es Antwort ist zu den göttlidıen Worten 
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sich dafür zu interessieren. ]etzt wird er gefragt: Wer sind 
sie und wo/Jer .Rind sie gekommen? Und im Hören der Frage 
weiß er, daß er sich mit beidem, Person und Herkunft, zu 
beschäftigen hat. Man weiß im Himmel immer genau, 
man zu tun hat, wenn man gefragt wird, und wohin die Frage 
zielt. Auf der Welt, unter Menschen, die sidı nicht näher 
kennen, müssen Fragen sehr eindeutig sein, um beantwortet 
werden zu können. Fine intime, persönliche Frage würde eine 
Erlaubnis des Befragten voraussetzen oder eine tiefe Ver- 
trautheit, was dem gleichkäme. Innerhalb solcher Vertrautheit 
und Liebe werden die für andere unbegreiflichsten Fragen 
beantwortbar, man legt mit der Antwort sich selber bloß, gibt 
sich preis. Im Himmel herrscht das vollste Vertrauen, die volle 
Durchsichtigkeit. Nichts von Diplomatie, von Verdecktheit in 
der Frage. Das besagt nicht, daß dort ein Gespräch unmöglich 
ist (weil man angeblich alles schon weiß) oder daß es nicht 
entwicklungsfähig ist. Nur die Richtung ist gegeben. Es' ist 
nicht gesagt, daß die Antwort des Johannes bereits in der 
Frage enthalten ist. Und Johannes weiß, daß seine Antwort 
bedeutungsvoll sein wird, einbezogen wird in einen wesent- 
lichen Zusammenhang. Diese neue Art seiner Anteilnahme 
wird gebraucht. 

was 

7 ,  14. Und in/J sagte Zll ihm: Mein Herr, du weißt es. Und 
er sagte Zu mir: Er sind die, die ( U l f  der großen Bedrängnis 
kommen und íbre Kleider gewaschen /md sie weiß gemacht 
haben im Blut des Lammes. 

Johannes übergibt die Antwort dem Ältesten. Er weiß, daß 
die himmlischen Wesen viel mehr wissen, daß sie an der 
Erkenntnis des Vaters beteiligt sind, alles erkennen, was der 
Vater ihnen zeigt. Und auf jeden Fall wissen sie alles, was 
von der Erde her kommt: was die Menschen tun, woran sie 
sind, welche Wege sie gehen. Und sie sind sich bewußt, welche 
Dinge sie zu wissen haben, und diese wissen sie auch. Der 
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Bereit ihres Auftrags ist das Maß ihres Wissens, das heißt 
das Maß der Frage Gottes an sie. Von Gott im Himmel 
befragt, können sie antworten. Denn in der Frage Gottes liegt 
das Angebot jenes Wissens, das zur Antwort erforderlich ist. 

Johannes ist aber nur im Geist im Himmel, und er weiß, 
daß er in seiner Antwort vor allem- dies bekunden soll, daß 
er begriffen hat: es sei wesentlicher zu bekunden, daß er um 
das Wissen der Hiınmlisdıen weiß, als selbst auszusagell, was 
der Hiınmlische ihm sagen kann. Durch diese Antwort zeigt 
er, daß er wirklich verstanden hat. Er muß aber, weil er her- 
nadı auf die Erde zurüdckehren wird, auch die Sicherheit 
erhalten, daß er richtig erfaßt hat. In vielen spätem Auf- 
trägen in der Kirdıe werden die Mystiker im Beichtvater die 
Garantie der Ridıtigkeit haben. Hier spielt der Älteste für 
Johannes die Rolle da Priesters, der bestätigt. Johannes selber 
ist Priester: aber er ist jetzt in der Einsamkeit. Und es wäre 
nicht geziemend, wenn er die Bestätigung der Ridıtigkeít 
seiner Schau erst nachträglidı bei der Kirche einholen müßte, 
zu der er gesendet ist; darum erhält er sie unmittelbar im 
Himmel. . 

Und er sagte zu mir: Es sind die, die an: der großen 
Bedrängnis kommen. Über die Bedrängnis sagt der Älteste 
nichts. Aber sie steht in ursädılichem Zusammenhang mit 
dem weißen Kleid. Und ihr Schicksal ist innerhalb der 
Bedrängnis ein gemeinsames. Und ihre Kleider gewaschen und 
weiß gemacht haben. Die Bedrängnis bradıte sie dazu, ihre 
Kleider zu wasdıen; sie sahen es als notwendige Folge der 
Bedrängnis an, daß sie ihre Kleider wasdıen sollten. Eine 
Sehnsudıt nach Sauberkeit wurde in ihnen geweckt. Sie 
dadıten zunächst, die Bedrängnis selbst verursacht zu haben 
und sie vielleicht durch Selbstreinigung und selbsterworbene 
Reinheit beenden zu können. Eine Einsicht in den Zusammen- 
hang zwisdıen der Bedrängnis und ihrer Sünde brachte sie 
zunächst dahin, zu tun, was sie selber tun konnten. Aber in 
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diesem Tun mußten sie das Ungefügen ihrer Maßnahmen ein- 
sehen, und daß sie nicht fähig waren, ihr Kleid so zu waschen, 
daß es weiß wurde. Und dann haben sie es dem Blut der 
Lamme: übergeben. Sie hatten, um wirklich rein zu werden, 
nur noch dies zu tun: ihr Kleid zu übergeben; das übrige 
bewirkte das Blut-des Lammes. Und sie begriffen, wie gering 
ihr Verdienst war: sie brauchten das Ihre nur der Wirkung 
des Herrn auszusetzen. Sie brauchten nur anzubieten, was sie 
hatten, und der Herr wählte sich das, was ihm gut sdıien. 
Über die Weite des Angebotes und die Weite der Annahme 
wird hier nidıt gesprochen Sicher ist, daß die Sünde weg- 
genommen wird, wenn sie dem Herrn dargebracht wird. 

Und nun erscheinen sie im Himmel mit demselben Kleid, 
das sie von der Erde mitgebradıt haben. Wer auf der Welt 
das weiße Kleid der Gnade erhält, dem wird es auch im 
Himmel weiß sein. Was auf der Erde wirklich gereinigt wurde, 
braudıt im Himmel nicht rode einmal gewaschen zu werden, 
um erst die himmlische Weiße zu erlangen. Es ist nicht so, 
daß das Weiße auf Erden im Himmel erst grau ist. 

l ı  

7, 15. De:/aalb sind sie vor dem Throne Gore: und dienen 
ihm Tag und Nacht in :einem Tempel, und der auf dem 
Throne sitzt, wird :ein Zelt iiber ihnen aufschlagen. 

Deshalb, weil sie rein und gerechtfertigt sind, gehören sie zur 
nächsten Umgebung Gottes. Sie sind, die, die der Vater aus Liebe 
zum Sohn als dessen Erlöste und Brüder aufnimmt. Durch das 
weiße Kleid tragen sie sichtbar für den Vater die Spuren der 
Erlösung durch den Sohn. Und er liebt es, sie in der Nähe 
seines Thrones zu haben. Und :ie dienen ihm. Ihr Dienst ist 
Antwort auf seine Erlösung. Auf Erden ist Dienst eine Vor- 
aussetzung der Erlösung: nur wer dem Willen Gottes sich 
unterwirft, nur wer der Kirche und ihrem Amt gehordıt, die 
Gebote hält, kann sich als ein Erlöster betrachten. Wir dienen, 
um die volle Erlösung zu erlangen, und dies ist noch unvoll- 
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kommen. Im Himmel ist der Dienst die Folge der Erlösung. 
Schon auf Erden gilt: jemehr einer dient, desto erlöster ist er. 
Im Himmel begreift er, daß sein Höchstes der Dienst ist und 
daß sich darin seine Erlösung ausdrückt. Weil ex: die Gnade der 
Erlösung begriffen hat, darum dient er. Tag und Naht in 
.reinem Tempel. Der Tempel ist auf Erden der Ort der Gegen- 
wart Gottes; es gibt Orte und Formen besonderer Gegenwart, 
dort etwa, wo zwei oder drei in seinem Namen versammelt 
sind. Im Himmel gibt es nur e i n e  Gegenwart Gottes, und 
durch sie sind alle in seinem Namen versammelt. Die 
Eudıaristie wirkt sich im Himmel so aus, daß die Nähe 
Gottes überall gleich groß ist. Wie einer, der auf Erden den 
Herrn in der Kommunion empfangen hat, nicht mehr sagen 
kann, wie nah und wie ferne er ihm ist, so wird im Himmel 
der Herr für alle immerdar im Zustand der Kommunion sein : 
überall und immerdar und allen gegenwärtig. 

Und der auf dem Throne sitzt, ist überall, wo sie sind, weil 
sie überall sind, wo er ist. Er ist über ihnen, und so gleich- 
mäßig über ihnen, daß er ganz in ihnen ist. Wenn er .rein 
Zelt über ihnen aufschlägt, dann ist seine Gegenwart unter 
ihnen, seine Eucharistie in vollem Sinn in ihnen. Auf Erden 
konnte die Eudıaristie ganz äußerlich, ganz unerfüllt sein, 
wenn der Mensch sich im Empfang ihr entzog, durch Sünde 
und Nachlässigkeit. Hier übernimmt Gott, durch sein Wohnen 
in ihnen, ihr ganzes Verhältnis zu ihm. Auf Erden bleibt trotz 
der Gnade sehr viel menschliches Werk in der Eucharistie, 
weil auch der frömmste Christ sidı mitnimmt, sich nicht 
Völlig aufgehen läßt im Herrn. Im Himmel geht jedes mensch- 
liche Werk auf und unter im göttlidıen Werk. Nichts ist mehr 
unerfüllt, partiell, denn der Kern des himmlischen Lebens ist 
dies, daß Gott ganz in ihnen wohnt und darum nichts mehr 
von ihnen zwischen Gott und sie gestellt ist. 
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7, 16 

7, 16. Sie werden nicht mehr hungern und werden nicht 

mehr dürsten, und die Sonne wird .die nicht mehr treten oder 

sonst eine Glut. 
Es wird keine unerfüllte Sehnsucht mehr geben, denn Gott 

Wird jede Sehnsucht erfüllen. Das heißt nicht, daß sie um das 
Gefühl und die Empfindung der Sehnsucht ärmer sein werden, 
sondern Wunsch und Stillung werden immer in einem 
gesättigten Verhältnis sein. Sehnsucht als Ausweglosigkeit, 
als Unerfüllbarkeit wird es nidıt mehr geben. Und daß die 
Sonne .Fie nicht mehr treten wird, oder sonst eine Glut, heißt, 
daß sie das Gefühl körperlichen Unbehagens -- wie das 
Gefühl der alla austrocknenden Trostlosigkeit der Hitze - 
nicht mehr haben werden, und das körperliche Unbehagen 
vertritt hier nur gleichnishaft jedes geistige Unbehagen, das 
sich weder durdı Hunger noch durdı Durst ausdrüdren läßt. 

ı J 

1 I 

geleitet sie zu den lVa.f:erquellen› .. 

sondern 

Quelle da Vaters, dem Ursprung jeden Lebens. 

7, 17. Denn das Lamm, das in der Mitte des Throne: í.Ft, 
wird .die weiden und .fie zıı Wmrerquellen des Leben: gelesten, 
:md Gott wird jede Träne von ihren Augen abwircben. 

Das Lamm weidet sie von der Mitte des Thrones aus: sie 
werden daher m den Thron herum geweidet. Ihr Geweidet- 
werden besteht darin, daß sie in der Nähe des Lammes und 
dessen, der auf dem Throne sitzt, bleiben dürfen. Der Herr 
weidet sie selbst, da er sie als seine Geschöpfe betradıtet. Er 

da er ihnen stets das 
lebendige Wasser bereit hält, sich selbst, alles Seine und was 
des Vaters ist. Sie werden auf keine fremde Weide geführt, 

auf die Weide des Vaters, und erhalten Anteil an der 
Und der Sohn 

ob: den alles, was er vorn Vater erhält. Es wird für sie keine 
besondere 
Sünder berechnet 
als ihr Eigenstes besitzen, das wird vollständig zur Verfügung 
gestellt. Und Gott wird jede Träne von ihren Augen abwircben. 

Speise geben, nichts, was für sie als die früheren 
wäre, sondern was Vater, Sohn und Geist 
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Sie werden über nichts zu trauern brauchen, weil sie in der 
vollständigen Seligkeit der Erlösten leben dürfen. Und die 
Erlösung wird für sie nicht etwas Abgetanes sein, sondern 
immer frisch und neu, eine ständig sprudelnde Quelle leben- 
digen Wassers. Mensdıliches Gliidc muß, um wirklich oben 
und wadısend zu sein, immer irgendwo bedroht und ungewiß 
sein, sogar das Gliidc der Liebe. Sattheit bedeutet den 
Tod. Hier dagegen wächst das Glück immer neu, immer 
größer, in einem Aufbliíhen, das keine Bedrohung kennt, das 
kein Gestern erlebt, weil es das Je-jetzt ist. Das Je-neue ist 
nicht die Überholung des Vorigen, Gottes heutiges Geschenk 
ist nidıt schöner als das gestrige, sonst wäre das Gewesene 
Mangelhaft. Die ewige Öffnung und Steigerung liegt inner- 
halb des ]e~jetzigen selber: die ewige Gegenwart ist das ewige 
Leben. 

u 

8, 1. Und als es das siebte Siegel öfinete, entstand eine 
Stille im Himmel etwa eine halbe Stunde lang. 

Nach der Besiegelung der Auserwählten öffnet das Lamm 
das letzte Siegel. Und die erste Antwort darauf ist ein langes 
Schweigen des ganzen Himmels. Das Schweigen des Himmels 
ist wie das Gesprädı des Himmels Gebet, Erwartung. Dieses 
Gebet, diese Erwartung haben als Inhalt die Erde und dienen 
als Vorbereitung für das, was der Erde widerfahren wird. 
Diese Stille ist wie ein Einsdınifi, eine Pause innerhalb der 
Ewigkeit. Die Ewigkeit ist sonst immer wie eine Steigerung 
der Liebe, der Zeit, da Erfassens. In dieser halben Stunde 
aber 8fisd1ieht wie eine Suspension dieser Steigerung, eine 
Hemmung und Hinderung des Gachehens. Die Heiligen 
wissen nun, daß Furdıtbares kommen wird. Und in ihrem 
Schweigen liegt ein Nidıt-umgehen-wollen. Es ist aber auch, 
als müßten sie sich an die neue Realität erst gewöhnen und an- 
passen. Das Eröfinde ist so groß, so fremd, daß sie nicht 
anders können als sdıweigen. Man kann es nicht ein Zurück- 
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schredren nennen; zwar erscheint die erste Reaktion wie ein 
Nein !, das aber in der Wurzel vom Gehorsam umfangen 
bleibt, der ihnen befiehlt, in sich zu gehen und sidı anzu- 
gleichen. Den Übergang aus der vollen Seligkeit, die eben 
g e i g t  worden war, in das Neue zu bestehen. Die betonte 
Pause ist in ihrer Eindringlichkeit sehr für Johannes bestimmt, 
der in ihr erfahren soll, wie stark der Himmel am irdischen 
Geschehen Anteil nimmt. Und Iohaınnes, der im Geiste mitten 
in der Ewigkeit steht und ihre Geheimnisse erfährt, hat 
doch in "keiner Weise den Sinn für die Zeit verloren. Er mißt 
die Stille rad der irdischen Zeit und sagt, sie habe ungefähr 
eine halbe Stunde gedauert. Der Moment, da die Stille ein- 
setzt, ist ihm ebenso eindrücklidı wie der ihrer Beendigung. 
Und wenn zu 
hören. Das Sdıweigen ergreift alles, was in ihm ist. Auf der 
Welt wird die Stille meist durch irgendein Geräusdı unter- 
strichen. Im Himmel unterstreicht die Stille sidı selbst. Hier 
werden die Qualitäten der Dinge nicht durcheinander hervor- 
gehoben, sie sind rein und in sidı vollständig. 

Wäre die Pause nicht, so hätte Johannes das Gefühl haben 
können, das ganze folgende Geschehen sei für den Himmel 
ein Spiel. Es sei für die Himmlischen ganz dasselbe, die ewige 
Seligkeit in Gott zu genießen, der jede Träne abwisdıt, und 
die Leiden der Welt mitzuerleben. Es ginge gleichsam im «in Atemzug. Damit eine solche Vorstellung der Ewigkeit 
ni t di 
Pause. e 

der Himmel schweigt, dann gibt es nidıts mehr 

aU±lk01I1I118. legt sich zwischen beides im Himmel 
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DIE VIER ERSTEN POSAUNEN 

8, 2. Und ich .Tab die sieben Engel, die vor Gott Neben, 
und 8.f~ wurdeN ihnen sieben Posaunen gegeben. 

Die sieben Engel, die johannes jetzt erblidct, sind die 
gleichen wie die der sieben Gemeinden. Sie drücken in ihrer 
Zahl ihre Beziehung zum Geist aus und handeln in seinem 
Namen. Sie stehen vor Gott. Vorher hieß es, daß alle Engel 
vor Gott standen. Jetzt sieht Johannes nur noch diese, bereit, 
ihren Auftrag entgegenzunehmen. Ihr Auftrag wird ihhen in 
der Gatalt von sieben Posaunen gegeben; jeder erhält eine. 
Es gesdıieht noch im Schweigen, es ist dessen Absdıluß. 
Sobald die Posaunen sichtbar werden, hört die vollkommene 
Stille auf. Und mehr als das, das Erscheinen der Posaunen 
kíífldet für die Himmelsbewohner den Anfang eines großen 
Getöses. 

Die Engel empfangen den Auftrag im Gehorsam, so wie 
sie im Gehorsam vor Gott standen. Im Gehorsam übernehmen 
sie einen übersteigenden Auftrag. Der Anfang wird durch 
das Sichtbarwerden der Posaunen gesetzt, aber man weiß, daß 
er , 
P0$&UI16I1 heraustönen kann an Gutem und Schrecklichem. 
Aber die s 

sind, die da kommen mögen, sie doch im Heiligen Geist 
geschehen. Die Engel wissen nicht im einzelnen, was aus den 
Posaunen erschallen wird. Und sie stehen unter dem Eindruck 
des Schweigens, an dem sie teilgenommen haben. Sie wisseN 
soviel wie die übrigen Himmelsbewohner, was ihnen erlaubt 
hat, in Anbetracht des kommenden Auftrags zu schweigen. Im 
Allgenblidc aber, da ihnen die Posaunen überreicht werden, 

ms Unübersehbare geht, denn unübersehbar ist was aus den 

Siebenzahl bürgt dafür, daß so unerwartet die Dinge 
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treten sie aus der Anonymität des allgemeinen Sdıweigens 

heraus, um an dem beteiligt zu sein, was das Schweigen VCl'~' 

ursacht hatte. 

Und nun geht die Ewigkeit weiter. Die halbe Stunde, die 
]hannes  nach ırdısdıer Zeit so maß, hat die Ewigkeit nicht 

zerstort. Sıe schließt sich ohne Bruch. Es gibt bei manchen 

Sakrament ' Paus - - . ' 

.en C1116 e, die dieser vergleichbar ist: zwischen 
Bekenntnıs und Absolutiorı zwischen der Kommu . d 

- ' man (38 

Priesters und der des Volkes, zwischen der Abschwören und 
der gespendeten Taufe. 8 

8,  3. Und ein anderer Engel kam» und stand Biber dem 
Ram'/J opferalfar, er hatte ein goldener Rama/Jjfaß, :md es wıırde 
ihm viel Räucberwerıê gegeben, damit er er mit den Gebeten 
aller Heiligen auf den goldenen Altar lege, der vor dem 
Throne steht. 

Der Engel steht auf dem Opfertisch in einer Versinn- 
bildung der Art, wie Gott über den Menschen zeltet. Nicht 
so, als wäre das, was er tut, übergeordnet dem, was sonst auf 
dem Altar geschieht, aber dodı so, daß er in einer gewissen 
Weise Gott stellverttitt. Er hat einen Auftrag, der seinem 
Engelwesen gar nicht adäquat ist, ihn vielmehr wie den 
aller Kreatur wesentlidı übersteigt. Aber er übernimmt ihn 
nidıtsdestoweniger, ohne sich damit erst auseinanderzusetzen. 
Er nimmt das Gesicht an, das Gott ihm verleiht. Er ver- 
körpert den absoluten Auftrag. Über dem Altar stehend 
bekundet 
bleibt und 
nehmer zu CS 

Übernahme Einzig den Auftrag gibt. Nach der Qualität des 
Beauftragten wie nach den Grenzen seiner Fähigkeiten wird 
gar nicht gefragt, 

Auch die Heiligen werden auf Altäre gestellt. Aber sie 
stehen nicht auf dem Tabernakel. Der Engel steht höher. Er 

er, daß der göttliche Auftrag ganz in Gottes Hand 
keine Äquation zwischen Auftrag und Auftrag- 
bestehen braucht; so daß im Augenblick der 

294 

r" ' 



ıı 

8 , 3  

ist so sehr der reine Auftrag Gottes, daß er wM persönlichen 
Engelscharalrters wie beraubt ist. Es gibt hier nicht, wie bd 
den irdischen Heiligen, eine Mischung zwischen Gnade und 
Verdienst, himmlischer Heiligkeit und irdischer Anstrengung. 
Nidıt das hat den Engel auf diesen Platz gestellt. Sondern die 
reine Verkörperung der erhabenen Stellung. Gottes über den 
Menschen. . 

Er I:alte ein goldene: Rau:/Jfaß. Er zeigt damit seine Bereit- 
schaft, zu übernehmen, was man ihm gibt, eine speziellere 
Bereitsdıaft innerhalb der allgemeinen, die sein Standort 
anzeigt. Und es wurde ihm viel Räucherwerk gegeben. Das 
Räucherwerk ist in seinem Aufsteigen Gleichnis der Gebete 
der Heiligen zu Gott hin, es unterstreidıt die Wohlgefälligkeit 
dieser Gebete vor Gott. Damit er er mit den Gebeten aller 
Heiligen auf den goldenen Altar lege, der vor dem Throne 
steht. Daß der Engel beides gleichzeitig anbieten soll, zeigt 
den Innern Zusammenhang von beidem. Die Gebete aller 
Heiligen sind Gott so erwünscht, daß man ihre Wiinsthbàr- 
keit nur durch Mischung mit himmlischem Räucherwerk aus- 
drücken kann. Es findet also eine solche Einigung Statt, daß 
niemand mehr sagen kann, wie groß der Anteil der Gebete 
und wie groß derjenige der hinzugebenen Wohlgerüclııe ist. Es 
ist wichtig, daß Johannes dies sieht und daß CI der Kirche 
melden kann, wie notwendig vor Gott die Gebete aller 
Heiligen sind. Alle Heiligen sind einerseits die Gemeinschaft 
der Gläubigen, anderseits die Zusammenfassung all derer, die 
Wirkliche Heiligkeit besitzen. Wenn der Engel die Gebete der 

Heiligen in seinem Rauchfaß vereinigt, 

Eigenschaft besitzen: Golf wohlgefällig zu 

beiden Arten von um 
sie darzubringen, dann erweist sich, daß sie beide eine gaıaein- 
same sein. Kein 
Glaubendes-, kein Suchende: ist je der Pflicht des Gebete 
enthoben. Schon Damm, weil Gott das Gebet zu einem 
Mittel der Läuterung und Annäherung gemadıt und ihm eine 
Kraft da größeren Verständnisse und der wachsenden Liebe 
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verliehen hat, und ebensoselır, weil das Gebet ein Teil 
des Gottesdienstes ist. Und der Engel, der ja den göttlidıen 
Auftrag schlechthin verkörpert, zeigt durch sein Angebot des 
Räucherwerks und der Gebete, daß Gebet und Auftrag unbe- 
dingt zusammengehören. Der Beauftragte, der einen über- 
großen, sogar übergeschöpflichen Auftrag erhalten hat und 
doch bei dessen Verleihung nicht rad Können und Nicht- 
können gefragt wurde, müßte sofort in die Leere des Nicht- 
könnBQs stürzen, wenn er aufhören würde zu beten. Das Gebet, 
das Gott wohlgefällig, verleiht dem Auftrag eine lebendige 
Kraft; es verbindet ihn dauernd mit dem Wider Gottes, es 
dient als Sichtbarmachung der Richtschnur. Aber der Heilige, 
der in seinem Wissen um den Auftrag betet, seinen Dienst an 
Gott durdı sein Gebet lebendig erhält und bekräftigt, muß 
sich betend mitten im Gebet aller Heiligen beenden; sein 
Gebet muß sich vermisdıen mit dem Gebet der ganzen Kirche. 
Es soll nicht überall nur die Prägung seines Auftrags, den 
Charakter seines Glaubens, die Merkmale seiner persönlidıen 
Hingabe tragen, es muß ebensosehr die Verbundenheit mit der 
ganzen Gemeinschaft der Glaubenden zum Ausdrudc bringen 
und in gewisser Art von ihr getragen werden. Wenn der Engel 
die Gebete aller Heiligen mit dem Räucherwerk mischt, dann 
nimmt Gott die Gebete nicht bloß als einzelne entgegen, wenn 
auch in noch so großer Zahl, er erhält zugleich das Gebet der 
Kirche, das fast anonym gewordene Gebet der Braut Christi. 

1 

8, 4. Und der Rauch des MNcberwerkes mit den Gebeten 
der Heiligen stieg auf aus der Hand des Engel: im Angesicht 
Gottes. 

Die Gebete mit dem Räucherwerk steigen zu Gott auf, nídıt 
selbständig, sondern durch die Vermittlung des Engels, aus 
seiner Hand. Er hat den Auftrag, von der Stelle aus, WO Cl' 

sidı befirıdet, die Gebete zu Gott emporsteigen zu lassen. Darin 
ist CI' Mittler. Und seine Vermittlung ist keine frei gewählte, 
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sondern eine von Gott ihm verliehene. Wohl hat der Weih- 
rauch die Eigenschaft zu steigen, und die Gebete haben die 
Eigenschaft, Gott zu suchen. Aber der Auftrag des Engels 
zwingt in eine Ordnung des Steigens. Es wird nichts davon 
åefiagt, wie sehr oder wie wenig es dem einzelnen Beter bewußt 
wird, daß sein Gebet dieser Vermittlung des Engels bedarf, 
um Gott zu erreichen. Aber wenn die Schau dieser Vermittlung 
Johannes geschenkt wird, so darum, damit er sie auf der Welt 
bekannt gebe, damit also die Betenden stärker in die Einsicht 
der Vermittlung hineinwachsen. Die Vermittlung bedeutet für 
sie keine Absdıwächung, Entwertung, Entpersönlichung ihres 
Gebetes. Sie gibt ihm vielmehr die Sicherheit, Gott zU 
erreichen. Sie fordert vielleicht vom Beter eine gewisse Ver- 
leugnung; er kann den Lauf seines Gebetes von seinem Herzen 
bis zu Gott nidıt genau übersehen, er weiß, daß sein Gebet 
sich mit dem Gebet der andern vermischen wird, er kann 
darum auch die Wirkııng seines Gebetes nidıt übersehen. Aber 
gerade diese Vermittlung, dieses Untertauchen seines Gebetes 

aller Heiligen bürgt ihm auch dafür, daß die Wirkung 

wird. 

in das 
nacht fladı seinem einzelnen, einsamen Beten -zugemessen wird, sondern die Lıiitwirkung aller übrigen Gebete in sich sdıließen 
. Das Gebet erhält so 
jeder Einzelne betet mit dem, 
er 'betet zu 
sich vor Gott steht, sondern so, daß alle Sdıwädıen zusammen-- 
von 

..21 die Stärke des Auftrags des Engels. Nidıts 
des Einzelllen 
lichte Bei . . 
Häufigkeiteblegbteme Form, seine Länge, seine Innigkeit und 
halb des 
weiß, daß 

f ı due genommen wird. Und zwar in eine Auftragseinheit, so 
1' Auftrag des Engels zu einem Auftrag an die einzelnen 

Sefaßt Werden 
Elf Perls°11llchen Wärme und Lıebe und vom Dıenstwıllen 

en geht dabei verloren. Die Prägung des persön- 

eine Art eucharistísdıen Charakter: 
was der Herr in ihn gelegt hat, 

Gott, aber nicht so, daß jede Schwäche einzeln für 

__ .der Einzelnen anheimgestellt, er kann inner- personlıchen Betens tun was er will, wenn er nur 
sein Gebet in die Einheit aller Gebete der Heiligen- 

daß 

er 
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Christen wird. Er wird wohl zur Hand, die zusammenfaßt, um 
anzubieten, aber auch zur Hand, Z11 der hin die Gebete sidı 
öffnen und ordnen können, um verwendet zu werden. 

8, 5. Und der Engel nahm das Ranclafaß :md füllte er aus 
dem Feuer de: Altar: und warf es auf die Erde, und BJ' ent- 
:landen Do nn ersebläge :md Stimmen und Blitze und ein 
Erdbeben. 

Er -bietet nicht mehr an, er nimmt jetzt, in einer neuen 
Bewegung, um zu füllen. Und zwar aus dem Feuer des Altare. 
Dieses Feuer ist zugleich die brennende Liebe des Herrn und 
das Zeichen der Liebe der Mensdıen zu ihm. In diesem Feuer 
werden die Liebe des Herrn und das Brennen des Glaubens 
zu einer Einheit aısammengezogen. Als wäre dieses Feuer, 
während der Engel die Gebete anbot, stärker aufgelodert, als 
gebe es somit eine direkte Beziehung zwisdıen der Annahme 
der Gebete durch Gott und der Zunahme des Feuers auf dem 
Altar. Und als habe Gott dieses Feuer nicht verwenden wollen, 
bevor es durch die Gebete der Heiligen bereidıert war. Darin 
kommt zum Ausdruck, daß Gott die Kirche braucht, um das 
Werk des Sohnes zu vollbringen. In der Verwendung durch 
den Vater ist die Scl-ıeidewand zwischen dem Sohn und der 
Kirche niedergelegt. Und indem Gott die Gebete aller Heiligen 
entgegennirnint, verwendet er sie so, wie sie im tiefsten Ve!- 

wendet zu sein wünschen: innerhalb des Dienstes des Sohnes 
an ihm. Und er kann ihnen keine größere Kraft verleihen als 
indem er sie mit dem Feuer der Liebe seines Sohnes vermengt. 
Einer Liebe aber, die jetzt vollkommen im Dienste seiner 
Gerechtigkeit steht. So daß auch die Gebete der Kirche im 
Dienste der Geredıtigkeit des Vaters verwendet werden. 

Und der Engel wirft das Raudıfaß auf die Erde. Das Ganze 
wird von Gott verwendet, die Erde zu erreichen; und der 
Engel wirft das Feuer im Auftrag Gottes herab. Und 85 en:- 
standen Donnerrcløläge und Stimmen und Blitze und ein Erd- 
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beben. Alles was die Erde in Unruhe zu versetzen vermag, 
erfolgt gleichzeitig. Es sieht aus wie Verwirrung. Unordnung, 
Beunruhigung, Weltende, Chaos. Die Stimmen, die hörbar 
werden, sind nicht mehr artikuliert, sie sind der allgetneinefl 
Verworrenheit unterworfen und dienen dazu, diese zu mehren. 
Es ist der größtmögliche Gegensatz zur vorigen Stille iM 
Himmel. Erde und Himmel stehen jetzt wie vollkommen 
beziehungslos gegeneinander. Von der Katastrophe werden 
auf der Erde alle betrogen. Die Glaubenden auf Erden sehen, 
daß das Unheil vom Himmel her kommt. Die Nichıgnubenden. 
die sidı an die Erde fatklammern, sehen nur, daß die Erde 
keine Stütze mehr bietet. 

r 
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8, 6. Da mac/:ten sich die sieben Engel, die die sieben 
Poraııızen hatten, bereit, zu Posaunen. 

Alle sieben bereiten sich im gleichen Gehorsam vor. Ihr 
Gehorsam, ihre Bereitschaft sind gleich, obwohl die Aus- 
führung ihrer Aufträge nacheinander abrollen wird. Sie haben 
die Übersicht über den Plan nicht, sie wissen nidıt, in welchem 
Augenblick ihr aktiver Gehorsam gefordert wird. Sie sind aber 
alle bereit und wissen, daß sie auch in der Vorbereitung inner- 
halb ihres Auftrages sind. Diner umfaßt also die Vorbereitung 
genauso wie die Ausführung. So gleichen die Engel den 
Glauberıden, die sich im Gehorsam auf ihren 'Auftrag vor- 
bereiten, ohne Bedingungen zu stellen und ohne zu wissen, 
was zu gegebener Zeit im einzelnen von ihnen verlangt werden 

haben ein ganzes jawort ausgesprochen, und diese 
. nimmt jeweils durch die Einzelaufträge Gestalt 

stehen Posaunen verkörpern jetzt die baonderen Auf- 

wird. Sie 
Ganzheit 81'1. 

Die 
träge. Leder Engel hat seine eigene Posaune. Im genrıeinsamßfl 
Auftrag haben sie jede: eine von den anderen nicht zu unter- 
sdlflídende Posaune erhalten, deren Besonderheit sich erst iM 
Gebrauch offenbaren wird. 
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8, 7. Und der Erste posaunte. Da entstand Hagel und Feuer, 
mit Blut verrnircbt, und wurde auf die Erde geworfen. Und 
der driue Teil der Erde verbrannte, und der dritte Teil der 
Bäume verbrannte, und alle: grüne Gras verbrannte. 

Was beim Blasen der ersten Posaune sich ereignet, erscheint 
wie ohne jeden Zusammenhang mit ihr. Und doch ist es durch 
sie hervorgerufen. Es entsteht Hagel, der aus dem Himmel 
kommt und erst auf Erden seine verheerende Wirkung zeigt, 
Feuer, dasselbe, das vom Altar stammt und dessen Herab- 
werfen auf die Erde sdıon vorher zur Katastrophe geführt 
hatte, Und beides Unit Blut verınircbt, nicht mit Sühneblut, 
sondern mit sündig vergossenem Blut. Das Feuer schmelzt die 
Hagelkörner nicht und läßt auch das Blut nicht erstarren. 
Alle drei behalten ihre Eigenschaften. Sie sind vermischt und 
doch in der Misdıung unterschieden. Denn keines der Elemente 
hat den Auftrag, die Wirkung der beiden anderen abzu- 
schwächen, sondern sie im Gegenteil zu verstärken und den 
zu verbreite den Schrecken zu vermehren. Jede Abschwädıung 
wird verboten, jede Steigerung gutgeheißen. In dieser Ver- 
bindung werden die Elemente auf die Erde geworfen. In den 
Strafen Gottes, die Verschiedenes vorsehen, geht nie Ein- 
zelnes unter. Und es gibt audı keine subjektive Auswahl in 
ihrem Erdulden: der Gestrafte wird jedes Element zu spüren 
bekommen, sO wie es objektiv vorgesehen ist und zu wirken 
hat. Man kann sieh nicht einem Element aussetzen wollen _ .  

vielleicht, weil es milder erscheint -- und sich den anderen 
entziehen, äußerlich oder innerlich. Die Strafen Gottes sind 
exakt, sowohl in ihrer Summe wie in ihren Teilen. Und der 
Mensch hat die Möglichkeit nicht, sidı durch irgendwelche 
Vorkehrungen Erleichterung zu verschalen, 

Die Strafen fallen vom Himmel her auf die Erde. Man weiß 
im Himmel, wie sie auf Erden empfunden werden, man 
berechnet sie im Hinblidr auf die Erde. Und die Menschen, 
die sie erdulden müssen, merken, auch wenn sie die Strafen 
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nicht verstehen, daß sie ihnen nicht entkommen. Schon daß 
die Strafe die Kälte des Hagels mit der Hitze des Feuers, die 
Flüssigkeit des Blutes mit der Härte des Hagels verbindet, 
zeigt genug, daß sie jede Breite kennt, alle Gegensätze in sich 
vereint, darum in ihrer Gesamtheit und Innern Gesetzlichkeit 
etdlıldet werden muß. Und alles erreicht die Erde mit der 
gleichen Wucht, mit der es vom Himmel herabgeschleudert 
wurde. 

Die Wirkung zeigt sich sofort: Der dritte Teil der Erde 
verbrannte, und der dritte Teil der Bäume verbrannte, und 
"UH grüne Gm: verbrannte. Alles grüne Gras, das heißt alles, 
was fähig gewesen wäre, Frucht zu tragen, was dem heute 
Bliíhenden und Fruchtbaren entsprach, wird vernichtet. Es ist 
das Gleichnis des Aktuellen, der gegenwärtigen Leistung und 
Arbeit, der Hoffnung, die in ihrer kurzen, jetzigen Zeitspanne 
ruht. Und zwar wird das vollkommen vernichtet. Die Frucht 
der Bäume reift nicht sofort, sondern langsam. Mit ihnen wird 
ein Drittel der Hoffnung vertilgt, die seit langem begründet 
war in einer rücl-:wirkenden Strafe - ,  und da es lange 
dauern wird, bis diese Bäume wieder Frucht tragen, auch. ein 
Drittel der Hoffnung für die Zukunft. In der früher 
Vision (7, 1-3) war Befehl erlassen worden, die Bäume zu 
schore, bis die Erwählten besiegelt waren. Damm werden sie 
jetzt auch nicht einfach vernichtet. Es ist keineswegs so, daß 
Illlf die Bäume der Ungerechten gesdılagen werden, die der 
Gerechten geschont. Vielmehr gibt es eine gewisse durch- 

Schonung, die nicht ohne Zusammenhang mit der gehende 

Besıegelung der Gefechten ist. Und schließlich verbrennt ein 
Drıttel der 

Pflanzen. Hier wird nicht nur die Arbeit zerstört und nicht 
nur die Hüfinung, sondern die Arbeitenden und die Beteiligten 
selbst. Die Strafe geht an die Wurzel. 

Im dritten Teil kommt etwas von der trinitarischen Gerech- 
tigkeıt zum Ausdruck. Das Gras wird ganz zerstört; hier 

Erde überhaupt, mit Menschen und Tieren und 
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reserviert sich keine der Personen etwas. Auch der Sohn kennt 
für jede Sünde eine Strafe. Aber mit der Strafe betraut er das 

Aktuelle, das ]etzt: in der Beichte. Das spätere grüne Gras 
könnte unbehelligt wieder blühen. Wo dagegen der dritte Teil 
zerstört wird, wird ein Zusammenwirken von Vater und Geist 
sichtbar: in der Zerstörung eines Drittels der Erde die 
Gerechtigkeit des Vaters und die Forderung des Geistes, diese 
Gerechtigkeit einzusehen; in der Verbrennung eines Drittels 
der Bäume wie eine abgeschwächte Forderung der väterlichen 
Gerechtigkeit, andeutend, daß eigentlich mehr zerstört werden 
sollte, und des Geistes, daß die Einsicht wenigstens hier 
anzuknüpfen und am statuierten Exempel zu wachsen hätte. 

Die Ganzheit der Strafe besteht aus Hagel, Feuer und Blut: 
Hagel, den die Menschen nicht verhindern können, der das 
für sie Unabänderlidıe ist. Das Blut ist ihr eigenes; sie hätten 
es nicht, von Abel angefangen, zu vergießen brauchen; hätten 
sie es geschont, so käme es ihnen jetzt nicht vom Himmel als 
Strafe zurüdc. Das Feuer, das Gott ihnen lieh, haben sie nicht 
zu verwalten gewußt. Und Gott will in der Feuerstrafe ze ıen ,  
daß seine Macht über das Feuer größer ist als die Gier der 
Menschen, sein Feuer zu ınißbrauchen. 

Es heißt nicht, die Erde sei verhagelt oder mit Blut über- 
schwemmt worden, sondern alles wird verbrannt. Es ist die 
Haupteigenschaft, die der Strafgeredıtigkeit Gottes anhaftet; 
sie brennt. Gott hat das Recht, seine Strafe so zu gestalten, 
daß sie echtes Feuer ist und daß sie das Schlechte verbrennt, 
ja darüber hinaus noch das Gute verbrennt, soweit es not- 
wendig ist, um die Menschen zur Erkenntnis ihrer Schuld und 
der Gerechtigkeit Gottes zu bringen. Etwas anderes als diese 
reine Strafgerechtigkeit ist die Strafe Christi, des Erlösers. 
Hier macht das Brennen eine Wandlung durch: es ist zuerst 
ein Brennen der Sünde, das sich wandelt in ein Brennen der 
Reue, um zuletzt ZU einem Brennen der Liebe zu werden. Und 
man kann auch nicht sagen, daß ein vollkommener Gegensatz 
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und eine Beziehungslosigkeit bestehe zwischen dem Brand der 
Strafgerechtigkeit Gottes und dem läuternden .Brand des 
Sohnes. Das Brennen der Liebe, das der Sohn als Ende des 
Brenners der Sünde vorsieht, nimmt er aus dem Brand seiner 
Liebe zum Vater und des Vaters zu ihm. Es ist also ein gött- 
lidıes Gesdıenlc, das er nach der Strafe den' Sünder hinter- 
läßt. Göttlich und somit dreieinig; und der Geist vermittelt die 
Liebe des Sohnes zum Vater und des Vaters zum Sohn. Aber 
im jetzigen Strafgericht bleibt der trinitarische Ursprung des 
Feuers ganz verhüllt. Das Feuer tut unerbittlich sein Geschäft 
und hinterläßt nur verbranntes Gras, verbrannte Bäume, et' 

brannte Erde. Aber jedem, der diese Verheerung betrachtet, 
bleibt es überlassen, sie in das Brennen seiner Seele hinein- 
zunehmen, um es in Reue und Liebe Gott zu übergeben. 

8: 8-9. Und der zweite Engel posaunte. Da wurde etwa: 
wie ein großer, in: Feuer brennender Berg im Meer gez?/0ffQfi.~ 
und ein Drittel der Meere: wurde Blut. Und ein Drittel der 
Geschöpfe im Meer, die Leben hatten, starb, und ein Drittel 
der Scbifie ging unter. 

Der Gehorsam des zweiten Engels geht in die Tat über; 
CI löst den Gehorsam des ersten nicht auf, dieser tritt nur in 
den Zustand der Bereitschaft zurück. Nicht der Gehorsam 
selbst, nur sein Zustand, seine Qualität ist verändert. Da 
wurde etwa: wie ein großer, i n  Feuer brennender Berg ins 
Meer geworfen. Woher er stammt, wird nicht gesaugt. Aber Bl' 
brennt im gleichen Feuer, das vorher mit Hagel und Blut 
vermischt auf die Erde geworfen .worden war. Und wieder ist 
CS so, daß die Nässe des Meeres das Feuer des Berges nicht 
zu löschen vermag. Der Berg brennt als ganzer, nicht nur an 
der Oberfläcl-ıe, wie ein Wald am Bergabhang, nicht nur wie 
ein Vulkan, sondern durch und durdı. Er ist nur noch alt 

seiner Form als großer Berg erkennbar, alles übrige an ihm 
ist Feuer. 
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Und sogleich wird ein Drittel de: Meere: Blut. Gott kann 
ohne weiteres das Wasser des Meeres in Blut verwandeln. 
Und die Menge des Blutes läßt sidı nicht errechnen, sie läßt 
sich auch nidıt vergleichen mit der Menge Menschenblut, die 
vom Anfang der Zeiten an durch Menschenhand vergossen 
worden ist. Sie übertrifft jede vorstellbare Menge an Men- 
schenblut. Und der Sturz des brennenden Berges genügt, um 
soviel Blut zu verursachen. Wieder stehen also Blut und Feuer 
in einem ursächlichen Zusammenhang. Aber weil Gottes Wir- 
kungen sich niemals mit weltlichen vergleichen lassen, nimmt 
auch das Blut, wie vorher der brennende Berg, überweltlidıe 
Dimensionen an. Und ein Drittel der Geschöpfe im Meer, 
die Leben hatten, starb. Menschen und Tiere. Es wird nicht 
gesagt, daß sie am Blute starben. Sie sterben am Auftrag des 
Engels. Es ist ein Sterben durch die Gerechtigkeit, aber durch 
eine solche, die die Erscheinungsformen des Feuers und 
des Blutes angenommen hat und somit erschreckend wirkt. 
Und ein Drittel der Scbifie ging unter. Worin wieder die drei- 
einige Bedeutung der Aufträge hervortritt. Während in der 
ersten Vision das Qualitative der Strafe vorherrschte, drängt 
sich in der zweiten vor allem das Quantitative auf. Der 
Schrecken steigert sich. Vorher gab es ein Maß und eine 
bestimmte Qualität. Jetzt wird das Maß zum Ur maß und 21112 

Überwältigung. 
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8, 10-11. Und der dritte Engel Posaunte. Da fiel ein 
großer Stern vom Himmel, brennend wie eine Fackel, und 
er del auf den dritten Teil der Flüsse und auf die Wasser- 
quellen, und der Name des Sterne: ist: .Uder Wermut". Und ein 
Drittel der Gewässer wurde zu Wermut, und viele der Men- 
:chen starben von den Gewässern, weil sie bitter geworden 
waren. 

Da der dritte Engel seine Gehorsamsfaf voll führt, fällt ein 
brennender Stern auf die Erde; je näher er kommt, um SO 
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größer erscheint er. Unter dem Blasen der Posaune hat er 
seine Festigkeit, seinen Standort am Himmel verloren. Er' ist 
so groß, daß er durch seinen Fall den dritten Teil der Flüsse 
und Warrerquellen erreicht, so daß die Fruchtbarkeit, die von 
ihnen hätte ausgehen können, vereitelt wird. Denn so ver- 
hält es sich mit den Strafen Gottes: sie sind auch in ihrer 
zeitlichen Ausdehnung nicht zu berechnen. Wessen Bäume 
etwa nicht verbrannt wurde, konnte glauben, verschøflt 
geblieben zu sein. Aber die neue Plage erreicht ihn. Es gibt 
im System der Gerechtigkeit Gottes, solange wir iN 'der Sünde 
leben, keinerlei Übersicht. Und wiederum läßt Gott den 
dritten Teil der Fruchtbarkeit betrogen werden, in Erinnerung 
an die Dreieinigkeit. Die Betroffenen können keinen Augen- 
blick zweifeln, daß GS Gottes Strafe ist, die sie ereilt hat - 
im Augenblid-I, da sie meinten, entronnen zu sein. Es gibt 
auf Erden für den Sünder keine Möglichkeit, eine Strafe 
Gottes als abgeschlossen ZIJ. betrachten. Solange der Entschluß 
zur Sünde nicht hinter ihm liegt, liegt auch die Strafe nicht 
hinter ihm. Er ist als Sünder gezwungen, im Bewußtsein 2u 
leben, daß die Strafe ihn jeden Augenblidc ereilen kann. Br 
lebt in der vollkommenen Unsicherheit. Erst wenn er anfäflåß 
in Gott zu leben, erhält er Anteil an der Sicherheit Gottes. 
Auch ihn kann noch Strafe treffen, aber e: empfängt sie in 
einem ganz anderen Geist. Nicht mehr im Mißtrauen und in 
der Auflehnung, sondern im Vertrauen auf die Güte dessen, 
der straft. 

Der Stern fällt auf die Flüsse, die schon eine Erfüllung 
der Quellen sind, welche erst wie eine Verheißung anmuten. 
Die Strafe trifft Verheißung und Erfüllung zugleich, sie ver- 
Dichte; die Fruchtbarkeit dort, wo sie vorhanden sein soll: in 
den Flüssen, und wo sie errechnet wird: in den Quellen. Die 
Gewißheit wie die Hofinuflå werden zerstört. 

Der Stern trägt den Namen Wermut. Er verkörpert in sich die 
Bitterkeit und ist fähig, Bitterkeit zu vermitteln. Zunächst so, 
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daß die Wasser, die er trifft, seine Bitterkeit annehmen, und zwar 
nicht nur nach einem Maß, sondern vollkommen. Sie treten 
ganz in den Dienst des Sterns, sie werden selber zıı IVernmt. 
Und viele Menschen starben, weil .die bitter geworden waren. 
Ganz und gar Bitterkeit, so ganz, daß die Gewässer keinen 
anderen Geschmack mehr haben als diesen. Es ist Bitterkeit der 
Strafe Gottes. Und. wo die Seele bitter geworden ist, stirbt sie 
daran. Sie stirbt an ihrer eigenen Bitterkeit, sie hat kein Mittel, 
sich dagegaı zu wehren, den nichts ist so ansteckend und 
SO anspruchsvoll wie die Bitterkeit. Bitterkeit steht in einem 
engen Zusammenhang mit Unfruchtbarkeit; sie tötet zuerst 
das Eigene, dann alles Anvertraute; jedes Stück Land, das mit 
dem bitteren Wasser bewässert wird, verdirbt, und kein Wasser 
grün, um den eingedmngenm Wermut wieder auszutreiben. 
In ihrem Durst verlangen die Mmsåm nach Wasser; und 
mm sieht es dem Wasser nicht an, daß es verwandelt worden 
ist. Und obwohl sie seine tWbringende Wirkung an anderen 
beobachten konnten, können sie ES doch nicht lassen, selber 
davon zu trinken. Sie meinen, ihr Durst sei so groß, daß er 
imstande sei, mit der Bitterkeit des Wassers fertig zu werden. 

So wird es auch zum Gleichnis der Versuchung. Das ver- 
giftete Wasser ist das, .was n-icht taugt, was der Mensch nicht 
genießen soll. Aber er hat Durst, vielleicht noch mäßig, und 
er eiN «ihn stillen. Er weiß, daß das Wasser für die anderen 
bitter und todbringend ist. Für sich selbst aber meint er sich 
ein eigenes Gesetz machen zu können. Aber der Hochmut, 
Ausnahme zu SeM, steigert seinen Durst. Und indem er trinkt, 
wird er verschlungen. Das Bespiel der andern hat ihn nicht 

ist ja (so 

wann man will. 
an tödlich. 

zurückgehalten, denn er meint er) nicht wie die 
andern. Und åflıflın ist es ıàıit der Bitterkeit wie mit der Sünde: 
1113.11 kann ihr Maß nicht festlegen, ihr nicht Einhalt gebieten, 

Die Zustinmnung zur Sünde ist von Anfang 
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8, 12. Und der vierte Engel porazmte. Da uınrde der dritte 
Teil der Sonne und der dritte Teil der Monde; und der dritte 
Teil der Sterne getrogen, damit ihr dritter Teil 1›erfi nJtert 
wiirde und der Tag nicht scheine .feinen dritten Teil und 
glei:/: erweise die Nacht. 

Die vierte Posaune bewirkt eine allgemeine Verfinsterung, 
da alle Lichtkörper der Natur um ein Drittel vermindert wer- 
den, sowohl bei Tag wie bei Nacht. So können sich die Men- 
schen nicht mehr eines klaren Tages, einer freundlichen Nacht 
erfreuen; und alle ihre Freuden und Einsidıten erfahren die 
gleiche Verminderung. Ihre tägliche Arbeit wird mühsamflf, 
aber auch ihre Erholung. In allem, was sie tun, spüren sie eine 
durchgehende Strafe, eine Abwendung Gottes. Und an dem, 
was ihnen mangelt, sehen sie, was sie vorher, ohne es ZU 

würdigen, besaßen. Sie fühlen im Rückblick die Größe des 
Abstands zu Gott: wie sehr der helle Tag eine Gnade war, 
wie wenig irgendein Verdienst ihrerseits eine solche Gnade zu 
erklären vermag, wie leicht aber jede Sünde die Gnade ver- 
scherzen kann. Und in der entstandenen Dunkelheit erscheint 
jetzt auch der Weg zu Gott als ein viel schwierigerer. Früher 
konnte man fühlen und wissen, daß man auf dem rechten 

Weg war. Früher - so kommt es ihnen jetzt vor -- war es 
ein leichtes, in dem von Gott zur Verfügung gestellten Licht 
VOr seinem Antlitz zu wandeln. ]etzt, da dieses Antlitz sich 
verdunkelt hat, scheint es ihnen unüberwindlich schwer. Sie 
geraten langsam, unaufhaltsam in den Zustand des Verpaßt- 
habens. Vorher wähnten sie, die Frage Gottes nicht beant- 
worten zu müssen, als bliebe ihnen später Zeit genug dazu. 
Jetzt klingt ihnen die ehemalige Frage Gottes im Ohr nach, 
unvergeßlich, aber ganz in die Vergangenheit entrückt, zu 
ihrem Heute ohne Beziehung. Aber auch ihre Nacht hat sich 
verdunkelt: ihre Sorgen und Mühsale. Sie haben nicht nur 
weniger Kraft zum Kampf, zum Widerstehen, auch die 
Hindernisse türmen sich höher auf und rücken näher heran. 
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Und es scheint ihnen unmöglich, durdı ihren Kummer hin- 
durch noch etwas von Gott zu vernehmen, während er vor- 
her gerade im Leiden so nahe war. Und die Erinnerung ist 
ihnen unbedingt zur Qual geworden. Aber diese Erinnerung 
ist nicht Einsicht, daß ihre Sünde diese Verdunkelung bewirkt 
hat, sie schiebeN die Schıfld von sich ab, auf Gott, sie fühlen 
sich passiv betroffen, geschlagen, vom Schicksal verfolgt. Vor- 
her war das Licht des Mondes und der Sterne wie ein Winken 
Gottes durch das Dunkel, ein Pfand, eine Gewißheit, daß er 
auch im Dunkel mit ihnen sei. Jetzt kommt es ihnen nicht 
in den Sinn, sich an die bleibenden Zwei-Drittel zu halten, 
sie wähnen in ihrer Entmutigung, durch den Entzug des einen 
Drittels sei alles verloren. So ist auch ihre Reue ohne Frucht. 
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8, 13. Und ich schaute. Und ich hörte einen Adler, der 
durch die Mitte des Himmel: zog und mit lauter Smnnze 
sprach: Wehe, wehe, wehe denen, die elf Erden wohnen wegen der übrigen Stimmen der Posaunen der drei Engel, die 
noch Posaunen werden. .. . , 

Johannes schaut aufs neue. Er hatte, wahrend die VIC! 
Posaunenengel ih: Werk verrichtetem den Akt des Sdıauens 
nicht eigens zu leisten brauchen. Er war einfach dabei, ım 
Geiste mitgenommen, er erlebte alles mit einer vollzogen Ver- 
gessenheit seiner selbst. ]etzt muß er aufs Neue . hinschauen. Es ist, als wiirde er sich nach der Lehre über die Verfinste- 
11108 -~ denn es handelt sich vor allem um eine Lehre §_ 
wieder bewußt werden, daß er da ist; und dieses Bewußtseın drückt sich aus im Akt des Hinschauens. Es ist wie eine selb- 
ständige Tat, nachdem er lange nur das Gefäß von Erfahrun- 

iN ihn hineinlegte. gen war, die man 
Und ich hörte einen Adler, der durch die Mitte des Him- 

mel: flogl Im Geiste ist Johannes im Himmel, also an einen 
Ort, über dem wir uns keine neue Himmelswölbung vor- 
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stellen. Und doch ist dieser Ort so beschaffen, daß der Adler 
über Johannes wegfliegen kann. Und er hat eine menschliche 
Stimme. Er ist also ein Sinnbild und eine Erfüllung zugleich. 
Sinnbild als Steigerung: er liegt ü b  e r  dem Hinnnnel. 
Erfüllung als eine Verheißung, die sich sofort verwirklichen 
wird. In einem Auftrag des Gehorsams, was an seiner lauten 
Stimme erkennbar wird. Und sein Schrei beginnt mit einem 
dreifachen Wehe, in dessen Dreizaıhl sich der himmlische 
Gehorsam widerspiegelt, der vom dreifaltigen Auftrag GOttes 
bestimmt wird. Und da jeder Auftrag dreifaltig ist, wie es 
für die Himmelsbewohner dasselbe gewesen, ob der Adler 
nur einmal Wehe gerufen hätte, oder ob Johannes einen drei- 
maligen Ruf hört. Iohannes verkörpert hier den Menschen, 
den man an die himmlischen Gesetze und Wahrheiten er- 
innern muß. 

Er hört das Wehe dreimal. Ob die andern CS audi dreimal 
hören, ist nicht gesagt. Darin liegt das Problem der Über- 
setzung der Visionen. Johannes hat einen Gehorsamsauftrag 
im Himmel, den er nachher der Kirche auf Erden zu iiber- 
mitteln hat, und zwar so, daß sie die Größe des Himmels und 
der himmlischen Verfügungen durch seine Worte versteht und 
die Aufträge in ihrer Klarheit und Dringlichkeit entgegen- 
nimmt. Die Übersetzung darf daher nicht eine nachträgliche 
Anpassung, Akkomodation, Veränderung sein, die notwendig 
eine Abschwächung und einen Kompromiß einsdılösse, einen 
ungefähren Ausdruck für etwas im Grunde doch Unsagbares. 
Die Übersetzung muß vielmehr schon innerhalb der Vision 
selbst erfolgen. Und sie bildet, solange der Schauende ganz im 
Gehorsam ist, auch gar kein Problem. Sie geht mühelos vor 
sich. Sie ist Teil der Gnade Gottes und ist keineswegs der 
nachträglichen Bemühung des Schauenden anheimgestellt. Man 
kann daher die Frage nicht stellen, ob Johannes das dreimalige 
Wehe wirklich gehört hat oder ob er das, was er gehört hat 
(und was ein einmaliges Wehe sein kann), aus Gründen der 
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Anpassung als dreimalig wiedergibt. Die Frage ist unerheblidı. 

Er ist im Zustand dessen, der das Dreimalige zu sagen hat; 
er -hat die Liebe des Herrn, persönlich, und diese Liebe ist 
ganz Auftrag, so daß man in ihm zwischen persönlichem 
Erleben und Auftragserlcben nicht zu unterscheiden vermag. 
Und wenn er später auf der Erde sein wird, des visionären 
Auftrags entbunden, so wird er doch immer im Sinne dieses 
Auftrags zu wirken haben. Wo immer er diese Vision erzählen 
wird, er wird vom dreiınaligen Ruf berichten. Es bildet sich 
in ihm eine Einheit von Vision und Aussage. 

Man sollte einen, der im Gehorsam geschaut hat, nicht aus- 
fragen über die Objektivität oder Subjektivität der Vision. Ihn 
nicht über sich selbst im Zustand der Vision reflektieren lassen. 
Man kann ihn fragen: Was hast du gesehen? Aber nicht: 
\*(/as hast du empfunden? Sonst gefährdet man die Einheit 
zwischen Iohannes im Himmel und Johannes auf der Erde. 
Auf Erden gelten natürliche, psychologisdıe Gesetze, im Him- 
mel gelten solche Gesetze nicht. Menschliche Rücksichten, 
Anstandsregeln und derartiges gehört zur Welt, nicht zur 
Vision. Deshalb soll man außerhalb der Vision nicht zu 
erforschen suchen, wie man innerhalb der Vision war, außer 
wenn es gerade zum I E r h a l t  der Vision und des Auftrags 
gehörte, daß der Schauende dies oder jenes empfand. 

Das Wehe des Adlers gilt denen, die auf Erden wohnen 
:regen der übrigen Stimmen der Posaunen der drei Engel, 
die noch Poraıınen werden. Der Adler nimmt in keiner Weise 
Bezug auf die bereits ergangenen vier ersten Plagen. Sie 
scheinen irn Augenblidr wie belanglos. Furchtbar werden erst 
die drei letzten sein. Die vier ersten haben, wie ihre Zahl 
sagt, in allem das Zeichen des Kreuzes getragen, der Gerech- 
tigkeit Gottes schien überall eine Grenze gesetzt, und hinter 
ihr schien der Schatten der Liebe zu stehen. Während in den 
drei nachfolgenden wie ein einziger Wille der drei Personen 
zu erblicken wäre. Und das liebe wird nicht sosehr wegen 
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der Leiden gerufen, die die Menschen empfunden werden, als 
wegen der Stiımneız der Poruımen selbst. Sosehr enthalten diese 
als Gehorsamsaufträge der Engel die ganzen Übel schon i n  

sich. Sie erscheinen in ihrem Ursprung wichtiger als in ihrer 
Auswirkung. 
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9, 1. Und der fünfte Engel .Po.Fannte. Da :ab ich einen 
Stern, der vom Himmel auf die Erde gefallen war, und es wurde 
ihm der Schlüssel zum Schlunde der Unterwelt gegeben. 

Der Auftrag des fünften Engels unterscheidet sich äußer- 
lich in nichts von dem der vier ersten. Und doch werden die 
Folgen seines Auftrages viel schwerer sein als alles bisher 
Erlebte. Johannes erblidct einen Stern, der vom Himmel auf die 
Erde gefallen war. Er sieht den Stern nicht -fallen, sondern sieht 
ihn als gefallenen. Nicht die Größe des Sternes, nicht die 
Bewegung des Fallens, wie beim Stern der dritten Posaune, 
sind jetzt wichtig, sondern die Eigenschaft des Gefallenseins. 
Man sieht ihm an, daß er ein gefallener Stern ist, der seinen 
Platz anderswo hatte, im Himmel. Und er wurde ihm der 
Scbliifrel zum Schlunde der Unterwelt gegeben. In diesem 
Augenblidr wird deutlidı, daß er zu den Teufeln gehört. Zu 
denen, die später (im 12. Kapitel) kämpfend aus dem Him- 
mel fallen. Er hatte seinen Platz irn Himmel als Stern, also 
in einem beinahe unscheinbaren Dienst. Im Augenblidr, da 
Stern und Schlüssel des Abgrundes .zusammenkommen, wird 
durch die Macht des Öffnens, die im Schlüssel liegt, das 
Teuflische sichtbar. Durch die Made, das Böse zu tun, 
wachsen in ihm alle Lüste, es zu vollbringen, ins Ungemessene. 
So wie kleine, mittelmäßige Sünder auf Erden, wenn sie zur 
Made gelangen, im Rausch der Macht sich zu dämonischen 
Figuren auswachsen können. Vielleicht wäre der Teufel an 
sich nur ein Häufleirı Elend; erst der Schlüssel läßt ihn die 
Ausmaße des Satanísdıen annehmen. Seine Macht war wie 
suspendiert, solange er im Himmel war. Durch sein Heraus- 
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9 , 2  

fallen aus Gott wird sie aktuell. Es gehört zum fair Play 
Gottes, daß er ihm diese Made nicht vorenthält. Wenn er die 
Freiheit schafft, dann gibt er ihr auch die Macht, das Böse 
21.1 tun. Und im Augenblick, da das Böse ergriffen wird, da 
die Freude am Bösen erwacht, ist der Abgrund da und aktuell: 
das ]e-mehr der Sünde, der Rausdı, immer weiter und tiefer 
zu fallen, die Sünde um ihrer selbst willen. Der Schlund ist 
Zunächst das Begrenzte, Übersehbare, das aber sofort ins 
Unübersehbare führt. Iohannes sieht dies alles für die Men- 
schen: sie sollen daraus begreifen, 'was Sündensüdıtigkeit ist. 
Wer sich in die Sünde fallen läßt, fällt ins Bodenlose, in das 
Je-mehr der Sünde. Die Öffnung da Sdılundes ist die begeh- 
bare, gestaltete Sünde; durch sie hindurch fällt man in das 
immer Abgründigere, immer Namenlosere, in der die Sünden 
ihre gegenseitigen Abgrenzungen verlieren, ihre Verkettung 
untereinander oflcenbaren, zur Sünde säechthin werden. Wer 
den Schlund sucht, der will in Kontakt treten mit dem ganzen 
Abgflllld; Wer im Gegenteil dem Abgrund absagen will, der 
versucht, ihn zum Schacht und Mund zu verengen, das 
Gestaltlose Zll gestalten, zu forcieren im Vorgang der 
Beidıte. Beides liegt im gleichen Bild: der Sünder, der sün- 
digen will und von einer Sünde in die Sünde überhaupt gerät, 
ıınd der Beichtendes der einzelne Sünden beichten will und 
dabei entdedct, wie sehr alle Sünde potentiell eine Einheit 
bildet. Aber die gleiche Erfahrung hat hier und dort umge- 
kehrte Vorzeichen. 
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9, 2. Und er äfinete den Schlund der Unterwelt and dll! 

d dem Schlund stieg Rauch empor, wie Rawcb einer großen 
Lens, und die Sonne und die Luft w d .Vi n 

dem Rauch des Schlundes. elf 872 veffin er: W 

ihšobald der Teufel im Besitz des 5chlüssels ist wendet er 
ich] an, um den Schlund zu öffnen. Fast so als wäre der 

ı Assel in seiner Hand mächtig und selbständi g genug, den 
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Schlund aufzutun, ohne das sichtbare Zutun einer Hand. Der 
Schlüssel muß im Besitz des Teufels sein, um zu öffnen, aber 
dieser Besitz genügt, damit der Schlund wirklich geöffnet 
werde. Der Wille zum Bösen ist im Teufel so groß, daß er 
keiner Entscheidung und Überlegung bedarf, um das Böse zu 
tun. So wird der Schlund geöffnet und damit der ganze 
Abgrund; zwischen beiden gibt es keinen Unterbruch, der 
Abgrund ist nur die Steigerung des Schlundes. Es ist wie ein 
Dammbruch. Man lockert nur einen Stein, und alles bricht 
zusammen und stürzt ein. Erst die tatsächliche Öffnung deckt 
diese Wahrlıeit auf, daß mit einem Bösen alles Böse entwickelt 
wird. Und aus dem Scblımd stieg Rauch empor, wie Rauch 
einer großen Ofen.  Der Rauch stammt ebenso aus dem 
Abgrund wie aus dem Schacht; dieser ist nur das Mündungs- 
rohr von jenem, er steht im Dienste des Abgrunds. Seine 
Existenz ist keine selbständige, sondern untergeordnet der des 
Abgrunds. Er hat nach außen hin die Aufgabe der Begren- 
zung, der Verhüllung und damit auch der Verlockung. Er 
täuscht den Menschen vor, es sei nicht so schlimm, wie es 
aussieht, man könne sich ruhig mit der Außenseite, mit der 
Mündung einlassen, ohne in den Abgrund gezogen zu wer- 
den. Der Rauch entsteigt einem brennenden Ofen. In allem, 
was die Gerechtigkeit Gottes bisher verbrannte, wurde nie ein 
Rauch erwähnt. Das Brennen war die Hauptsache. Jetzt ist der 
Rauch wichtiger als der Brand. Der Rauch enthält-in sich die 
Elemente dessen, was verbrannt wird, und ist das untrüglidıe 
Anzeigen dafür, daß es wirklich brennt. Damit wird der 
Rauch zum Sinnbild des Bösen. 

Und die Sonne und die Luft wurden werfinstert von dem 
Rauch des Scblımder. Der Rauch nimmt eine mächtige Aus- 
dehnung an; er steigt empor und verfinstert Sonne und Atmo- 
sphäre, so daß schließlich alles von ihm umfangen und besessen 
ist. Aber wie das Licht verdunkelt wird, so wird durch die 
Gegenwart des Rauches auch das Böse selbst verdeckt. Es wird 
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einer Anstrengung bedürfen, in diesem Rauch zu unter- 
scheiden und festzustellen, woher alles stammt. .Darin zeigt 
sich die Macht der gewirkten Sünde. Ihr Anziehendes ist fast 
verschwunden, um einer allgemeinen Schändlichkeit Platz .zu 
machen. Es ist abscheulich, in diesem Raudı zu leben. Aber 
diese Feststellung ist noch lange nicht Reue, Sondern höchstens 
Ekel, Verdruß, Überdruß. Der Rauch dringt in alles ein, die 
Dinge werden beschmutzt und klebrig und verlieren ihre 
Sdlarfen Umrisse im Licht der Sonne. Wer in der Lüge lebt, 
kann von den Gründen der Wahrheit nicht mehr getrogen 
Werden, selbst das stärkste Licht erreicht ihn nicht mehr; er 
1so eingehüllt in den Rauch des Bösen, in dem alle Wahrheit 
Verfälscht wird, nichts mehr sachlich beurteilt werden kann, 
weil man nichts mehr so sieht, wie es ist. 

1 

I. 

sI 

9, 3. Und aus dem Rauch kamen Heuschrecken heran: 
auf die Erde, :md er wurde ihnen Macht gegeben, wie die 
Skorpione der Erde Macht haben. - 

Diese Heuschrecken stehen in einem seltsamen, innerlich 
widersprüchlidıen Auftrag. Sie werden durch den Rauch des 
Abgfufigd$ zutage gefördert, und ihre Macht hängt zusammen 
mit der teuflischen Macht. Aber sie werden zugleich durch die 
Posaune des fünften Engels losgelassen, und darin liegt, daß 
sie audi Gott zu gehorchen haben. Sie werden in den Augen 
des Johannes zu einer Art Kompromißwesen, die zugleich Gott 
und dem Bösen dienen, die die ihnen innewohnende Kraft 
nicht naturgemäß verwenden, sondern dem Kompromiß ent- 
sprechend. Und es wurde ihnen Macht gegeben, wie die Skor- 
Píoııè der Erde Macht haben. Obwohl sie ihnen von ferne 
gleichen, kann man sie bei näherem Zusehen doch nicht mit 
Skørpionen verwechseln. Das Schlimme ihres Tuns ist also 
zwar verwandt mit dem, was man von ihnen erwartet, aber es 
ist doch ein anderes, in der Ausführung Überraschendes. 
Befremdendes, und zwar im Sinne der Bösartigkeit. 
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Der Rauch, 3115 dem die Heuschredcen kommen, wirkt 
erstickend, so daß man instinktiv sich aus ihm herauszuarbeiten 
sucht. Man nimmt ihn zunächst für eine Rauchschwade, aus 
der man nach ein paar Schritten wieder heraustreten wird. So 
der Sünder, den die Versuchung einredet: Nur schnell hinein, 
du bist gleich wieder draußen! Aber der Rauch verzieht sich 
nicht, er verdichtet sich im Gegenteil immer mehr, ja, er ballt 
sich zu Heuschrecken zusammen. Die Sensation des Rauches 
in Augen, Nase, Mund nimmt die Form der Sensation von 
I-Ieuschredcen an. So ist die Sünde viel dichter, als man 
anfangs meint, sie nimmt diese ganz andere, viel unangeneh- 
mere Wirkweise an, und diese selbst hat wiederum ganz 
andere Auswirkungen, als man erwarten würde: die von 
Skorpionen. Diese Steigerungen stehen trotz allem in Gottes 
Auftrag; sie sind vorgesehen als Form der sich selbst rächen- 
den Sünde, aber sie können wiederum nicht so sehr in Gottes 
Pläne eingehen, daß sie nidıt mehr selbst Form der Sünde 
wären. 
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9, 4. Und es wurde ihnen gesagt, daß .die dem Gras der 
Erde keinen Schaden zufügen sollten, noch irgend etwa.: 
Grünem, noch irgendeinem Baum, sondern nur den Menschen, 
die nicht das Siegel Gottes an der Stirn haben. 

Sie sollen alles, was sonst ihre Nahrung ausmacht, ver- 
meiden. Sie sollen sich sosehr verändern, daß sie sid*ı nicht 
mehr dem Gras und den Bäumen zuwenden, sondern den 
Menschen. So werden sie ganz zu doppeldeutige Wesen: ihr 
Äußeres entspricht nicht mehr ihrem Innern, ihre Bestim- 
mung nicht mehr ihren jetzigen Auftrag. Nicht so, daß sie 
dadurdı selber in einen Konflikt kommen. Sie werden für 
die zum Konflikt, die ihnen begegnen. Diese können mit ihnen 
nicht fertig werden, weil ihr Aussehen die Menschen zunächst 

täuschen wird. Sie sind nicht das, was sie scheinen. Die Men- 

l 

l 

316 



9 , 4  

sehen sind seit ihrer Erschaffung gewohnt, Begriffe mit den 
ihnen sichtbar werdenden Erscheinungen zu verknüpfen, und 
sie haben sich ihren Begriff so gebildet, daß die Antwort 
jeweils der Frage entspricht. Sie haben sich die Schöpfung, 
Tiere, Pflanzen, alles, was nidıt Mensch ist, Untertan gemacht, 
indem sie sie geistig beherrschen, ihnen -Konstanten und 
Gesetzlichkeiten verleihen, die aus ihrer Erfahrung stammen. 
Nur weniges gibt es, was sidı in der Natur ihrer Regelung 
noch entzieht. So haben sie sich gewöhnt, ihrem Wissen - und 
ihrer Berechnung immer mehr Platz einzuräumen, Gott, den 
Schöpfer, immer mehr auszusdıalten. In dieser Welt, die sie 
SO gut beherrschen, haben sie kein. Bedürfnis nach Gott mehr. 
Und nun erleben sie das Ahsonderliche, daß diese Heu- 
schrecken gerade das Grüne meiden, entgegen jeden Nahır- 
gesetz. Das wirkt beunruhigend. Und sie werden auf ihre 
Frage erst dann eine Antwort erhalten, wenn sie Gott als den 
Schöpfer anerkennen, der auch die Naturen der Geschöpfe 
lenken kann, wie er will. Die Steigerungen und Auswirkun- 
gen des Bösen entziehen sich jeder Naturgesetzdichkeít. Sie 
sind das Anzeichen dafür, daß ein Anderer die Welt lenkt als 
die bloße Natur. 

Den Menschen sollen die Heuschrecken Schaden zufügen. 
Aber fllll' denen, die nicht das Siegel Gottes an der Seime 
haben. Die Glaubenden brauchen die Erfahrung der Heu- 
Sfihredcen nicht durchzumadıen. Sie ist aufgespart für die, die 
Von Gott nichts wissen wollen. Es wird also unter den Men- 
Schen zwei Gruppen geben, die um ihre Gegensätzlichkeit 
Wissen werden. Die das Zeichen Gottes tragen und verschont 
Werden, werden der Macht der göttlidıen Gnade immer mehr 
Raum zugestehen. Sie werden in sein Darüber-hinaus ein- 
bezogen. Sie werden auch, wenn sie die Sünde und ihre Wir- 
kungen betrachten, sehen, wiesehr diese die Menschen VC!- 

ändern, die Neigungen verkehren, das Natürlichste aufheben. 
Die Nichtgezeidmeten dagegen werden vor ein unlösbares 
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Problem gestellt sein; sie werden den Wandel zunächst in 

irgendeiner natürlichen Mutation suchen, sie werden sich ein 

tieferes Wissen zu erringen trachten, um die neuen Phänomene 

zu erklären. Und indem sie die Lösung selber zu enden unter- 
nehmen, werden sie sich noch mehr von Gott abwenden, 
trotzdem es ihnen augenfällig ist, daß die Heuschredcen die 
Gezeichneten meiden. Aber sie werden als erstes nur beob- 
achten, daß die Heuschrecken das Grüne meiden und sich den 
Menschen zuwenden, und erst nach und nach werden sie die 
Untersdıeidung innerhalb der Menschheit gewahren. 

Die Gezeichneten, die immer mehr zu Gott anstreben, 
werden immer stärker davon überzeugt, daß sie nicht nur die 
Sünde (den Rauch und den Abgrund) meiden müssen, son- 
dern auch ihre Ausstrahlungen (die Heuschred-ren mit der 
Macht der Skorpione), auch das Spiel mit den Möglichkeiten 
der Sünde. Die Nichtgezeichneten dagegen behalten sich die 
Wahl ihrer Taten selbst vor, weil sie von ihrer eigenen Unver- 
sehrtheit und Unveränderlichkeit überzeugt sind. Wenn sie 
Schon sündigen, so sind sie nach der Sünde die gleichen wie 
vorher, sie sind sosehr sie selbst, daß keine Sünde fähig ist, 
den Kern ihres Wesens anzugreifen. 

9, 5. Und es wurde i/men gegeben, nicht die Menschen 
zu töten, sondern sie zu quälen, †ı'inJI Monate lang, und i/are 
Plage ist wie die Plage eine: Skorpions, wenn er den Men- 
.fc/ven sticht. 

Die Heusdıreckcn erhalten von Gott eine bestimmte Frist 
ihrer Wirkung: fünf Monate. Und da sie bis zum Ende des 
Jahres der Plage wirken, sind es die letzten Monate, also 
153 Tage. Die Zeit wird rad Monaten berechnet: ein Jahr 
weniger sieben Monate, die dem Heiligen Geist gehören. Das 
ist ein Zeichen, daß Gottes Gnade seiner Gerechtigkeit nicht 
die Wage hält; er räumt mehr Zeit ein irn Leben des Men- 
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sehen für das Angebot der Gnade als für das Wirken seiner 
Strafe. Und der Gnade gebührt auch zeitlich das Vorraht. 
Den Heuschrecken wird die Made der Skorpione in einer 
verminderten Art gegeben: sie dürfen nicht töten, nur quälen. 
Die Qual in der Sünde ist für Gott wichtiger als der Tod, 
denn er will ja die Bekehrung und nicht den.Untergang. Und 
in der Strafe selbst liegt eine Absicht der Bekehrung: auch 
der weniger Einsidıtige soll durch die erlittene Qual erfahren, 
was die Sünde ist, wie stark sie in ihm wurzelt, wie sehr sie 
ihn mit ihrer Lust getäuscht hat. Weil alle, die das Siegel 
Gottes nicht tragen, von den I-Ieusdıredcen geplagt werden, 
entsteht eine Art Gemeinschaft in der Plage, die die vor- 
herige Gemeinschaft des Wissens um die Dienstbarkeit der 
Sßschaffenen Dinge ablöst. Und doch .bildet diese Gemein- 
schaft keine Erleidıterung, keine Förderung. Weil sie .durch 
die Sünde geschahen wird, bringt sie nicht zusammen, sondern 
jeder muß einzeln den Weg zu Gott zurückfinden: durch die 
Einsamkeit und Bedrohlichkeit der Sündenerkenntnis. Wohl 
scheint zunächst ein Verbindendes da zu sein: daß du an der 
gleichen Sünde Wohlgefallen endest wie ich, die gleiche Be- 
stärkung deiner Potenz und Sicherheit wie ich. Werde ich aber 
von meiner Sünde getroffen, so daß sie mich wirklich quält, 
dann kann ich CS dir nicht gestehen, dir nicht sagen, daß 
UnSere gemeinsame, vielgeriilmnte Sicherheit in mir der Unruhe 
Platz gemacht hat, daß meine Sünde mir zu einem Gespenst 
Wird, *das midi dauernd verfolgt, ersdıreckt, verstört, und daß 
ídı ihr doch nicht ausweiden kann. Es gibt in ihr nichts, was 
mich Zur Reue bewegen könnte, aber sie hat es zustande 
gebracht, daß alle meine äußere Sicherheit zusammengebrochen 
ist. (Auch ein Christ kann jahrelang gebeichtet haben und 
Plötzlich einsehen, daß er die Hauptsadıe nie gesagt hat, und es 
ist seine Schuld, daß er gemeint hatte, man werde ihn darüber 
nie zur Rechenschaft ziehen. Und jetzt, da er es einsieht, ist 
alles in Frage gestellt, sein ganzer Glaube, Sein ganzes Ver- 
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hältnis zu Gott, sosehr ist er eins mit der nicht eingestandenen 
Schuld.) 

In der christlichen Gemeinschaft gibt es einen Weg aus 
dieser Qual. Ich kann den Mut haben, sie dem Priester zu 
zeigen. Ich kann die Hoffnung haben, daß es 'ein Messer gibt, 
mit welchem die, ganze Geschwulst aus mir herausgeschnitten 
werden kann. Und die Möglichkeit, nachher in Gnade ein 
anderes Leben anzufangen. Auf diesem dıristlichen Weg, den 
ich-in blindem Vertrauen beschreiten kann (weil ich nicht ein- 
sehe, wie es gelingen mag), werde ich auf mir unbegreiflichen 
Pfaden WS der Quad geführt. Die Kraft  der christlichen 
Gemeinschaft hat geholfen, einer Gemeinschaft gerade nicht 
in der Sünde, sondern in der Kraft des Glaubens. Und der 
Nächste, der mir hilft, der Priester, wird midi in der Opera- 
tion schonen. Midı nicht vor unbarmherzige, entmutigende 
Wahrheiten stellen, sondern - im vollen Wissen um den 
Abgrund der Siíndhaftigkeit -- die Hand der Gnade reichen 
und mir hinüberhelfen. 

Wo aber diese Kraft der Glaubensgemeinschaft nicht vor- 
handen ist, wo die Menschen nur in der Gemeinschaft der 
Schuld verbunden sind, da öffnet sich nirgends ein Weg der 
Gemeinschaft, um der Qual zu entziehen. Der Gequälte kann 
mit seiner Qual nur in die Einsafinnkeit gehen. Und wenn er 
schließlich diese Einsamkeit zu durchbrechen sucht und nach 
Hilfe sich umsieht, dann *erlebt er es, daß der andere ihm 
vielleicht die Beunruhigung wegnehmen, ausreden möchte, daß 
er ihm aber die Sünde belassen will, weil er darin eine Bestäti~ 
gung seines eigenen Zustands erblidct. Sind wir nicht alle 
Sünder? Ist es nicht normal, ein Sünder zu sein? Soll man 
sich nidıt bei der Natürlichkeit dieser Tatsache beruhigen ? 
Soll man den Menschen nicht erklären, auf welchen Wegen 
sie unvermeidlicherweise dazııkamen, Sünder zu werden und 
ihnen damit die Komplexe einsamer Angst und Qual auf- 
lösen? Und wenn der Gequälte sich entschließt, seine Qual 
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einem Seelenamt zu eröffnen, dann wird er -- ganz anders 
als der beichtende Christ _ von Anfang an voller Han- 
mungen sein: es ist ihm viel peinlicher als dem Christen, zu 
gestehen, daß ihm die Sünde nicht mehr als Freude, als natiir- 
licher Zustand, sondern als tiefe Beunruhigung erscheint. Und 
der andere, der sich herausnimmt, Abhilfe zu schaden, wird 
versuchen, die Beunruhigung wegzuerklären, schon darum, weil 
er, wenn er selbst die Beunruhigung erfahren hat, vor dem 
Patienten nicht dazu stehen kann. Und SO wird dieser entweder 
in den alten Zustand zurückkehren und die Plage zu übersehen 
versuchen um des Genusses der Sünde willen, oder er wird 
nach der nuWosen Aussprache und der Schande des Nicht- 
verstanden-worden-seins noch die zusätzliche Qual der Un- 
sicherheit mit davontragen. Aber diese Sdıande und Unsicher- 
heit werden ihn Gott nicht näher bringen. Er hat im Gegenteil 
eine neue Entmutigung und Lähmung erhalten. 

Und ihre Plage ist wie die Plage einer Skorpion, wem: er 
den Menschen sticht. Der winzige Tropfen Gift sdıeint anfangs 
kaum 211 2 rügen. eine kleine örtliche Entzündung zu ver- 
Ursachen. Aber er breitet sich blitzschnell aus, bis er den 
ganzen Menschen erfaßt. Die Qual der Sünde scheint einen 

Augenblick lokalisierbar, aber sie geht sofort auf den ganzen 
Seelischen Otganismlls über. Man glaubt, eine Sünde graf ,  
ein Gebot übertreten zu haben, und plötzlich erkennt man, 
daß man mitten im Reich aller Sünden ist. Und der Über- 

druß geht aufs Ganze. Man weicht einem Punkte aus und 
Sllcht Erholung an einem andern, und dann muß man ein- 
sehen, daß das ganze Wesen der Erholung verdorben ist. Man 
sdıiebt vielleicht die Schuld zunächst auf die äußeren Um- 
Stände, aber da sich die Unlust überall zeigt, versteht man: 
ES muß an mir liegen. Und weil der Sünder sich das nicht 
Zllgeben kann (denn er ist ja die Kontinuität, das einzig 
Bleibende im Wechsel), darum wird er den Stídı des Skor- 
pions nicht los. 
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9, 6.  Und in jenen Tagen werden die .Menschen den Tod 
.nur/ven, und .die werden i/an nicht enden, und .die werden 
Wege/:ren zıı sterben, und der Tod sieht vor ihnen. 

Sie werden ihren Zustand als unerträglich empfunden und 
keinen Ausweg mehr sehen als den Tod. Tod wäre Ende 
schlechthin: ihrer selbst wie ihres Zustandes. Sie haben 
Erfahrungen: über die Dinge der Umwelt, ihr Wesen, ihre 
Nützlichkeit, und so haben sie auch Erfahrungen über sich 
selber. Sie haben sich selbst irgendwie eingereiht und klassifi- 
ziert. Sie besitzen ein Bild dessen, was sie sind, was sie 
können und wünschen. Und ihre bisherigen Zustände stellten 
eine Beziehung her zwischen ihrem Sein und ihrem Können 
und Wünschen. Und weil ihre Neigungen und Sehnsüchte 
ihnen selber 2war entsprechen, aber doch gewissen Schwan- 
kungen unterworfen waren, haben sie aus der Beziehung zwi- 
schen diesen Schwankungen und dem, was sie als die Kon- 
stante ihres Wesens ansahen, etwas gemacht, was sie ihren 
eigenen Zustand nannten. Dieser Zustand war je nachdem 
nach der einen oder andern Seite hin gefärbt. Er war erträg- 
lich, weil er fixiert war. Er war angenehm, weil er eben in 
dieser Fixierung selbst gewisse Wandlungen aufwies. Die 
Wandlungsbreite der Zustände machte es angeııehın, sich an 
den Zustand von gestern zu erinnern, den Zustand von morgen 
zu erwarten. Aber ihr eigener Zustand gehörte zu ihrem intim- 
sten Besitztum, zu ihrem unveräußerlichen Wolılbehagen. 
Der Tod, von dem sie zwar wußten, daß er einmal käme, 
war dabei ein unangenehmer Gedanke. Sie hätten sich nicht 
einbilden können, daß sie ihn irgendeinmal ersehnen sollten. 
Eine solche Sehnsucht del ganz aus der Wandlungsbreite ihrer 
Zustände heraus. 

Und nun sind sie durch die Plage der Heuschrecken doch 
in die Lage gekommen, den Tod zu suchen, das Ende des 
ganzen Zustandes und damit das Ende ihrer selbst. Sie sehen 
keine Möglichkeit mehr, der Plage auszuweichen. Selber 
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abwälzen können sie sie nicht (sie können sie ja nicht einmal 
begrenzen und abstecken), auf* die Hilfe eines andern Ge- 
plagten ist nicht zu rechnen, und von den Nicht-Geplagten, 
den Besiegelten, erwarten sie erst recht keine Hilfe. Sie fragen 
nicht nach dem Wie des Todes; sie fragen auch nicht nach 
einem weiteren Leben, das ihnen im Widersprudı zu stehen 
scheint mit der Kontinuität des menschlichen Wesens. Sie 
möchten 11118 das Ende. Und gerade dieses Ende wird ihnen 
von Gott vorenthalten. ]e mehr sie den Tod begehren, um so 
mehr sieht er vor ihnen. Je größer die Plage ist, desto größer 
erweist sidı ihre Kraft, in der Plage zu leben. Die Kraft  
nidıt der Überwindung - eine solche ist nirgends ersicht- 
lidı"+, sondern des Drinbleibens, des Aushalten, die in ihren 
Augen der Plage ein ewiges Gepräge gibt. Wenn ihr eigenes 
Ende nicht abzusehen ist, dann wird das Ende der Plage noch 
viel weniger abzusehen sein. 

Und auch jene von ihnen, die aus irgendeinem Grund* mit 
einem nicht allzufernen Tode reclııneten, bevor die Plage sie 
ergrifl, sehen jetzt, daß dieses Ende sich entfernt. Das, was sie 
sicher nicht erhalten, ist der Tod, der doch das einzig wahr- 
haft Erselmıte ist. Hat der Tod demnach für sie den Schrecken 
des Abbruchs, die Bedrohlichkeit des Endes verloren, so ver- 
wandelt El' sich dafür in den Albdruck dessen, was nicht 
kommt, was mu- immer zurückweicltt, so sehnlich man auch 
danach greift. Der Tod wird zum umspielten Gedanken, aber 
wie Man ihn auch fassen mag, nirgends führt er zu einer 
Erlösung, 

9: 7. Und das Aussehen, das die I-Ieuscbrecken haben, gleicht dem von Rassen, die zum 
aiif ihren Köpfen sind wie Kränze, die aussehen wie Gold, ımå ihre Gesichter waren wie Gesichter von Menschen . 

Die I-Ieuschredıen tragen den ganzen Charakter ihrer An- 
grifiigkeit in ihrem Aussehen: sie gleichen kampfbereiten 

Krieg gerüstet sind, :md 
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9 , 7  

Rossen. Wer von den Ungezeidıneten sie sieht, versteht, daß 
die Schlacht gleich losgehen wird. Daß es keine Möglichkeit 
gibt, verschont zu bleiben. Und indem er erkennt, daß sie, 
die doch nur I-Ieusdırecken sind, solches Aussehen haben, 
begreift er, daß ihre eigentliche Macht unvergleichlich größer 
ist als die ihnen zugemutete. In ihrem Anblidc liegt also 
beides: die Sicherheit, angegriffen zu werden, und die Sicher- 
heit, im Angriff von vornherein übertroffen zu werden. 

Und auf ihren Köpfen sind wie Kränze, die aussehen wie 
Gold. Sie tragen eine Art Erwählungszeichen, das ihnen ein 
Siegesbewußtsein verleiht. Die zweimalige Umschreibung 
erhöht den Eindruck, den sie machen, des Geheimnisvollen, 
Symbolischen ihres Wesens. Wer sie sieht, muß nach Ver- 
gleidıen suchen, und der Vergleich mündet unweigerlich in 
eine Überbietung des Erwarteten. Das Gleidınishafte hat eine 
Anziehungskraft, der man sich entziehen möchte und die doch 
nur stärker an sidı bindet: eine Faszinierung im Willen, sich 
abzuwenden, einen Bann in der Flucht. Nicht im Sinne einer 
Misdmng von Angst und Freude (wie es bei einer Konversion 
geschehen kann), sondern alles geht in die immer tiefere 
Angst hinein. Das Funkeln von Gold wirkt an sich faszi- 
nierend, aber indem die Faszination nicht mit Freude, sondern 
mit Schrecken erfiillt, zeigt sich einmal mehr, wie alle Dinge 
umgewertet sind. 

Und ihre Gesichter waren wie, Gesichter von Menschen. 
Sie gleichen also alle mir. Und allen, von denen ich weiß, 
daß sie in meinem Zustand sind, dem ich entziehen möchte. 
Sie sind mit ein Spiegel dessen, was mich plagt und was ich 
um jeden Preis loswerden möchte. Sie wenden mir tausend- 
fach mein eigenes Antlitz zu, dieses Antlitz des Siínders. Und 
zwar wie von allen Seiten abgeschaltet, in unzählichen Ver- 
wandlungen. Ich will nicht glauben, daß dies mein Gesicht 
ist, weil i c  h es ja trage. Und doch erkenne ich mein Gesicht, 
weil ich mich erkenne. Zum Du ist der Weg abgeschnitten, 
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9 , 7  

der Tod läßt sich nicht enden, so bin ich gezwungen, die 
Angrifiigkeit und Faszination des Ich zu bestehen. Da ich 
den wahren Weg 2um Du, die Beidıte, nicht ging, bin ich 
gezwungen, bei mir zu bleiben, meine Einsamkeit, die unerträg- 
liche, zu ertragen, mich von der Einsamkeit in die Angst jagen 
zu lassen. Der letzte Kern dieser Angst entpuppt sich jetzt 
als das Ich: das Ich, tausendfach um mich herum wider- 
gespiegelt, nach irgendeiner schreclıdichen Integration rufend, 
und jedes Antlitz, das mir entgegenstarrt, ist immer nur Ich, 
das Grab meines Ida, die Hölle meines Ich. In einer Sum- 
mierung, die nicht zu erleben ist, die keine allmähliche Ver- 
arbeiMng kennt, die wie ein Sprung ins Tausendfache ist, 
in die Ewigkeit, in die Nacht, in die Hölle. 

Ich wollte den Tod und erhoflF'›-te das Ende. Aber es gibt 
kein Ende. Also nur -- so meinte ich - das Verharren im 
Unerträglichen. Aber dieses Verharren erweist sich als Steige 
rung, als Vermehrung ins Tausend-Millionenfache meiner 
selbst und somit meiner Qual. Mein Blidc ist in Ewigkeit 
durch midi selber gefesselt. Ich weigerte mich, Gott anzu- 
schauen, und meine Strafe ist es, mich in höchster Pein und 
in Unendlichkeit selbst anschauen zu müssen. Ich bin dort 
gestraft, WO ich gesündigt habe. Ich wollte mich und habe 
mich bekommen. Solange ich mich in der Sünde suchte, mit 
mir auszukommen vermeinte, mußte es eine Art Unüberseh- 
barkeit in mir geben, in der ich Raum hätte, mich zu ergehen. 
Aber diese Unübersehbarkeit wäre immer idı selber, ich, den 
idı kenne, den 
erforschen und beschreiben kann. Wenn ich den unendlidıen 
Gott und den Glauben 
über 
keit: ich ' 

d8nke, den ich denke, zum Ausgangspunkt einer unendlichen 
werden kann, jede Sünde, die idı begehe, Vor- 

ganzen Kette möglicher, gesteigerter Sünden seih 

_ verleugne, dann erhält jede Aussage 
mich, das beschränkte Wesen eine gewisse Unendlich- 

öfine mich in mir selbst und sehe, daß jeder Ge- 

ídı durch meine Selbstaussagen immer weiter 

Gedankenreihe 
läufer einer 

1. 
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9, 7 

kann. Solange die Plage nicht war, konnte mir darum nichts 
Angenehmeres zustoßen, als mir immer wieder zu begegnen, 

mich ins Unendliche zu erkennen, zu bilden, zu verherrlichen. 
Nur eines gelang nie: mir außerhalb meiner selbst zu 
begegnen, was mir wiederum angenehm war, weil es mich 
in meiner Einmaligkeit bestärkte. Aber nun ist in diesen 
gesteigerten Raum des Ich die Plage gekommen, und so ist 
mir jeder Genuß an mir in Überdruß verwandelt, und das 
einzige, was ich nicht mehr sehen mag, ist das Ich, das mir in 
einer Unendlichkeit von Spiegeln vorgestellt wird, Spiegeln, 
die nicht einmal den Abstand von Bildern wahren, 
sondern kampfbereit sich auf midi stürzen: so daß idı vom 
IM unendlichmal bedroht und überwältigt bin. 

Solange ich von meiner Vortrefflichkeit überzeugt war, 
konnte ich mich im Du nidıt erkennen; ich konnte höchstens 
herablassend sein. Aber wenn die Plage beginnt, dann werde 
idı von den andern übertroffen. Die andern müssen meine 
Angst, meine Einsamkeit, meine Unerträglichkeit steigern. 
Aber der Gipfel der Entfremdung wird dann eintreten, wenn 
diese Steigerung nicht von den andern, sondern von mir 
selber herkommt. Solange idı mit mir selber zufrieden bin, 
ertrage ich es, außerhalb meiner nur der Mittelmäßigkeit zu 
begegnen. Ich fühle mich erhaben und in mir selbst geborgen. 
Bin ich aber gezwungen, mich selbst im andern zu sehen, und 
dieser andere ist nicht die Mittelmäßigkeit, sondern das böse 
Nein von Heuschrecken mit Menschengesichtern (denn Men- 
schen sind ja die Heuschrecken nicht) ,  dann ist das die 
nackte Hölle. 

I «ı 
L 

9, 8. U fl d f i 8  /satten Haare wie Prazıenbaare und ihre Zu/ane 
waren wze die von Löwen. 

Frauenhaare bedeuten das Lod<ende, Verlod<ende, das zum 
Spiel reizt. An den Heusdıredcen sind sie wieder ein Moment 
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Ich .bin in diese Unzahl 

der Faszination, aber nachdem das ganze Übel bereits erkcanınli 

ist. Seitdem es mein einziger Wunsch in, mich selbst zu 
meiden, werde ich durch eine Art Wollust eingesponflefl 111 

das Spiel mit dem Frauenhaar, im vollen Widerspruch zwischflfl 
Anziehung und Abstoßung. Beides unlösbar verbunden: das 
Grauen lockt ~in eine Art Wonne hinein; die aber nie zur 
Wonne wird, weil das Grauen sie überdeckt, und die Wonne 
ins Grauen übergeht. In der irdischen Sünde pflegen drei 
Phasen sich abzulösen: die Verlockung, die Begehung, das nach-~ 
folgende Grauen als Strafe, Gewissensbiß, Reue. Wer in die 
Sünde einwilligt, der nimmt das Dritte in Kauf, um zum 
Zweiten zu gelangen. Vielleicht will er. durdı das Frauenhaar' 
verlodct, diese Frau besitzen, geschehe nachher, was da wolle. 
Hier aber führt die Lockung unmittelbar ins Grauen. Zu einem 
Besitz, zu einem' Triumphgefühl in der Sünde kommt es ga! 
nicht. Und Lockung und Grauen gehen sosehr ineinander 
über, daß sie gleidızeitig sind: das Spiel mit dem Fraueırıhßfill' 
ist schon der Blidc in die Gesichter der Heuschrecken. 

Und ihre Zähne waren wie die von Löwen. Sie werden also 
beißen. Sie werden mich verzehren, indem sie mich zugleich 
ins Unendliche vervielfadıen. Und gerade darin besteht das 
Zerreißende, daß sie mein Gesicht ins Unendliche verviel~ 
fachen. Während ihre Zähne sich in mein Fleisch einbohren, 
wird ihr Fleisch zu meinem Fleisch. Bisher war eine Distanz. 
Ich war in unzähligen Bildern vorhanden, war unzählige Male 
mir waren, 
blieb mein eigenes ursprüngliches Ich an seinem Standort. Es 
War 2war voller Entsetzen, aber es bestand. ]etzt wird es seines 
Standorts entsetzt Ich weiß nicht mehr, wer und wo ich bin. _ .- von Tieren übergegangen. Ich weiß 
nicht mehr, ob mein eigenes Fleisch mich schmerzt oder die 
fremden Züge in mir. Und so werden alle zu meinem Ich 
und ich werde zerrissen von allen. Ich verschwinde dadurch 
nicht, ich steigere mich und werde doch wie ins Unendliche 

selber begegnet, aber obgleich so viele Spiegel da 
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ausgestoßen, so daß ich midi selber verzehre, zerbeiße in meinen: 
Vervielfältigung- 

Ü) 

9, 9. Und sie bauen Panzer wie eiserne Panzer, und das 
Gehöre ihrer Flügel war wie das Getöse von Wagen mit vielen 
Pferden, die in den Krieg ziehen. 

Sie sind gepanzert, unverwundbar. Man kommt ihnen nidıt 
bei. So daß, wenn ich schon von der Macht der Überzahl 
erdrüdct bin und den Kampf nicht aufnehmen kann, wenn ich 
weiß, daß für jede Heuschrecke, die ich vielleidıt töten könnte, 
eine Unzahl anderer nadırückte, und ich durch die Übermacht 
in meinen Kräften erschöpft würde, idı jetzt die Gewißheit 
erhalte, nicht einmal mit der ersten fertig zu werden. Sie 
tragen in ihrem Panzer das Zeichen der Unverwundbarkeit 
auf sich. Und diese Eigenschaft der Heuschrecken ist zu meiner 
eigenen Unverwundbarkeit geworden: Ich kann mich selber 
nicht überwinden, idı habe die Macht nicht, mir zu schaden. 
Solange ich dieses geplagte Ich bin, das keine andere Hilfe 
kennt als höchstens die, die von ihm selber zukommt, ist alles 
von vornherein aussichtslos. 

Habe ich den Glauben, daß Gott mir helfen kann, dann 
ende ich in jedem christlichen Du die Kraft Gottes, die er 
mir reist. ]edes Du kann zum Werkzeug der Hilfe Gottes 
werden. In der Öffnung zu Gott gibt es die Öffnung zum Du. 
Glaube idı nicht, dann kann ich die Hilfe nur von mir selber 
erwarten. Der Mitmensdı ist mir fremd, ja feind, wenn er 
sdıließlich nichts anderes ist als idı selber. Und er wird 
schließlidı mit den Heusdırecken zusammenfallen, mit diesen 
tierischen Larven meiner selbst. Und wenn ich den Kampf 
gegen ihre Panzer aufnehme, So werde ich dadurch nur stärker 
in mein eigenes Ich eingepanzert. Und wenn es mir schließlich 
gelänge, einen ihrer Panzer zu ritzen, so würde ich dadurch 
nur Mir selber schaden, weil die Heuschredce mich zuletzt mir 
selber verkörpert: Ich würde sie und mich zugleich verletzen. 
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Uızd de Getöse ihrer Flügel war wie das Getöse von Wagen 
mit vielen Pferden, die in den Krieg ziehen. Der Lärm erhöht 
den Eindmá ihrer Schrecklidıkeít. Es ist ein solches Getöse, 
daß meine eigene Stimme dagegen recht aufkommt. So ist 
audı jeder I-Iilfenıf wirkungslos. Er geht unter angesichts 
dieser heranbmusendm Schlachtreihen. Die' Angst entsteht 
durdı die Annäherung des Kampfes, verbunden mit der 
Unmöglichkeit, sich rode verständlich zu m e n .  Ich bin 
hMdngatoßm in eine töüåe Einsamkeit, in eine voll- 
kommene 
und vom 
aus der Einsicht, daß ich mir keinesfalls mehr helfen kann, 
auf den Gedanken kommen, daß ein anderer vielleicht doch 
helfen könnte, so wäre es für diese Einsicht zu spät. 

Lähmung, weil jede Aussidıt auf Hilfe von Gott her 
fadesten her für immer abgeschnitten ist. Sollte idı 

9, 10. Und .die haben Schwänze wie Skorpione, und einen 
Stachel, und in ihrem Schwanze liegt ihre Macht, den Men- 
:eben zu schaden fiinf Monde lang. 

Sie werden also mit ihrem hinter Teil die Mensdıen 
angreifen, und nicht von vorne. Wenn die Menschen die 
Gesichter sehen und VOD den Zähnen gebissen werden, dann 
haben sie das Gefühl, dem Feind Aug in Aug gegenüber- 
zustehen. Aber das ist ein Trug: sie werden mit dem Hinterteil 
fiflgegrifien. Darin liegt die letzte Steigerung, wie der Fußtritt 

allem hinzu das Heimtückische, das Unberechen- 
der Plage, Ist man zum Schluß gekommen, daß man sich 

vollkommen unerträglich geworden ist, ist keine Steige- 
Hölle mehr denkbar, dann kommt plötzlich das 

Darüberhinaus. Die Köpfe waren ausführlich 
und jdzt hängt plötzlich alles von den 

ab. 8013°88 ich die Erkenntnis in mir selber suche 
audı ende, solange kann idı sidıer sein, daß 

des geh zu 
bare 
selber 
Rung der 
Ufletwattete 
beschrieben Wørden __ 
Sdiwiinzen 
und etwas davon 
die Hauptsache anderswo liegt. Und zwar trotz allem im 
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eigenen Ich, denn der Schwanz gehört zum selben Tier, das 
mein Antlitz trägt. 

Durch meine Selbsterkenntnis gelange ich dazu, mir den 
Tod zu wünschen, mich zu hassen und nicht mehr auszustehen. 
Das hat Logik; es ergibt ein nSystem", das auch im erbittert- 
sten Kampf nidıt vermißt wird. Nun kommt darüberhinaus 
die ››Offenbarung": Es liegt im Sdıwanzl Dein ganzes System 
auf Grund der Selbsterkenntnis ist beredıtigt, aber das Zentrum 
liegt dennoch anderswo. Und dieses Zentrum ist so beschaffen, 
daß keiner von selber daraufkommt. Das Gift im Schwanz ist 
unsichtbar. (So kann man auch sicher sein, daß, wenn jemand 
nach einem vorausbestehenden ››System" beidıtet, die Haupt- 
sadıe vergessen worden ist. Er hat die Summe seiner Fehler 
errechnet, sich ein Bild vom Verhältnis zwischen sich und 
seiner Sünde gemadıt, und vergessen, daß die Sünde in ihm 
selber steckt.) In dem Sdıwanze liegt ihre Macht, den 
Menschen zu .mc/Jaden fiinf Monate bmg. Die Menschen selbst 
aber wissen nichts von dieser zeitlichen Besdıränkung. Sie 
sehen die Plage nur in ihrer steigenden Unerträglichkeit und 
im steigenden Abstand zum Tod. ' 

9, 11 . Sie haben über sich al: König den Engel des 
Abgrunds. Sein Name ist auf bebräircb Abaddon, und auf 
grien/aifcb /Ja! er den Namen Apollyonj Verderber. 

Der Teufel ist der König der Heuschrecken. Er verwaltet 
und verteilt die Macht, die ihnen gegeben ist, alles, wa sie 
ihr eigen nennen, besitzt er: den Abgrund, aus dem sie 
stammen, den Rauch, der sie erzeugt hat, die Ausrüstung, mit 
der sie plagen. Sie wissen um ihre Zugehörigkeit zu ihm, und 
wenn sie einer Sehnsucht fähig sind, dann der, ihm noch mehr 
zu Willen zu sein. Sie sind an ihn gebunden für fünf Monate 
und im Hinblick auf die Nicht-Besiegelten. Aber in ihrer Wut, 
das Sdllínlme zu tun, wissen sie nicht mehr, daß sie gebunden 
sind an die Zeit und den Gegenstand. Sie überrennen gleich- 
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Wesens, und 
zu 

Sam die 
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Zunächst tanken 
d › d 

sich austobßıse Gott, de r sie regiert dgêfl Sie dem Be; 

werden dieen und dies . "6-ifl seiner mach Zu-letzt UD.d 6111•• 

die Geı1<›,d,G'°°2en VOn âflfl
fi des Bösen. * hält. Sie wird 

Der Teuf den gab • Ort He; › aber diesem T 

Macht dåfßns, in sich Namen Verd dáchfen- › ne daß 

erscheint mi efdefben ı Khat. In den Hin, wen er di 

r sei118 Ma ó 0  n 8 0 8  B- eııschrecken • C Macht 

seinem K- so Wird so» als die Ste'n ich des Teufel$CSd die 
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Ordnen in ll Verderben geh-lng meine ı ans 
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s 

sein* des 
zwei andern. 

9: 12. Das eine Wehe ist vorüber, siehe, 65' kommen noch zwei Wehe nach. . . Das erste Wehe ist vorbei; es ist in der Steigefllfiå V0tb6" indem überall alles in das Unerklärliche hinein aufgerissen ist. Indem kein Platz mehr ist für Ärgeres, ist das erste Web 
vorbei. Wer die Taufe empfangen hat, kann zwar sagen, der 
Akt des Empfangs sei vorbei, aber in Wahrheit ist nichts im de 
gangen, sondern alles beginnt erst recht. So mundet das ers 
Wehe in eine Form von ewigern Schrecken. Siehe, er kommen 
noch zwei Wehe nach. Die Unübertrefilidıkeit des ersten b in der höchsten Entfaltung läßt die zwei nächsten zu. Das Vor d1- 

ersten gebiert aus sich die Möglichkeıt der Knifft Cl' 

9› 13. Und der 
Stimme am 
Gott sie/at. 

Der Engel verrichtet 
vorigen, obwohl geld; • loslassen wird. Er ist dem neuen 
Ill t g eıcf gültig, aber seine Beteiligung hindert nicht seinen 

sechste Engel posazmte. Da hörte ich eine 
den 'vier Hörnern der goldenen Altars, der vor 

sein Werk im selben Gehorsam wie die 
er weiß, daß seine Posaune noch größere 

Weh gegenüber 
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Gehorsam. Audı johannes ist so stark beteiligt, als es einer 
sein kann, der im Geiste sieht und erlebt. Sein Entrüdcungs- 
zustand enthebt ihn bis zu einem gewissen Grad des gewöhn- 
lidıen menschlichen Getrofienseins. Er hört und erlebt mehr 
im Auftrag als in sidı; alle seine bisherigen menschlichen 
Erfahrungen, audı seine Liebe, sind in ihm wie objektiviert, 
so daß er alles in seinem Namen wie abgesdıwächt empfindet, 
um es im Namen Gottes desto schärfer aufzunehmen. Sein 
ganzes Fühlen ist in den Dienst der zu erlebenden Schau 
gestellt; er verkörpert gleidısam etwas vom objektiven 
Ennpfinden Gottes. Sein ganzes Mensd-ısein hat sich in die 
Aufgabe hinein verborgen. Er ist in seiner Erlebnisfähigkeit 
nidıt abgaturnpft, aber diese ridıtet sich mehr auf die 
Zusammenhänge als auf das einzelne Gesdıehen. Wenn ein 
Mensch sich den Zorn oder die Geredıtigkeit Gottes vergegen- 
wärtigen will, dann geht er natürlidıerweise vom eigenen 
Erleben aus, um es sid-ı ins Absolute ausgeweitet vorzustellen. 
Johannes braucht im Geiste nidıt von dieser persönlichen 
Grundlage auszugehen. Er nimmt ganz passiv mit den ihm 
von Gott verliehenen Sinnen die wesentlich göttlidıen Dinge 
und Zusammenhänge auf. 

Da hörte ich eine Stimme aus den vier Hörııern des goldenen 
Altare, der vor Gott steht. Es ist eine einzige Stimme, die aber 
vier Urspmngsorte besitzt. Dies steht in einem Zusammenhang 
mit den früher erwähnten vier Windridıtungen und deutet 
ebenfalls ad das Kreuz hin, aber nicht auf ein ausgebreitetes 
Wenn sondern auf ewß, was seinem Zentrum sehr nahe ist. 
Und die Stimme kommt wie aus dem Zentrum des kommenden 
Kreuzes, nMliM aus der Verständigung zwischen Sohn und 
Vater und Geist. Aus dem Ort, wo die Absichten des Vaters 
und des Sohnes im Geist sidı im Kreuze treten, am Kreuzungs- 
punkt des Kreuzes selbst. ]ohannes erlebt darin die himmlisdıe 
Einheit. Er versteht, daß es unmöglich ist, eine Stimme des 
Sohnes zu hören, die eine andere wäre oder etwas anderes ver- 
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künden würde als das, was die Stimme des Vaters oder des 
Geistes zu künden hat. Der Altar ist für Johannes der Ort 
des Kreuzes schlechthin. Der Ort, an dem der Sohn für die 
Menschen geopfert worden ist. Und wenn die eine Stimme 
von dort her tönt, dann heißt das, daß Vater und Solar 
nirgends so eins sind wie gerade hier, wo der *Sohn dem Vater 
dargeboten wird. So ist es die Stimme des einen Willens des 
Vaters und des , Sohnes. Das Gold ist Zeidıen der Reinheit. 
Das V°l'~Gott-Stehen bedeutet für den Sohn immer zugleich 
In-Gott-sein. 

. nagte zum nächsten Engel, der die Posaune hatte: 
die vier Engel lo.f, die auf den großen Fluß Euphrat 

Die Stimme wendet sich an den Engel. Aber Johannes 

der 
ist nicht Olli' 

d e  ~- . .  e- eo Machhger sich auszuwirken. Dıe Bindung besagt also 

nach den 
Zentrum der vier Richtungen, um von dort auseinander- 
zugehen. Sie stehen auf dem Fluß, sie bilden darauf wie eine 
ısolíeı•te Insel, weil sie auf der Erde keine Macht haben. Indem 
sie Uber dem ewig Fließenden stehen, sind sie wie außerhalb 

9) 14. Sie 
Binde 
gebunden Rind. 
. hört 

sie. Er versteht, daß er mit dem Engel in einer Einheit des 
Auftrags steht, innerhalb welcher der eine zu tun, der andere 
zu hören hat. Die Stimme gibt dem Engel den Befehl der 
Handlung, Johannes den Befehl der Verbreitung, sie bindet 
mit dem gleichen Wort beide in einen einzigen, aber ver- 
schieden auszulegenden Gehorsam. 

Binde 
gebunden sind. Es sind Mächte, die aber durdı die Bindung 

^"Swit1<ung ihrer Macht beraubt sind. Ihre Macht an sich 
verringert, sie ist suspendiert, um in der Lösung 

. _  nur 
zeıtlıche Versdıíebung. Die Engel befinden sidı auf dem 

Sdıauerı in verschiedener Richtung und werden 
Vier Windrichmngen losgelassen. Sie stehen im 

die vier Engel los, die auf den großen Fluß Euphrat 
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des Ablaufs der zeitlichen Ordnung, von Tag und Nadıt; eine 
zeitliche Wirkung wird ihnen erst durch die Losbindung 
gegeben. 

9, 15. Da wurden die vier Engel lorgebımden, die sich auf 
die Stunde und den Tag und den Monat und das ]abt bereit- 
gemacht bauen, l lfl l  den dritten Teil der Menschen zıı töten. 

Die Engel sind einerseits in einer ewigen Bereitschaft, weil 
ihre Bereitschaft, die von der Zeit nicht berührt wird, von ihr 
nicht angefochten werden kann. Wenn einem Mensdıen in 
der Zeit eine Aufgabe gestellt wird, und er sagt ]a zu ihr, dann 
legt er in sie alles hinein, was er im Augenblidc an Kräften 
verfügbar hat, des Gehorsams, der Klugheit, der Erfahrung, 
eine Summe von Eigenschaften also, die keine Konstante bildet, 
die sich aber durch die jetzige Bereitsdıaft in der Norm des 
Gehorsams einen läßt. Muß die Aufgabe sofort übernommen 
werden, dann hat der Mensch die Summe der ihm jetzt ver- 
fügbaren Eigensdıaften zu überprüfen und zu sehen, auf 
welche Weise er sie maximal einspannen kann. Muß sie erst 
später gelöst werden, dann wird zwar im späteren Augenblick 
seine Bereitschaft gleich groß sein, aber seine subjektive 
Struktur wird sidı indessen verändert haben, er wird sich der 
Aufgabe auf eine andere Weise einzufügen haben. Diese 
menschliche Inkonstante fällt bei den Engeln weg. Sie sind von 
jeher genau für diese Zeit bereit. Sie sind vor Zeiten mit ihrer 
Macht ausgestattet und an ihren Ort gebracht worden, aber 
weder Zeit noch Raum vermochten an der Art ihrer Bereit- 
schaft das geringste zu ändern. Weil sie außerhalb der Zeit 
sind, können sie von jeher für eine genaue Zeit vorbereitet 
sein. Un: den dritten Teil der Menschen zu töten. Das ist ihre 
Aufgabe. Über die Tötungsart wird zunädıst nichts ausgesagt, 
nur über die Zahl. ]eder Dritte ist dazu bestimmt, durch ihre 
Macht zu sterben. Und ihre Macht ersdıöpft sich darin, dieses 
Drittel zu töten. Das ist das Maß ihrer Macht. 
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These 
o • • gen armen und realısıert, selbst dort, 

9, 16. Und die Zahl der Kriegsheere betrug zwanzígtausend- 
mal zehntausend. So hörte ich ihre Zahl. 

Iohannes sagt nídıt, wie er die Heere entstehen sah. Vorher 
war nur die Macht der Engel da, und nun plötzlich eine Armee 
von zweihundert Millionen. An der Zahl erkennt man die 
ungeheure Vermehrung innerhalb des Webs. Bei den ersten 
Siegeln war es ein Reiter reit einer Aufgabe. ]etzt sind CS 
zweihundert Millionen. Johannes hört die Zahl. Er sagt nicht, 

. sie hört; aber er vernimmt sie ganz deutlidı, obwohl 
seine Vorstellungskraft übertrifft. Er ist im Geiste; aber 

menschlich als Begriff kontrollierbar ist, sind in 
mensdılichen Sinne beteiligt. Würde er im Geiste 

woher er 
sie 
für alles, was 
ihm die 

Acäreıben Müssen, SO würde er sich s e i n e r Sdırift bedienen. 
es, W38 konkretes Können und Vermögen ist, bleibt. So 

entsprechen audı die im Geiste gehörten Zahlen denen, die er 
von der 
hundert Millionen tritt er im Himmel zunächst nicht „anders 
gegenüber als auf Erden. Der Unterschied liegt nur in der 
Auflas$lmgsweise. Auf Erden gibt es eine Grenze der Sinn-* 
lachen Vorstellungskraft: unter Zehntausend kann sich der. 
Mensch noch etwas uvorstellen", aber irgendeinınal wird die 
Grenze überschritten, sehr viel größere Zahlen wirken auf ihn 
abstrakt. Er kann sie sidı sadenken", mit ihnen redmen, aber 
es entspricht ihnen kein Vorstellungsbild. Im Himmel gibt es 

Grenze nicht: die gehörte Zahl wird als Ganzes auf- 
llllübetg ob wo sie, wie hier, eine 

0be ate Zahl bedeutet. Innerhalb der Vision bleibt also 
lektıve, der Inhalt, unangetastet während das Sub- 

Erde her kennt. Dem gesdılossenen Begriff zwei- 

nach 
Auf 

dies eine unvorstellbare Größe. Sosehr, daß Johannes froh ist, 
die Zahl, die er gehört hat, sagen zu können, um durch diese 
Pffläısion andeuten Zll können, daß die Gerechtigkeit Gottes 

das 
' ekt` . ı › • 
J Ave, Erlebnıshafte, durch den Geıst geregelt wird und 16 

Bedarf eine Beziehung zum Inhalt der Vision erhält. 
Jeden Engel entfallen fünfzig Millionen Reiter; auch 
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so genau ist, daß sie sich wirklich in Zahlen ausdrüdcen läßt; 
in so ungeheuren freilich, daß die Schrecken der Apokalypse 
nicht zuletzt in den Zahlen ersichtlich werden. Ihre Zahlen 
sind nicht nur Qualitätszahlen, sondern durchaus auch Maß- 
zahlen, die in ihrer Weise genau stimmen. 
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9, 17. Und- in dem Gerichte :ab ich die Pferde und die 
darauf saßen, Jo: sie haften feuerrote und dunkle und 
.Schwefelgelbe Panzer. Und die Köpfe der Raue waren wie 
Köpfe von Löwen, und aus ihren Mäulern kam Feuer und 
Rauch und Schwefel heraus. . 

Johannes beharrt gerade jetzt darauf, daß das alles sich in 

einer Vision ereignet hat; er tut es, um die Unvorstellbarkeit 
der geschauten Mächte zu bekräftigen. Es wird ja kaum ein 
Mensch annehmen können, Gott sende auf die Erde eine solche 
Menge -von Kriegern, um ein Drittel der Mensdıen ZU. töten. 
Jene, denen Johannes das zu melden hat, werden CS über- 
trieben und unwahrscheinlich enden. Aber er bezeugt, daß 
er in der Vision doch richtig gesehen hat und es genau so 
sehen mußte für jene, die die Botschaft erhalten sollen. Auf 
diese Weise sollte die Macht Gottes den Irdisdıen übersetzt 
werden. Sie sollen wissen, daß im Himmel Dinge V°t sich 
gehen, beabsichtigt werden, die jede irdische Vorstellung über- 
steigen. Sie sollen vom ]e-Größeren Gottes nicht nur eine 
vage, unverbindliche Vorstellung haben, sondern wissen, daß 
CS sidı auch in die Tat umsetzeN kann. Sie sollen Gott nicht 
immer nur von sich und von den Maßen der Welt her 
betrachten, ihn ihren höchsten Begriffen anpassen, indem sie 
diese als Basis ihres Gottesbegriffs nehmen, sondern CS einmal 
erleben, wie Gott die Welt und die Menschen sich und seiner 
unvorstellbaren Macht anpaßt. 

So erblickt er nun die Rosse und ihre Reiter. Nicht eine 
Auswahl aus ihnen, sondern alle in ihrer Unzahl. DíeSC 
Unzahl sehend, weiß er, daß es sich um die zweihundert Mil- 
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reine Grauen. Diaes Grauen geht aus von der Über- 

Panzer: die Rosse und die Krieger sind unverwundbar~ 

lionen handelt; Zahl und Schau passen aufeinander, erklären 
einander, obwohl eine Zählung im einzelnen unmöglich ist. 

Sie hatten feuerrote und dunkle und scbwefelgelbe Panzer, 
beide, die Rosse und die Reiter, die zusammen je eine Einheit 
bilden. Sie sind wie lebendige Flammen. Und sie bilden 
zusammen . wie ein Meer von Feuer, und die Farbschattierungen 
von Hellrot ZU. Dunkel und zu Gelb sind wie Wellen, die 
bewegt durch die Flflmnmen gehen. Aber dieses Feuer hat nichts 
Anziehendes, daß man sich an seinem Anblick weiden könnte, 
CS ist das 
made, die sich auflöst in einzelne Einheiten, von denen jede 
wieder ein V0Ük0mmener Schreien ist. Das Massengrauen 
verteilt sich in Eínzelgrauen. Und das Feuer ist zugleich 

Durch 
die Auflösung in die Einzahl könnte der Eindruck entstehen, 
man käme nacheinander den Einzelnen bei. Aber audı die 
Einzelnen -sind unüberwindlidı. 

Die Köpfe der Rote waren wie Köpfe von Löwen. Die 
Rosse gleichen losgelassenen wilden Tieren, und sie wirken 
umso schreckenerregender, als man weiß: sie existieren nur, 
um den Auftrag ihres Losgelassenwerdens zu erfüllen. Und 
keine Flucht ist möglich, denn weil sie den Auftrag haben, ist 
die Gewißheit gegeben, daß sie ihn auch ausführen werden. 
In allem, was den irdischen Menschen bedrohen kann, ist 
immer irgendeine Hoffnung des Entrinnens gegeben; wenig- 
stens in der Phantasie kann man an ein Ausweichen denken: 
vielleicht kommt dodı noch eine Rettung! Hier ist jede 
Möglichkeit des Entkomınens von vornherein entzogen. Nichts 
ist gewisser, als daß man getrogen wird, und zwar nicht in 
einem einfachen Ereignis, sondern in der Steigerung von der 
Binzihı zur Unzahl und von der Unzahl zur Unverwund- 
barkeit und von der Unverwundbarkeit zur Gier des Löwen- 
kopfs. In der ganzen Vorstellung ist nirgends der geringste 
Ruhepunkt. Es ist kein jenseits des Sdıreckens abzusehen: jede 
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neue Seite, die sichtbar wird, übertrifft die vorhergehende an 
Grauen: es kann immer nur schlimmer werden. 

Und aus ihren Mäıulem kam Feuer und Rauch und Schwefel 
heraus. Feuer, Rauch und Sdıwefel, den drei Farben der 
Panzer entsprechend, erzeugen sich gegenseitig: das Feuer den 
Rauch, der 'Rauch entzündet den Schwefel, so daß neue 
Flammen entstehen. Immer steht das eine im Dienste des 
andern, um dem andern noch mehr Macht zu verleihen. Alle 
drei Erstickungsarten sind gleidı gräßlich, und es gibt keine 
Möglidıkeit, sich die eine davon auszuwählen, um den andern 
nicht zu verfallen. 

«I-1l 4 
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9, 18. Durch diese drei Plagen wurde der dritte Teil der 
Mensa/:en getötet: durch da; Feuer und den Raue/J :md den 
Schwefel, der aus ihren Mäuler kam. 

Die drei Plagen erstidcen die Mensdıen, die rad Luft 
ringen, und statt dessen das vollkommene Gegenteil, den voll- 
kommenen Mangel an Luft einatmen müssen, durdı Elemente, 
die selbst, um zu sein, die Luft gebraudıen, sie völlig ver- 
zehren, so daß sie nichts mehr übriglassen davon. Und die 
Menschen ersticken in der doppelten Hinsicht, daß die 
Elemente ihnen jede Luft wegfressen und sich außerdem 
anstelle der Luft in ihren Leib eindrängen. Man nimmt den 
Hungernden nicht nur das Brot weg, man füllt sie auch mit 
dem Gegenteil einer Speise. Und mit jeder Atembewegung, 
die die Menschen machen, nehmen sie mehr von dem 
Erstieg-renden in sidı auf. So ist es die ins Unendlidıe gehende 
Enttäuschung, die vollkommene Zerstörung jeder Hoffnung. 
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9, 19. D n d' 
und in 17Jre:.Slcb e" Macht. der Pferde liegt in ihrem Maus 

5' M d wanzen; Ire Schwänze nämlich sind gleich 
c Augen im haben Köpfe, und mit diesen - . 

Schaden zu. 
fugen :ze 
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Ihre Made liegt in ihren beiden Enden. Dort, wo der 
Panzer sie nidıt deckt, die Unverwundbarkeit nicht besteht, 
ist ihre Made besonders groß und somit erst recht unüber- 
windbar. Zwar zeigt äußerlidı nichts an, daß man sie dort 
nicht angreifen kann. Aber sie haben eine solde Aoriffig- 
keit, daß jede -Gegenwehr ausgeschlossen ist. Die Macht ist 
so verteilt, daß sie in den Sdıwänzen so groß ist wie in den 
Köpfen, um so.mehr als ihre Schwänze wie Schlangen .Rind und 
Köpfe haben, die in sid-ı wieder Macht haben, anzugreifen. 
Die Rosse haben also gleidısam zwei Köpfe: einen Löwen- 
kopf, der Feuer, Raudı und Schwefel speit, und einen 
Schlangenkopf: Stärke und List, das Überlegte und das Über- 
legende. 

Der angegriflCene Mensdı versucht, angesidıts der Radle 
Gottes seine Schuld in irgendein Verhältnis zur Strafe zu 
bringen. Als erstes erkennt er, daß _er, der durch den Geist 
gesündigt hat, auch geistig getroffen wird. Der Kopf der Rosse 
wird ihm zu einem Gleichnis seines eigenen Kopfes. Der Sitz 
seiner eigenen bösen Gedanken spiegelt sich in ihm wider. 
Aber ein Verhältnis läßt sich nicht herstellen, weil das Tier 
2wei Köpfe hat und seine Gedanken wie gespalten erscheinen. 
Eine Formulierung der eigenen Geistsünde gelingt nidıt, weil 
sie sofort überboten wird durdı die Formel der Strdgerechtíg- 
keit Gottes. Wollte der Mensdı sich in irgendeiner Hinsicht 
zu rechtfertigen suden, so würde sofort der doppelte Beweis 
der Unmöglichkeit dieses Versuches vor ihm erstehen. Es ist 
ihm aber 

über sich ergehen zu lassen. Er kann nicht aufhören zu 
rasonnıeren, er 

šäfinnement in gesteigerter, maßloser Form im Gegner als 
. . e gegen ihn selbst aufstehen zu sehen. So wird es zu 

einer -Parallele iM 

und Schwefel: je mehr einer am Erstidcen ist, um so mehr 
versucht CI zu atmen, um SO mehr aber wird ihm der Atem 

aufııı, nidıt gegeben, die Strafe einfach hinzunehmen, 

ist vielmehr dazu verurteilt, sein eigenes 

Geist zum Erstickungstod von Feuer, Rauch 
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entzogen. Und je mehr der Geist von der Strafgeredıtigkeit 
überwältigt wird, um so mehr sucht er zu räsonniercn, sidı 
geistig dagegen zu wehren, um nur desto tiefer überwunden 
zu werden. 

Endlich kennzeichnet der Gegensatz von Kopf und Schwanz 
die Zweiheit von Strafe des Geistes und Strafe der Triebe. 
Der Schwanz verkörpert die ganze Triebwelt von Mensch und 
Tier zugleich und verkehrt sich hier in unerbittliche Strafe. 
] d e  Entschuldigung für die Schuld des Tricbhaften fällt 
dahin: in den Argumenten des Schlangenkopfes liegen die 
Gegenargumente gegen meine Entschuldigungen für die Triebe. 
Im Tier verkehrt sich alles, was der Mensch in Geist und 
Trieb als Verteidigung vorbringen könnte, sofort in einen 
gesteigerten Gegenangriff. 

9, 20. Und die übrigen Menschen, die durch diese Plagen 
nicht getötet wurden, ließen nicht einmal ab von den Weıuêen 
ihrer Hände, so daß sie die Teufel nicht mehr angebetet hätten 
und die goldenen und .rilbernen und e/:›emen und steinernen 
und hölzernen Götzen, die weder sehen, noch hören noch 
geben können. 

\Veil diese Strafen jeweils nur jene fühlen, die unmittelbar 
von ihnen betfüfffin werden, entsteht für die andern kein 
Anlaß zur Umkehr. Sie lassen von ihren Werken nicht ab, 
sie ersehen in ihrem Geschontwerden keine Gnade, in der 
Strafe der andern nichts, was ihnen ebensogut hätte zustoßen 
können, was sie an die Gerechtigkeit Gottes und somit an 
Gott erinnern würde. Sie beten weiter an, was bisher ihre 
Anbehıngsgegenstände waren. Sie haben kostbare Bilder und 
hängen an deren Kostbarkeit. Und noch wertvoller ist ihnen, 
daß ihre Götter weder sehen. rode hören. noch gehen können. 
Es ist dies nicht nur eine Feststellung des Johannes, sondern 
eine wesentliche, positive Bestimmung und Funktion der 
Götzen selber. Sie sehen nicht, was die Mensdıen tun, sie 
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können sich also nicht rächen. Es steht mit den Menschen so, 
daß sie einerseits die Rache Gottes nicht merken, anderseits 
froh sind, daß ihre Götzen sich nicht rädchen können. Und sie 
beten sie auch darum an, weil sie nicht hören können, sie 
stellen sich bei ihren Anbetungen nicht vor, daß sie von ihren 
Gotzen efitåeåfiflgenomnıen werden, ebensowenig, daß ihre 

k„%i1;§};;e .e Tat In VOD ihnen vernommen werden. Endlidı 
entgegenk0mnšıt šehefiš sie werden ihnen also auch nıcht 
. . * E nicht erreichen, wenn es gälte, sie fur  
ihre Bosheıt zu strafen. 

Johannes weiß, wie sehr Gott sieht, hört und geht. Wie 
sehr also gífinbtjgrfl verkörpern. Aber alles, was für den Sünder 
die Strafe ı reıeınıgen Gott bedeutet, erscheint ihm, solange 

ihn nicht getroffen hat, als eine Art let2ter Schutz. 

diese Götzen das gerade Gegenteil der Eigenschaften 

ihn, nicht Mehr 
auf, die nicht 
sind und 
Sünde 
bedient sich jetzt des 

Sie gebraucht ihn 

9› 21. Und .rie hehehrten sich nicht von ihren Mordtaten 
und nicht 1/012 ihren Znuhereien und nicht 1/012 ihrer Unzucht 
:md von ihren Die hftåh/en. 

Sie begehen alle Untaten, die Menschen begehen können, 
aber sie bereuen sie nicht. Und weil sie sie nicht bereuen, 
wachsen ihre Taten in ihnen. Die Sünde liegt als Tat zuerst 
außerhalb des Menschen, nur das Motiv, sie zu begehen, liegt 
in ihm; ist sie aber begangen, dann kommt die Sünde in den 
Menschen hinein, sie wird immer mehr 2um Daseinsgrund 
des Menschen selbst: er stellt sich ganz in ihren Dienst, sie wird 

Zum Lebenssinn, 2ur Sucht. Erst geht er ihr entgegen, für ihn 

UM sie 211 begehen, dann ist sie in ihm und nun braucht sie 
er sie. Johannes zählt vier Arten der Sünde 

zus "ggg werden, die aber untereinander verkettet __ mag sie mofdfle Eınheıt der Sunde bilden. Und die 
oder Unzucht sein, oder sonst etwas - 

können. Menschen, um überhaupt existieren zu 
wie eine Marionette. Es sind 
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zunächst alles Sünden gegen den Nächsten, die aber, wenn sie 
begangen sind, das eigene Wesen des Siinders aufzehren. 
Es ist der absolute Gegensatz zum Leben des Herrn in uns. 
Wo der Herr in einer Seele herrscht, da rückt alles andere an 
den Rand, unterwirft sich seinem Dienst. Hier ist die Sünde 
ins Zentrum gerüdct, und der Mensch ist aus sich selber ver- 
trieben und muß der Sünde Frondienste leisten. 

Das Ganze, was Iohannes geschildert hat, ist ein Biid der 
Hölle auf Erden. Nicht der Hölle fade dem Tod, sondern der 
Hölle auf der Welt. Und das Ganze ist durchaus Vision, eine 
Vision, die sehen läßt, was die Gerechtigkeit Gottes bereithält, 
wenn seine Barmherzigkeit nicht eingreift, wenn die Erlösung 
nicht kommt. 

Nr. f 

I 

1 

I 

l 

I 
ı 

1 
I 

› 
l ı 
I 

¬ 
\ 

ı 
\ 

\ 
ı 
I 

ı ı 

ı 
ı 

342 

. ı' ;› 
I i' ff, *. 

ı I": ffiz I . . l ¦  .|g.* 
'In 

_.=*.ÄEä 



I 
I ı 

DER ENGEL MIT DEM BUCH 

blendet 
nicht 

dung zwisdıen 
sollten, brennen, 

Hilıgnel 21;db.g;= :ab einen andern starken Engel aus dem 
"de", angetan mit einer Wolke, und der 

auf .feinem Haupte, und :ein Antlitz 
.reine Füße wie Feııersäıılen. 

]Ohannes die Engel nie beschrieben. Der neue 

Thron im Himmel gesehen. Dennoch sieht 
vom 

trag hat den Engel herabsteigen zu sehen, vergißt er, 

Regenbogen wm- W d f  

wie die Sonne, ıınd 
Bis jetzt hat 

Engel steigt vom Himmel herab. Natürlich hatte Johannes 
vor er den er jetzt 
den Engel Himmel herabsteigen. Weil er jetzt den Auf- 

› um 
diesen Auftrag ausführen zu können, gleichsam seinen himm- 
lischen Standort, den er im Geiste audı weiterhin beibehält. 
Dieses Vergessen ist eine Wirkung des Gehorsams. Der Engel 
ist dflgetan mit einer Wolke, von ihr umgeben. Er ersdıeint 
nicht als die Durchsichtigkeit selber; etwas an ihm muß durch- 
stoßen werden, um zu seinem Wesen zu gelangen, er ist der 
Ausdruck eines Mysteriums. Und der Regenbogen war auf 
:einem Haupte, der gleiche, der um das Haupt Gottes herum 
den Heiligen Geist verkörpert. Dieser Engel ist undenkbar, 
getrennt vom Heiligen Geist. Er erfüllt also dessen Auftrag. He .rein Antlitz war wie die Sonne, so leuchtend, daß man 
nı t 
Be . . wegung zum Engel hin, das von ihm amüràlende Lıcht 

md hält zurück Die Wolke ist das verfügte das 
hüllte 8 d ugend ofienbare Mysterium, die Sonne ist das ent- 

› as 
U d  ' p ~  - . .  . 

1/ Jeıne üße wze Feuersäulen. Die Füße, die die Verbin- 
Enge] und Erde der MemMen herstellen 
so daß die Verbindung zwischen Engel und 

hineinschauen kann. Die Wollce hindert die direkte 

allllıhelle, darum nicht erforschbare Mysterium. 
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10, 1 

Mensch nur als eine Art Brand ausgedrüdct werden kann. Es 

ist gleichsam die Reibungsfläche zwischen Himmel und Erde. 

10, 2. Und er hielt in :einer Hand ein geöfinetes Bi:/aleiız. 
Und er .setzte seinen rechten Fuß auf das Meer, den linken 
aber auf das Land. 

Das Buch, das er hält, ist offen, damit man daraus lesen 
kann. Die Botschaft, die es enthält, ist wie die Zusammen- 
fassung seiner Insignien, der Ausdruck seines Wesens. Indem 
Johannes den Engel und das Göttliche, das diesem verliehen 
ist, näher beschreibt, bezeichnet er auch schon das Wesen des 
Buches, von dem selbst er dann nur noch sagt, daß es klein 
ist und offen. Er beschreibt sodann genau, wo der Engel seine 
Feuerfüße hinsetzt: den rechten aufs Meer, den linken auf 
die Erde. In dieser Genauigkeit der Au ffassung drüd<t sich 
die Genauigkeit aus, mit der Johannes die Botschaft des 
Engels umfaßt. Diese Botschaft ist für  die ganze Erde 
bestimmt, die aus Meer und Land besteht. Und der Engel 
steht auf beidem: nicht die Beschaffenheit des Bodens ermög- 
lidıt ihm das Stehen, sondern er hat die Möglichkeit des 
Stehens aus sich selbst. 

I 

ı 

ı 
ı 

w 
y 

ı 
ıı 

10, 3- Und er .fcbrie mit lauter Stinzme, wie ein Löwe brüllt. 
'Und als 91' Ges:/:rien hatte, redeten die sieben Donner ihre 
Woge. 

Damit werden die Zusammenhänge dieses Auftrags mit den 
Aufträgen der Engel der Plagen sichtbar. Er ist wie das Ver- 
bindungsstück dort hinüber. Und die sieben Donner des 
Heiligen Geistes lassen sich hören, die wie gebannt waren im 
Regenbogen, und durch die laute Stimme des Engels ausgelöst 
werden. Diese Auslösung gehört mit zum Auftrag des Engels; 
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liehen 

sic ist wie eine Projektion des englisdıen Auftrags in das 
Wesen des Heiligen Geistes hinein. Das Buch ist irgendwie 
göttlidıe Heilige Schrift, und sie ist vom Regenbogen 
beschienen; der Geistder Sdırift, der auch der Heilige Geist 
ist, muß, um verstanden zu werden, vom Geist selbst beleuchtet 
d'@rden, erst dann ertönt der siebenfadıe Geist in der Stimme d: Donners. Die Donner sind Ausdrudc der einzelnen Gaben 

erstes, die alle gleichsam zum selben Gewitter gehören, 
Regenbogen verursacht hat. Es verhält sidı umgekehrt 

R einem natürlidıen Gewitter, wo Regen und Donner 
egen 1mgen verursachen; hier nmß sidı der Regenbogen 

Vørausgehendes auflösen. Indem der Engel streit wie 
und die Donner auslöst, zeigt er, daß ein Mächtigerer 

das der 
wie bei 
den 
in sein 
ein Löwe 
al ı . s er hinter ihm steht. 

Weil 
um den Engel vom 
Wissen muß um 
H' ı . . • 
ırrlmel, erscheinen die Donner als die festen Verbındungs- 

n • • .. • . . 
Gomente zwıscherı Engel und Hımmel. Ahnlıdı wie die reale 

egênwart des Herrn im Sakrament wírklídı Gegenwart des 
Himmels auf Erden ist. Nur muß der Christ, um diese zu 
erkennen, einen Akt des Glaubens setzen; während jOhannes 
in der Vision durch den Donner den Beweis für die Gegen- 
wart des Himmels auf Erden, für die Gegenwart des gött- 

Auftrags im niedersteigenden Engel erhält. 

Johannes den Auftrag wie nidıt im Himmel sieht, 
Himmel niedersteigen zu sehen, und dodı 

den Zusammenhang zwisdıen Engel und 

10, 4. 
ich .f6ll7f8iben. 
sagen: Verffıegle 
.schreibe es Nicht 

Joiıannes will alies 
einer Gewohnheit. Et 
nicht jeweils einen 

u ,  . . ' d als die .reben Donner geredet hatten, wollte 
Da hörte ich eine Stimme auf dem Himmel 

was die .ríeløen Donner geredet haben :md 
auf, 

Gehörte aufzeichnen; beinahe wie in 
ist SO innerhalb des Auftrags, daß er 

ne Um" Befehl abwartet, um zu handeln, 
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sondern den Auftrag zu vermitteln sich anschickt. Er wußte 
bisher, daß alles, was er vernahm, nicht für ihn persönlich 
bestimmt war, sondern für ihn als Beau ftragten, um ım Sinne 
des Auftrags verwendet zu werden. Und so mußte er auf- 
zeidmen, damit die andern das Geschaute erführen. Aber 
diesmal fährt' eine Stimme vom Himmel dazwischen. Br 
beschreibt sie nicht näher, aber die Tatsadıe, daß sie vom 
Himmel kommt, bürgt dafür, daß sie Gehorsam erheischt. Er 
soll- versiegeln, nicht aufzeichnen, was die Donner geredet 
haben. Der Auftrag erlischt in ihm selbst. Das Gehörte ist 
nicht zum Weitergeben bestimmt. Es gibt also auch Offen- 
barungen, die nur für den Empfänger allein bestimmt sind. 
Es wird mit dieser Versiegelung nichts ungeschehen gemacht: 
die Donner haben geredet, und was sie gesagt haben, wird 
nicht zurückgenommen. Nur die weitere Vermittlung wird 
zurückgehalten. Johannes äußert sich nidıt weiter über diese 
scheinbare Unterbrechung seines Au ftrags; er schildert nur 
den Vorgang: daß er in einer ersten Phase die Stimme gehört 
hat, daß er ~ím Begriff ist, sie zu vermitteln, daß ihm dann, in 
einer zweiten Phase, diese Vermittlung verboten wird. Es wird 
eine Art Korrektur angebracht, die nicht die Stimme des 
Geistes, sondern nur das Verhalten des Apostels ihr gegenüber 
betritt. Es gibt keine äußere Regel dafür, welche Visionen 
durchgegeben werden sollen, welche nicht; vielmehr wird dies 
innerhalb der Vision selbst gesagt. Es darf also kein Ver- 
schweigen geben, das diesen Stempel, dieses Siegel nicht trägt. 
Darin liegt auch eine Art Prüfung des Gehorsams. johannes 
reflektiert in keiner Weise über die Gründe, warum dieses 
durchgegeben werden muß, jenes nicht. 

1. 

1 

I 

101 5.--6. Und der Engel, den ich auf dem Meer und auf 
dem Land stehen Jah, erhob .feine rechte Hand zıım Himmel 

und seher hei dem, der in alle Ewigkeit lebt, der den Himmel 
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gercbafien hat und was darin ist, :md die Erde und wa: darauf 
ist, und das Meer mzd was darin ist: Es wird keine Zeit mehr 
Jem. 

Iolıannes unterstreicht, daß der Engel, der jetzt redet, der- 
selbe ist, der auf Meer und Land steht, dasen Wort also für 
die ganze Welt von Bedeutung ist. Der Engel hebt seine Hand 
zum Schwur. Der Schwur eines Engels ist im Grunde gleich- 
bedeutend mit'dem Wort Gottes. Er hat die gıadıe Kraft, die 
š:ıchhEndgültígkeil:_ Bisher haben die Engel geredet und ihr 

b O! . at sich jeweils erfüllt. Aber es war noch nicht so sicht- 
. 81' $18 jetzt, daß das Wort des Engels an sich erfülltes Wort 
ist, WCIIII es in Schwuı-form geschieht. Der Engel kann, was 
er schwört, nur halten; er besitzt die vollkommene Sicherheit 
des Inhalts, und weil diese nur in Gott existiert, ist sein 
Schwul: der Ausdruck des ausgesprodıenen Willens Gottes. 
Sehr Schwur hat den Sinn, seinem Wort für Johannes den 
Wert der Endgültigkeit zu geben, ihm den gleichen Eindruck 
zu verleihen, den die Sdıreckenstaten der vorausgehenden 
Engel für ihn besaßen. 

Der Engel schwört bei Gott selber, und zwar beim Gott, 
der Himmel, Erde und Meer und all ihren Inhalt ersdıafien 
hat, beim Gott der Schöpfung, von dem mit der Schöpfung 
zusammen audı die Zeit stammt. Die Zeit, so wie Men- 
schen sie erfassen, als einen irgendwie bestimmbaren Ablauf, 
ın welchem die einzelnen geschöpflichen Leben wie Kerben 
ein .;1=1-g=t›= ein Pflanzen-, ein Tier~, ein Menschenleben ist 
ın Leser Zeit ein rneßbarer Abschnitt. Die Einzelwesen, die 
in den drei 
haben einen sehr 
selbst; aber auf, 
ab. Die drei 
Inhalt aunahmen; diese sind relativ, gemessen an jenen, und 
jene haben eine den enthaltenen «Dingen übergeordnete, beherr- 
schende Form der Zeit, eine Art Ü-berzeit, etwas, was für 

åføßen Gefäßen Himmel, Erde und Meer sind, 
viel geringeren Zeitwert als den der Gefäße 
dieser hängt ganz vom Wider des Schöpfers 

Behalter waren da, bevor sie die Wesen als ihren 

| 
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uns der Ewigkeit ähnelt, obwohl es doch keine wahre Ewigkeit 

ist. Denn Gott hat auch sie erschaffen. Und nun schwört der 

Engel: Es wird keine Zeit mehr sein. Die Meßbarkeit wird 

aufhören. Die ganze Einteilung, die durch den Willen Gottes 

für den Willen Gottes entstanden war, wird wieder ver- 
schwinden. 

1 • : 
\ 

1 

I 

10, 7 .  Sondern in den' Tagen der Stimme des siebten 
Engels, wenn er zıı posaunen beginnt, da wird das Mysterium 
Gottes vollendet, wie er :einen Knechten, den Propheten, ver- 
kündet bat. 

Johannes hat den siebten Engel schon gesehen; er ist da, 
bereit, seinen Auftrag zu erfüllen. Und irgendwie hat das 
Ende der Zeit die Menschen immer wieder beschäftigt, denn 
Gott hat dieses Ende prophezeit, immer wieder angegeben, 
daß es kommen wird. Und doch hat es von seiner Dringlim. 
keit verloren; die Menschen haben sich gewöhnt, nicht mehr 
nach der Ewigkeit Gottes zu fragen, sondern nur noch mit der 
ablaufenden Zeit zu rechnen. Sie wollten nicht mehr vor. 
stehen, daß ihre Zeit eine Grenze hat, daß sie nur eine Funktion 
der Zeit Gottes ist. Und nun hat der Engel geschworen, daß 
die Zeit enden wird, wenn der siebte Engel posaunt. Es ist 
eine Drohung, die an Stärke, an Unwahrscheinlidıkeit, an 
Unberechenbarkeit alles Bisherige übertritt. So schrecklich 
die Wehe auch waren, sie konnten immer noch irgendwie 
beschrieben werden. Sie übertrafen zwar jede Vermutung, 
aber ihr Übert ref fen achtete die Grenze der Zeit. Es gab noch 
ein Zählen. Ein Drittel der Menschen wurde dahingerafit, eine 
An2ahl VOH Reitern ging aus. Es verblieb immer noch etwas, 
woran die Menschen sich wie unbewußt klammern konnten; 
die Zeit. Diese wird nun Zll Ende sein. Und Gott hat dieses 
Ende immer schon .reinen Knechten, den Propheten, ver- 
kiindet. Dieses Ende wäre an sich nicht so schrecklich, wenn 
die Sünde nicht dazwischengekommen wäre und aus der 

ı 
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prophezeit; aber es wird, 
wenn es 

heıßung enthalten kann, und so bleibt es für die, die 

Prophezeiung eine unerhörte Drohung gemacht hätte. Was 
eine Gnade hätte sein können, hat sich in einen Fluch 
verwandelt. 

Die Vollendung des MyJlerizım.f Gottes liegt in der Auf- 
hebung der Zeit; aber wie alles in Gott das Erwartete über- 
trifft, so wird diese Vollendung mit Dingen verbunden sein, 
die jede Erwartung des Zeitendes hinter sich lassen werden. 
Was da vorgehen wird, ist zwar 

sich erfüllt, unendlich mehr sein als was eine Ver- 
sie ver- 

nehmen, ungeahnt. Die Menschen haben auf Grund der 
Sünde die 
pheten, die im Auftrag begriffen nidıt sündig waren, ver- 
standen zwar mehr davon, aber immer nur einen Bruchteil 
dessen, was 
der Prophet Zehn sagt, dann hören die Mensdıen Drei und 
Gott meint Tausend. Der Prophet gibt zwar die Worte weiter, 
SO wie Gott sie ihm vermittelt, aber Wort und Prophet sind 
selbst Gefäße eines unendlich übersteigenden Sinnes, dessen 
Ganzheit Gott allein bekannt ist. jedes Wort Gottes hat 
immer noch Raum in sich für  ein höheres Mysterium. Was 
immer ein Mensch redet, auch wenn er Gott antwortet oder 
ein Gotteswort durchgibt, sein Wort ist immer ein offenes 
Gefäß, das weit mehr enthalten kann, als ein Mensch weiß. 

Verheißung immer weniger verstanden, die Pro- 

Gott in die Verheißung hineingelegt hat. Wenn 

I 
I 

g 
I ı 

I 

,m 8edeVnd die Stimme, die ich aus dem Himmel gehört 
geöfine ezu8ederıım ZI! filfl' und sprach: Geb bin, nimm 

lltbleın auf der Hand des Engels, der auf 
aum dem Land Jtebt. 

das 
dem Meer und 

. 1° ß ens e › 
Die Stimme, die vorher das Verbot des Schreıb er 1 wendet sich wieder an 

hmefl. d E e s  116 
Befehl: er soll das Buch aus der Hand l Ã ihr  mit ihrem 
. 

ı . • e Sie erläßt einen Teılauftrag. • Sıe beg weitern dem Engel Befehl nur ein Stück weit, um ihn dann IM 

Johanrıes mit einem neuen, positiven 
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zu übergeben. ]hannes erlebt diesmal selber die Ablösung 

des Gehorsams, die er vorher an den verschiedenen Engeln 

beobachten konnte. Er wird nachher dem Engel gegenüber 
im gleichen Gehorsam stehen wie jetzt der Stimme gegenüber. 

Die Stimme befehlt ihm jetzt, im Gehorsam etwas zu voll- 
ziehen, das ihn vorbereitet, den nächsten Gehorsam auszu- 
führen. Geh hin, nimm das geöfinete Büchlein aus der Hand 
des Engels. Es gibt Dinge, die den Engeln g e n o m m e n  
werden müssen. Dinge, die man sich selbst herausholen muß. 
Der Engel hat nicht den Auftrag, das Buch zu übergeben, 
wohl aber hat Johannes den Auftrag, es zu nehmen. Die 
Kontemplation, in der er sich befindet, wird durdı eine Art 
Aktion unterbrochen und vervollständigt. Es bedeutet nicht 
das Ende der Vision, vielmehr daß er sich innerhalb der Vision 
einer Aktion zur Verfiigung stellt. 

johannes erhält dadurdı eine eminente Rolle. Die Vision 
kann gewissermaßen. nicht weitergehen ohne seine Zustim- 
mung, 56111 Zutun. Zu Beginn der Apokalypse wurde er „im 
Geiste ; GI war dadurdı im Gehorsam und alles war richtig. 
Aber schon dieser Anfang setzte voraus, daß er sich zu allem 
zur Verfugung stellte, damit alles Spätere sidı abspielen 
konnte, wie Gott es verlangt. Es gibt eine Freiheit innerhalb 
der .E°M'*""8› ja, die Freiheit .wird erhöht, sie ist viel 
sensibler geworden, und das ldeinste Nein innerhalb der Ent- 
riickung hatte eine ganz andere Tragweite als in der natür. 
liehen Welt. UI*d _ doch ist diese Freiheit, die größer ist als 
die Fraheıt Zll sundigen, ganz innerhalb der Freiheit Gottes 
geborgen und kann daraus nicht herausfallen. Wer zu Beginn 
der Entrüdcung seine natürliche Freiheit Gott anheimgesteflt 
hat, wird la der neuen, verwandelten Freiheit der Vision nicht 
V0/1 Gottes Willen abfallen können, so wenig wie die Seligen 
im Himmel. Nur dies könnte der Vision zum Schaden 
gereichen, daß der Mensch zu Beginn nicht die volle Indif- 
ferenz, die Bereitschaft der ganzen Übergabe besäße. Ferner 
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weitem übertrifft. Die Begierde, das in der Entzückung 

gibt es am Anfang der Entrüdruıng immer etwas, das einer 
Übersidıt gleicht, aber diese Übersicht geht nachher wieder 
verloren. Wenn Gott sie anfänglidı anbietet, dann gleichsam 
zur Respektierung der mensdılidıen Person. Es nimmt den 
Menschen hinein, nicht wie ein mechanisches Werkzeug, das 
blind von Phase zu Phase weitergeführt wird, sondern wie 
einen freien Geist, der das Feld überblicken kann und zum 
Ganzen seine Zustimmung gibt. Und alles Folgende geht 
innerhalb dieser Zustimmung vor sidı, einer so tiefen Zu- 
btımmung, daß sie die erste christliche Zustimmung zu Gott 
eı 

Geforderte Zu tun, ist unendlich größer als irgendwo in der 
natürlichen Welt. In dieser Verwandlung liegt etwas Paralleles 
2ur Aufhebung der Zeit. Beim Eintritt in den Zustand der 
Entrückung gibt es, an der Grenze des Eintritts, wie ein Ver- 
lıeren der Zeit, eine Umstimmung in eine Form von Zeit~ 
losígkeit Innerhalb der Entıüdcung selbst gibt es dann nur 
noch eine Art zeitlose: Integration. jede Art der Überlegung, 
die Zeit braucht, die den Ereignissen nachhinkt, jede Befragung 
des eigenen Ichs fällt weg, sei es vor der Zustimmung 
(ob man ]a sagen soll) oder nachher (ob man gut daran 
getan hat, Ja 211 sagen). Es gibt nur die volle Deckung: das 
Ja ist ein bleibendes und geht durch alles hindurch. 

wert:/aliızge 

Da ging ich 10, 9. zu dem Engel und .tagte zu ihm, er 
:alle mir dar Büchlein geben. Und er sagte zu mir: Nimm 
:md er. EJ wird dir den Bauch verbittern, aber 
zu deinem Munde wird er süß :ein wie Honig. 

Es besteht eine Spannung zwischen dem Auftrag und dem, 
was Johannes tut. Man hat ihm gesagt: Nimm! Und er geht 
und bittet Um das Buch. Aber es ist nicht ein Abstand des 
Ungehorsams, sondern ein solcher der Unwissenheit. Iohannes 
kommt mit gewissen Umgangsformen aus der Welt und meint, 
sie anwenden zu sollen. Daran wird der Unterschied zwischen 
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Kontemplation und Aktion innerhalb der Entrückung klar: 
die Korıtemplation ist zeitlos, man wird darin sosehr aus- 
geweitet und in Dienst genommen, daß alles, was man selber 
war, wie untergegangen scheint. In der Entrückungsaktion 
dagegen gibt es das Moment einer Anpassung an die himm- 
lischen Verhältnisse. Man ist aufgefordert, mitzutun, und 
darin liegt auch die Forderung, sich anzugleichen. Gewisse 
Dinge, wie das Hingehen, das Reden überhaupt›. sind hier 
und dort gleich, und so gibt es darin nichts anzupassen. Aber 
dann kommen plötzlich andere Dinge, die ungleich sind, und 
nun muß eine Übersetzung geschehen. Natürlich gibt es auch 
Dinge, die Man auf Erden nie getan hat und die im Himmel 
von selber gehen. Aber andere haben den Charakter des Unge- 
wohnten: man ist sich bewußt, es anders zu machen als sonst. 

Und der Engel Jagte ZI! mir: Nimm .' Es ist wie eine Mah- 

f .. håresridštigenau an den Befehl zu halten. Zwischen der 
nicht die Ieisest: Abd dem jetzigen Wort des Engels besteht 

leben in einer voı1kwedmng' Die Engel sind angepaßt; sie 
. .. . ommenen Eınheıt. Johannes, der noch 

nıcht endgultıg im Himmel ist, ist so angepaßt als möglich 
und :ad sıhh immer wieder neu anzupassen. Auch in der Art 
8I2/5chi&d:enh . t e d  Wortes und der Übersetzung gibt es eine 
ZLI übersetzen' g; Engel nıınmt ganz auf und braucht nicht 
immer doch irgendwnes" muß, obwohl er ganz gehorsam ist, 
CI' könne als Men l@ubersetzen. Dazu geholt sein Gefühl, 

. .Sah einem Engel nichts wegnehmen. Er will 
CS nicht besser wissen als der Auftragende. Aber es gibt einen 
Unterschied zwischen dem, was die Stimme gesagt, und dem, 
W215 Cl' aufgefaßt hat, und diese Differenz macht sich in seinem 
Tun bemerkbar. 

. Und der Engel weitet sogleich die Forderung, indem er bei- 
fügt: Verse/:flmge es. Es wird dir den Bauch verbitten, aber 
in deinem Munde wird er süß .rein wie Honig. Zuerst erwähnt 
der Engel die Bitterkeit, er nimmt das zweite als erstes. Für 
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ihn, der nicht in der Zeit ist, spielt die zeitlidıe Reihenfolge 
keine Rolle. Süß wird das Buch in der Aufnahme, im Gefühl 
sein, bitter in der Auswirkung, in der Verdauung. Das gleiche 
Buch wird beide Wirkungen haben. Und er muß es ver- 
schlıngen, weil er es assimilieren muß. Er muß sich mit seinem 
Inhalt SO vertraut machen, daß dessen Inhalt zu seinem eigenen 
Inhalt wird, dessen Wahrheit zu seiner eigenen Wahrheit. Und 
§11 deußrdI::hErfahmng des Süßen und Bitteren im Namen 
gibt manch ' en, fur die er den Auftrag zu erfüllen hat. Es 

es, was man nicht weitergeben kann, ohne es selbst 
haben! die ganze göttliche Wahrheit die in dem erfahren zu 

Buch enthalten ist, die man nicht an der Oberfläche annehmen 
kann, um sie zu vermitteln, die man dazu im Innersten seines 
W/'esens besitzen muß. Und so erfährt man sie mit den zwei 
Eıgenschaften, die jede göttliche Waluheit besitzt: Süße und 
Bıtterkeit. An sich wäre sie süß, aber durch unsere Sünde ist 
sie bitter geworden. Und sie ist süß in der Annahme, aber 
sie wird bitter beim innersten Besitz, weil erst dann der 
Abstand zwischen der göttlichen Wahrheit und der unsern 
wirklich zum Vorschein kommt. 

Das zu verschlingende Bude ist damit auch Gleichnis jeder 
Form der Aufnahme des Herrn, auch der heiligen Kommunion. 
Auch sie ist süß und verheißungsvoll im Empfang, und bitter, 
wenn die '-- 
Erden empfangen wir den Herrn oft, und auch Johannes 
wird später wieder mit den Seinen das Abendmahl feiern. 
Aber der Empfang des Büchleins im Himmel ist einmalig und 
zeigt dadurch die Einmaligkeit jedes irdischen Kommunion- 
empfangs an. Die Eucharistie hätte keinen Sinn, wenn sie 
nicht im Himmel begründet wäre, sie ist nur verständlich in 
der Einheit der Kirche, die aber im Himmel ist, weil die Ein- 
heit der Kirche der Herr ist, und der Herr jetzt im Himmel 
ist. Und im Gleichnis des Buches wird insbesondere sichtbar, 
daß die irdische Lehre bereits in der himmlischen Lehre ein- 

Empfang enthaltene Forderung erscheint. Auf 
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begriffen ist. Beide: die Schrift und das Sakrament haben ihr 
Schwergewicht im Himmel, beide haben nicht nur zeitlichen, 
vorübergehenden Wert, sondern ewigen, himmlischen Wert. 
Auch im Himmel wird es eine Kommunion geben; wir werden 
den Herrn nicht nur schauen, sondern auch eins sein mit ihm. 
Sonst wäre der Himmel ja ärmer als die Erde. Und die irdische 
Aufnahme des Herrn ist Vorbereitung der himmlischen. Und 
die Bitterkeit der irdischen Kommunion ist, mitten in der 
Süßigkeit des Empfangs, die Forderung der Anpassung und 
des Mitrnachens in den Belangen des Herrn, die alle zum 
Himmel hinzielen. 

I 
I 
I 
I 

ı 
ı 

I 

I 

ı 

ı 
I 
1 

IO, 10. Und ich nahm das Büchlein aus der Hand des 
Engel: und verschlang er; :md er war in meinem Munde 
süß wie Honig, und als ich es zıerrchlımgen hatte, wurde mir 
der Bauch davon verbittert. 

Johannes erfiillt den Auftrag. Er redet nicht lange von 
seinem Gehorsam, er vollzieht ihn einfach. Dann ereignet 
sich das, was ihm der Engel gesagt hat: das Buch ist süß in 
der Annahme, bitter im Besitz. Aber er reflektiert nicht im 
geringsten darüber, etwa, ob es ihm angenehmer gewesen wäre, 
das Süße nicht zu empfunden, um das Bittere nicht zu erfahren. 
Er sieht nur, daß er ausführen muß, was im Geiste zu geschehen 
hat: das Wort aufnehmen und es verdauen. Die Aufnahme 
der göttlichen Dinge, die man im Geiste zu verarbeiten hat, 
ist lmfllet 111 ihrem Anfang angenehm, sie wird zuerst vom 
Beauftragten als bßglüdcend empfunden; während er es aber 
als Mensch Zu verarbeiten hat, entdeckt er, wie unfähig er ist, 
das Glück Gottes als Glück zu behalten. Der Mund, der ]a 
sagt, ist wie an der Oberfläche, und man kann nicht sofort mit 
der ganzen Tiefe ]a sagen. Man sagt Ja, a l  s o b man schon im 
Ganzen angepaßt wäre, und erst, wenn die ganze Fülle ein- 
gegossen ist, kommt die Schwierigkeit der ernstlichen An- 
gleidıung. Und was man im Auftrag wirklidı besitzt, verliert 
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dann die Übersehbarkeit. So kann man einen Leidensauftrag 
mit Freude bejahen, wenn aber das wirkliche Leiden beginnt, 
dann wird alles dunkel, sdıief und bitter. Und gerade so ist 
es richtig. 

å°8311gen. Die Vision ist 
ın umgebogen und umgedeutet worden (etwa dort, 

SMS sıdı angeblich in 

hätte). Natürlich gibt es in der Vision auch 

10, 11. Und es wurde mir gesagt." Du sollst abermals 
Prophezeien über viele Völker und Nationen und Sprachen 
und Könige. 

Durch den neuen Auftrag, weiterhin zu prophezeien, erfährt 
johannes, daß das, was er bisher im Auftrag vermittelt hat, zu 
den Prophezeiungen gehört. Er ist ein Beriihrungspunkt zwi- 
schen Vision und Prophezeiung. Sein Auftrag ist nidıt nur zu 
schauen, sondern auch zu weissagen: das Schauen als solches 
hat jeweils nur Durchgang zu sein. Das gilt allgemein. Sdıau 
ist gar nicht für den Sdıauenden selbst gemeint. Insofern hat 
jede Vision einen prophetisdıen Charakter, und zwar kann 
sich dieser von der bloßen Andeutung bis zur höchsten Fülle 
entfalten. Fehlt in der Erzählung einer Vision der prophetische 
Charakter, dann ist sicher der Hauptteil des Sinnes verloren- 

vermutlich auf den Schauenden selbst 
wo Chri- 

Liebesbezeugungen seiner ››lieben Braut", 

der begnadeten Seele gegenüber ergangen und .erschöpft 
die Seıten eines 

Austausches zwischen Gott und dem Schauenden. Aber nie- 
mak erschöpft sidı der Sinn einer Vision darin; irgendein 
Auftrag der Wiederbelebung des Glaubens, der Liebe ist mit 
der echten Vision immer verbunden. Andernfalls wäre die 
Kirche zum Sekundären herabgesunken, und Beichte, Ge- 
wissenserforsdıung, Führung wären zu bloßen Hilfsmitteln 
psychologisdıer Art für den Schauenden entwertet. Man 
könnte dagegen höchstens einwenden, daß Schauenden, die 
wie Johannes so vollkommen für die Kirche ausgenützt wer- 
den, zwisdıenhinein auch einmal eine reine Erholung im Him- 
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mel (ohne prophetische Absicht) gegönnt wird. Doch wird 
dies bestenfalls als Ausnahme gelten, als Zutat, niemals als 
die Regel. 

Johannes wird weissagen über viele Völker und Nationen 
:md Sprachen und Könige. Die ganze Anlage der Apokalypse 
weist auf die Universalität der Prophezeiungen hin. Es ist nicht 
ein Auftrag für wenige, sondern für sehr viele. Aber Johannes 
erfährt etwas von der Ausdehnung seiner Sendung erst, nach- 
dem er schon geraume Zeit irn Geiste im Himmel gewesen ist, 
also nachdem er schon vieles von seinem irdischen Wesen 
abgelegt hat, um das Göttliche des Auftrags immer mehr in 
sich wirken zu lassen. Zuletzt in der Intensität, die im Ver- 
schlingen des Buches lag. Seine Weissagung erfüllt sich heute 
noch und wird die ganze Geschichte der Kirche hindurch 
sich erfüllen. 
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auf Erden und in ausdrücken sollte. 

11, 1. Und EJ' wurde mir ein Rohr wie eine IVeídem'ııte 
gegeben mit den lVorte›2: Mach dich auf und fleiß den Tem- 
pe] Gottes und den Altar :md die darin anbeten. 

johannes erhält den Auftrag, Tempel, Altar und Anbeter 
211 IHCSSCH und dadurch zu einem Ergebnis zu kommen, etwas 
ausandig zu machen, was das Verhältnis der Anbeter zum Tem- 
pel Gottes und zum Altar des Sohnes zum Ausdrudc bringt. 
Er sollte zu einem Zusammenhang kommen, der sich in Zahlen 
feststellen ließe. An Stelle Gottes des Vaters muß er den Tem- 
pel messen, nämlich die Größe der vorgegebenen Anbetung, 
der ganzen Heilsveranstaltung Gottes. Der Tempel ist wie die 
Norm dessen, was alle Glaubencien, von den Menschen bis zu 
den Engeln, anzubeten haben: der Ort zuerst innerhalb des 
Einzelnen für Gott, dann die Kirdıe, dann das, was im Him- 
mel von allen, die nicht Gott sind, Gott in der Anbetung dar- 
gereicht wird, schließlich das, was Gott selber als Maß der ihm 
gebührenden Anbetung vorgesehen hat. Johannes hat zwar 
nur den himmlischen Tempel zu messen, aber i n  Wissen 
darum, daß mit ihm doch die ganze Ökonomie gemeint ist. 

Dann den Altar, den er vorher vor dem Thron Gottes 
gesehen hat, 
verkörpert, und 
ihrem Herzen 
rakter eines Opferaltars nicht 
getragen oder ihn 

Hergabe des Sohne: die sich im Altar ausdrückt und die sich 
ns 

Zuletzt jene, die darin cmbeteız, nämlich alle die, die den 

der gleichzeitig die unzähligen Altäre auf Erden 
schließlich den Altar, den die Glaubenden in 

dem Herrn errichten und der überall den Cha- 
haben sollte, ihn aber oft 

wieder verloren hat. Es ist eigentlich die 
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Geist besitzen, den Geist, wie er jetzt gleichsam von Vater 

und Sohn, wo er unmeßbar ist, getrennt für sich betrachtet 
wird, um in den Menschen meßbar zu erscheinen. Darin liegt 
wie eine Art Parallele zur Menschwerdung des Sohnes und 
eine Frucht .der Eucharistie: ein Mitgehen des Geistes, 
der die Menschsíverdung ermöglichte, in die Menschwerdung 
des Sohnes hinein, nachfolgend, verborgen im Sohn, wirkend 
in seinem Dienst. Und jetzt übernimmt er vom Sohn den 
eucharistischen Charakter, indem er in den Menschen verteilt 
wohnt, in einer Art Gegenüberstellung zu Vater und Sohn. 
Wenn nun die anbetenden Menschen als solche erkennbar und 
meßbar werden, so durch das Wohnen des Geistes in ihnen. 

':ı 

11, 2. Und den äußern Vorhof des Tempels laß weg und 
miß ihn nicht, denn er iN den Heiden preisgegeben, und sie 
werden die Heilige Stadt zertreten, 42 Monate lang. 

Nur am Göttlichen und an den Glaubenden soll Iohannes 
seine Aufgabe erfüllen. Die außerhalb Stehenden wird die 
Prophezeiung nicht erreichen, so wenig wie das Messen, das 
doch im Dienste des dreieinigen Gottes steht, sie erreichen 
wird. Sie haben im Himmel keine entsprechende Norm 
gefunden. Man kann sie nicht einholen. Es gibt also himm- 
lische Aufträge und Visionen, die ausdrücklich die Nicht- 
Glaubenden auslassen, von ihnen nichts wissen wollen. Der 
ganze apokalyptische Auftrag ist nicht ein Bekehrungsauftrag, 
der sich progressiv zu den außerhalb Stehenden ausdehnen 
müßte. Es wird ein Status quo aufgestellt. Johannes hat den 
Vorhof sowenig zu messen, wie etwa die Wehe-Engel die 
Nicht-Glaubenden zu bekehren hatten. Es ist ein unerbittliches 
Außerachtlassen, als wäre die Zeit der Bekehrung und der auf- 

zunehmenden Gnade abgelaufen. 
Wir erfahren nichts vom Ergebnis der Messung; das gehört 

zum 7,Verlorengehen" innerhalb der Vision. Johannes bleibt 
im Geheimnis Gottes. Sehr vieles wird dem Schauenden 

358 

.I:' |' 



ıı, 3 

gezeigt, wovon manches unter den Tisch fällt, ähnlidı wie der 
Gebetschatz der Kirdıe immer undurchsichtig bleibt. Einiges 
VOll der Gebetserhörung wird sichtbar, aber mehr noch bleibt 
verhüllt. 

Die 42 Monate werden später ihre Erldärung erhalten: Es 
ist die gleiche Spanne, wie sie die Mutter in der Wüste ver- 
bringen wird: eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit, 
näınlidı dreieinhalb Jahre. 

. 11: 3. Und ich will meinen zwei Zeugen Macht verleihen, 
daß .tie zwölf/ınndertsec/ızig Tage Predigen, angetan mit Buß- 
kleidem. 

Gott hatte bei der Schöpfung nicht zwischen Gut und Böse 
geschieden, denn das Böse war noch nídıt da, es war nur 
fraglidı, was die Menschen in ihrer Freiheit tun würden. Als 
diese aber das Böse wählten, da mußte der Schöpfer von sich 
aus scheiden und das Gute wählen, das Böse verwerfen. Er 
Mußte aber nun auch beides von der Welt her entgegen- 
Nehmen. Er kann sich jetzt nicht mehr allein mit dem Guten 
abgeben: mit dem Sohne, mit dem Geist und der guten 
Schöpfung, er muß sich auch mit der Sünde in der Welt 
befassen, mit der Sünde, die der Mensdı beging, die wie auf 
den Menschen lauerte, und durch den Menschen sich in der 
Welt ausbau-eitete, so sehr, daß sie zum Licht und zur Nah- 
rung der Menschen wurde. Und nun bestellte er sich Zeugen, 
die ihm 
d.h° slwgleidısam Propheten mit umgekehrten Vorzeichen, 

sehen Velkfinden 
Gott billigen, ihn 
und diese 
ihm die Absichten 
Und in 

Menschen, die, in ihnen fortschreitend, immer peinlicher 

Rechenschaft ablegen sollten von dem, was die Men- 

Moses und Elias, das Gute Gottes den Men- 
sollten, sondern das Böse der Menschen vor 

nahm nfiufmellssam machen sollten auf dieses Licht 
8 der Mensdıen. Sie stehen vor Gott, um 

diesem A und die Ziele der Menschen zu 
mt besitzen sie eine Art Macht über die 

kiin den. 
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das Böse vom Guten scheidet. Sie werden d d h . 
.. 

. W 

Urlgluck der Menschen, da sie dem Bösen infld:rrcmenıe 1 h m  

Mm " 
. S C I  C 

1 'h er Ich dfere Konturen, immer stärkere Bewußthelt 
ıt 

eı en. 
ı ver- 

Parad' nh er Übertretung des klaren, einfachen Gebote . 

d des alten die Menschen die Türe zum Böse 
. H ım 

UD st " 
ı , 

n ' net 

Kreiseıezs' heÄd""° Pføgressıv ın die Welt ein, imme gíeitere 

Gute ZLIVOI da,s Eeıtfre Moglichkeiten ofienbarend. Wie das 

Fülle eenthielt d i e '  aehe war, aber in sich eine unendliche 

SO jetzt das Böse SU den der Welt hätte entwickeln sollen 

Bösen ist der Ge- EN t diese immer weitere Entfaltung des 

zeigen auf, sie zegl S a d  .der Prophezeiung der Zeugen, Sie 

weder der Teufel eå8fi, sie klassifizieren das Böse. Sie sind 

erstatten des Bösen noch die Versuchung, sie sind nur Bericht- 

these Zum Komm vodGott, aber darin sind sie wie eine Anti 

. en es Soh • .ı 0 

ıhrern enthüllenden Z . es. Sıe richten Unheil an mit 

erfüllt zu sein ES könnt gdısš sie scheinen von der Sorge 

.. › e e - - 
Bosen eentgehen. Der 8 r Gerechtıgkeıt Gottes etwas vom 

in allen Erlösten wsmfih" wird durch die Menschwerdung 

daß der Vate -6 n, allen sein Siegel SO 8. ad "ck 

gegensätzlich rd; als ddıe Seinen erkennt. Die Zeugen rustelfn 

jedem Menschen ziufn er sie dauernd dem Vater das Böse CH 

nehmen, sich neutmlzezıgen und den Menschen jede Fähigkeit 

- - .. L1 v hat ı 
- 

die beim Sufldenfall vollzcíre ten. Sıe stellen $16 dauernd in 

Propheten des Alten Bunde nd Entscheidung. Und wenn die 

Weissagung durch S ` ES 611 Sohn vekünden d ' 

er Ko IN .. 
› er ihre 

Zeugen durch das Kommnı in erfullt, so werden die beiden 
en . . . !  

System der Gerechtigkgt es Sohnes hınfallıg, weil das 

suchen, durch die offågfi" sie bei Gott 
. 

durchzusetzen er 

. , 
tun . . ' 

ist. Aber ın dieser Vision mußgdder Barmherzigkeit überholt 
e ' ' 

. 
Ende gezogen werden, Wähtendl vlnınıender Gerechtigkeit 2u 

herzıgkeıt betrifft, abgesehen - d a er, was die Barm- 
WII' 

Da m hob die ' ı 

ru • 'I en ı beiden zeugen Macht b 

prophezeien, als die Heiden d'  - ı 
› e efisolange zu 

de Heilige Stadt zertreten, näm- 

ı 

=¦ 

l 

1 
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lieh zwölfbzmdertrecbzig Tage, oder zweiundvierzig Monate, 
oder dreieinhalb Jahre. Daran ist schon ersichtlich, daß ihre 
Prophezeiung eine Funktion des Unglaubens ist. Sie sind 
angetan mit Bußkleidern, im Gegensatz zur Vernichtungs- 
freude, die die Heiden bekunden. Freude und Buße sind in 
der Kirche stets nahe beieinander, und Gott möchte diese 
Zusammengehörigkeit als ein Mittel gebrauchen, die Un- 
gIäubigen auf den Glauben aufmerksam zu machen. Die 
Zeugen sind in der Zweízahl. Johannes muß seine Weis- 
salgung allein, in der Einzahl durchführen. Die Zweizahl der 
Zeugen ist wie eine Bekräftigung seiner Prophezeiung; es ent- 
steht dadurch wie die Andeutung einer Auftragshierarchie: 
Johannes an der Spitze, und hinter ihm, nach ihm, unter ihm, 

zwei Zeugen. Auch wird das Zeugnis Zweier von den 
Die 

beiden Zeugen sind nicht geschichtliche Persönlichkeiten; sie 
sind ein Symbol, 
Symbolisch. 

die 
Menschen ernster genommen als das eines Einzigen. 

eine Funktion, und auch ihre Zahl ist 

ist: hier sieht 

11, 4. Diese .find die zwei Ölbåume /md die zwei Leuchter, 
die vor dem Herrn der Erde :le/sen. 

Die Bäume also, aus denen das Öl wird, von dem Gott 
früher gesagt hat: Dem Öl und dem Wein darf kein Schaden 
zugefügt werden. Sie verkörpern also auch vor dem Herrn 

Erde deren Fruchtbarkeit, die Gott ihr schenkte, aber sie 
zugekehrt, nicht den Mensdıen, ihr \Vachstum 
ganz in Gott, ohne Pflege der Menschen, nur 

sie anerkannt als die, denen keinen 
den Öl- 

es 

.HE""› sondern der Herr vor dem Ölbaum 
ihm in der Verlassenheit eine Art Hinweis 

Und als die zwei 
zurück, 

der 
stehen Gott 
vollzieht sich 
negativ 
Schaden 
berg erinnern, 
Ölbaum vor dem 
stehen wird, der 
des Vaters 

er die Fluch das Licht 
Leuchter strahlen sie dem Herrn der Er e 

werden man 2uf" G . 
ug N soll. Und sie können Gott auch an 

w . . . 
o Umgekehrt Sem wird, wo nicht der 
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das die Menschen bei der Ersdıafiung der Erde erhalten haben, 
ihm die Gabe anbietend, die er in die Schöpfung gelegt hat. 

11, 5. Wem: jemand i/men Schaden zufügen will, kommt 
Feuer aus ihrem Munde heran: und verzehrt ihre Feinde; und 
wenn jemand ihnen Schaden znjiigen will, dann muß er aııf 
diese Weise getötet werden. 

Sie dürfen nicht angeführt werden, ja, sie können nicht, 
weil sie als Ware das Feuer besitzen. Sie sind von Gott her 
gesichert, und sie sind wie ein zwischen Gott und den Men- 
schen Eingeschaltetes, damit Gott kein Schaden zugefügt 
werde, und Gottes Gerechtigkeit gesichert sei. Darum kann 
auch ihnen nichts geschehen; den es wäre nicht Gottes 
Art, sich zu schonen und andere preiszugeben, am wenigsten 
seine Wächter. Der Auftrag, Gottes Gerechtigkeit zu be- 
wachen, bildet eine feste Verbindung zwischen den Beauf- 
tragtm und Gott, und solange dem einen, nämlich Gott, 
nichts geschieht, kann auch den andern nichts angetan werden. 
Sie sind durch das Feuer ihres Mundes gßiåen, das alle ver- 
zehrt, die die Absicht haben, ihnen zu schaden. Die Absicht 
allein würde dazu genügen, denn die Absicht ist oft schlim- 
mer an Bosheit als die Ausführung selbst. In ihr liegt die 
wahre Bosheit der Sünde. Die Gerechtigkeit, die hier die 
Side bis in ihre geheimen- Winkel verfolgt, ist eine Art 
Antithese zur Bergpredigt. Denn es geht hier unerbittlidı um 
die Enthüllung des Bösen, und auf diwer Linie ist von Mil- 
demnggfinden, von Gnade nicht die Rede. Es ist ein e fernes, 
geschlossenes System: Gott schützt sich durch seine Zeugen, 
und so schützt er auch sie. 

11, 6. Diese haben die Macht, den Himmel zu verschließen, 
damit kein Regen falle in den Tagen ihrer Weissagung, und 
.die haben Macht über die Gewässer, .die in Blut zu verwandeln 
und die Erde mit jeder Plage zu schlagen, sooft .tie wollen. 
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Wort begleitet und beglaubigt. 

Den Himmel verschließend, können sie den Austausch zwi- 
sdıen Himmel und Erde ganz unterbinden. Die Entziehung des 
Regens während den Tagen ihrer Weissagung soll der Kraft 
dieser Weissagung mehr Nachdruck verleihen. Die Welt wird 
nach Regen schreien, für sich, für die Gewächse, für die Tiere; 
sie wird einsehen, daß für sie die Zeit des Flehens gekommen 
ist. Aber der Himmel wird unerbittlich verschlossen bleiben. 
Es ist, als würde Gott sich dem Wider der beiden Zeugen 
einordnen, aber nicht anders als beim Gebet: er wird den 
Willen der beiden Zeugen zuerst dem seinigen anpassen und 
so, wenn er den Himmel verschlossen hält, zuletzt doch nur 
seinen eigenen Willen tun. Die Absicht dieses Willens ist die 
Lenkung der Menschen auf Gott hin. Auch wenn sie sich 
flıcht bekehren auf Grund der Weissagung, audı wenn sie nur 
für sich selbst sehen werden - was schließlich kein Gebets- 
ınhalt ist --, so werden sie doch widerstrebend anerkennen 
Müssen, daß sie in der Abhängigkeit vom Himmel sind. 

Die Macht der Zeugen dauert für die Zeit ihrer Weis- 
saßufig. Sie ist eine Auftragsmacht, keine persönliche Macht, 
°*W2S, das nur für 
ın ihr auszuwirken hat. Durch diese Macht erhält ihre Sen- 
dung eine unerbittliche Autorität. Nicht nur ihr Wort wird 
also für die Menschen von Gewicht sein, sondern alles, was 
dieses es 

Sie haben auch Macht über die Gewässer, sie in Blut zu ueı-wandeln. Das Blut ist Zeichen des Opfers und der Rache. ad wenn 
werden sie 

erleben, sondern seine Verkehrung in das, was dem 
Zwecke eentgegengesetzt ist. Das Blut ist keinem 

nicht 
die Macht, die Erde mit jeder Plage zu schlagen, : o f t  .rie 
wollen. Die ganze Auswahl dessen, was für die Menschen 

ihre Sendung gedacht ist und sich unbedingt 

die Menschen den Segen des Wassers brauchen, 
Himmel nacht nur den Wassermangel im verschlossenen 

Ersehnten ih:er 
entsprechend; sie können es nicht trinken, ihre Felder 

damit begießen. Und schließlich erhalten die Zeugen 

I 
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Strafe und Drohung ist, steht ihnen zur Verfügung. Und weil 
alle Plagen innerhalb der Zeit der Weissagung ergehen und 
sie diese zum Hintergrund haben, werden die Menschen immer 
mehr daran gemahnt, daß es eine höhere Macht gibt, die sie 
vergessen oder gegen die sie sich aufgelehnt haben. 

Auch in der Macht der Verwandlung von Wasser in Blut 
sind die Zeugen gegensätzlich zum Herrn, der das Wasser in 
Wein, den Wein in Blut verwandelt, um damit den Seelen 
das höchste Geschenk, den ersehntesten Trunk zu reichen. 
Aber audi diese Gnade haben die Menschen abgelehnt und 
verachtet, und es wird ihnen jetzt für ihre natürlichen Bedürf- 
nisse kein Wasser mehr gegönnt, sondern das Blut auf- 
gedrängt. Sie sind dort gestraft, wo sie gesündigt haben. Die 
Elemente der Gnade und der Strafe sind die gleichen; die 
Verweigerung des Elementes der Gnade hat zur Folge die 
gezwungene Annahme des Elementes der Strafe. Und wenn 
der Herr in der Eucharistie seinen ganzen Leib hinopfert und 
uns zur Speise anbietet, so oft wir wollen, dann legt er die 
Freiwilligkeit der Annahme des Geschenkes in unsere Hand. 
Aber da wir sein Angebot verachtet haben, wird uns die Frei- 
willigkeit entzogen und in die Hand der Zeugen gelegt, so daß 
diese nun strafen können, sooft sie wollen. 

11 , 7 .  Und wenn sie i/Jr Zerıgnir vollendet haben, wird da! 
Tier, das aus dem Abgrund Bern/ıfiéomml, mit 5/onen Krieg 
fiihren und .die beriegeız und .die töten. 

Die Zeugen haben eine Frist erhalten, um ihr Zeugnis 
abzulegen, und das Ende dieser Frist wird ihre Überwindung 
durch den Teufel sein. Das Tier wird gegen sie au ftreten 
und sie in einen Krieg ziehen, der mit ihrem Tode enden 
wird. So erscheint ihre ganze Sendung jetzt in einer zwiefach 
schrecklichen Beleuchtung: sie können -der Welt jedes Schlimme 
antun, das sie wollen, und ihnen selbst kann das Tier das 
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Schlimnnıste zufügen: den Tod. Das Tier aus dem Abgrund 
wird hier zum erstenmal erwähnt. Vorher gab GS Hut den 
Rauch aus dem Abgrund und die Heuschrecken und die 
Myriaden von Kriegern ; jetzt ersdıeint das Tier als eine noch 
betontere Verkörperung des Bösen und der Strafe. Und die 
Macht des Tieres nimmt am Ende der prophetisdıen Sendung 
überhand über die Macht der Zeugen. 

1 

Platz der 

Menschen 

hifllllschafien, bleibt anonym; wichtig ist nur, daß sie dort 

Äsflflvfl ,  Land der Plagen. Diese Stadt 

11, 8. Und ihre Leichname werden auf dem Platz der 
grüßen Stadt sein, die in einem geistigen Sinne Sodoına und 
ÄSYPM2 genannt wird, wo auch íbr Herr gekreuzigt worden ist. 

Ihre Leichınaınne kommen an den heiligen Ort der Kreuzi- 
81M8 des Herrn, weil sie dazu gebraucht werden, die Erinnre 
Rung an das Leiden und an den Tod des Herrn wadızumfen. 
Es ist nicht ersichtlich, wie sie dahin kommen; der Auftrag, 
sie 

sind. Und zwar ist dieser Ort nicht mehr außerhalb der Stadt, 
nicht mehr i- der Einsanıkeit, sondern im Gegenteil auf dem 

.. großen Stadt, er ist zu 
Bevolkerung geworden. Und die 
Namen: sie heißt zugleich Sodoına, Stadt der Sünde, und 

hat ihren Sinn, ihre 
Effüuung nur im Geiste, dort wo Iohannes sich beendet, und 
es 

Der Herr ist an dem Ort gestorben, wo die Sünde der 
ist, hat duridhn hingebracht hat. Dieser Ort, der genau bekannt 

etfflllren, denn 
Erden überall dort aufs neue gekreuzigt, wo unsere Sünde 
sıde VOII ihm nicht überwinden läßt. Und so werden die 
I.elch[]alne der Zeugen sinnbildlich an den Ort der Kreuzigung 
gebracht, aber sie werden überall dort sein, wo das Böse dem 
Bösen begegnet, 

wird betont, daß ihr Name im Geiste so lautet. 

einem Platz der dichtesten 
Stadt hat einen geistigen 

den Tod des Herrn gleichsam eine Verbreiterung 
seit dem Tod auf Golgatha wird der Herr auf 
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11, 9. Und (Leute) aus den Völkern :md Stämmen und 
Sprachen :md Ländern werden dreieinhalb Tage lang ihre 
Leichnanıe besichtigen, ıınd .die werden nicht erlauben, daß 
ihre Leichname in ein Grab gebracht werden. 

Eine Unmenge Volk wird diese Leichname besichtigen und 
es wird kein Versuch gemacht werden können, sie zu begraben, 
weil der Wille aber sich dem widersetzen wird. Sie bleiben 
über die Zeit ihrer Weissagung hinaus liegen, so wie die Ver- 
heíßung innerhalb der Erfüllung des Neuen Bundes nicht 
abgesdıafi wird, sondern bleibt. Auch hier sind die beiden 
Zwgm nicht als einzelne Persönlichkeiten der Heilsgeschidıte 
zu verstehen. Man könnte zwar ihr Vorhandensein an vielen 
Stellen der Schrift nachweisen; aber sofern ihre eigentliche 
Wirkung im Himmel ist, werden sie auf Erden nicht eigent- 
lich faßbar, sind ihre Spuren nicht geschidıtlich verfolgbar, 
sondern nur im Geiste. Sie sind wie Prinzipien, wie ein Extrakt 
des Prophetischen überhaupt, darin vergleidıbar der Art, wie 
Adam und Eva ein Extrakt der Menschheit sind, in welchem 
Sendung und Berechtigung aller Menschen schon vor- 
gebildet ist. 

11, 10. Und die Bewohner der Erde freuen sich über .die 
uızd frohlocken und werden einander Geschenke schicken, 
denn diese zwei Propheten peinigten die Bewohner der Erde. 

Die Bewohner der Erde. freuen sídı, daß die Stafihdtel der 
Gerechtigkeit Gottes getötet wurden; sie haben sich weder 
durch ihre Weissagung erschüttern lassens noch durdı ihren 
Tod, der in vielem an den Tod des Herrn erinnert. Sie haben 
nie verstanden, daß in allen ihren Plagen ein Auftrag Gottes 
lag. Sie haben diese Plagen wie etwas empfunden, das als 
Sdıuld den Zeugen zur Last gelegt werden muß. Und so feiern 
sie jetzt das Ende dieser Übel und schicken sich gegenseitig 
Geschenke, als sei eine neue Zeit der Freude angebrochen, Der 
Maßstab ihrer Freude ist ihr eigener Wille; was ihn såmäled, 
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noch mehr, was sie plagt, das erachten sie als gegen sie 
geridıtet. Sie sind ~in der Sünde so verhärtet, daß sie für den 
Strafcharakter der Plage gar nicht mehr empfänglich sind. Der 
Zusammenhang zwisdıen den Zeugen und den Plagen ist 
ihnen zwar vollkommen klar, aber gar nicht, daß die Zeugen 
im Auftrag Gottes gehandelt haben. Sie wissen in ihrer in sich 
selber versdılossenen Existenz gar nidıt mehr, was ein Leben 
im Auftrag ist. 

sagen müssen. Und sie 

11, 11. Und nach den dreieinhalb Tagen kam Geist des 
Lehen.: aus Gott in sie, und .die stellten sich auf ihre Füße, und 
gføße Furcht iiberfiel die, welche sie sahen. 

Das vollkommen Unerwartete tritt ein: .diese Zeugen werden 
111111 auch passiv zu Zeugen der Macht Gottes; sie haben sich 
sosehr 
ein falb Tage lang Leichen zu sein, wenn der Geist Gottes es 
so wollte. Und nun, nachdem sie ihr Leben für diesen Dienst 
hlnåegeben, fährt der Geist wieder in sie und erwedct sie. 
Sıe haben sidı für dieses Wunder zur Verfügung gestellt. Sie 
haben CS wirklich in ihrem Leib erfahren, daß man im Auf- 
trag und Gehorsam Gottes sterben kann, ohne daß dies ein 
Ende 
Gottes sterben und Gott die Weiterführung des Auftrags 
uberlassen kann. Darin ist ihr Tod eine Nachahmung des Herrn. 
Aber 63 
ist für 
daß ihr 
Sfimadır wird, und daß sie auch zu dieser Vernichtung ja 
Gerti . tun • 

Ilsdlaft ihrer Bezeugung; keiner 
andere, 

zur Verfügung gestellt, daß sie bereit waren, audı drei- 

des Auftrags bedeutet, daß man mitten im Auftrag 

ist kein erlösender, kein gnadenwirkender Tod. Es 
die beiden Zeugen vielmehr ein furdıtbares Leiden, 
Auftrag scheinbar endgültig durch das Böse zunidıte 

es beide in gleicher Weise, in der 
made es besser als der 
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Gtøße Furcht überfiel die, welche .die sahen. Die Menge war 
mit Ihnen sduon fertig geworden, hatte sie als eine vorüber- 
gehende, vergangene Erscheinung betradıtet. Sie sah in ihnen 
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kein anderes mögliches Leben als das vergängliche, endliche. 
Daß Gott der Schöpfer und der Erhalter des Lebens ist, wußten 
sie nicht mehr. Und so überfällt sie nun Furcht. Bisher sdıien 
Furcht nur dann am Platze, wenn etwas in den natürlichen 
Bedingungen ihres Lebens sie persönlich bedrohte; es mußte, 
um furdıtbar zu werden, in einem Verhältnis zu ihren 
Gefühlen, Absichten und Interessen treten. Jetzt sehen sie, 
daß sich objektiv etwas Furchtbares, weil Übernatürliches und 
für sie völlig Unberechenbares vor ihren Augen abspielt. 
Dreieinhalb Tage haben sie diese Leichname gesehen, und nun 
stehen sie wieder lebendig auf den Füßen. Und da sie sich 
dadurch nicht zum Glauben angeregt fühlen, können sie sidı 
nur fürchten. Davor, daß die alten Plagen wieder beginnen 
und sie ihn ihren sündigen Freuden und in ihrer Abkehr von 
Gott gestört werden könnten. Ihre Angst steht in krassem 
\Widerspruch zur Angst dessen, der an dieser Stätte gekreuzigt 
worden ist. Er ängstigte sich, weil er von Gott sich getrennt 
fühlte; sie fürchten sich, Gott wiederbegegnen zu müssen. So 
verschließt die Angst sie immer mehr, anstatt sie Zu öffnen. 
Es ist die ausweglose Angst der Sünde, die sich steigert, wenn 
sie fürdıtet, mit irgendeinem Ausweg bekannt zu werden. 

Der Grund, warum der Geist die Zeugen wiedererweckt, 
ist, daß es ganz ohne sie nicht geht. Sie spielen in der Mensch- 
heit eine ähnliche Rolle wie das Gewissen im Einzelnen neben 
Vater, Sohn und Geist eine Rolle spielt. Die Gerechtigkeit 
Gottes wird von der Liebe des Sohnes nicht einfach aus- 
geschaltet; sie wird in ihr aufgenommen. Der Neue Bund 
verurteilt den Alten nicht; vielmehr erhält der Alte im Neuen 
ein neues Leben. Und es wird für den Christen der Alte nur 
im Neuen verständlich. 

11, 12. Und sie hörten eine laute Stimme vom Himmel, 
die ZI! ihnen Spruch: Kommt hier herazıfl Da erhoben .die .ich 
zum Himmel hinauf in der Volke, und ihre Feinde sahen sie. 
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Alle, die die beiden Zeugen aufstehen sahen, hören diese 
Stimme und wissen, daß sie vom Himmel kommt. Sie wissen 
es durch ihre Ohren; es ist für sie kein übernatürlicher, sondern 
ein natürlicher Vorgang; sie erfahren diese Stimme ebenso 
sinnlich und sidıer wie irgendeine mensdıliche Stimme. In der 
Weise, wie sie sie hören, liegt die volle Evidenz ihrer Her- 
kunft und ihres Aufgerıommenseins in ihrem Geist, und so 
fällt jede Möglidıkeit einer Entschuldigung (des Nicht- 
aufnehmen-könnens) weg. Sie wissen jetzt mit aller Sicher- . 
heit, daß der Mensdı Gott hören kann. Sie haben ihn~ gehört 
in einem Augenblick, da sie gegen ihn waren, da sie das Ende 
der vom Himmel stammenden Plagen feierten, da sie nicht im 
geringsten an Gott dachten, entfernter von ihm waren als je. 
Audi für jene, die etwa auf den Gedanken gekommen wären, 
die Plagen könnten Strafen besagen, war der Tod der Zeugen 
ein Äugenblidc des vollen Triumphes. Es gab also dodı einen, 
der mächtiger war als der, der vielleicht den Auftrag zur 
Strafe erteilt hatte! Und dieser Mädıtigere stand auf ihrer 
Seite, denn er hatte die Zeugen getötet. Und nun, nach diesem 
Akt, war es still um ihn geworden. Er war von seinem Sieg 
wie 
immer geborgen gewähnt. An Stelle dessen sehen sie das Werk 

Überwunden-Geglaubten, und dieses Werk steht über dem 

Verschlungen worden. Sie hatten sidı in seiner Macht für 

des 
Werk des Teufels. Dort, wo der Teufel sidıeren, endgültigen 
Tod gebradıt hatte, bringt Gott Leben aus dem Tod. Dreiein- 
halb Tage haben sie die Leidırıame besichtigt, und jetzt stehen 
die Zeugen lebendig da. Und eine Stimme vom Himmel redet 
mit ihnen, und wird zugleidı von allen Anwesenden gehört. _ Diese Stimme hat einen Auftrag: Kommt hier beau;°.' Und 
jetzt wird für alle ersidıtlich, daß die Macht der Zeugen 
sich innerhalb ihrer Sendung auswirkt, daß sie von jeher 
Gelıorchende waren. Und daß somit auch die ganze Macht 
der Plagen Teil eines viel umfassenderen Auftrags waren. 
Eine Hierarchie von Aufträgen wird sidıtbar. Und .gleich- 
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zeitig erkennen die Anwesenden - und das ist noch viel 
erschütternder - ,  daß sie selber diejenigen sind, über die 
verfügt wird. Es wird jetzt verfügt, daß sie gezwungen werden, 
das Unerhörte zu sehen, und diese Verfügung übertritt die 
vorherigen, durdı die sie «in die Strafe hinein verfügt worden 
waren. Die Macht, vor der sie stehen, ist so groß, daß sie sich 
selbst wie die vollkommene Ohnmadıt vorkommen. Und diese 
Ohnmacht ist um so unerklärlicher, je madıtvoller vorhin der 
Sieg des Tieres schien, je sicherer sie während des Festes 
ihrer eigenen Macht waren. Denn sie betradıteten das Werk 
des Tieres als ihr Werk; sie wähnten, zum mindesten gleich 
große Macht zu besitzen wie das Tier. Da sie im Dienst des 
Tieres standen, glaubten sie, selber über dessen Macht ver- 
fügen zu können. Nun, da sie zusammenbrechen, könnten sie 
oflren sein für Neues, für Gott. Aber das Sdıauspiel, dem sie 
beiwohnen, ist für sie nur ein lähmender Sdırecken. Sie sind 
nicht fähig, Stellung zu nehmen, noch weniger, zu glauben. 

Da erhoben .die sich zum Himmel hinauf in der Wolke. 
Die Zeugen gehorchen sofort, denn sie sind erfiillt vom Geiste 
des Lebens Gottes. Der Geist, der sie auf die Füße stellte, hat 
ihnen nicht nur das äußerlich sidıtbare Leben geschenkt, son- 
dern das Leben des Gehorsams und des Glaubens schlechthin. 
Für sie heißt jede Überlegung Gehorsam; es gibt für sie keine 
Pause zwischen dem Vernehmen des Befehls und seiner Aus- 
führung. Erfüllt wie sie sind reit dem Heiligen Geiste Gottes, 
ist ihr Leben ein Teil des Lebens des Vaters. Auf eigenes Leben 
haben sie völlig verzidıtet, um den ganzen Platz Gott einzu- 
räumen. Sie sind die verkörperte Werkzeuglichkeit. Ihr Tod 
war ebenso werkzeuglidı wie ihre Erwedrung und ihre jetzige 
Himmelfahrt. Der Befehl genügt, damit sie die Kraft der 
Ausführung haben. Und sie fahren in der Wolke empor. Für 
die zuschauende Menge, die ihren Aufstieg in aller Wahrheit 
erlebt, gibt es keine vollkommene Durchschaubarkeit. Sie sind 
in die Wolke gehüllt wie in das Geheimnis Gottes. Sie sind 
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in gänzlicher Einheit mit den Geheimnissen des Vaters, und 
gerade diese Einheit ist für die Erdenbewohner das Unver- 
ständlichste. ]e mehr einer zu Gott hin sich wendet, VOH Gott 
hineingenoınmen wird, desto mehr umgibt ihn eine Wolke; 
er fragt nicht, er erklärt nicht, er erfährt Gott und seine 
Geheimnisse und wird im gleichen Maße unverständlich für 
die große Menge, oft sogar für die Nächsten. Erst im Himmel 
wird diese WoHl sich auflösen. 

Die Zeugen fahren, da sie ihre Sendung erfiillt haben, 
an den Ort, den Gott für sie bestimmt hat. Sie fahren in 
ein Endgültiges, das das Bisherige in sich aufsdıludct. Sie 
sind von jetzt an nidıt mehr die Zeugen von Nahrung und 
Licht vor Gott. Aber das Vergangene, das sie getan, war nicht 
das Böse; es war nur das Peinliche. Sie waren wie ein 
Gewissen der Menschheit, das keine Hoffnung kannte und 
immer nur auf das Schlimme hinwies. Sie gehörten wesentlich 
zur vorchristlichen Zeit, ohne daß man ihr Dasein in der Zeit 
Umgrenzen könnte. Aber sie waren wie eine Antithese zum 
Herrn. Ihr Dasein hört auf, berechtigt zu sein, im Augenblick, 
da der Sohn kommt. Sie waren wie die Inhaber einer gött- 
lichen Notwendigkeit, den Sohn Mensch werden zu lassen, 
wie die Aufdecker dieser Notwendigkeit, ja noch mehr: wie 
ihre Zwinger. Sie waren der untrügliche Beweis dafür, daß 
der Sohn kommen mußte. 

Und ihre Feinde .fa/.ven die. Mit vollkommenem Nicht-Ver- 
stehen, obwohl Sie nicht mehr dieselben sind wie beim Fest. 
Sie haben für ihre Begriffe von Verstehen und Macht keine 
Verwendung mehr, ohne daß ihnen dafür eine neue Ver- 
wendung in Gott aufgegangen wäre. Die Stimme Gottes, die 
mit den Zeugen sprach, und die sie hörten, war für sie kein 
Anruf. Sie hat die Aufträge der Zeugen abgerundet, und 
damit auch den Plagen ein schärferes Profil gegeben, und so 
werden ihnen diese, obwohl schon erlitten, nodıMals Unerträg- 
licher. Wenn einer, der von einem andern schmerzlich ver- 
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letzt wurde, nachträglich erfährt, es sei absichtlich geschehen, 
dann steigert dies rode seinen Schmerz. Es gibt ihm eine beson- 
dere Schärfe und Unheimlichkeit. Die Feinde sind, indem sie 
zusehen, immer noch Feinde. 

11, 13. Und zu jener Stunde entstand ein große: Erdbeben, 
und der zehnte Teil der Stadt stürzte ein, und durch das Erd- 
beben erden siebentausend Personen getötet, und die übrigen 
wurden voll Furcht und gaben dem Gott des Himmel: die Ehre. 

Dieses Erdbeben kommt wie das frühere Beben vom Him- 
mel. Das frühere war entstanden, da der Engel das Feuer auf 
die Erde geschleudert hatte. Das jetzige entsteht, da der Him- 
mel die beiden Zeugen wieder aufnimmt, aber als Zeichen 
dafür, daß mit dieser Himmelfahrt das Ende der Welle noch 
nicht da ist. 

Der zehnte Teil der Stadt, deren Hauptplatz am Kreuzi- 
gungsort des Herrn liegt, stiirzte ein. Es ist ein kleiner Teil; 
dem größten wird die Möglichkeit der Besinnung und Be- 
kehrung angeboten. Und dzırr/J das Erdbeben wurden sieben- 
nzal tausende Personen getötet. Sie sterben noch in der Angst, 
die sie erfüllt hatte, als sie Gottes Stimme vernahmen, die 
Ohnmacht und das Verfehlte ihres Lebens einsahen, ohne sich 
doch wirklich zu Gott wenden zu können. Die Katastrophe 
überfällt sie im Moment der vollen Ratlosigkeit. Die Linie der 
Gerechtigkeit Gottes wird genau ausgezogen: im Augenblick, 
da die Sendung der Zeugen als eine Sendung der Strafe 
erkannt wird, ereilt die Menschen auch schon die vollkommene 
Strafe. Kaum sind sie vom Begriff der Gerechtigkeit irgend- 
wie angeführt, werden sie von ihr schon gefällt. In ihrer Zahl 
spiegelt sich der Geist in der Gerechtigkeit des Vaters wider. 

Und die übrigen wurden voll Fnrc/st. Sie erschrecken noch 
mehr als bisher. Und in diesem 2weiten Schrecken, der den 
ersten übertrifft, endet Gott den Anlaß, sie zu bekehren. Aus 
dieser Häufung der Schrecken schafft er den Raum für die vom 
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Sohn gewirkte Erlösung. Er gibt darin den Christen ein Vorbild: 
auch sie sollen, wenn sie einen Menschen zu Gott führen, sidı 
nicht mit einem Versuch begnügen, sondern einen zweiten, 
gleichgerichteten wagen, gleidıgültig ob der erste Frucht 
gezeitigt hat oder nicht. Hat er etwas Förderliches ergeben, 
wird die zweite Unterredung noch mehr ausweiten, wenn 
nicht, so wird es vielleidıt der zweite ergeben. Gott ist ge 
duldig nicht nur im Warten, sondern auch im Tun: er hat die 
Gnade des zweiten Erdbebens nach der ersten verliehen, und 
diesmal hat seine Gnade Erfolg. 

Und sie gaben dem Gott des Himmels die Ehre. Sie an- 
erkennen Gott jetzt als denjenigen, der sowohl die Plagen wie 
das Erdbeben geschickt hat. Sie sind von seiner Gegenwart und 
Allmacht überzeugt. Sie sind dadurch nicht schon einfachhin 
Gläubige, Christen, sie können hier, audi wenn sie Gott die 
Ehre geben, nur als solche bezeichnet werden, die unterwegs 
zum Glauben sind. Sie haben die Erkenntnis erhalten und 
müssen durch sie erst noch zur Liebe geführt werden. 

11, 14. Das zweite liehe ist voräher; siehe, das dritte 
Wehe kommt schnell. 

Zum zweiten Wehe gehört nicht nur alles, was der sechste 
Engel auslöste, sondern auch die von Johannes erlebte und 
irgendwie mitgewirkt Geschidıte der beiden Zeugen. Es 
bewegt sídı gleichsam auf zwei Ebenen: auf der einen ist 
Johannes, nur ein im Geiste Schauender, auf der andern ein 
Mitwirkender, wie es sich im himmlischen Auftrag des 
Messens ausdrückt. Der Auftrag des Messens ist in der Vision 
wie ein Ersatz für das christliche Leben auf Erden. Es geht 
nicht an, im Himmel geweilt zu haben und dann wieder auf 
Erden zu leben, als wäre man nie im Himmel gewesen. Darum 
muß im himmlischen Leben das irdische abgebildet sein, damit 
nachher im irdischen das himmlische sich abbilden kann. Das 
Wehe wird also als einheitlicher Auftrag erst vollständig, 
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nachdem Johannes die Geschichte der Zeugen miterlebt hat. Im 
Leben eines Jeden, der einen Auftrag vom Jenseits her hat, 
muß man immer das Doppelte sehen: das Zeugnis und dessen 
Ausdruck im Ldaen. 

Siebe, das dritte Wehe kommt schnell. Iohannes kiindet an, 
daß es weitergeht. Daß, wenn drei Wehen angekündigt sind, 
auch drei kommen werden. Daß es kein Aufhören gibt, bevor 
der Auftrag vollkommen erfüllt ist. Er hat sieben Engel 
bereit gesehen, sechs Aufträge . sind erfüllt. Daran weiß er, 
daß der siebte droht. 
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DIE SIEBTE POSAUNE 

11, 15. Und der siebte Engel Posaunte. Da erschollen laute 
Stimmen im Himmel, die sprachen: Die Herrschaft über die 
Welt ist unserem Herrn und .reinem Gesalzten zuteil gewor- 
den, und er wird herrschen in alle Ewigkeit. 

Der siebte Engel, der seinen Auftrag erfüllt, der wie Johannes 
im Gehorsam steht, unterscheidet sich von den frühem nur 
dadurch, daß er vom sechsten durch Johannes getrennt und 
Verbunden ist. Der Jünger, der doch ein Mensch ist, hat mit 
seinem von Gott erhaltenen Auftrag wie eine Brücke zwischen 
den Engeln geschlagen, etwas Neues eingeschaltet. Er zeigt 
hier die Teilnahme der gehorchenden Menschen an der Macht 
und Vorsehung Gottes. Diese Teilnahme eröffnet für den 
siebten Engel zunächst etwas, das nicht einem Wehe gleicht, 
vielmehr im Gegenteil einen Einblick in das Reich Gottes 
gewährt. Das Web beginnt mit einer gewissen Schau des 
Himmels, die zunächst nur durch die Ankündigung des Wehe 
drohend ist, die an sich eher angetan wäre, den Glauben zu 
Stärken und die Seelen zu beruhigen- 

Laute Stimmen lassen sich vernehmen, die eine gemeinsame 
ist unserem 

Herrn 
der Vater als der Herr bezeichnet, während der Titel sonst 
dem Sohn vorbehalten ist. Er ist Herr auf Grund der Welt- 
Schöpfung. Es ist, als habe die Welt nach ihrer Erschaffung 
ehe Art eigene Geridıtsbarkeit besessen, als habe sie auf 
Grund ihrer eigenen Gesetze ein Reich und eine Herrschaft 
errichtet, und als werde dieses Reich nun als ein Geschenk 
dem Vater und dem Sohn übergeben. Die Übergabe ist end- 

B on - • 
"Schaft vedcundenz Die Herrschaft aber die Welt 

und :einem Gesalbten zuteil geworden. Hier wird Gott 
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gültig' Er wird herrschen in alle Ewigkeit. Wenn der Vater 
jetzt am Namen des Sohnes teilhat, so heißt das, daß der 
Vater etwas vom Wesen des Sohnes angenommen hat, das der 
Sohn ihm gleichsam abgetreten hat. Daß eine Art Gewichts- 
verschiebung zwisdıen Vater und Sohn stattgefunden hat. Aber 
gerade durch diese Abtretung des Herrschaftstitels an den Vater 
wird die vollständige Einheit hergestellt, die sich zuletzt in 
der Einzahl ausdrückt: Er wird berrsc/sen. Und das Reich der 
Welt ist in die Herrschaft dieser Einheit einbegriñren, es 
nimmt teil an der Vollkommenheit dieser Einheit. Indem der 
Sohn aus Liebe zum Vater die Welt erlöst hat, hat er gleich- 
sam eine neue und stärkere Bindung zwischen sich und dem 
Vater hergestellt, was der Vater erschuf und dem Sohn über- 
gab, wird ihm vom Sohn verwandelt und neu heimgebracht. 
Das ist das Zeichen der unbedingten Fruchtbarkeit zwischen 
Vater und Sohn: daß ihre Liebe durch dieses gegenseitige 
Geschenk erhärtet wird und daß das Geschenk durch den 
gegenseitigen Austausch zu dem wird, was es ist. 

I I ,  16. Und die vierundzwanzig Ä / f  erien, die vor Got! auf 
den Thronen saßen, warfen sich auf ihr Angesicht nieder und 
beteten Gott an. 

Die Ältesten finden in der Verkündigung der lauten Stim- 
men einen Anlaß zu neuer Anbetung; sie werden durch sie 
in ihrer bisherigen Haltung bestärkt. Sie haben gewissermaßen 
auf diese neu sichtbar werdende Einheit zwischen Vater und 
Sohn gewartet, und ebensosehr auf die Übergabe des Reiches 
der Welt an Gott. Sie haben auf Erden für Gott gekämpft, und 
ihr ganzer Glaube hat sich immer mehr von Gott allein ge- 
nährt, in einer wachsenden Erwartung, die Gott immer mehr 
übertraf. Gott legte in sie die Hoffnung auf eine Erfüllung, 
um jedesmal, wenn er die Erfüllung schenkte, mehr zu geben 
und mehr zu verheißen, als die Hoffnung enthielt. Und so 
Will' jede Erfüllung das Geschenk eines neuen, stärkeren, über- 
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trefienderen Glaubens, einer ins Unendliche ofienerı Erwartung. 
Und nun sehen sie in der Übernahme des Reiches durch Gott 
die Erfüllung ihrer Erwartung, die doch kein Abschluß ist, 
sondern Anlaß zur vollkommenen Öffnung ihrer selbst in der 
\'Ollkommenen Anbetung. 

jetzt weg, weil sie wissen, daß sie bei einem Augenblick 

könnte 

11, 17. Und sie .fpracbeızz Wir danken dir, Herr, all- 
ınächtiger Gott, der ist :md der war, daß du deine große Mac/at 
e"8'ífl'en und die Hernrebaft angetreten hast. 

Die dankende Anbetung nennt Gott den, der ist und der 
war, Die Zukunft ins ewige Leben .hinein lassen die Anbeten- 
den 
der Erfüllung angelangt sind, der so voll ist, daß er genügt, 
und daß es nicht an der Zeit ist, nach Weíterem hoffend Aus- 
:hau zu halten. So kann es auf Erden beim Empfang eines 

akramentes sein: der Augenblidc ist so überwältigend, daß 
es 

Den Dank auch für die zukünftigen einschließen wollen, 
G vielleicht eine Gerirı Schätzung des jetzt bedeuten. 

Ott 
Macht 
Wåfifen hat. Das Reidı war ja vorher schon sein, denn er 
hat ES etfidlafien. Und doch ist es durch die Ergreifung neu 
und anders sein geworden. Man kann Gott nichts 
. es 
Ihm aber 
frei Und 
d ı ı  • . • zrangf, nicht einmal den Glauben, ohne seine Zustımmung u 
f . 
2/el und herrschaftlich anzunehmen. Aber was man Gott n 

Mensch, das Bild Gottes in ihm, oder die ganze Welt. Er 
n1 .nimmt daher auch die Selbständigkeit, mit der das Bild Gottes 
sıdq ihm gegenüber benehmen müßte, zurück, ohne sie auf- 

unmöglich wäre, jetzt einen nächsten Empfang vorzusehen. 

hat die Herr/:haft angetreten. Er hat seine große 
dann gezeigt daß er das, was ihm angeboten wurde, 

nicht aufzwingen ; 

.. anbieten und 
ubergeben, ohne daß er es nehme und ergreife. Man kann 

wenn er es nimmt, dann immer 
herrschaftlich. Indem Gott dem Menschen nichts auf- 

ewarten, läßt er ihn teilhaben an der göttlichen Macht, 

bietet, das nimmt er wirklich für sidı, sei es der einzelne 
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zuheben, aber so, daß sie nun zu seinem persönlichen und 
ausschließlichen Eigentum wird. Es genügt nicht, daß das 
Reich Gott übergeben werde, damit es zum Seinen wird. Gott 
will den Akt der Berechtigung, der Besitznahme setzen, ob- 
wohl er die Welt geschaffen hat und sie sein ist. Dieser Akt 
umgreift den Hingabeakt des Geschöpfes: er erlaubt ihn und 
ermöglicht ihn. Er ist zugleich der Akt, durch den Gott das 
Geschöpf beruft, und wenn dieses sidı hingibt, so gibt es 
Antwort auf den Ruf Gottes, der in Besitz genommen hat. 
Das eben ist Gottes große Macht. Auch dort, wo er sich über- 
wältigerı läßt durch unser Gebet, unser Bitten, unsere Hilf- 
losigkeit, sogar durch unser Sein, wenn wir im Sohne sind, 
offenbart er diese Macht, indem er uns annimmt. 

so 

ı 

11, 18. Und die Völker haben .ich erzürnt; da kam dein 
Zorn :md die Zeit, da die Toten gerichtet werden, und deinen 
Knechten den Lohn zu verteilen, den Propheten und den 
Heiligen und denen, die deinen Namen fürchten, den Kleinen 
und den Großen, und die zu verderben, welche die Erde 
verderben. 

Die Völker haben sich erzürnt, weil sie sidı immer weiter 
von Gott entfernten, und weil sie, je mehr sie sich entfernten, 
um so weniger Gott und seine Absichten gelten lassen wollten. 
Ein Madıtrausch hatte sich ihrer bemächtigt, und sie gingen 
soweit, von Gott selber Zu fordern. Sie waren vielleicht noch 
der Meinung, von Gott erschaffen zu sein, aber -ihre 
Erschaffung und ihr Für~einander-Sichtbarsein stellte sie in 
ihren Augen über Gott. So war es schon bei Adam und Eva. 
Gott war unsichtbar, sie dagegen waren einander sichtbar, und 
in den Argumenten des Teufels war dies ein Zeidıen ihrer 
Macht und ein Zeichen der Ohnmacht Gottes. Denn das 
Sinnlidı-Sichtbare ist das Reale. Und je mehr die Menschen 
sich von Gott entfernten, um so mehr waren sie von sich selbst 
überzeugt, von der Gesellschaft, die sie miteinander bildeten 
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s* wird der Zorn gegen Gott immer größer, 
verlorene Liebe nicht erlaubt, ohne ihn zu einer wahren 

zu gelangen. Der Einzelne erzürnt zuerst, aber 
Es alle miteinander, weil alle die gleiche Ohnmacht erleben. 

schritt es 
Völkern sich 

und aufbauten, und die funktionierte. Aber weil Gott nicht 
mehr da ist, ist auch keine wahre Liebe des Nächsten mehr 
möglidı, schließlich keine Achtung mehr vor ihm. Je mehr 
der Mensch sich von Gotte Liebe entfernt, um so weniger 
verträgt er ein Geheimnis im andern. Alles muß grundsätzlich 
übersehbar sein, grundsätzlich an den Tag gebracht werden 
konnten, Wo er nicht hindurchseht, ist er mit Mißtrauen 
efff-iNt; denn er nimmt sich selbst als Maßstab und Beweis und 
glaubt nichts als sich selber. So ist er schließlich vollkommen 
allem. Alles, was ihn übersteigt, gehört nicht mehr ihm und 
1 uß aabgelehnt werden. Da nun aber einmal das Du nicht zu 
euåfl8n ist, entsteht eine neue Form der Gemeinschaft: auf- 

§;*>==1± auf dem Grund der gegenseitigen Brauchbarkeit; ganze 
olker und Staaten werden auf diesem Prinzip gegründet und 

nach 1hm organisiert. Aber die Einsamkeit wird dadurch nicht 
8°spreng±_ Und dessen 
Gfiflfleirısch dann alt 

begann mit einer bewußten Ablehnung Gottes, und dann 
dahin fort, daß die Kluft zwischen Gott und den 

so lange vergrößerte, bis die Völker nidıt mehr 
Wußten, daß Gott existiert. Wenn sie seinen Namen hören, 
dann ist es, als hörten sie den Namen eine Begrifis, der für 

längst abgetan ist, dem sie in ihrem Zorn einen neuen 
gegeben haben, nämlich den Inbegriff dessen, was 

W38 sie nichts angeht. Sie haben aus Gott eine Art 
gemacht, das aber wirkungslos ist, einen Mythus, 

nur jene interessiert, die in dieser Hinsidıt besonders 

Gottes 
Zorn man 
bösen Mann einen Platz offen läßt 

sie 
Inhalt 
fremd ist, 
Gespenst 
der 
gn'egbal. sind. 

Da kam dein Zorn. Die Völker hatten in ihrem Begriff 
audı irgendeinen kleinen, lächeln-lichen Platz für den 

Gottes aufgespart, so wie in einem Märchen dem 
, obwohl niemand im Ernst 
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daran glaubt. Und nun ist dieses Gespenst doch Wirkliclıkeit 
geworden. Der Zorn Gottes ist gekommen. Seine Langmut 
hat ein Ende genommen. Er kann den Völkern nicht mehr mit 
Liebe begegnen, weil sie für seine Liebe völlig unempfindlich 
geworden sind. Nur noch der Zorn kann sie erreichen. Dieser 
Zorn übertrifft alles, was die Völker sidı unter Zorn vorstellen 
konnten. Von ihrem Zornbegrift aus gemessen ist er eine 
unglaubliche Übertreibung, etwas, vor dem ihr eigenes Zürnen 
zu einem Gespenst herabsinkt. Und die ganze Wirklidıkeit des 
Zornes liegt jetzt bei Gott. Die Menschen werden den Zorn 
Gottes wie das vollkommene Chaos empfinden, und zwar als 
ein sich steigerndes Chaos, als die immer tiefere Ausweg- 
losigkeit. 

In seiner Annahme des Opfers des Sohnes hat Gott immer 
mehr auf seinen Zorn verzichtet. An sich bräudıten die 
Mensdıen nun den Zorn Gottes nicht mehr zu spüren. Aber 
die Liebe Gottes ist ihnen sogar nach dem Kreuz fad geworden, 
in ihrer Selbstsucht haben sie nichts mehr damit anzufangen 
gewußt. Und so ist der Zorn Gottes nicht überholt: er allein 
kann ihnen rode einen lebendigen Eindruck vom Wesen 
Gottes vermitteln. Er kann sie erschüttern, bis sie nicht mehr 
von sich selber zehren können. Das, worin sie sie selber waren, 
ihr eigener Zorn, wird durch den Zorn Gottes ersetzt, der ein 
ganz fremder Zorn ist. Sie werden aufgerissen und wie 
abgebaut durch den Zorn. Solange sie einen Funken von Liebe 
besaßen, gab es noch einen schmalen Zugang zu Gott. Jetzt, 
da der Zorn das einzige ist, was sie mit Gott verbindet, werden 
sie vor Gott als das Ganzfremde gestellt. Ihr eigener Zorn war 
ihre Abwendung von Gott: der Zorn Gottes ist das brutale 
Durchbrechen ihrer Schale, ein Geraubtwerden, ein nur noch 
Überwältigtwerden. Ein Unberücksichtigtlassen all dessen, was 
der Mensch einzuwenden hat oder als Antwort bereithält. 
Diese Überwältigung ist nicht gleichbedeutend mit neuem 
Kontakt. Der Mensch hatte so lange mit denn Gedanken 
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Gott gespielt, ihm so lange seine eigenen Gefühle und 
Ansichten geliehen, bis der Faden ganz abriß. Und wenn jetzt 
die Übermacht Gottes erscheint, dann wird sie vom Menschen 
nicht mehr erkannt. Es ist die Begegnung im Grauen des 
Nicht-Verstehens. 

Und die Zeit, da die Toten gerichtet werden. In seinem 
Zorn soll Gott rieten. Darin liegt eine neue Übersteígerung. 
Sonst ist der Ziirnende unfähig, gerecht zu sein; er schäumt 
er ist in einer Art Ekstase des Zornes. Bei Gott dagegen ist 
die Zeit des Zornes gerade die Zeit der Gerechtigkeit. Er hat 
Mıt diesem Zorn zusammen alle Eigenschaften, die ihn zum 
Rıdıter maden. Gott ist wie eine Sphäre, die auf der einen 
Seite leuchtend, auf der andern fenster ist, und zwischen 
beiden 
Wütdg 

I-eudıtende, die Liebe, andere nur das Finstere, den Zorn, 
andere 
schaffen Gottes in ihm nicht auseinandergelegt, sondern 
ıneınandeı- enthalten. 

In der Zeit des Zornes Gottes wird Gott seinen Knechten 
den Lohn weil in 
der gleichen Zeit des Zornes der Sohn die Welt erlöst, sie 
gerade vom Zorn Gottes erlöst, so daß audı Zorn und 
Erlösung Gericht und Gnade, gleichzeitig in Gott sind. Der 
Zorn Gottes ist für uns wie die größte Nähe Gottes zum 
Sünder, die größte Überwältigung gegenüber der Welt, und 
SO ist Gr für Vater und Sohn auch die Zeit der größten Nähe 
2ur Welt und so die Zeit des Erlösungsbesdılusses. 

Und CS werden die Toten gerichtet werden, alle, und in 
Welchem Zustand immer sie sich im Augenblidc ihres Todes 
befinden. Und das Gericht, wie immer es aussehen mag, wird 
auf jeden Fall ein sehr sorgfältiges, peinlidıes sein. Es wird 
zu versdıiedenen Ergebnissen führen, aber ein jeder wird 
sicher darin die Einsicht dessen erhalten, was Gott ist, und 

verteilen, den Propheten und dez Heiligen, 

Helnísphären gibt es Übergänge. Und die Menschheit 
diese Sphäre umstehen: die einen erblicken nur das 

sehen Übergänge zwischen beiden. Nur sind die Eigen- 
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somit auch, was er, der Einzelne, nicht ist. In diesem Gerichts- 
kontakt wird sich erweisen, daß er nur in Gott die Möglichkeit 
hat, zu erfahren, was er in Wahrheit getan und nicht getan hat. 
Es kann ein Mensdı auf Erden versuchen, seen Schlimmstes ı 

und sein Bestes abzustecken, und er meint dies seinem 
innersten Gewissen entsprechend zu tun. Und es kann ein 
anderer Mensdı, wenn er glaubt und liebt, ihn vielleicht 
eines Bessern belehren: er weiß vielleicht Schlimmeres über 
ihn, oder er kann ihm zeigen, daß sein Bestes noch dUrdıaus 
mittelmäßig ist. Was auf Erden schon möglich ist: daß ein 
Mensch einen andern über sidı selbst aufklären kann, das wird 
im Gericht vollkommen sein, wo Gott einem jeden die wahren 
Maßstäbe offenbaren wird. Er wird uns seine eigene Einsicht 
schenken, um mit ihr das Vergangene zu beleuchten. Und . 

indem wir seine Einsicht erhalten, wird auch er beleuchtet 
nicht nur wir, und nicht zuletzt wird es der Sinn des Gerichtes 
sein, daß wir endlich eine richtige Ahnung davon erhalten, 
was Gott in Wahrheit ist. Indem er die Toten richtet, sdıenldr 
er ihnen den Sinn für das Leben. Alle unerfüllten Möglich- 
keiten des Lebens werden erst im Tod ihre wahre Größen- 
ordnung, ihren rechten Platz erhalten und einnehmen können. 
Und also wird er innerhalb dieses Gerichtes auch :einen 
Knechten den Lolm verteilen, ihnen zeigen, wo sie gedient 
haben, ihm in Wirklichkeit nahegestanden sind, wie der Dienst 
Nähe war und die Nähe Dienst. Und die Belohnung des 
Dienstes wird seine Steigerung sein, nicht nur dessen, was 
bisher als Dienst empfunden wurde, sondern die Ausweitung 
von allem, was irgendwo mit zu diesem Dienst gehört hat. 

Unter seine Knechte zählt Gott auch die Propheten, die 
ganz bestimmte Aufträge von ihm erhielten, die zu Verkündern 
seiner Stimme wurden, und die Heiligen, die durch ihren 
Glauben seinen Auftrag erfüllt haben. Und er wird nichts 
von dem, was er als Dienst schätzt, unbelohnt lassen. Die 
Belohnung wird nicht in der Zurüdcziehung des Auftrags 
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bestehen, sondern in seiner Bestärkung und Weitung. Er wird 
audı jene belohnen, die ganz schlicht seinen Namen fürchten, 
deren Dienst darin bestand, daß sie aus seinem Namen den 
Inhalt ihres Gebetes und ihres Lebens gemacht haben, auch 
ohne besonderen Auftrag und ohne du Bewußtsein, zu dienen. 
Er wird also die Kleinen :md die Großen belohnen. Aber da 
die Stunde des Zornes und des Gerichtes Kleine und Große 
erfaßt, erkennen wir, daß Gott diesen Begriff ganz anders 
handhabt als wir. Für uns wäre a lächerlich, jemand als groß 
vor Gott bezeidmen zu wollen. Wir können aber auch nicht 
behaupten, daß vor Gott alle gleich groß oder gleich klein 
sind. Wir wissen, daß es Abstufungen gibt, die vor allem mit 
Gottes Aufträgen zusammenhängen. Wir müssen uns damit 
*"°B°üg<=n. die Bäume an ihren Früchten zu erkennen, aber 
war wissen audı, daß gewisse Früchte nur unsertwegen sichtbar 
gemacht Werden - zum Beispiel Erfolge eines Apostolats "'› 
während andere unsidttbar bleiben und erst beim Gericht 
hervortreten werden. ~Die Sichtbarkeit der Früdıte ist einst- 
Wflilen eine ganz vorläufige; sie schenkt nur einige Anhalts- 
Punkte, damit wir man völlig im Dunkeln tappfifl. Sie erlaubt 
keine Beurteilung dessen, was groß und was klein ist. 
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DAS WEIB UND DER DRACHE 

11, 19. Und es öflnete sich der Tempel Gottes im Himmel, 
und die Lade seines Bundes in seinem Tempel wurde sichtbar. 
Und es entstanden Blitze und Stimmen und Donner und ein 
Erdbeben und großer Hagel. 

Der Aufenthaltsort Gottes im Himmel, der sich wohl über 
den -ganzen Himmel erstreckt, der aber, damit Johannes einen 
Begriff erhalte, welcher seinem menschlichen nicht allzu fremd 
sei, als ein bestimmter Ort bezeichnet wird, dieser Wohnsitz 
Gottes wird geöffnet. Und die Öffnung beweist, daß eine Ver- 
bindung mit der Erde hergestellt wird. Gott hat ja die Möglich- 
keit und die Macht, sich jederzeit mit der Erde in Verbindung 
zu setzen, zu beweisen, daß er immerdar in Verbundenheit 
mit seinen Geschöpfen lebt. Und die Lade seines Bundes in 
seinem Tempel wurde sichtbar, die gleiche erscheint jetzt im 
Himmel, und auf Erden in dem von Menschen gebauten 
Tempel, und zeigt damit die Einheit zwischen Himmel 
und Erde. Beide Erscheinungen ergänzen sich und gehören 
zueinander, so wie wenn Eheleute den gleichen Ring tragen 
und damit ihre Einheit bekunden. Und es entstanden Blitze 
und Stimmen und Domzer und ein Erdbeben und großer 
Hagel: lauter Phänomene, die materiell die Verbundenheit 
von Himmel und Erde anzeigen. Vom Himmel her ergehen 
Blitze, Donner und Hagel, und die Erde antwortet f i t  dem 
Erdbeben. Es ist, als würden die Zerstörungen, die der Hagel 
auf der Erde anrichtet, und das Beben, durch das die Welt 
sich selber zerstört, in einer Entsprechung zueinander stehen. 
Das neue Wehe beginnt also mit einem vollkommenen Chaos, 
mit einer Infragestellung der ganzen Weltordnung. 
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12, 1 . Und ein große: Zeichen er-Jcbieøz im Himmel. Ein 
Weib, aızgefznz mit der Soıuze, und den Mond unter den 
Ffifšen, :md auf ihrem Hazıpte ein Kranz von zwölf Sternen. 

Das große Zeichen im Himmel bedeutet Anfang und 
Scheidung. Es steht im Zusammenhang mit den Zeichen des 
Himmels, die bei der Weltschöpfuııg sichtbar wurden. Gott 
hat Himmel und Erde geschaffen und voneinander geschieden. 
Aber er hat zugleich Tag und Nacht voneinander geschieden, 
wie er auch damals schon bereit war, in einer weiteren Sdıei- 
dung das Böse vom Guten zu trennen, sobald jenes -durch den 
Mensdıen in die Welt eingelassen würde. Und dieses neue 
Zeichen irn Himmel, also innerhalb des göttlichen Bereiches, 
sichtbar für den Menschen Johannes, ist für diesen ein Zeidıen 
des Aufpassenrnüssens, der Teilnahme am Kommenden im 
Slllne der von Gott gesetzten Scheidung. Es regt sich etwas im 
Himmel, das entscheidend sein wird für Himmel und Erde, 
für Tag und Nacht, für Gut und Böse. Und zwar etwas 
Großes, das sogar den Himmel bewegt. Wenn der Sohn am 
Kreuz stirbt, verdunkelt sich die Erde, und diese plötzliche 
Fınsternig ist ein Zeichen am Himmel, ein Zeidıen, das die 
Zeichen der Anfangstage einholt und deckt und das jetzt in 
der Apokalypse als Zeichen des Gewesenen und des Kom- 
menden wieder sichtbar wird, als Schnittpunkt des zu Tren- 
nendefi, aber auch schon Getrennten. Und anderseits sind 
solche Zeichen ja Zeichen der Macht Gottes, Zeichen, zu denen 

Mensch nichts hinzufügen kann und nichts hinwegnehmen, der 
die sich am Himmel vollkommen ohne sein Zutun ereignen. 

Er Weib. Bevor dieses Weib näher gekennzeichnet wird, 
ist S16 nichts anderes als ein Weib. Ungeschieden in ihren 
Elgensdmffen, darum auch ungeschieden von allen anderen 
Frauen, 
daß die Erscheinende nicht ein Mensch überhaupt ist, sondern 
eine Frau. Aber eine Frau überhaupt, und die Schau der Frau 
Oberhaupt wird seltsamerweise gerade Johannes, dem Jung- 

Die einzige vollzogene Scheidung in der Vision ist, 
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fräıılichen, gegeben. Er wird an all dem, was mit ihr gesdıieht, 
was ihr widerfahren wird, teilhaben, in ihre zunehmende 
Bestimmung hineinschauen dürfen. Aber einstweilen ist sie 
nichts als ein Weib, das im Himmel unter den Zeichen da 
Himmels steht, somit Ausdrudc irgendeiner besonderen Absicht 
Gottes ist. Das_ Vage ihrer ersten Erscheinung läßt nur das 
eine als sicher gelten, daß sie mit den Zeichen des Himmels 
in einer Verbindung steht. Die Frau, jede Frau, eine Frau. 
Eine Frau unter dem Gesetz des Himmels. Unter einem Gesetz, 
das zunädıst wie ohne Regel, wie gesetzlos erscheint, weil die 
Himmelszeichen, wenn sie nidıt in die uns gewohnte Folge 
und in die Abläufe der Tage und Nächte, der Aufgänge und 
Niedergänge eingeordnet sind, für uns die Verkörperung da 
alle Gesetze Sprengenden sind. 

Angetan mit der Sonne. Die Sonne, der Tag gehört dieser 
Frau; läßt sie nidıt nur sidıtbar werden, sondern kleidet sie, 
schmüdct sie, geht eine Einheit mit ihr ein. Umhiillt sie wie 
ein Mantel der Gnade. Wie ein Zeichen des Auftrags. Noch 
mehr: Weil die Frau sidı immer deutlidıer als die E i n e 
entpuppen wird, die Mutter des Herrn, wird ihr mit diesem 
Kleid eine Art Unterwerfung des Himmels zuteil. Die Sonne 
kann nicht mehr im Himmel zuriícl-:behalten werden, den 
Standort haben, der nur vom Himmel bestimmt wird, sie muß 
sich dieser Frau hingeben. Als erkennt die Sonne «in ihr die 
Trägerin des Herrn des I-Iimnrıels. Auch wenn die Vision eine 
vollkommen himmlische ist, so hat doch die Frau als solche 
ihren Platz auf der Erde. Und wenn Gott gewissermaßen 
seinen Wohnort wechselt, dann zeigt die Sonne diesen Wandel 
an, indem sie sidı der Frau zur Verfügung stellt. 

Und den Mond zu ihren Füßen. Eine nodımalige, noch 
tiefere Unterwerfung, die sehr viel Symbolisches enthält. Wenn 
die Sonne das Weib als Kleid begleitet, dann wird der Tag 
mit ihr gehen: der Tag Sonne mit dem Tag Weib, und sie 
werden über die Nadıt herrsdıen, denn der Mond liegt ihr 
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zu Füßen, und er erhellt für sie die Nacht. Er wird sich an 
ihrem Tun, an ihrem Werk in der Unterwerfung beteiligen, 
und wenn die Nacht der Ort der Sünde ist, wird er sidı in 
diese tiefe Nacht, zu ihren Füßen, hineinwagen, um sie in 
ihrer Aufgabe als Trägerin des Erlösers zu unterstützen. 

Sonne und Mond zeidınen das Weib sdıon ganz als die 
Mutter Gottes aus. Aber sie sind j etzt rode vorwiegend äußere 
Zeichen, und das Weib ist als solches noch nidıt innerlich als 
Mutter des Herrn gekennzeichnet. Es ist einstweilen so, daß 
das Weib noch immer jede Frau sein könnte, der die Attribute 
der Mutter Gottes zur Verfügung stehen, daß sich deshalb jede 
Frau unter das Gesetz Marias gestellt sieht und die Aufgabe 
hat, immer mehr in dieses Gesetz hineínzuwadısen. Das Weib 
ist zunädıst die Anonymität jedes Weíbes, das zum Gesetz 
Marias hinstrebt, Maria hebt sidı daraus heraus als das eine 
Weib, das Sinn und Gesetz jedes Weibes erfüllt, um so zurück- 
zustreben in die Anonymität der Kirche, die das Allgemein- 
werden des Gaetzes Marias ist. Maria ist im Namen aller 
Frauen die Mutter Gottes, und die Kirche ist im Namen aller 
Meflsdıen die Braut Christi, die sie durch Maria geworden ist. 
Maria ist die Mitte zwisdıen den beiden Anonymitäten des 
Weibes überhaupt und der frudıtbaren Braut des Herrn, in 

Bewegung des Herkommens und Hingehens, aber dieser 
Bewegung Sinn und Ridıtung verleihend. 

" f f  ihrem Haupte ein Kranz 

einer 

in 

zwölf Sternen. 2 Und von Die 
wölfzahl ist zugleid-ı Ausdruck einer genauen Anzahl und 

ll b St' . begleitend e ımmten Menge von Sternen, die das 

als Schmuck 
A . slsh bestimmte Zahl ist es die Zahl der Apostel, die sie dem 

O ne geben wird. Sie gibt, indem sie dem Geist ihren Leib 
F 1' Verfügung stellt, dem Sohn ihre menschlidıe, leibliche 
fllfihtbarkeit. Und die Apostel werden ihren Dienst am Sohn 

einer Art Begleitung ihres mütterlichen Dienstes leisten, 

Weib 
und krönen, als ein neues Himmelszeichen, weldıes 

zu tragen und sich auszuwählen sie würdig ist. 
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sie werden in der Nach folge Ja sagen, mitgehen, tun, W35 

von ihnen gefordert wird, wie Maria getan hat, was der Geist 
verlangt. So betrachtet, ist die Aussendung des Geistes über 
die Apostel die letzte Auswirkung seiner Überschattung der 
Mutter, das Ende eines Anfangs, der im Weib gesetzt worden 
ist. Die Frage des Geistes, durch den Engel vermittelt, bildet 
den Anfang von allem, und der Abschluß ist die Herabkunft 
des Geistes auf die Apostel, auf die Kirche. So trägt Maria 
eigentlich das Kleid der Sonne als Ganzes, als den Ausdrud< 
ihres Wesens, und die Sterne der Apostel als ihren Schmuck. 
Sie nimmt den Aposteln dadurch nichts an ihrer Selbständig- 
keit weg, sie bereichert sie nur. Und sie trägt die Krone einst- 
weilen stellvertretend für die Apostel. 
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12, 2. Und sie war schwanger :md schrie laut in den Wehen 
zzızd Schmerzen der Geburt. 

Erst nadıdern Johannes gesehen hat, daß sie ein Weib ist, 
daß ihr Zeichen verbunden ist mit den Zeichen des Himmels, 
wird er fähig, das eigentliche Zeichen zu sehen: sie ist 
schwanger. Und erst jetzt erklärt sich völlig, daß der Himmel 
sich ihrer annimmt: daß unser sichtbarer Himmel sich mit 
seinen sichtbaren Zeichen ihr zur Verfügung stellt, und daß 
d e r Himmel sie anerkennt, weil sie den Sohn Gottes in sich 
trägt. Ohne die Zeichen wäre sie das fruchtbare Weib über- 
haupt, gesegneten Leibes, Trägerin der Kinder in weiblicher 
Fruchtbarkeit, Trägerin e i n e s Kindes, wie jeder Schwanger- 
schaft das eine Kind zukommt. Aber als die bezeichnete Frau 
trägt sie, im Namen aller Frauen, ja im Namen Evas, das 
spätere Kind als Frucht ihres Gehorsams, jenes eine Kind, das 
als zweiter Adam der Eva irgendwie zugekommen wäre. Sie 
trägt das sündenlose Kind der Reinheit und Unschuld. Eva 
hat das Kind in der Beflecktheit der Erbschuld getragen. Maria 
trägt das Kind, das Gott ist. Solange die Ordnung des 
Paradieses herrschte, konnte alles an seinem Platz bleiben und 
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es bedurfte keiner Zeidıen der Sonne, des Mondes und der 
Sterne, um einen Menschen zu kennzeichnen. Jetzt aber muß 
sidı die Mutter des Herrn vor Eva auszeidınen, in einer 
Hervorhebung, die sie sidı nicht selber gewählt hat, die der 
Geist vornimmt, die sie aber für alle Zeiten erkennbar macht. 

Und .cc/:rie laut in den Wehen und Sc/.mzerzeıı der Geburt. 
Audi ihr Sdırei geht durch alle Zeiten hin. Es ist der Schrei 
einer jeden gebärenden Frau, von der Versuchung Evas an. 
der Schrei der Sünde, der endlich dem Weihe entlockt wird, 
der Schrei der Angst vor dem Dräuenden, aber zugleich der 
Sdırei des Tragens, der Sdırei, der die Zeidıen der Fruchtbar- 
keit miteinander verbindet, der alle Frauen innerhalb des Ge- 
botes des Tragens eint, der Schrei, an dem audı die Mutter 
des Herrn sich beteiligt, indem sie in dieser Vision mittragen 
will, was das Los aller ihrer Sdıwestern ist. Für sie ist das 
Kreuz, das in der Zukunft droht, in diesem Schrei enthalten. 
In den anderen Gebärenden ist es der Schrei der Vergangen- 
heit, in ihr ist es der Schrei der Vorausahau. Aber die Krone 
bleibt -auf ihrem Haupte, das Sommerkleid haftet ihr an und 
der Mond liegt zu ihren Füßen. Der Himmel beteiligt sich 
all diesem Sdırei, weil in ihm das Zeichen der .nahenden 
Erlösung erscheint. 

Die Mutter schreit, weil sie das Sdıidrsal des Sohnes voraus- 
sieht. Sie schreit nicht über ihre eigenen Schmerzen, sie schreit 
V°1lausf1211mend in der klaren Einsidıt der Schmerzen des 
Sohnes, Sie leidet i: ihren Wehen einen Teil der Leiden 
d llc Sohnes Voraus. Und der Schrei der Mutter, der vom Schrei 

r 
ın den Sdırei der Kírdıe. Audi die Kirche streit, aber ohne 
V01'flllssich t. Sie schreit über das nicht voraussehbare Leiden 
ihrer Kinder, über das Schicksal überhaupt, aber audi sie 
schreit in einer Vorwegnahme. 

Für Johannes ist das alles höchst bedeutsam. Durch die 
Liebe hat er den Herrn als Gott erkannt, in der Liebe hat er 

sdıwangeren Frauen herkoınmt, geht wiederum hinein 

1 

ı 
ı 

I 

I . 
¦ . 

ı 

1 ı . 
I 

1 
I 

1111 

389 1 

I 

4 

1 ı 
4 

la 
I'ı-. 1 .*ı. I. l _  ¬ 

μ .  í 



I 

12, 2 

am Kreuz von ihm die Mutter entgegengenommen, als ein 
Pfand der Liebe, in der Verehrung, die ihr als Mutter des 
Herrn gebührt, aber ohne damals die Größe ihrer Sendung 
völlig erkannt zu haben. Jetzt erblidct er sie, mit der er auf 
Erden gelebt hat, unter die Zeidıen des Himmels entrückt, 
er hört ihren Sdırei, er erkennt die unermeßliche Größe ihrer 
Sendung. Er selbst ist aber nur Zusdıauer. Und er erkennt 
sich nicht etwa als einen der Sterne. Er sieht wohl die Sendung 
der Apostel, aber in einer Objektivität, die ihm nidıts Beson- 
deres zu erkennen gibt. 

Und schließlich zeugt der Schrei davon, daß diese ganze 
Vision der weiblichen Fruchtbarkeit dodı irgendwo unter dem 
Zorn Gottes steht. Alle Gebärenden, von der gewöhnlichen 
Frau bis zur Mutter des Herrn, haben eine Beziehung zum 
Zorn Gottes. Das gewöhnliche Weib schreit unter der Strafe, 
die Eva auferlegt wurde, und ihre Frudıtbarkeit gibt ihrem 
Kinde die Erbsünde mit auf den Weg. Maria, die makellos 
den Sohn Gottes gebiert, bringt den zur Welt, der um des 
Zornes Gottes willen Mensdı wird und das Werk der 
Erlösung unternimmt. Seit dem Fluch über Eva ist die 
Beziehung menschlicher Fruchtbarkeit zur Gerechtigkeit und 
zum Zorn Gottes nicht mehr zu lösen. Die Frudıtbarkeit, die 
Gott ursprünglich gewollt hatte, war als eine primär geistige 
gedacht, die von oben herab audı den Leib ergriflcen und in 
die Fruchtbarkeit einbezogen hätte. Die Menschen haben 
dieses Geheimnis zerstört und 'die leibliche Fruchtbarkeit 
isoliert. Und nun sind sie gezwungen, in das Gesetz der leib- 
lichen Frudıtbarkeit die geistige Unfrudıtbarkeit der Sünde 
einzuberechnen. W'elcher Mensch ist im Geiste so heilig, so 
hingegeben, wie er sein sollte? Welches Gebet ist so voll, so 
frudıtbar, daß ihm an Fülle nidıts fehlte? Überall hat die 
erlösende Gnade Lücken auszufüllen. Und da die Gnade in 
dieser Vision verhüllt bleibt, erscheint die mensdıliche Frudıt- 
barkeit im Zeichen des Zornes. 
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Im neuen Wehe erscheint alles in dem doppelten, göttlichen 
und menschlichen Licht. Und das Menschliche ist das unter 
dem Zeichen der Sünde Stehende. Das ersdıeinende Weib 
zeigt zwar alles, was es von Gott her mitbringt, aber in den 
Wehen und im lauten Schrei zeigt es auch alles, was durdı 
den Sündentall aus ihm geworden ist. In diesem Lidıt erhalten 
die Himmelszeidıen nochmals eine besondere Färbung: der 
Mond unter den Füßen bedeutet die Unterwerfung von allem, 
was oben wäre. Aber er steht hier als der Gegensatz zur Erde. 
Er ist das absolut Unerbittliche. Daß Maria ihre Füße auf dem 
Mond hat, besagt, daß sie keine Möglichkeit hat, sie auf der 
Erde zu haben. Auf dieser hat sie keinen Platz, sie ist ihr nicht 
Untertan. Die Welt wartet nid-ıt auf den Sohn, und so kann 
auch die Mutter nicht auf ihr stehen. Es bedarf himmlischer 
Bilder, um ihre Wirklichkeit, ihren Ort verständlich 211 

Madıen, Sonne, Mond und Sterne drücken ihr Wesen aus, 
aber auch ihre Angst. Und Johannes, der sie in dieser Angst 
schaut, ist einbezogen in ihre Angst. Und Liebe und Angst 
in 
Teilhabe an dem Geschauten. 

einem machen seine Augen zu visionären und geben ihm 

gebe, ein feuerroter großer Drache, der sieben Köpfe 
ündZ, 3 4. Und er erschien ein andere: Zeichen im Himmel, 

und zehn Hörner und auf .reinen Köpfen sieben Kronen hatte. 
.dem Schwanz zog den dritten Teil der Sterne des 

nach ich, und er warf sie auf die Erde. Und der 
ıım, wenn .rie 

Moment Kind 
› da der Drache erscheint, wird sichtbar, daß 

k; er ist das Gegenteil, er ist das, wes- 
da ist. Sie ist da, um zu verhindern, um 

um 
Selbstzwedc. Und so ist er die absolute Bedrohung. 

Und 
Himmel: 
Drache stand vor der Frau die gebären sollte, geboren hätte, ihr › Im zu 

der Sdırei auch ihm 
Wegen die Frau 
aufzunelunen, 
ist sidı 

veru'/:ılingen. 

ffllthtbar zu sein, um zu dienen. Er dagegen 
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Aber dann erweist sich, daß das Weib vieles von der wahr- 
gemachten Drohung in sich trägt, daß sie also schon Sühne 
ist. Und Sühne ist sie, weil das Leiden des Herrn kommt, und 
von dort her ihr Leiden mitsühnt und jedes Weh und jeder 
Schrei der Geburt schon Sühne bedeutet. Sühne der anonymen 
Frau für die anonyme Frau, für sich und die andern, aber 
Sühne der Mutter des Herrn in ihm durch ihn für alle Sünden 
der Welt. Und je abscheulicher das Tier im Feuerrot seines 
Stolzes ist, desto mehr ist im Weib zu erkennen das Gute, ja 
das Göttliche. Die Gnade, die ihr eignet, aber auch das Ent- 
setzen i n  Schrei werden erst jetzt begreiflich. Sie schreit jetzt 
im Namen Gottes, der die Sünde nicht mehr erträgt, sie schreit 
im Namen aller Sünder, die sich in ihren Qualen wiilzen und 
von ihrer Sünde loskommen möchten, und sie schreit auch als 
Kirche, weil alle Sünden jetzt sichtbar werden. 

Und der Drache bleibt zunächst einfach das, was er ist, er 
ist differenziert, sehr formvoll, den Augen zunächst fat mehr 
bildend als das Weib. Durch sein Erscheinen gehen die 
Attribute des Weibes gleichsam in einer Art Schlichtheit unter, 
sie erscheint wie unwesentlich dort, wo das Böse eine SO 

unglaubliche Wesentlichkeit erhält, wo es so viel Schönheit an 
sich gebunden, für sich ursurpiert hat. Und anderseits ist es, 
als sei das Licht des Himmels mit der Frau so verbündet, daß 
es nicht mehr ihr allein dient, sondern Ware in ihrer Hand 
wird im aufzunehmenden Kampf mit dem Bösen. Anfangs 
waren die Gestirne wie Zeichen himmlicher Begleitung und 
Bestärkung für die Sendung der Frau. Jetzt sind sie notwendige 
Maßnahmen, ja, sie verkünden den Willen des Himmels, mit 
dem Bösen endlich fertig zu werden. 

Die Macht des Bösen erstreckt sich nicht nur auf die Erde; 
sie ist auch fähig, den Himmel zu verdunkeln, da ein Drittel 
der Sterne herabgefegt wird. Sie kann die Hoffnung rauben, 
den Glauben verschlingen, die Liebe verfinstern. Es ist der 
Angriff des Drachen gegen Gott, der sich auch in der Um- 

392 



r 
1v 

12, s 

durch 
die 
Diese 
es dem 
hätte er die 
wäre er auch der 

kehrung der trinitarischen Zahl ausdrüdtt. Denn Gott ist drei 
In  eins. Es ist zugleich der Angriff auf die Mensdıen, die 
Gottes sind, und darum als Sterne am Himmel dargestellt 
werden. Sie waren Lichter, und der Drache wirft sie achtlos 
auf die Erde. Sie werden den Himmel nicht mehr begreifen, 
dicht mehr wissen, was Gott mit ihnen vorhat, vieles von 
er, Was Gott an Licht und Hoffnung und Verheißung und 

Eftullung für sie bereithielt, wird in einer einzigen Bewegung 
des Bösen für sie weggewisdıt. Es ist wie eine Verdunkelung 
der dritten Person in Gott, ein Verhindern, daß der Geist 
sich auswirkt. 

Und nach diesem ersten Angriff gegen den Geist geht der 
Drache zum zweiten über, der sich gegen den Sohn wendet, 
SO wie er in der Verheißung des Alten Bundes erscheint 
und In ihrer 
Schwangerschaft ist die Mutter Alter Bund, aber darin sdıon 
Werdender, verborgener Neuer Bund, der seiner Geburt ent- 
geåfinsieht. Darum stellt sich der Drache vor das Weib, um 
GS abspenstig zu machen, vor allem aber, um ihre Frucht zu 
salben. Es ist zugleich der Angriff auf den zweiten Drittel der 
lerne, die er mit seinem Schweif nicht wegzulegen vermochte, 

gewissermaßen auf die Sterne, die in der Mutter sind, die 
die zwölf, die ihr Haupt umgeben, ausgedrückt sind, 

sie dem Sohn mitsamt Sonne und Mond übergeben wird. 
sollen mit dem Sohn zusammen zugrunde gehen. Wenn 

Dtfldıen gelänge, den Sohn zu verschlingen, dann 
Erfüllung des Neuen Bundes verhindert, dann 

Sterne habhaft geworden. 

wie die Mutter diese Verheißung au fnimmt. 

„al Y Heideızvölıéer 
und 

12, 5. Und sie gelnzr einen Sohn, einen männlichen, der 
' 8  . mit einem eisernen Szepfer regieren" soll, 
2 íbuíünd. wurde en/riinêt zıı Gott und ZII :einen: Throne. 

st steht johannes, daß das Kınd, das geboren ist 

393 



I 

l 
r 

12, s 
(die Geburt selbst sieht man nicht), im Gegensatz zur Mutter 
männlich ist, daß er sich also zu ihr verhält wie Adam zu Eva. 
Dann erst sieht er die Bestimmung des Kindes, die Batimmung 
des Erlösers und des ganzen Christentums, das Wesen da 
Neuen Bundes: die Welt als ganze zu beherrschen. Sein 
Szepter kann auch ein Rechen oder Besen sein, um die Welt 
damit zu kehren. Er ist von Eisen, nicht von Gold; er ist eine 
eiserne Disziplin, die hergestellte Ordnung Gottes, aber von 
der noch unbelehrten Welt her betrachtet. Gehorsam als die 
bloße Absage an sich selbst, ist in den Augen der Welt eine 
Undankbarkeit gegen die Freiheit, die Gott dem Mensdıen 
gegeben hat, ebenso ist es mit Armut und jungfräulidıkeit. 
Alles sieht nach Strenge und Entsagung aus; die Welt vermag 
die positive Seite des neuen Gesdıöpfes nicht zu werten. Und 
eisern muß das Regiment des Sohnes sein, weil er im 
Angesicht des Dradıen zur Welt kam, in einer offenen 
Kampfansage, und der Kampf wird nicht leicht sein. Auch 
ist es so, daß der Herr das Gold der Sonne und das Silber 
des Mondes seiner Mutter und seiner Braut, der Kirche schenkt, 
und für sidı nur das Eisen behält. Er will, daß sie geschmückt 
sei, aber auch, daß man durch Eisen zu ihm komme. Seine 
Liebe ist männlidı, sein Regiment ist in den Augen der Welt 
ein hartes Regiment. Und zuletzt ist das Eisen wieder ein 
Ausdruck der Angst, denn das Ganze ist ja eine Angstvision, 
ausdrüdtend die Angst derer, die die Herrschaft des Herrn 
nicht begreifen. Und audı das Ünirdische der himmlischen 
Zeichen wird in die Atmosphäre der Angst einbezogen. 

Und ihr Kind wurde entrückt zu Gott und zu seinem Thron. 
Sobald die Aufgabe des Kindes wirklich sichtbar wird, sobald 
man weiß, was es will, und alles als die Frucht des Kreuzes 
sichtbar zu werden beginnt - und hier besteht eine geheimnis- 
volle Gleidızeitigkeit von Kreuzestod und Geburt -, wird 
es zu Gott entriidrt. johannes sieht also in diesem Augenblick 
die ganze Sendung des Sohnes: im Augenblick der Geburt, 
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der durch den Schrei da Weibes zum Augenblick des Kreuzes 
wird. Und in dieser Sicht wird sogleich klar, daß er in den 
Himmel zurückkehrt, das heißt, das er Gott ist. Und hier fällt 
der Schrei der Mutter zusammen mit dem Todesschrei des 
Sohnes' Geburt und Tod sind in Einheit erlebt, in ihrem 
Gebären sieht das Weib den Kampf des Sohnes mit dem 
Drachen heraus. Aber da der Sohn entriickt wird, bleibt sie, 
so wie wir nach dem Kreuze bleiben, um weiter im Auftrag 
des Sohnes das zu tun, was Johannes in der Vision tut: 
Sehorchen. 

1 

sie ist 
ist 
sdıen 

12, 6. Und das Weib hob in die Worte, wo .die eine Stätte 
da, die von Gott bereitet ist, damit man sie dort erobre 
1260 Tage. 

Sie muß in die Einsamkeit. Der Sohn ist zu Gott entrückt, 
für ihn ist ihn haben 
will. Wollte sie ihm aber folgen, wohin er gestellt wird, so 
Ware sie nicht an ihrem Platz. Sie muß ziehen. Vom Ort der 
Geburt, der zugleich der Ort • . 
Weggehen erhält sie eine neue Sendung, die unmittelbare 

Sohn 
befragen. Jetzt trägt er sie dorthin, wo er sein wird: in die 
K0*1t@l11plation, die für ihn zu seiner Zeit kommen wird, aber 

Kontemplation der vollkommenen Einsamkeit. In eine 

gesorgt, dort hat er seinen Ort, wo Gott 

Fo 
. 

rtsetzung der bisherigen im Sohn. Bis jetzt hat sie den 

des Drachen In diesem ist, weg. 

in eine 
K0°t°'**Plation, der alle äußeren Bilder fehlen, die keine 

keine Konturen, keine Gegenständlichkeiten kennt. 
. wo die Wüste wie das Meer einfach Unendlichkeit 
ist. 

Wüste aber ist die Unendlichkeit der Leere 

Oasen, 
Dorthin, 

Das Meer wäre die Unendlidıkeit der Fülle Gottes. Die 
Gottes. Sie ist in 

der Wüste, wie der Sohn später in der Wüste sein wird. Aber 
dort für lange Zeit, weil sie Mensdı und nicht Gott 

› und gemessen an den Taten Gottes die Taten der Men- 
mühsam und langdauernd sind. Es gibt ein Verhältnis 
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zwischen den Tagen, die der Sohn in der Wüste verbracht hat, 
und den Tagen, die der Mutter in der Wüste gegeben werden. 
Sie wird dort ernährt. Sie wird die ganze Zeit durch haben, 
was sie braudıt. Aber nicht um zu leben, um zu sein, was sie 
ist, um zu gedeihen, sondern damit die geschenkte Kon- 
ternplation in ihr den günstigen Ort ende. Wenn der Sohn 
betrachtet, dann betrachtet er, was er selbst seinem Geiste zu 
betrachten gibt. \Wenn der Mensch richtig betrachtet, dann 
betrachtet er das, was ihm von Gott gegeben wird. Nicht was 
er sich selbst zusaınmenstellt, konstruiert, erdenkt, sondern was 
ihm als ein Absolutes gegeben wird. Und das Absolute, das 
Gott der Mutter jetzt sdıenkt, ist die Wüste, die Leere, die 
Ausgegosscnheit, die Einsamkeit, die Verlassenheit, die nicht 
genommen, sondern gegeben wird. Es ist ein Müssen der Liebe, 
in welchem das Muß empfunden wird und nicht die Liebe. 
Ein harter Dienst. Aber sie flieht hin, weil das Fliehen zu 
ihrem Jawort gehört, Gehorsam ist, weil es, obwohl es als 
ihre Antwort erscheint, tiefer die Antwort auf ihr vor- 
gegebenes Jawort ist. Sie antwortet, und aus ihrer Antwort 
wird nochmals Antwort Gottes. 

Als das Kind in ihr wuchs, gab es auch Angst und Einsam- 
keit, aber in einer Umgebung, einer Welt, einer gewissen 
Geborgenheit. Jetzt, da das Kind zu Gott entrückt ist, weil er 
Gott ist -- „Weib, was habe ich mit dir zu schaffen" --, 
wird ihr mit dem Sohne alles, auch die Welt und ihre 
Geborgenheit entzogen. Und sie flieht in diese Entzogenheit 
hinein. In diese Unwirklichkeit der Wirklichkeit. In dieses 
Nichtsein des Seins. In diesen innerhalb der irdischen Frucht- 
barkeit aufgesparter Ort Gottes. 

Gott hat ihr eine Stätte bereitet. Er hat für sie gesorgt, aber 
primär für die Stätte, und sekundär für sie. Das ist das Zeichen 
dafür, daß jede Sendung primär ist, der Gesendete aber wie 
sekundär in seine Sendung hineinwachsen muß. Und die 
Mutter wächst in diese Sendung der Wüste hinein, in die 
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Erfüllung der Sendung der Frudıtbarkeit, der Schwangerschaft 
und der Geburt. Wäre sie vor dem Iawort geflohen, so wäre 
sie aus der Einsamkeit in die Einsamkeit geflohen. ]etzt aber 
flieht sie aus der höchsten Zweisamkeit in die höchste Ver- 
lassenheit. 

Die 1260 Tage sind wiederum die dreieinhalb Jahre und 
die 42 Monate. Dreieinhalb ist die Hälfte von sieben, die die 
heilige Zahl des Alten Bundes ist und die durch die Geburt 
SO geteilt wird, daß auf die Mutter nur noch die Hälfte ent- 
fällt. Wäre sie ganz im Alten Bund, so dürfte sie die Sieben 
haben. Aber der entrückte Sohn hat die Hälfte mitgenommen. 
Es gibt auch im dreieinigen Gott eine Art Aufhebung der 
Siebenzahl: im Neuen Bund ist die Zahl drei die heilige Zahl. 
Und das halbe Jahr, das dazu kommt, gehört noch eigens der 
Mutter. Aber die Aufhebung der Sieben ist zugleich das 
Zeichen dafür, daß im Neuen Bund keine Rechnung mehr 
Inöglidı ist. . 

km . . . 
a Pfte :am: Jemen Engeln. Und :de verınocbten nıcbt 

12, 7--12. Und es entwand ein Krieg im Himmel: Michael 
und .reine Engel kämpften mit dem Drachen, und der Drache 

:fand- 
Zflbalten, und 65 wurde keine Stätte mehr erfunden für .die im 
Himmel, und geworfen wurde der große Drache, die 

Erde verführt, geworfen wurde er auf die Erde, und :eine 
Und ich hörte 

eine 
die 
.feinem 
der Ankläger unterer Brüder, der .die vor unserm Gott Tag 
und 
Blute: de: Lammes und um de: Worte: ihre: Zeugnisreı willen, 

haben ihr Lehen nicht geliebt, hi: zum Tode. Darum freut- 

alte 
Schlange, die Teufel und Satan genannt wird, der die ganze 

Enge; wurden mit ihm zusammen geworfen. 
8"oße Stimme im Himmel sagen: Letzt ist da: Heil ıınd 

Kraft und die Herrschaft unserem Gott und die Macht 
Gesalbten zuteil geworden, denn hinabgeworfen wurde 

Nacht verklagt. Und sie haben ihn überwunden, um des 

und 
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12, 7--12 I 

euch, ihr Himmel und die ihr darin wohnt! Wehe der Erde 
und dem Meer, dem: der Teufel ist zu euch herahgekommerb 
und er hat eine große Wut, da er weiß, daß er eine kurze 
Frist hat. 

Der große Drache kämpft mit dem großen Engel, und die 
Engel im Gefolge des Drachen mit den Engeln im Gefolge 
Michaels. Es ist nicht Gott, der sidı herabläßt, persönlich 
gegen den Teufel zu kämpfen; er stellt dafür einen Engel 
au _f, der von gleichem Rang ist wie der Drache. Der Rang- 
ordnung nach betrachtet sind die Chancen des Kampfes gleich. 
Und der Kampf wird im Angesicht Gottes, mitten im Himmel 
geführt. Und man sieht zunädıst nur das Negative: daß der 
Drache n i c h t  siegt. Daß er keinen Raum mehr im Him- 
mel hat. Er stürzt mit seinem Anhang aus dem Himmel 
heraus, und die Lücke im Himmel schließt sich nicht. Der 
Sturz aus dem Himmel heraus, der von der Stimme näher 
erläutert wird, ist das Ende des Reiches Satans vor Gott, somit 
die Verkündigung der Rettung. Nicht nur der Rettung des 
Weibes, sondern der Rettung überhaupt, der Macht Gottes 
und seines Reiches, das durch den Gehorsam des Sohnes auf- 
gerichtet worden ist. 

Der Drache ist zugleich die alle Schlange, nämlich der Ver« 
führer, der die ganze Erde verjährt, und der Satan, das heißt 
der Ankläger unserer Brüder, der sie vor unserm Gott Tag und 
Nacht anklagt. Diese doppelte Rolle zeigt die ganze Absdıeu- 
lichkeit des Teufels: er verführt ununterbrochen und klagt UD' 
unterbrochen die Verführten an. Er hat die Sünde in die Welt 
gebracht, indem er Eva verführt hat und in ihr die ganze 
Welt. Sobald er Erfolg hat, klagt er die ganze Welt an, sieht 
nur rode die Sünde in ihr, und weil er keinen Funken von 
Liebe hat, kann seine Klage kein Ende nehmen. Ein Mensch 
könnte nidıt ununterbrochen verführen und anklagen. Er 
würde mit Unterbrechungen sündigen, es gäbe Fälle in die 
Sünde, Fälle, in denen er Versucher oder Ankläger wäre. 
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'Beim Dradıen dagegen ist beides ein absolutes Kontinuum, das 
nur unterbrochen werden kann durch sein Herausfallen aus 
dem Himmel. Aber zunädıst gibt Gott ihm die Chance, im 
Himmel zu sein, vor Gottes Thron treten zu dürfen. Und wenn 
der Teufel gleidızeitig im Himmel der Drache und auf Erden 
die alte Schlange sein konnte, so zeigt das an, daß auch Eva 
vor dem Sündenfall i-m Himmel war, in der Unmittelbarkeit 
zu Gott stand. In Maria, die gebiert, endet Eva in den Him- 
mel zurüdc. Der Sdırei der gebärenden Maria entspricht dem 
Schrei der fallenden Eva. Aber weil Maria nie gesündigt hat, 
'schreit sie im Namen Evas in die Welt hinein. Eva kann nidıt 
schreien, weil sie für sich n-icht erhört wird. Nur dann kann 
sie erhört werden, wenn ihr Schrei in Maria ausgestoßen wird. 
Der Teufel hat Eva verführt und in ihr die Menschheit, und 
so ist Maria verpflichtet, das Jawort zum Leiden des Sohnes 
zu geben. In diesem Jawort bricht der Schrei Evas durdı, aber 
entsündigt. Und deshalb steht der Teufel, der am Anfang vor 
Eva stand, am Ende wieder vor dem gebärenden Weib. Die 
Einheit von Eva und Maria ist gleichsam umringt vom einen 
Teufel. 

Der Teufel ist zunächst im Himmel, am Ursprung der Sen~ 
dung des Sohnes. Die Sünde greift direkt den Vater an; er 
erleidet in seiner Ewigkeit von der Welt mehr Beleidigung 
als Ehre, er besitzt den Beweis für die Sünde des Menschen 
bei sich selbst, im Himmel. Nach der Vollendung der Sen- 
dung des Sohnes dagegen besitzt er den Beweis im Himmel, 
daß *die Welt ihm mehr Ehre als Beleidigung erwiesen hat; 
im 
dieser Überschuß vertreibt den Teufel von seiner Stelle. Der 
Teufel ist hier gleichsam auch die Verkörperung des Bewußt- 
seıns, das der Vater von der Sünde der Welt hat. 

Durch den Fall des Teufels entsteht im Himmel eine Lüdce. 
Der Platz bleibt on°en, weil der Sohn beim Vater ist, weil 
jetzt im Sieg der Himmel nicht versd-ılossen ist, sondern zur 

Himmel ist jetzt der Überschuß der Liebe der Welt, und 
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Welt hin geöffnet, weil vom Himmel zur Erde hin eine An- 
ziehungskraft ausgeübt wird, eine Art Sog durdı die Lücke, 
die durch den Fall Satans entstanden ist. 

In dieser Vision sind alle Zeiten und Ebenen ausgetauscht, 
alles ist zeitlos, gleichzeitig, antizipiert. Die Mutter hat 
geboren, aber sogleich ist der Sohn beim Vater, das Weib in 
der Wüste, in welche der Sohn zeitlich erst nachher zur Ver- 
suchung geht, sf. Der Sohn ist als der, der bereits gelitten 
hat, beim Vater, und durch die entstandene Lücke nimmt er 
die Erlösten herauf. Darin zeigt sich auch, daß die Gnade des 
Herrn größer ist als die Sünde; die Sünde wird jetzt wie nicht 
mehr der Menschheit angehörig dargestellt, sondern wie neben 
ihr zusammengefaßt in der Gestalt des aus dem Himmel 
gefallenen Teufels, als hätte sich die Sünde aller auf ihn 
abgewälzt. Und die Menschheit ist frei, hinaufgenommen zu 
werden. Der Himmel muß vom Teufel befreit sein, wenn die 
Mensdıheit im Himmel Platz erhalten soll. Sie lösen einander 
ab, beide haben nicht gleichzeitig Platz im Himmel. 

Letzt ist das Heil und die Kraft :md die Herrschaft rmfetem 

Gott :md die Macht :einem Geraubten zuteil geworden. Die 
Macht des Vaters ist aufgerichtet und die Macht des Sohnes 
als Gehorsam, sofern er Gesalbter ist. Das Reich Christi ist 
Gehorsam, das in Gehorsam hinein verpflichtet, Gehorsam als 
Ausübung und als Grenze, als Inhalt und als Gefäß, als Aktion 
und als Passion. 

Dieser Gehorsam ist Anfang und Ende, wie er der Anfang 
und das Ende von Eva-Maria war. Der Gehorsam des Sohnes 
hat ihn von der Mutter zum Vater zurückgeführt, und 2um 

Vater zurückkehrend hat sein Gehorsam die Macht erhalten, 
den Teufel aus dem Himmel zu verbannen. Und weil der 
Teufel aus dem Himmel verbannt ist, bekommt der Gehor- 
sam Macht, auch uns in den Gehorsam hineinzubringen. Sind 
wir aber in den Gehorsam hineingebracht, dann sind wir die 
Erfüllung des Gehorsams Christi dem Vater gegenüber. Es 
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schließt sich der Ring des Gehorsams des Sohnes, in dessen 
Ganzheit unser Gehorsam das letzte Glied darstellt. 

Der Sieg Midıaels und der Seinen erfolgt durch das Blut 
des Lammes, das vergossen wird in einer Einheit mit dem Blut 
der Mutter, welche in ihren Wehen schreit. 

Die Siegenden siegen aber zweitens durch die Kraft des 
Zeugni.r.re.t.' das Blut des Lammes verleiht ihnen den Mut 
um Kampf und zum Sieg. Und die Kraft  des Zeugnisses gibt 

ihnen die Ausdauer im Kampf. Alle Worte, die sie sprechart, 
haben in sich die Kraft des Zeugnisses, dessen, was sie wirk- 
lich erlebt, erfahren, durchgemacht haben. Sie haben die 
Ablösung von Eva durch Maria erlebt, die Kette des Gehor- 
Sam, sie wissen, daß jedes Ende in einen Anfang mündet. Sie 
haben die . Logik der Erlösung erfahren, sie haben die Gewiß- 
heit, sie kennen die Ergänzung. Sie haben die Wahrheit der 
Vision erlebt: daß alles wirklich so ist, wie sie es gesehen 
laben_ Sie haben immer wieder die Beweise dafür erhalten. 
Das ist es, was ihnen die Ausdauer gibt. 

Und haben ihr Leben nicht geliebt, bis zum Tode. Sie haben 
keine Angst vor dem Tod. Die kämpfenden Engel sind auch 
ltßendwie stellvertretend: sie stellen jene Menschen dar, die 
mit Christus SO verbunden sind, daß sie sich nicht fürchten, 
wie er ihr Leben 1-ıínzugeben. Sie identifizieren sich mit den 
Mefifidıen, die ihnen anvertraut sind. Das Kreuz, das den Tod 
überwunden hat, ist für sie ein Sinnbild des Lebens geworden, 
weil so 
hat, indem P. 

dem Tode genommen und ihr Zeugnis gestärkt. Es hat das 
des Lammes gekostet und ist so zum Ursprung ihres 

den ihnen Anvertrauten das Leben geschenkt hat. Es 
den Menschen das Leben gab, ihre Angst vor 

Blut 
Sıeg.ıı33 geworden. Aber ihr Sieg war nicht unerwartet; er lag 
lil der Macht Gottes, in seinem Reidı und im Reich seines 
80h1188- Das Kreuz war der Verbindungsweg, der hinführte 
V011 der sclıreienden Frau zu Gott. Aber obwohl es derlWeg 
von der Frau zu Gott war, nahm es doch seinen Anfang nicht 
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bei der Frau, auch nicht beim Vater, sondern im liebenden Rat- 
schluß Gottes zwisdıen Vater und Sohn. 

Die Lücke im Himmel wird durch den Blitz geöflrnet. Darum 
öffnete sich der Himmel zu Beginn des dritten Wehe im 
Wetter, um das schreiende Weib hervortreten zu lassen. Der 
Blitz ist die Urzeichnung des Kreuzes, weil er den Himmel 
mit der Erde verbindet. Wer das Kreuz ansieht, sieht den 
Blitz. In diesem Zeichen fällt Satan vom Himmel. Das Kreuz 
scheint sonst ein Zeichen der Versöhnung und der Ruhe zu 
sein: aber in dieser Vision ist keine Ruhe, das Ganze ist eine 
reine Bewegung, blitzhafte Verbindung zwischen Himmel und 
Erde, so bewegt, daß sie in der Ruhe gar nicht gesehen wer- 
den kann. Sie entzieht sich letztlich der Betrachtung, weil sie 
im Blitz vor sich geht. 

Die Stimme redet von den Menschen als den Brı7de ı'n,' die 
Menschen sind die Brüder der Engel; und vor seinem Fall 
hat der Satan sie Tag und Nncbt angeklagt. Die Anklagemaclli 
Satans ist kontinuierlich, sie ist das Gegenstüdc zur kontinuier- 
lichen Macht des Kreuzes. Der Herr verfügt als Ausdruck 
seiner Macht nur über das Kreuz, das die Ausmaße einer 
menschlichen Gestalt hat, während der Teufel als Querbalken 
die ganze Ausdehnung der Zeitlichkeit besitzt und als Längs- 
balken die ganze Räumlichkeit der Erde. So hat er nach 
menschlichen Maßen die Übermacht scheinbar für sich, und 
doch genügt, wenn der Sohn beim Vater ist, e i  n Erzengel, 
um ihn herabzustürzen, und im Augenblick, da er herabstürzt, 
ist die Macht des Sohnes vollkommen geworden. 

Daß er herabstürzt, heißt, daß seine Wirkungszeit verkürzt 
ist. Er hat jet2t nur noch die kurze Frist. Seine Ausdehnung 
ist beschränkt worden, so sehr, daß sie für die Menschen nicht 
mehr über das Menschenleben hinausreicht. Die Gnade der 
Erlösung hat seine frühere Macht abgeschnitten, die Macht 
des Kreuzes hat ihm nichts mehr übriggelassen als die Aus- 
dehnung eines Menschen. So geschieht die Umkehrung: erst 
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besaß der Teufel die ganze Macht, und der Herr nur dht  n81: 
eines Menschen; jetzt besitzt der Herr die ganze M hc Macht ganze Reich, und der gestützte Teufel hat nur noc ı t ihm 
über die Zeit eines menschlichen Lebens. Genommfifi l d die Macht über ist den Himmel und über die Ewıgkêlt, 215 es, was ihn in so große lVzıt versetzt. . .. _ Das dritte Wehe bringt also nicht mehr nur einzelne Au de; 
ruf  gen des himmlischen Zornes über die Welt, $ond sdıredc- ganzen Teufel in seiner ganzen Wut. So 1St ES das . us- lichste von allen. Aber in seinem Urspfflflß steht .der Hınund Wurf Satans aus dem Himmel, das heißt die Erlosllfl d rt deshalb werden der Himmel und seine Bewohner auge Ol' sich zu f Fels: reuen. Und auch auf Erden ist die Wut . des- nur darum Tel ist so groß und scheinbar unendlich, weil seine r 

nd aus einer unendlichen, himmlischen, zu einer endlıchefl u 
zeitlichen geworden ist. 

1 

I 

i 
a 

Omen .S`ı'1'OV2, damit .die vom .S`h'onz fortgerissen würde. Und 

ro A ı 
. • ı . r - ı ı  

8 den dleu' gegeben, dnmıt de zu die Iu.ffe Loge, 

:zu ernåbrı wird „eine Zeit und (zwei) Zeiten und 

Augesic/:I der So/Jlange. Und die 

ı . E~d 12, 13-_18. Und als der Draebe .Ra/J, daß er d ldKızaZ›e›: herabgeworfen z u r ,  verfolgte er das W e ,  dpi, Flügel des . . e 21 geboren /hatte. Und dem Weib wıudefl U' 
an ihre 

Stätte, wo 
eine halbe Zeit". ferne vom . . cb wie _ ' . erb Wafieı in So/elange JP1e auf ıbrem M//nde dem IV e die 

. . d d Erde half dem lVeib. Und die Erde fat 1/:nen Mfl'mfl:d† verseblaırg den Strom, den der Drache' aum Jezne bi . da: Weib gespien hatte. Und der Dur/ae ergriınmteıı er/ 'er Nncb- und ging bin, Krieg zu fit/vren Unit den übrigen d)da.f Zeug- kofrınzeızscbdff, die die Gebote Gor le: befolgen ödes Meeren. na: lest festhalten. Und er .stand auf dem San .b hin weil Der wiítende Teufel stellt sich vor das Weı d besaß die 
• 

ı K' er das Kind nicht erhalten hat, denn das M Darum geht 
erfüllte Sendung, der er nichts anhaben konnte. 
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er zurüdc in die Vor-Sendung, zur Mutter. Er weiß also, daß 
beide eine Einheit bilden. Der Sohn ist die Quelle der Mutter, 

aber die Mutter ist auch Quelle des Sohnes. Er weiß, daß er 
VOD. da her überwältigt worden ist: in der Gnade dieser Geburt. 
Aber weil er die Gnade selbst nicht versteht, hofft er, die 
Mutter vom Sohn trennen zu können, sie zu gewinnen, da er 
den Sohn nicht gewinnen konnte. Er weiß noch mehr: er weiß 
um eine Überzeitlichkeit dieser Geburt: wie der Vater immer- 
dar den Sohn erzeugt, so ist audı das Gebären der Mutter 
überzeitlich, und der Sohn ist immer- daran, Mensdı zu wer- 
den. Auch führt die Mutter immerdar Menschen zum Sohn, 
und der Sohn fiihrt sie immerdar zur Mutter. Wenn ich heute 
anfange zu glauben, dann bin ich heute am Geboren-werden, 
am Leben-erhalten, lebendig durch Mutter und Sohn. 

Der Teufel möchte die Mutter hindern an dieser dauern- 
den, zeitlosen Verbundenheit mit dem Sohn. Er möchte sie 
hindern, weitere Söhne zu gebären, fruchtbar zu sein, Christen 
hervorzubringen. Er möchte ihre lebendige Verbindung mit 
dem Sohne unterbredıen, damit diese Fruchtbarkeit endlich 
und endgültig ein Ende habe. Er sieht nicht, daß er, selbst 
wenn er auch die Frau töten könnte, sein Werk nicht voll- 
bracht hätte, weil er an die unantastbare Einheit und Macht 
Salm-Mutter gar nicht herankommen kann. Er weiß auch nicht, 
daß die Mutter auf Grund dieser Einheit nur einmalig gebiert, 
daß mit ihrer einmaligen Geburt alles sdıon geschehen ist, 
alles übrige nur die Fülle dieses* 'Endgültigen ist. Er reist 
daher an ihre Fruchtbarkeit nicht heran. So sucht er wenigstens 
ihren Kindern nachzustellen, deren Empfängnis er nicht ver- 
hüten kann. Aber er tut es stets mit dem Gedanken, die Mutter 
selbst zu verschlingen. . 

Der Drache hat mehrere Gesichter und Möglichkeiten: er 
hat das Gesicht des Satans, das beinahe menschlich ist, das 
Gesicht einer Sdılange und den Leib eines Drachen. Die Ver- 
wandlung des einen in das andere geht dauernd vor sich, 
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weil er zugleich das Böse, die Versuchung und die Anklage ist. 
Wenn er vorher der Frau, die gebar, als Schlange vor- 
gekommen war, so war es, weil er sich in ihr täuschte und Eva 
in ihr vermutete. Nidıt als ob er meinte, sie sei wirklich und 
leiblich Eva, aber sie ist eine Frau, und er denkt, sie werde 
ihm zu Willen sein und sündigen. Er spielt also, wenn er 
sich als Schlange gebärdet, die Rolle der geistigen Ver- 
suchung; wenn er als Teufel erscheint, die der sinnlichen Ver- 
suchung, wenn er als Drache kommt, die Bedrohung schlecht- 
hin. Er lähmt dann durch seine Schrecklichkeit, und der 
Mensch sollte sidı ihm fügen, einfach weil er ungeheuer- 
lidı ist. Er zählt auf die Schwäche des Menschen. Weil er 
dabei über die Schwänze des Teufels und über die Gesduırıeidig- 
keit der Schlange' verfügt, kann er das Schredcliohe auch in 
der Form der geistigen und sinnlichen Versuchung verkörpern, 
mit dem besonderen Chardcter des Ungeheuren, Unbekannten, 
nicht Ermeßlichen, das fasziniert und zugleich bedroht. Weil 
er aber sieben Köpfe hat, klagt er immer zugleich an. Er muß 
seine Arıklagen, die er Tag und Nacht vorbringt, in eine 
plausible Form kleiden, die Argumente häufen, und weil er 
zwar listig, aber nicht klug ist, braucht er dazu sieben Köpfe, 
die Mischungen aus allen Sünden auszwuhedrenz wenn die eine 
nicht verfängt, kann man immer wieder auf eine andere ver- 
weisen. In den sieben Köpfen sind die sieben l-Iauptsünden 
*'61'1<Örpert, die den sieben Gaben da I-leiligaı Geistes ent- 
SflZßflgesetıt sind, in jedem Kopf eine Hauptsonde, so daß 
El' durdı Verbinden unendliche Abwandlungen hervorbringen 
kann. Und der Teufel klagt jeweils nur das an, was er wirk- 
lich (als Versuchung) anbiete. Seine Versudıungen stammen 
aber nicht nur aus den Dradıenköpfen, sondern ebensosehr 
aus der Schlange -und aus dem (sinnlichen) Teufel, so daß er, 
wenn die A-ntwort des Menschen erfolgt, am allen diesen 
Spielformen das Entsprechende geben kann. Er bietet zum 
Beispiel eine erotische Sünde an, der Mensch aber ist im 
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Augenblick darauf nicht ansprechbar. Nun kleidet er sein 
Angebot in irgendein anderes Gewand, zum Beispiel in den 
Stolz, den Neid, um so zu seinem Ausgangsziel zu gelangen. 
Er treibt das so lange, bis er den schwächsten Punkt des Men- 
schen entdeckt hat, um dort einzudringen. Bei jeder Ab- 
weisung, jedem Rückzug des Teufels wird der nächste Angriff 
ein totalerer, ein potenzierter, weil die erste Sünde um eine 
zweite vermehrt angeboten wird. Die Versuchung rundet sich 
auf, sie ist der Hölle immer näher. 

Der Drache bedroht das Weib in jeder Form. Weil sie 
weder fliegt noch geht, will er sie durch das Wasser fangen. 
Er speit unübersehbar viel Wasser aus, augenscheinlidı viel 
mehr, als er enthalten kann, als sein eigener Umfang es 
erlauben würde. Und wenn auch die Macht des Teufels das 
Maß des Kreuzes, das heißt eines Menschen bekommen hat, 
so ist seine Anwendung auf den Einzelnen doch eine unüber- 
sehbar große. Wenn der Teufel über einen Einzelnen Macht 
bekommt, so ist nicht abzusehen, wie groß dessen Sünde wer- 
den kann. Wirkt die Gnade im Menschen, dann wird er viel 
mehr Gutes leisten, als er von sich aus vermöchte. Wirkt aber 
der Teufel in ihm, dann wird er viel mehr Böses tun können, 
unendlich mehr, als in seinen menschlichen Kräften liegt. 
Allein vermag der Teufel nichts, er braucht ein Medium, um 
Z11 wirken und um sich darin zu entfalten. 

Das Weib aber erhält die zu/pi Flügel der großen Adlern. 
Sie erhält sie von Gott, sie sind also göttliche Gnade. Aber 
ihr Aussehen ist das eines Tieres, eines irdischen Etwas, nicht 
das eines Engels. Sie erhält auch nicht einfach die Möglich- 
keit, wie ein Vogel zu fliegen, sondern sie bleibt durch dieses 
Irdische der Gnadengestalt gebunden an Irdisches. Und sie 
sieht sehr seltsam und befremdend aus mit diesen schwarzen 
Flügeln, fast mitgestaltet, da ihre Gnade in diese irdische 
Form gekleidet ist. Und doch ist es Hilfe, eine lebendige 
Möglichkeit, die in der Gnade liegt. 
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Indem sie so halb fliegt, halb läuft, eigentlich schwebt, ver- 
körpert sie die Erfüllung der Sendung des Weibes. Sie ist so, 
wie sie sein soll. Würde sie schlechthin fliegen, so wäre sie 
im Himmel. Würde sie ridıtig gehen, so wäre sie auf Erden 
ein Teil dieser Erde. Sie bewegt sich aber zwischen beidem, in 
der ihr von Gott angebotenen und angewiesenen Möglidıkeit. 
Sie ist auf der Welt, ohne von der Welt zu sein. Sie heftet 
sich an nichts in dieser Welt. Das ist das Geheimnis der 
Heiligen, und zwar eine unauffällige Möglidıkeit, obwohl sie 
diese Mißgestalt besitzen, zwisdıen Vogel und Mensdı, die 
Gigentlich die Augen auf sich lenken müßte. Aber gerade das 
dämpft die Sensation. Von der Gnade ist nur die irdische 
Seite sichtbar. 

Die Erde but .f dem Weib und wert:/:lang den Strom. Die 
Erde ist an sich gnadenlos, aber in der Gnade kann sie helfen. 
Alles Irdische kann durch die Gnade hilfreich werden. Der 
Süflöenlose Mensch Maria erhält die volle Unberührtheit, 
aber auch sie wird nur durch irdische Mittel gegen das Böse 
geschützt. Gott und der Himmel beteiligen sich an ihrer Rein- 
erhaltung durch die Gnade allein, aber nicht diese selbst, nur 
ihre Wirhmgen werden sichtbar. Es ist das Wunder der 
Makellosen, aber unbegreiflich in seinem Entstehen dem, der 
nicht in der Gnade ist. Ihm erscheint ein unmittelbarer deut- 
licher Eingriff des Himmels notwendig, um die Frau zu retten, 
und er sieht nur Irdisches. Aber eben dieses ist das ııRufen der 
Steine", von dem der Herr im Evangelium spricht, allein 
durch die Gnade Gottes, nicht durch den Glauben der Frau. 
Das bedrohte Weib ist an sich vollkommen p a s s i v ,  weil 
es schon geboren hat und das Kind beim Vater ist. Sie ist 
jetzt ganz K o n t e m p l a t i o n. Sie ist auch in keiner 
Ekstase, sie ist in der Abgeschlossenheit des Gebetes die 
Orante. Sie ist innerlich gar nidıt dort, wo der Teufel meint, 
weil sie in Verbindung mit dem Sohn ist. Diese Verbindung 
ist nicht abgeschnitten durch die Entrückung des Sohnes oder 
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durch die Flucht der Frau in die Wüste. Denn sie beendet 
sich dort, wo Gott ihr einen Ort aufgespart hat, sie ist inner- 
halb der Sendung. Das Wunder geschieht also innerhalb ihres 
Glaubens; sie braudıt nur zu bleiben, wo sie ist, damit ihr 
Gott durch die Erde zu Hilfe komme. Sie braucht um dieses 
Wunder weder _zu beten noch irgend etwas dafür zu unter- 
nehmen. Sie ist im Gehorsam. Das gilt von der Frau, sofern 
sie die Einheit ist von Maria und der Kirche. . 

Der Teufel, der vom Himmel herabgestürzt ist, begreift 
nicht, daß Maria im Himmel ist und daß die himmlischen 
Gnaden sich irdischer Dinge bedienen, ur sie zu schützen. 
Eines aber sieht er: daß das Maß der Flügel das gleiche ist 
wie das Maß des Kreuzes. Die Spannweite ist dieselbe; und 
daran erkennt er die Verbindung zwischen dem Weib und 
dem Sohn. Der Teufel erkennt immer, indem er mißt. Ihre 
Flügel messend begreift er, daß Maria als Ganze ihm ent- 
zogen ist, weil er zum Kreuz keinen Zugang hat. Wie er weiß, 
daß er nicht mehr in den Himmel zurück kann. so weiß er, 
daß er nicht an Maria herankommt. Und ebensowenig an die 
Kirche, die Maria nun verkörpert. Es gibt eine innerste 
Immunität der Kirche, die die reine Braut des Herrn ist und 
unzulänglich jeder Form der Verführung, obwohl Maria mit 
Sternen, Gold und Silber da ist. Man kann Menschliches an 
der Kirche verderben, aber die Kirche als solche nicht. Sie ist 
unberührbar. Sie ist in Sicherheit. Sie ist hier nicht geteilt in 
Glieder, sondern ist ein einziger Körper. Könnte der Teufel 
sie so erreichen, wie er möchte, so müßte sie als G 3 11 z e  
fallen. Er will sie als Ganze verschlingen. Aber im Gebet, in 
der Kontemplation, in der Anbetung des Sohnes bleibt sie 
unerreidıbar, geborgen. , 

Die Erde verteidigt die Kirche im Auftrag Gottes. Das 
heißt zugleich, daß die Kirche auf Erden so lange lebendig 
ist, als Menschen zu ihr stehen. Wo keine Christen mehr sind, 
dort ist keine Kirche mehr. Wo der letzte Priester stirbt, dort 

-U. 

4 

ı 

408 



12, 13-18 

ist keine Eucharistie mehr. Aber Gott hilft der Kirche, die 
ihr bestimmte Frist zu bleiben, und er hilft ihr durch die Erde, 
indem er ihr Menschen zuführt, um sie zu ernähren. 

Die Kirche bleibt als Weib eine unbestimmte Zeit hin- 
durch: ııeine Zeit, Zeiten und eine halbe Zeit." Diese Zeit- 
spanne ist für den Teufel nicht meßbar. Ist sie abgelaufen, 
so ist die Erfüllung der Zeiten gekommen. nEine Zeit" wäre 
etwas. Abmeßbares. Aber es ist viel mehr als neine Zeit" 2 
C3 sind „Zeiten". Und doch ist es wiederum weniger als eine 
Zeit, nännılich eine ashalbe Zeit". Es ist eine Summe, die sofort 
in dieses Mehr und Weniger auseinanderfließt, weil die Sen- 
dung keine bestimmten Grenzen hat. Es ist zum Beispiel 
unmöglich, die Sendung Gottes für ein Jahr zu übernelınnw- 
Man kann zur Not kirchlichen Gehorsam auf bestimmte Zeit 
geloben, Aber Gott gegenüber gibt es eine solche Beschrän- 
*me nicht. Das Jawort Marias hat diese Eigenschaft: eine 
Ganzheit zu sein, ein Mehrfaches und ein Kurzes zugleich, 
weil das Maß bei Gott ist. Vielleicht wird die Zeit' der Sen- 
dung vervielfacht, vieııeiaa verkürzt. 

-Die Kirche bleibt SO lange, bis ihre Zeiten erfüllt sind, bis 
sie eigentlidı wieder ganz zu Maria wird. Der Himmel, in 
dem wir jetzt als Christen leben, ist ein anderer als der, der 
rad dem längsten Gericht sein wird. Denn auch im Him- 
mel ist Netz; eine ganze Hierarchie, die irgendwie der irdischen 
Kirdıe entspricht, an sie gebunden bleibt, ihre Fortsetzung 
und Widerspiegelung ist, nicht minder als die irdische Hier- 
atcbie die Widerspiegelung der himmlischen ist. Die Kirche 
existiert j e t z t  ZI1 beiden Seiten: im Himmel und auf Erdaı, 
und ihr himmlischer Teil ist der Erde ebensosehr zugewandt 
wie ihr irdisdıer den himmlischen Teil. Wenn einmal die 
Zeiten erfiillt sein werden, wenn das jüngste Gericht vorbd 
sein wird, dann wird alles ganz anders sein. Das Opfer des 
Sohnes wird aufhören, er wird in der Messe nicht mehr 
geopfert werden und daher auch nicht im Himmel. Die Sa- 
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kramente werden aufhören, alles wird im Himmel vollkommen 
aufgenommen sein, und wir sind nicht mehr Sünder, die wir 
trotz allem Streben auf Erden bleiben. Dann wird auch in der 
himmlischen Hierarchie eine Änderung eintreten; die Beschäf- 
tigung des Himmels und der Himmlischen mit der Erde wird 
aufhören. Es wird keine Fürbitte, keine Vermittlung mehr 
geben. Wenn jetzt ein Priester stirbt, ist er im Himmel gleich- 
sam noch mehr Priester und Opfernder für die irdische Kirche 
als in seinem irdischen Leben. Als Verklärter setzt er seine 
Sendung fort, die keine zeitlichen, irdischen Grenzen kennt. 
Nicht als ob nach dem Jüngsten Gericht die Wıındmale des 
Sohnes aufhören werden, denn der Vater will dem Sohn ewig 
dankbar sein. Aber die unauslöschlichen Zeichen im Sohn und 
in den Christen werden dann nicht mehr auf das schınerzvolle 
Opfer, sondern nur noch auf die vollkommene Liebe hin- 
weisen. Die Funktionen werden also bleiben, aber nicht mehr 
rnit einem Be2ug auf das Vergangene, sondern nur noch in 
die ewige Zukunft Gottes hinein. Die Kirche als Institution 
wird aufgehoben, denn sie hing mit der Sünde zusammen. 
Erst wenn sie ganz von dieser Beziehung auf die Sünde der 
Menschen gelöst ist, wird ihr universaler Charakter vollkommen 
universal geworden sein. Die Messe als Liturgie wird auf- 
gehen in ein Opfer der Dankbarkeit an Gott. Alles wird auf- 
genommen, strahlend eingeführt in Gott. In dieser Aufnahme 
der Kirche wird sie ganz zu dem, was Maria immer schon war. 
Indem die schmerzlichen Geheimnisse Marias auch zu den 
schmerzlichen Geheimnissen der Kirche wurden, aber dann von 
Maria wieder aufgenommen werden, indem das Marianische 
in der Kirche, samt allem, was der Kirche an Menschlichem 
anhaftet, aufgesogen wird von der Reinheit Marias, geht die 
Kirche zurüd< in das ]awor't selbst, in den Ursprung seines 
Entstehens, in sein eben-jetzt-Gesprochen-werden. Wohl hat 
die Kirche dieses Jawort auf Erden ausgesprochen. Aber ihr 
] w o r t  geht zurück in den Zustand v o  r dem Fall, in die 
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Unschuld des Nicht-erfahren-habens der Sünde, in die Un- 
schuld der Unbef'led<ten Empfängnis, in eine zugleich wissende 
und unwissende Unschuld. Bevor Maria das Jawort sprach, 
wußte sie, was Empfangen und Gebären bedeutet nur so, wie 
die Unschuld es weiß: unwissend und ohne die Last der 
Erfahrung. Sie konnte nicht wissen, was es heißt, den Erlöser 
von aller Sünde zu tragen, weil sie nicht wußte, was Sünde 
war. Indem sie ihr Jawort spricht, wird sie aufgeklärt durch 
den Heiligen Geist. in das erfüllteste aller Leben hinein. in 
die _-........„„sec..„„„„...... ..„... „..„.„.., zu.)  ..c„.„.., c..- 

Wüste ~der Einsamkeit. Durch ihr Jawort zum Sohn hindurch, 
der die Sünde trägt, wird ihr die Sünde sichtbar. Wenn sie nun 
am Ende der Zeiten die Kirche in sich zurücknimmt, geht sie 
selbst zurüdc in den Anfang ihres Jawortes, in -die Bewegung 
ihres Herzens, das im Begriffe ist, zuzustimmen. Aber das Ja 
wird nun von Gott nicht mehr in die Erlösung von der Sünde 
hinein aufgeklärt, sondern in 'der entgegengesetzten Richtung: 
in Gott selber hinein. Sie erwacht in den neuen Himmel hinein. 
Sie bleibt, was sie war: die Mutter, die gelitten und den Sohn 
geboren hat. Aber die der Sünde zugekehrte Seite ist wie ein 
"Traum" gegenüber der neuen Wirklichkeit Gottes. Da hinein 
nimmt sie die Kirche und die Christen auf. Sie nimmt sie 
zurück in dem Augenblick, wo sie waren, ehe der falsche Weg 
eingeschlagen wurde, der Weg der Sünde. Das ist es, was sich 
im Jüngsten Gericht vollzieht, wenn der Abschluß der sündigen 
Welt gekommen ist. Das Jüngste Gericht hat diese letzte Funk- 
tion: zurückzuveı-setzen. Immer waren wir in der vergangenen 
Welt diese Sünder. Aber der Gedanke dient nicht mehr zur 
Reue, zur Buße, sondern nur noch zur größerer Verherrlichung 
Gottes. 

Der Drache ergrimmte Biber das Weib :md ging lein, Krieg 
Zu führen mit den übrigen Nac/mëommen der Weiber, die die 
Gebote Gottes befolgen und das Zeugnis Iefu festhalten. Diese 
Nachkommen sind die Christen, vor allem diejenigen, die eine 
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geistige Nachkommenschaft, die, 
besondere Sendung haben, die Auserkorenen. Sie sind die 

die der Mutter am nächsten 

stehen. Es sind dann auch die Diener der hierardıischen Kirche: 
Priester und Ordensleute. Aber johannes trennt die beiden 
Kategorien: zuerst stellt der Teufel denen nach, die Maria am 
nächstcfl stehen. Er wird einen Heiligen noch vor einen Papst 
angreifen. Die Heiligen sind ihm besonders verhaßt, weil sie 
ihn daran erinnern, daß er das Kind der Frau nicht erhalten 
hat-und daß er auch ihr nichts antun konnte. Sie sind ihm der 
gewünschte Ersatz. Sie sind es, durch die er die Frau am 
empfindlichsten treten kann. Dam immer gilt seine Rache zu- 
erst der Frau, dann Gott, der hinter ihr steht, der das Kind 
aufgenommen hat, die Frau in der Wüste beschützt und sich 
als Retter von Mutter und Sohn erweist. Der Teufel erinnert 
sich daran, daß er den Sohn in der Wüste versucht hat und 
daß der Sohn ihm widerstanden hat. Diesen Widerstand läßt 
er sowohl den Vater wie den Sohn entgelten. Den Vater will 
er treffen in denen, die :eine Gebote befolgen. Aber diese sind 
von nun an, weil die Welt erlöst ist, eben jene, die da: Zeugnis 
Iesu festhalten, die für den Erlöser Zeugnis ablegen. So trist 
der Teufel hier auf eine Einheit: er möchte getrennte Rache 
nehmen an den Anhängern des Vaters und an denen des 
Sohnes. Aber es gibt eine rückläufige Bewegung, indem die 
Gleichen ]esus gehören und den Vater und rode besonders 
durch die Mutter geschützt Sind: durch die Mutter Kirdıe oder 
durdı die Mutter Maria. 

Und er :fand auf dem Sand der Meeres. Der Drache ver- 
sucht diese Nadıkommen, aber er bleibt auf dem Sand. Der 
Sand ist das, was nicht mehr ganz zur Erde gehört. Über seinen 
Erfolg wird gar nichts gesagt, weil der Erfolg nidıt mehr be- 
rechnet werden kann. Bliebe er ganz auf der Welt, so wiirde 
sein Erfolg irgendwie klar hervortreten. Aber er steht auf dem 
Sand. Er steht auf der gleiten Substanz, auf der die Mutter 
sich in der Wüste beendet. ' 

1 › 

412 



• I I 

\ 

ı 

1 

4 

DAS LWBITE TIER ı 

13, 1-2. Und ich :ah aus dem Meer ein Tier heraufsteigen, 
dar zehn Hörner :md sieben Köpfe hatte und auf .reinen 
Hörnern zehn Kronen und auf seinen Köpfen gotterlàlrterliche 
Namen. Und das Tier, das ich Jah, war ähnlich einem Panther, 
und .reine Füße waren wie die eine: Bären, und .rein Maul 
war wie dar Maul einer Löwen. Und der Drache gab ihm :eine 
Kraft und .reinen Thron und große Macht. . 

Mit dem Aufstieg dieses Tieres beginnt ein neuer Teil des 
dritten Wehe, und in der Pause, die zwischen dem Erscheinen 
des ersten und dem des zweiten Tieres entsteht, wird gleichsam 
die ursprüngliche Erschütterung wieder sichtbar: das ErdbebeN 
mit dem Gewitter, dem Blitz und dem Hagel. Jede Szene 
mündet dorthinein: in die Angstsituation. Und der Seher muß 
sich dieser Angst immer voller bewußt werden. Das Gewitter 
selbst steigert sich nicht, es ist immer schon auf dem Höhe« 
punkt, aber die Empfindungen des Sehers werden immer 
schreclchafter. Jedesmal wird er wie neu in Frage gestellt, ge- 
prüft, durchleuchtet. Es ist eine erzwungene Gewissensetfor- 
schung und Rechenschaft, gewaltsam, forciert, ja brutal. Es ist 
ein immer strengeres Fordern dort, wo der Mensch meint, 
schon lange alles gesagt, versprochen, vergeben zu haben. Aber 
nur in diesem Zustand kann er sehen, was gezeigt wird. 

Ich Ãtah aus dem Meer ein Tier heranfrteígen. Das erste Tier 
war vom Himmel herabgestiírzt worden. Das zweite steigt aus 
der Tiefe herauf. Der Drache, Luzifer, der Stolz, del herab. 
Das zweite Tier, die Sünde des Fleisdıes, der Begierlíchkeit, 
steigt herauf. Luzifer ist herabgestürzt, entthront, entmadıtet, 
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13, 1--2 

gedemütigt. Aber für das Tier, das unten heraufkommt, ist er, 

der auf dem Sand des Meeres sitzt, immer noch hoch. 
Das Tier hat zehn Hörner und sieben Köpfe, und auf reinen 

Hörner ze/112 Kronen und auf .reinen Köpfen gouerlårterlicbe 
Namen. Beide Tiere haben siebaı Köpfe, weil beide die sieben 
Hauptsünden in sich haben und damit alle Sünden. Aber das 
erste hat sieben Kronen, das andere 2ehn. Die Diademc sind 
die Krönungen der Köpfe, das heißt der Sünden, sie sind der 
p1-unk, der Glanz der Sünde, ihre sichtbare Frucht, ihr Erfolg, 
das Anziehende an ihnen, das Prahlen der Sünde und mit der 
Sünde, das was der Reue am meisten entgegengesetzt ist. Die 
Hörner sind das Eindringen und Einhalten der Sünde, das sich 
machtvoll Steigernde und Auf schwellende. Das zweite Tier hat 
drei Kronen mehr, weil sein Prahlen sich in besonderer Weise 
gegen die Trinität richtet. Die Anordnung der Köpfe ist etwas 
verschieden: 

/ 

1. Tier: 
- . /  f 

\ , /  -J '  

2. Tier' 
Die lästerlidıen Namen über den Hörnern erklingen zuerst 

wie ganz objektive Inhalte, dann beginnen sie gleichsam ein- 
zugehen und werden über alle Maßen grauenvoll und unheim- 
lich. Es sind Worte wie: „Wehe Gottl", asVersucht sei der 
Herrl", ››Ehre sei der Sündel" und eine Vcrfluchung der 
Mutter und der Sdımerzen der Geburt, der besondere Fluch, 
der gegen die Versuchung Evas ausgestoßen wird. Die Kronen 
überschatten nicht mehr unmittelbar die Köpfe, sondern die 

414 

r 



ı 

I 

13, 1-2 

Hörner, was die Blasphemie steigert: nicht allein die Sünde, 
sondern gerade ihre Herausforderung, ihre Kraft, ihr Glanz 
wird jetzt gekrönt. Beim ersten Tier war die Krönung gleichsam 
eine Bestrahlung des Tieres selbst, es spiegelte sich in sich 
selbst, es gefiel sich in seiner Sünde. Beim zweiten gehen die 
Strahlen mehr zur Gotteslästerung hin, die Prahlerei richtet 
sich gegen Gott und insbesondere gegen die Trinität. Und die 
Sünde strahlt nach außen, in die Welt, sie entblößt sich und 
stellt sich zur Schau. 

Und das Tier, das ich Ja/J, war å/anlir/J einem Panther. Erst 
nachdem Köpfe, Hörner, Kronen und Worte sichtbar gewor- 
den sind und der Seher sie voll zur Kenntnis genommen hat, 
erscheint auch der Leib: er gleicht dem eines Panthers. Er ist 
geschmeidig, was an die Schlange erinnert. Er ist katzenhaft, 
was an die Sinnlichkeit mahnt. Es ist das Böse in der Form 
des Brotischen (welches an sich nicht böse ist). Dieser Leib 
aber ist an sich böse. Er ist für die Sünde geschaffen und kennt 
als Zweck nur die Sünde. Und reine Füße waren wie die einer 
Bären, was auf die zerstörende Macht, das Zupackende und 
Zerreißende dieser Sünde hinweist. Und .rein Maul war wie 
das einer Löwen, was die herausfordernde Fredıheit der Sünde 
anzeigt. 

Und der Drar/.ve gab ihm .feine Kraft und .reinen T/:ron und 
geiß« Macht. Er gibt dem zweiten Tier die Ehre des Thrones 
und zeigt ihm so, wie es die neue Macht gebrauchen kann' 
er gibt ihm damit (indirekt) die große Autorität. Wie wenn 
eine Frau einen Mann verführt: sie gibt ihm damit die Macht, 
die im Manne wie suspendiert war, da sie ihn teilnehmen läßt 
an den Geheiınnissen der Erotik, und überläßt ihm zugleich 
den Thron, da er von jetzt an der Führende und der Ver- 
langende ist. Die große Autorität gibt sie ihm, da der Mann 
bald vergessen wird, daß er der Verfülırte war und in weit 
größerem Maße selber zum Verführer werden wird. Oder einer, 
der stehlen will, hat Hemmungen urıd macht es ungeschickt; 
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ein zweiter zeigt es ihm, und von nun an kann er es allein 
und besser. 

Indem das erste Tier dem zweiten die Macht und den Thron 
übergibt, gibt es ihm eo ipso die Autorität; diese folgt aus den . 

zwei ersten wie eine Prämisse aus den Vordersätzen. Die. 
Autorität -nimmt dann ganz von selbst überhand. Wie wenn 
eine Mutter den Sohn zum Priester erziehen ließe, aber in 
selbstischer Absicht, gleichsam als eine Funktion ihrer selbst, 
und mit der Weihe entgeht ihr plötzlich der Sohn, weil er nun 
eine Autorität über die Mutter hat, die sie ihm nicht verliehen 
hat, obwohl er sie auch ihrer Obsorge verdankt. 

Das Ganze ist ein Gleichnis für das Böse, das das größere 
Böse aus sich gebiert: die Sünde potenziert sich selbst. Die 
Übergabe der Macht heißt nicht, daß der Drache auf die Macht 
verzidıtd, sondern er stößt sie dem Tier ein und erweist in 
dieser Machtübergabe seine eigene Stärke. Aber er übergibt 
ihm doch s e i n e n Thron, das heißt er renunziert in das Tier 
hinein. 

Luzifer, der auf dem Sand des Meeres ist, ist für das zweite 
Tier immer noch oben. Es sieht nicht, daß er entthront und 
daher ohnmächtig ist. Und Luzifer übergibt dem zweiten Tier 
seine Macht, als hätte er sie noch. Er spielt die Rolle dessen, 
der immer noch im Himmel seinen Thron hat. Er spielt sich 
als der auf, der alles weiß, der in allen Wassem gewaschen 
ist. Er gibt seine Macht von sidı aus, weil der Aufsteigende 
sie ihm sonst ohnehin bald genommen hätte. 
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13, 3-4. Und ich :ab einen .reiner Köpfe wie zutode ge- 
ımfien, und .reine Todeswunde wurde geheilt. Und die ganze 
Erde :ab staunend dem Tiere nach, und sie beteten den Drachen 
an, weil er der Tiere die Macht gegeben hatte, und beteten 
das Tier an und sprachen: Wer ist dem Tiere gleich und wer 
vermag mit ihm Krieg zu fiihren ? 

Die Wunde ist eigentlich nur da, um zu zeigen, daß sie 
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heilt. Denn alle sieben Köpfe sind untereinander im Leib der 
Sünde verbunden, sie leben von einer gemeinsamen Vitalität 
der Sünde. Wäre der verwundete Kopf der einzige, so müßte 
das Tier sterben. Aber da die Vitalität der anderen sechs Köpfe 
und des Körpers vorhanden ist, und alle Sünden im Leib der 
Sünde und in einer Art Kommunion und Osmose sich befinden, 
darum kann der verwundete Kopf wieder heilen. Welcher Kopf 
der verwundete ist, ist gleichgültig. Es heißt nıır: wenn eine 
Sünde mit den anderen verbunden ist und solange sie es ist, 
kann sie nicht sterben. Alle sieben Hauptsünden werden durch 
die Kraft des Sündenleibes am Leben erhalten: so daß der Leib 
jetzt als der alle Sünden speisende erscheint. Die Sünde gebiert 
also zwar den Tod, aber sie erleidet ihn nicht. Der Sündenleib 
ist hier im beordern die Verkörperung der fleisdılichen Sün- 
den, sofern sie im Fleische verbunden und zusammengehalten 
werden. Es sind alles Sünden gegen das Leben. Im beordern 
ist hier eingeschlossen, was gegen die natürliche Befnuchtuıëg, 
Schwangerschaft, Geburt geschieht: die Sünde, die selbst nicht 
stirbt, aber das Leben tötet, *steht voran. Der Leib dieses Tieres 
ist wie die Verkörperung des Fluehes. Der sündige Kopf, der 
aussieht, als sollte er sterben und der doch nicht stirbt, ist das 
Gleichnis der Kraft der kombinierten Sünde, deren Lebens- 
macht aus dem sündigen Leib stammt, welcher sich rettet, in- 
dem er den Kopf rettet und darin gegen das zu zeugende 
Leben angeht. Er tötet die eigene Nachkommenschaft, um ganz 
der Sünde leben zu dürfen. Er will sich selber erhalten, als 
das, was er ist, als sündiger Leib. 

Diaes Kunststück, dieses ››Wunder", erregt die maßlose Be- 
wundenung der ganzen Welt. Die Sünder erhalten hier die 
Lehre und den Unterricht durch den Leib des Tieres. Es ist die 
Bewunderung der Sünder, die «die Sünde des Fleisches gelernt 
haben. 

Die Köpfe des -zweiten Tieres, die zwei Hörner und zwei 
Diademe tragen, sind nicht, wie beim ersten Tier, nach außen 
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exponiert. Sie sind vielmehr gededct durch die anderen. Das 
zweite Tier will, wenn es zur Sünde einladet, nicht damit an« 
fangen, die Trinität 'zu lästern. Man muß das zweite Tier erst 
genauer betrachten, um zu sehen, daß es gerade die Sünde ent- 
hält, die sich in besonderer Weise gegen die Trinität wendet, 
und zwar darum, weil es sich gegen die Mutter wendet und 
die Mutter in ihrer Reinheit das Gleichnis der actio trinitatis 
im Menschen ist: Gott der Vater, stellvertretend den Heiligen 
Geist herabsendend, um in der Jungfrau den Sohn zu zeugen. 
Das zweite Tier wendet sich ganz und gar gegen dieses Ge- 
heimnis der Fruchtbarkeit. Indem es die irdische, natürliche 
Frudıtbarkeit mißbraucht und in Sterilität verkehrt, greift es, 
versteckt, aber wirksam, die göttliche Frudıtbarkeit an. ı In- 
sofern scheint das zweite Tier schlimmer als das erste, weil 
a dessen Macht potenziert. Aber schlimmer ist es nur durch 
die Machtiibergabe des ersten, dessen Kraft in ihm lebt, das 
der Verführer von Anbeginn ist und die Urquelle des Bösen 
bleibt. Das erste Tier ist mehr eine Person, ein Geist und hat 
dessen Geschlossenheit: als Drache oder als Schlange, es ist ja 
Sünde des Geistes. Das zweite Tier ist mehr eine Art Kollektiv 
und hat das Ausgebreitete, Ausgegossene einer Nidıtperson, 
was sdıon in der Unmöglichkeit seiner Anatomie erscheint: so- 
fern es eben die Sünde im Fleische ist. 

¬ Es verkörpert zugleich die H e r a u s f o r d e r u n g Gottes. 
Das erste Tier ist aus Gottes Himmel herausgeworfen worden, 
das zweite fordert Gott aus seinem Himmel heraus. Es ist fast, 
als hätte der Teufel dieses Tier erfunden und erzeugt, um Gott 
herauszufordern und als hätte er bei dessen Erzeugung die 
Zeugung selbst als Herausforderung Gott gegenüber gebraucht 
und sie zu einer solchen gemacht. Und dies als Gegenstück zur 
Erschafläıng des ersten Menschen durdı Gott. Gott hat Adam 
geschaffen, der gefallen ist, der von Christus gerettet wird, wo- 
durch' der Teufel aus dem Himmel herausfällt. Der Teufel 
zeugt als seinen Adam das Tier und gibt ihm sein Ebenbild, 
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um unter den Menschen das Gegenteil dessen zu tun, was 
Gott tut. Wo das erste Tier im Himmel erledigt ist, heraus- 
gefallen ist, herausgeworfen wird, da ist das zweite Tier das 
aufsteigende und insofern das herausfordernde. Gott hat ge- 
zeugt, und die Zeugung die er den Menschen gab, ist an sich 
gut. Das Tier von unten kommt als eine Parodie der Zeugung, 
weil es den Tod sät, weil sein Name nie zur Fruchtbarkeit 
kommt, kein Leben er2eugt, sondern den Tod in sich trägt. 

Durch die Gnade des Herrn verzichten die Nachkommen 
des Weibes auf die Zeugung, und dieser Verzicht ist Opfer. 
Es ist ein Opfer, das bei der Frau Dienst bedeutet, beim Mann 
Sendung. Der Verzicht des Mannes ist irgendwie weiter als der 
des Wfeibes, in einer Art Analogie zum körperlichen Vorgang. 
Die Fruchtbarkeit des Weibes erschöpft sich darin, ein Kind 
im ]ahr hervorzubringen. Der Mann könnte an sich eine fast 
unendliche Kinderzahl zeugen, die nur durch die Aufnahme- 
fähigkeit des Dienstes des Weibes beschränkt wird. So stehen 
D i e n s t und S c n d u n g immer in einem unproportionierten 
Verhältnis, das sich widerspiegelt im Verhältnis zwischen 
Christus und der Kirche. Aber umgekehrt kann eine Frau, 
die zur Dirne wurde, sich auch nicht im gleichen Maße ver- 
schleudern wie ein männlicher Lüstling: er verliert bei jedem 
Akt ein Kind, während das schwangere Weib nicht mehr 
empfangen kann. 

Die Menschen beten die beiden Tiere an, erst das eine, dann 
das zweite. Sie erfassen den Vorgang der Machtübertragung 
vom Drachen auf das Tier. Sie sehen darin eine steigende Pro- 
gression, eine Festigung des Bösen. Das entspridıt ihrem Macht- 
bedürfnis: das Herrschsüchtige in ihnen wird angeregt, um so 
mehr als sie auch die Wunde heilen sehen, ohne daß eine 
Narbe zurückbleibt. Diese Narbenlosigkeit der Heilung steht 
gegenüber den Wundmalen des Herrn, die für die Augen des 
Glaubens sichtbar bleiben. Die Wunden des Herrn haben nidıt 
ihre eigene Heilung, ihr Verschwinden als Zweck, während im 
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Verschwinden der Wunden des Tieres ein Zwed-c erreicht wird, 
nämlich der, die Übermacht des Bösen zu zeigen. Das Böse, 
das Krankheit ist, gebiert aus sich das noch Bösere, die Ge- 
sundheit. Die Wunden der Bösen heilen durch sich selbst. So ı 

wenigstens erscheint es den Menschen in ihren menschlichen, 
gewöhnlichen Augen. ` 

Angesidıts der gesteigerten Macht des Tieres glauben sie, 
sie könnten sich dieser Macht nicht entgegenstellen. Sie sehen 
nur die Steigerung selbst, sie sehen nidıt, woher die Macht 
kommt. Diese Steigerung ist wie ein Pulver, das im Wasser 
braust und zischt, endlos, während es in Wirklichkeit nur ein 
winziges Nidıts ist. Würde man es nicht ins Wasser werfen, 
so hätte CS gar keine Macht. Und die Menschen selbst sind es, 
die durch ihre Bewunderung dem Tier die Macht, die Kraft, 
den Glanz verleihen. Würden sie das Tier nicht bewundern, 
so wäre seine Macht sogleich erloschen. Im Grunde bräuchte 
man dem ganzen Tier nur einen Nadelstich zu versetzen, und 
es würde in sidı zusammensinken wie ein Popanz. Würde man 
das Tier mit der Absicht des Verzichtes ansehen, so würde es 
sofort zu Nichts. Aber die Menschen sehen nur die Oberfläche 
der Made, nidıt ihre Tiefe. Und aus Ehrfurcht vor sich selbst 
wagen sie sich nidıt an das Tier heran, darum bleibt ihnen nur 
die Anbetung übrig. Weil sie diese Möglichkeit fleischlicher 
Zeugung in sich haben, auf die sie nicht verzichten wollen, 
weil sie Macht ist und Aufsteigendes, weil sie schließlich ihre 
ganzen Möglidıkeiten ausschöpfen und auskosten wollen, 
darum beten sie an. Und zwar so, daß das Maß des Genusses 
bei ihnen selbst bleibt. Es ist im Grunde gleichgültig, wie 
viele Akte der Sünde sie setzen; Hauptsache ist, daß sie selber 
über die Möglichkeiten, die sie besitzen, verfügen. Vielleicht 
sind sie einer Sünde bald überdrüssig. Dann werden sie 
sdıeinbar auf diesem Gebiet enthaltsam werden, aber weiter- 
gehend über eine andere Sünde verfügen. So assimilieren sie 
sich das Tier. Und indem sie im Tiere leben, erfinden sie es 
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eigentlich vorweg: das Tier ist ein Produkt ihrer sündigen 
Phantasie, ihrer Triebe; sie blähen CS auf 2u dem, was CS ist: 
das Unüberwindliche, gegen das niemand mit Erfolg köpfen 
kann. 

13, 5. Und es wurde ihm ein Maul gegeben, das große 
Worte und Läuterungen redete, und er wurde ihm Macht 
gegeben, es zweinndoierzig Monate .so zu treiben. 

Das Maul redet anmaßende, fredıe und lästernde Worte. Es 
hat als Maß die Herausforderung. Die Uebersclıriften auf den 
Kronen sind irgendwie generelle: Art, in der Weise, wie sie 
den Himmel anklagen. Die Lästerungen des Mundes dagegen 
sind einzeln gegen alles geridıtet, was den Menschen von 
Gott und von der Gnade her t r e f f en  könnte. Sie sind das 
genaue Gegenstüdc zu jeder Sendung und jedem Apostolat. 
Alles was Mensch und Mensch untereinander verbindet, 
benützt der Mund zur Lästerung. Alles wird durch ihn in deN 
Kot gezogen. Er gleidıt einem regelhaften jungen, der gerade 
aufgeklärt worden ist und sich nicht genugtun kann, alles 
möglichst kraß zu besdımutzen, um mit seiner Aufgeklärthdt 
zu prahlen. -Die großen Überschriften haben Dauer, sie vor-` 
Körpern gleichsam ewige, unvergängliche Worte und Werte. 
Die ausgestoßenen Lästerungen sind im einzelnen treu-Tender, 
dafür tüchtiger. 

Zweiundvierzig Monate darf es so spalten, also ein halbes 
I h r  für jeden Kopf. So im zeit, die Sünde gründlich zu üben. 
Nadıdem man ein halbes Jahr die eine geübt hat, geht man 
zur nächsten weiter in einer regelmäßigen Progression. 

Man kann die Ihre, die das Weib in der Wüste verbringen 
muß, auf vier ansetzen - drei im Namen der Trinítät und 
eines in ihrem eigenen Namen --, während die Zeit, da Gott 
sie ernährt, nur 3 §4 ]ehre beträgt: die übrige Zeit bilden die 
Fasttage, wie das Kirchenjahr sie rnit sich bringt. Wählt MaN 
(Kap. 12, Vers 14) die Lesart eine Zeit, zwei Zeiten und eine 
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halbe Zeit, und setzt man eine Zeit als ein Jahr, dann bekäme 
man wiederum 42 Monate: die Zeit, da die Kirche in der 
Wüste ernährt wird. Und nur sechs Monate Fasten verlangt 
Gott von ihr. Dieses Achtel der Zeit, das Gott ganz für sich 
verlangt, scheint wenig zu sein. Aber es genügt, um dem Weib 
den Vorsprung vor dem Tier zu geben, dessen gesamte Wir- 
kungszeit 42 Monate beträgt. Es fehlt ihm gerade ein Kopf, 
um die Zeit der Mutter zu erreichen. Gegen ihre Reinheit 
kommt seine Sündigkeit nicht auf. Es gibt mehr Gnade, als 
es Sünde geben kann. Deshalb wird auch die Heilige Stadt 
(Kap. 11, Vers 2) nicht länger als 42 Monate zertreten. Oder 
man kann auch sagen: Gott läßt dem Teufel und dem Weib 
gleidıviel Zeit, aber das Weib verlängert durdı sein Fasten die 
Zeit seiner Wirkung, vielleicht nur um ein Weniges, um ein 
Achtel, aber dieses genügt, den Teufel zu überwinden. Und 
es zeigt sich, daß die Waffen, die Gott dem Menschen gegen 
den Teufel gibt, von gewaltiger Stärke sind: schon das bißchen 
Buße, das Gott aufgibt, hat die Macht, das Reich des Teufels 
zu brechen. Die Macht der Buße liegt bei Gott. Er gibt sie 
auf. Buße ist nichts, was man beliebig nehmen oder stehen 
lassen kann. Sie geht sofort vom natürlichen Aspekt (etwa der 
In-zudıthaltung) weiter in ein Übernatürliches, Christliches, 
so sehr Ausgeweitetes, daß darin die Gegenüberstellung von 
Gott und Teufel und die Besiegung des letzteren liegt. 

ı 

13, 6 .  Und es tat .rein Maul auf Zll Làlrter/mgen gegen Gott, 
Jemen Namen :md :einen Tabernakel zu ihr/ern, die, die im 
Himmel ihren IV/ansitz haben. 

Das Tıer öffnet sein Maul, das nur zu Lästerungen dient. 
Dıesem Maul ist jeder Gedanke an Buße eine Tollheit. Der 
Chrıst aber ist vor diesen Lästerungen nur solange geschützt, 
als er den Gedanken der Buße versteht, das Kreuz als Be- 
gleıtung neben sıclı und ın sich hat. Dann braucht er für sich 
selbst nicht Zll fürchten, sondern nur für seinen Nächsten, der 
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von der Lästerung getroffen und angesteckt werden könnte. 
Wenn der Teufel in dieser Urform lästert, dann ist er für den 
Christen sogleich als Teufel erkennbar, und er kann sidı 
vor ihm schützen. Er kann sich innerlich davon fernhalten: 
die Lästerung geht ihn nichts an. Schwieriger ist es, wenn der 
Teufel durch den Mund des Nächsten lästert. Dann kann der 
Christ sich davon nicht distanzieren. Es geht ihn an, daß so 
gelästert Wlfdı Er muß sich einsetzen für den Lästernden. Er 
muß für ihn Buße tun. Denn mit Argumenten allein wird er 
ihm nicht beikommen. Für den Teufel kann man nicht büßen, 
er ist der Inbegriff des Unbekehrbaren. Gott aber kann jedes 
menschliche Lästermaul durch die Buße der Christen zum 
Schweigen bringen. Der Christ hat durch die Buße Macht. über 
Gott. Gott hat sie ihm gegeben, wenn er innerhalb seines 
Willens steht, damit er im Tun des göttlichen Willens Gott 
beeinfiusse. Der Teufel dagegen ist unbeeinflußbar. Würde 
einer wagen, ihn zu bitten, nicht mehr zu lästern, so könnte 
das, falls es möglich wäre, nur eine Steigerung seiner Läste- 
rung zur Folge haben. 

Das Tier lästert hier direkt gegen Gott, im Grunde weil 
CS sich von ihm schon besiegt weiß. Weil der Teufel von Gott 
aus dem Himmel hinausgeworfen ist. Es hat genügt, daß Gott 
den Erzengel Michael sandte, und schon mußte der Teufel 
weichen. Aus dieser Niederlage schöpft er die Kraf t  der 
I_ästerung. Aber er lästert auch gegen .reinen Tabernakel. Er 
lästert das Haus Gottes, weil er nicht ins Leere lästern, nicht 
ohne Wirkung bleiben will. Die Lästerung gegen die Trinität 
und ihren Namen, ihre Offenbarung in der Welt, ist in ihrer 
Disproportion lächerlich. Greift sie aber den Tabernal-:el an, 
die Wohnstätte des menschgewordenen Gottes, dann berührt 
sie den einzelnen Christen viel persönlicher, weil der Sdıatz, 
den der Tabernakel birgt, so klein, so angreifbar ist, weil die 
Gegenwart des .menschgewordenen Sohnes in der Hostie in 
ihrer Hingegebenheit und Demut so rührend ist. Sie ruft unser 
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sdıützendes Gefühl auf, unser Ehrgefühl, unsere Liebe. Hier 
wird auch der Mensdı einbezogen in den Kampf zwischen 
Gott und dem Teufel, der sonst über die Köpfe der Mensdıen 
hinwegzugehen schiene. 

Und die, die im Himmel ihren Wohnsitz haben, nämlidı 
rad dem Fall _des Drittels der Sterne. Die, die im Himmel 
standhalten, mögen sie noch auf Erden leben oder schon ge- 
storben sein. Durch diese dritte Lästerung trifft der Teufel 
nicht mehr Gott oder den einzelnen Menschen, sondern die 
ganze Christenheit. Er trifft mich in meinen Eltern, in meinen 
Vorfahren, meinen verstorbenen Verwandten, in den Heiligen, 
die ich verehre, in den Aposteln, in Maria. Es öfltnet sich 
wieder alles, wie es sich vorher beim Tabernakel eingeengt 
hatte. So greift der Teufel von einer Seite an, immer in der 
Hoffnung, dod*ı noch zu überzeugen. Er hofft, daß alles, was 
ich bisher geglaubt, gewußt habe, durch seine Lästerung dodı 
rode eine andere Färbung, eine Verlagerung erfahren könnte. 
Er hofl:t, mich rad und nach seiner Lästerung anzugleichen. 
Er schändet meine intimsten Beziehungen zum Heiligen, zum 
Himmel. Und die ganze irdische Kirche ist in dieser Lästerung 
angegriffen. In der Gewaltsamkeit dieser Schändung liegt auch 
ihre Öfientlidıkeit: er läßt mir kein Geheimnis mehr Gott 
gegenüber, das er nicht auf den Markt bräute, um es dort 
Zu verhöhnen. 
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13, 7-8. Und es wurde ihm gegeben, Krieg zıı führen 
gegen die Heiligen und sie zu besiegen, und es wurde ihm 
Macht gegeben über alle Geschlechter und Völker und 
Sprachen und Nationen. Und anbeten werden es alle Be- 
wohner der Erde, jeder, dessen Name nicht geschrieben steht 
im Leb emhuch de: Mmm es, das geschlachtet ist von Grund- 
legımg der IVelt an. 

Die- Lästemng des Teufels wirkt ansteckend, und zwar 
greift sie die Gemeinschaften zuerst an. Er matt es nicht so, 
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daß er zunächst einer Menge Einzelner sich bemächtigt, son- 
dem so, daß er jeweils mehrere zugleidı erfaßt. Er setzt 
gleidızeitig bei Verschiedenen an, und indem diese Ansätze 
sich treffen, schlagen sie zusammen wie eine Flamme und 
bilden sogleidı eine Einheit. Im Einzelnen sieht es fast harm- 
los aus, aber durdı die Vielen gewinnt die Sünde eine un- 
geheure Möglichkeit der Vermehrung und Steigerung. Wie 
Eva den Apfel nahm, und schon aßen beide. 

Gehe/alecbter, Völker, Sprachen, Nationen betonen jeweils 
das neutral Verbindende. Es sind Menschen, die in immer 
weitern Zusammenhängen verbunden sind, aber das Ver- 
bindende, das diesen harmlosaı Namen trägt: Sprache oder 
Volk, ist in Wahrheit die Sünde. Als wären diese Namen nur 
Bilder, die Neigungen zum Bösen verkörpern. 

Anbeten werden es alle Erdenbewo/mer. Weil alle darin 
die Erfüllung dessen enden, was sie suden. Wenn mehrere 
ihre Sünde zusammentun, um besser sündigen zu können, so 
werden sie ihre Sünden nicht mehr als persönlich gebunden 
ansehen, sondern so, als wäre ein Vorrat und Ueberschuß aN 
Sünde da, von dem her sie immer weiter Sünden beziehen 
könnten. Dieser Überschuß ist das Tier: das mehr als Per- 
sönlidıe. Anbetung des Tieres ist dann Anbetung der eigenen 
Sünde, die die Maße der Person übersteigt. Es gibt eine 
Sündenerfahmng, die man durch das Tier bekommt. Das Tier 
ist wie eine Umkehrung der Gnade. Wenn ein Mensch den 
anderen über die eigene Macht hinaus verweist auf die Gnade, 
SO wird dieser des Größeren ansidıtig. Auch in der Sünde 
Verweist man auf eine überpersönliche Macht, auf den Meister 
aller Sünde, dem alle zu Willen sind. Es ist das Umgekehrte 
des Apostolates. . 

Das Tier kann Krieg führen gegen die Heiligen und .die 
besiegen. Bisher hat es die Neutralen, die Angesteckten, die 
Sdflechten angegriffen. Die Heiligen sind hier die Guten, die 
aber ihren Weg zu Gott nicht zu Ende gehen. Es ist sodann 
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die ganze UGemeinde Gottes" in der Welt, bestehend aus 
solchen, die ausharren und solchen, die nicht ausharren. Diese 
„Heiligen" kann das Tier nicht dadurch anstecken, daß es 
ihnen offen die Sünde zeigt. Es muß sich ihnen anpassen, sie 

überlisten, sie zunächst täuschen, sich auf ihren \Veg begeben, 
ein Stück des Weges mit ihnen gehen. Der erste Kreuzpunkt 
der Wege ist durchaus nidıt schlecht. Noch ist gar nichts Ver- 
dächtiges zu entdecken. Irgendeine durchaus mögliche, durdı- 
aus erlaubte Entscheidung wird getroffen, Z. B. die den 
leichtem Weg dort zu gehen, wo es völlig erlaubt ist. Erst 
nadldem man mehrere Schritte auf dem \*(/eg gemadıt hat, 
einige Tage später vielleicht, entdeckt man, daß jene Wahl 
nicht ridatig war. Man weiß, man sollte zurückgehen. Erst 
jetzt kommt die große Entscheidung: ob man die Demut hat, 
zuıüd<zugehen oder nicht. Einzugestehen, daß der Weg, den 
man im guten Glauben gegangen ist, falsdı war. Zu be- 
kennen, daß man in aller Unschuld und Unwissenheit irren 
konnte. Dazu müßte man sich beugen, um Verzeihung bitten, 
sich demütigen. nW/arum zurückgehen?", flüstert das Tier, 
ndich unsicher zeigen? jene, die auf dich schauen, verwirren? 
Hast du nicht lange Jahre gebetet, so daß deine Meinungen 
und Entscheidungen jetzt zusammenfallen dürften mit den 
Meinungen und Entscheidungen Gottes? Du bist als Christ 
Gott so nahe gekommen, daß du jetzt ruhig eine selbständige 
Entscheidung treffen kannst. Gott wird sie nachträglich schon 
gutheißen, falls es dessen überhaupt bedarf." Hört man auf 
solde Worte, so ist alles entschieden und in der Hand des 
Teufels. Die große Gefahr liegt darin, daß der Irrtum kein 
verschuldeter war und die Angst vor dem Zurückgehen schein- 
bar gerechtfertigt ist. In dieser Angst vor dem Zurückgehen 
liegt der Anfang aller Trennung von Gott, aller Häresie, alles 
Unglaubens, auch der Anfang aller falschen Mystik, die ein- 
mal richtig begonnen hatte. Und die Situation ist nicht nur 
Verführung des Teufels, sondern oft auch echte Erprobung 
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durch Gott: er will immer wieder wissen, ob er noch allein in 
der Seele bestimmt. Wenn ein Mensch nie zurückmüßte, so 
würde er bald zwischen Gott und seinem eigenen Kopf keinen 
Unterschied mehr machen; er selber wäre ein Teil seines 
Glaubens. 

Feder, dessen Name nie/at ad/fgezeicbnet ist im Lebenrbıır/J 
des Lammes. Das Lebensbuch ist das Verzeichnis der Gnaden, 
die jeder Mensch erhalten hat. Denn Gott will alle retten und 
tilgt niemanden selbst aus dem Buch des Lebens. Er hat alle 
aufgezeichnet, damit sie gerettet werden, im Buch seines 
lfibfrns, das heißt seiner lebendigen Gnade. Aber es ist, als 
$lünden die Namen dort mit einer unsichtbaren Tinte ge- 
schrieben und als müßte der Mensch irgend etwas dazutun, 
damit sie sichtbar werden. Er muß irgendeine Bewegung zu 
Gott hin machen, sich seinem Willen hingeben. Sonst bleibt 
der Name aufgespart. Und der Mensch kann das Seine halb 
tun, er kann nur einen Teil des Geforderten tun, so daß es 
im Lebensbuch unendliche Abstufungen von Sichtbarkeit und 
Deutlichkeit des Namens gibt. Würde aber der Mensch 
irgend etwas Gutes hin, ohne daß der Herr v o r h e r  seinen 
Namen im Lebensbuch eingeschrieben hätte, so wiirde der 
Name nie darin ersdıeinen. Denn die Tat des Herrn ist die 
erste, unsere Tat ist nur Anwort auf die seine. E r erwartet 
uns, und SO ist CI bereits die Erfüllung, weil er erwartet. Aber 
Cl' erwartet nidıt gegen den Mensdıen, sondern mit ihm, und 
dieses Mit-Gott-Sein muß der Mensch bekunden, damit der 
Name hervortritt. Er sollte mit seírıem L e b e n  dem Herrn 
und seinem Lebensbuch antworten. Sein Leben selbst sollte auf 
ihn hinschauen. Er darf nicht zugleich auf den Herrn und auf 
den Teufel schauen, für beide empfänglich sein. Das Sichtbar- 
werden des Namens im Lebensbuch ist selbst etwas Leben- 
(liges, etwas Bewegtes, nicht etwas ein für allemal Ab- 
geschlossenes. Würde der Mensch sich abkehren, so könnte 
sein Name bald wieder verblassen. Er kann zwar zögern, 
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weldıen Weg er gehen soll, aber wenn er in dieser Haltung 
bliebe, SO wäre schließlidı e r der Mittelpunkt, e r der Ent- 
scheidende, der sid'ı selbst die Kraft  der Entscheidung über 
Gut und Böse zutraut. Er würde nicht mehr verstehen, daß die ı 
wahre Entscheidung beim Herrn liegt, bei ihm schon gefallen 
ist, und daß der Herr nur aus lauter Güte den Menschen an- 
fragt, um sein Einverständnis zur göttlichen Entscheidung ein- 
zuholen. Daß er letztlich auch die Antwort sdıon in den 
Menschen hineingelegt hat. Das Hin und Her des Zögerns 
würde schließlich heißen, daß der Mensch das Wesen der 
Gnade noch gar nicht begriffen hat. 

Das Lamm ist gerchlacbtet von Grundlegung der Welt an. 
Denn von Anfang an hat der Sohn dem Vater sein Opfer dar- 
gebracht. Es hat Tausende von Jahren gebraucht, bis der Sohn 
sidıtbar hervortrat. Aber nicht darum, weil er gezögert hätte, 
weil er es gleichsam nicht eilig gehabt hätte, zu kommen. Der 
ganze Alte Bund war eine einzige Vorbereitung, eine langsame 
Bereitstellung der Mensdıengeschlechter auf die Ankunft des 
Sohnes hin. Sie ist langsam, weil die Welt nur langsam de. 
greift, nur langsam bereit wird. N-icht weil der Sohn lang- 
sam war. Und sein Opfer wurde nicht nur im Jahre 1 oder 33 
eingeschlossen. Es liegt in den Prophezeiungen nidıt als ein 
bloß wahrscheinlidıes Opfer, nicht als eine Möglidıkeit, son- 
dern als ein wirkliches, als eine Erfüllung, die nur noch nicht 
sichtbar geworden ist. Wer zum Essen eingeladen wird, der 
braucht das Essen nid-ıt sofort zu bekommen. Es ist genug, 
daß er weiß' ich bin eingeladen - sogar schriftlich _ und 
die Mahlzeit wird vorbereitet. 

11 

ı 

I3, 9. Wer ein Ohr bat, der höre! 
Denn in der Botschaft vom Teufel ist eine Botschaft Gottes 

enthalten. In der Kunde von den Tieren liegt eine Kunde von 
den Gnaden. Nur von Gott aus kann man den Teufel be- 
tradıten. Man kann sich mit diesen Visionen der Angst, des 
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Schredrens, der Ohnmacht, der Verführung nicht abgeben, 
wenn man nicht felsenfest weiß, daß der Teufel zwar lebt, 
Gott aber größer ist als er. Wer nidıt hinter dem Teufel Gott 
sieht oder doch ahnt, darf nicht an die Erforschung des Bösen 
herangehen. Man muß durchhören können zu Gott hin. Alles 
hat eine um so größere Öffnung 2u Gott, als die Schraken 
des Teufels gegenwärtige: werden. Eine Lüge kann man nur 
dann verstehen, wenn man weiß, daß sie eine Beleidigung 
Gottes ist. Wüßte einer nichts von der Sünde, so könnte ihn 
die Schilderung von den Tieren, von der Sünde gar nicht be- 
rühren. Da wir aber die Sünde aus der Erfahrung kennen, 
müssen wir uns, wenn wir uns mit ihrer Kenntnis abgeben, 
sofort zur größeren Erfahrung Gottes hinwenden, um in seiner 
Immunität uns mit dem Bösen zu befassen. Und wir müssen 
68, weil das Apostolat die Kenntnis des Bösen von Gott aus 
erfordert. 

13: 10. Wer in die Gefangenschaft führt, wird selbst in der 
Gefimgenschaft enden; wer mit dem Schwerte tötet, der muß 
selbst durch da: Schwert getötet werden. Hier ist die Ausdauer 
:md der Glaube der Heiligen. 

Wenn ich dich zwinge, meinen Glauben anzunehmen, ohne 
daß du innerlich glaubst, so verdiene ich, meinen Glauben zu 
verlieren, und ich werde ihn auch verlieren. Wenn ich dich 
binde, so verdiene ich, gebunden zu werden. Wenn ich dich in 
deiner Arbeit und Entwicklung hemme, verdiene ich, gehemmt 
zu werden. Kurz: wenn ich aus meiner Sehnsucht, meinem 
Wider, meinem Urteil eine Sendung für dich erfinde, als Funk- 
tion der meinigen, dann werde ich die meinige verlieren. Denn 
wenn ich schon die Aufgabe an dir habe, dich zu irgend etwas 
hiflfiíıführen, dann ist dieses Etwas unbedingt das, was Gottes 
et, und nicht das, was mein ist. Ist der Glaube, zu dem ich 
dich zwingen möchte, die Bindung, in der ich dich fesseln 
möchte, eine Erfindung meiner selbst, der ich den Namen 
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13, 10 

einer Tugend, eines Auftrags verliehen habe, dann wird sie 

für dich zum Gefängnis und mündet in einen Raub deiner 
Freiheit Gott gegenüber. Ich aber werde dort gestraft, wo ich 
gesündigt habe. Wenn mir also das Meine zum Gesetz wird, 
SO werde ich es verlieren, an seiner Statt aber nicht das Gött- 
liche enden. Gebe idı hingegen das Meine auf, um mich Gott 
zu unterwerfen, so nimmt Gott mich mir zwar weg, aber mit 
einem mehr oder weniger freiwilligen Verzicht von meiner 
Seite. Er raubt .mir nicht das, was ich behalten wollte, um es 
durch das Seine zu ersetzen, er entzieht es mir in der Weise, 
daß ich es ihm schenke oder versuche, mich mindestens bereit 
zu halten für das, was er mir geben will. 

Wer mit dem Schwerte tötet, wird durch das Schwer! um- 
kommen. Schwert ist Gewaltsamkeit. Wenn ich dich gewalttätig 
töte, d. h. hindere zu sein, was du sein mußt, so wird sich meine 
Gewalt gegen mich wenden und mich hindern an dem, was ich 
sein möchte. Durch das Schwert töten heißt hier einfach: er- 
drüd<en, gewaltsam nicht mehr sich entfalten lassen. Unfreiheit 
und Schwert sind beide das gewalttätige Abbringen des Nach= 
steh vom Weg Gottes. Sei es aus reiner Freude an der eigenen 
Zerstörungskraft, sei es, um für sich Anhänger zu gewinnen, 
oder aus einem anderen dunklen Grund. Auf jeden Fall besitzt 
dieses Tun alle Zeichen des Ungehorsams; es zeigt, daß in; in 
der Gewalt der Sünde bin. Das Tier verkörpert das Böse als 
eine das Ich übersteigende Macht, die wie eine objektive Größe 
für sich existiert und sich als solche Zugang zum Objekt ver- 
schafft. Als würde diese Verbindung zwischen Tier und Ich 
erst allmählich entstehen durch die Macht des Tieres, dessen 
Anbetung durch das Ich. Und durch die Gewaltsamkeit dieser 
Gefangennahme wird das Ich befähigt, im Sinne des Tieres 21.1 

wirken. 
Das ist die Ausdauer /md der Glaube der Heiligen. Heilige 

sind alle die, die glauben, die zur Gemeinschaft der Heiligen 
gehören. Was ~die Tiere tun, ist nicht nur Theorie zur Er- 
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Klärung des Bösen, es bewirkt für die Heiligen immer auch 
eine Öffnung der Seele zu Gott hin. Die Vision von den 
Tieren ist nicht nur Warnung für die Bösen, sondern ebenso 
Bekräftigung für die Glaubenden. Die ganze Vorführung und 
Auslegung verleiht ihnen etwas von der göttlichen Gnade. Es 
ist eine Veranschaulichung, deren Sinn sich niemals im bloßen 
Wissen erschöpft. Auch besteht die Sendung, der Glaube, der 
Weg der Heiligen nicht nur im Vermeiden des Bösen und im 
Tun des Guten, sie brauchen eine edıte E r f  a h r u n  g des 
Bösen, um das Göttliche wirksamer zu suchen. Erfahrung heißt 
hier: t iefe  und innere Erkenntnis, wie die Ausdauer allein sie 
verleiht. Sowohl für die Aktion wie für die Kontemplation ist 
diese Kenntnis notwendig. Sowenig man immer nur die süßen 
Geheimnisse des Christentums betrachten kann, so wenig kann 
man imker nur von Tugenden reden, man muß audı dem 
Harten und Bösen ins Auge blicken. Wer von der Sünde nichts 
weiß, versteht die Erlösung nicht. 
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DAS DRITTE TIER 

13, 11-12. Und ich :ab ein andere: Tier aus der Erde auf- 
steigen, und es hatte zwei Hörner gleich einem Lamm, und es 
redete wie der Drache. Und alle Macht des vorigen Tiere: übt 
es vor .feinen Augen au f ,  und es macht, daß die Erde und ihre 
Bewohner das vorige Tier anbeten, dessen Todes wnnde geheilt 
wurde. 

Das erste Tier war von Gott herausgeworfen worden. Das 
zweite war die Herausforderung Gottes. Beide bilden gleichsam. 
die Kräfte des Bösen a n s i ch .  Das dritte Tier hat eine bei- 
nahe menschliche Natur. Es hat nur einen Kopf und zwei 
Hörner, wie die gewöhnlichen Tiere. Das Tier lehnt sich ganz 
an die Mentalität des Siínders an. Aber es hat den Kopf eines 
Lammes, nicht nur i-n Anlehnung an unsere Tiere, sondern 
auch an das Lamm Gottes. Vorher wurde das Lamm als Gegen- 
satz zu den Tieren erwähnt: die im Buch des Lammes standen, 
waren nicht im Bereich des Tieres. ]etzt hat das dritte Tier 
Lannnrıesgestalt. Der Teufel macht eine Metamorphose durch. 
Wir wurden vorher gewarnt: die Kluft zwischen Lanrmrı und . 
Teufel wurde offen gezeigt als ein absolutes Entweder-Oder. 
Wir wurden um SO mehr gewarnt, als jetzt das dritte Tier mit 
dem Kopf des Latmmes und der Stimme des Drachen er- 
sdıeint. Es macht daraus ein Sowohl-Als-auch. Es tritt so auf, 
als könnte es eine Synthese, einen Kompromiß geben zwischen 
Lamm und Drache, mehr noch, als sei diese Einheit gerade 
das menschliche Los. Es steigt aus der Erde herauf. Es bildet 
dadurch unser Schicksal, zum mindesten unsere Schioksalsmög- 
lichkeiten ab. Wenn es vorher hieß, daß der Drache sogar die 
Heiligen zu Fall bringen kann, wenn die Hörenden gewarnt 
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wurden, so sollte man eigentlich gefeit sein und wissen, daß 
Gut und Böse sich wie Weiß und Schwarz verhalten. Aber das 
dritte Tier übertönt diese Warnung durch sein Blendwerk. So 
muß das Achtunggeben verlängert und gleichsam verdoppelt 
werden zu einem ››überhaupt Wachbleiben" . 

Die zwei Hörner passen sich dem Laıncımkopf an. Alles 
Außergewöhnliche am Tier versdıwindet. Mit der Unterstrei- 
chung des Normalen wird der Christ gezwungen, audi das 
Normale, normal Erscheinende zu prüfen. Innerhalb des Guten 
rode einmal zu scheiden zwischen dem wahrhaften und dem 
erscheinenden Guten. . 

Und alle Macht des vorigen Tiere: übt es vor .feinen Augen 
als, und es macht, daß die Erde und ihre Bewohner da: vorige 
Tier anbeten, dessen Toderwmzde geheilt wurde.« Und zwar 
stammt diese Macht aus der Heilkraft der Wunde. Die Wunden 
des Tieres heilen ohne Stigmata, ohne Narben zurüdczııılassen. 
Aus der Kraft dieser spurlosen Heilung stammt die Macht. 
Der Herr, der verwundet und getötet worden ist, und der seine 
Wunden heilen ließ, ließ seine menschliche Natur bei dieser 
Heilung nicht unbeteiligt sein, er schaltete. sie nicht aus; darum 
sieht man nadıher die Narben. Der Herr ist eben gestorben, so 
wie der Mensch stirbt. Der Teufel hat eine andere Kraft' seine 
Wunden heilen ohne die Beteiligung der Natur, aus einer rein 
teuflischen Kraft. Er hat einen Überschuß an Ersatzmöglich- 
keiten. Der Herr hat es auf sich genommen, ganz Mensch zu 
sein, und er wäre es nicht, wenn er den natürlichen Gesetzen 
nidıt audi unterworfen wäre. Oder, wenn er keine Narben 
haben wollte, so hätte er Gott bleiben müssen, als der er gar 
nicht. verwundbar war. Hier liegt ein scheinbarer Vorsprung 
des Teufels: er kann aaWunder" wirken, die mit der Natur, wie 
Gott sie schuf, nicht rechnen. Er kann auch -in der geistigen 
Arbeit, in Philosophie, Kunst, Medizin, Technik sf., das 
.Blendwerk von sanahtlosen Geweben" herzaubern. 

Die Wunde des Tieres war durch das Schwert geschlagen 
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13, 11--12 

worden (v.~ 14), damit man ermesse, W25 Sdıwert sei (v. 10), 
in der Gewalt dessen, der damit die Menschen schlagen kann. 
Die Mutter des Herrn wurde in ihrem Herzen siebenmal 
VOITI Schwert durchbohrt. Sie hat sieben Wunden und sieben 
Schmerzen. Sie hat nicht gefragt warum. Sie hat rad dem 
ersten und zweiten Mal nicht gesagt: Genug! Sie hat sich 
nicht aufgelehnt, nicht nach dem Sinn und der Zahl geforscht, 
sie hat sidı nur hingegeben. Aber sie hat gewußt, daß sieben- 
mal das Jawort, das sie ausgestoßen hat, in sie zurückkommt, 
daß das Schwert eine Antwort ist, die Antwort des übernom- 
menen Leidens, die Antwort der angenommenen Hingabe, die 
einzig gültige Antwort des Vaters an die Mutter seines Sohnes. 
Sie hat ihre Wunden nicht gezeigt, man hat sie nicht ermessen 
können, man hat keine Überlegungen über ihre Heilung, ihre 
Vernarbung, über irgendwelche sensationellen Umstände an- 
stellen können. Sie hat in der Hinnahme dieser Wunden die 
Prophezeiung des greisen Simeon erfüllt, und es ist, als läge 
in dieser Durchbohrung ihres Herzens die immer fortdauernde 
Antwort Gottes an sie. Schwert und Wunden der Mutter, die 
langen Jahre in -der Wüste, die Wunden der Kirche: das alles 
bleibt ein zusammengehöriges, verhülltes Geheimnis. Niemand 
weiß, wie die der Kirche zugefügten Wunden heilen. Oft kann 
man nicht einmal sagen, ob jetzt ihre Wunde heilt oder ob sie 
ihr zugefügt wird. Heilung und Zufügung der Wunden fallen 
vielleicht zusammen. Es gibt keinen Beginn und kein Ende, 
keine Möglichkeit und auch keinen Willen zur Unterscheidung, 
weder in der Mutter noch in der Kirche. Wohl aber weiß das 
Tier darum, das Tier, das verwundet sein will, um aus der 
Wunlde heraus die Überzeugungskraft zu gewinnen, durch die 
es die Menschen verführt. Die Mutter hat ihre Wunden im 
Verborgenen, sie hat sie geheimgehalten, um in der Gnade 
Gottes zu helfen, um die Gnade Gottes in den Menschen wirk- 
samer werden zu lassen. Sie ist in ihrem Wundeneınpfang ver- 
borgene Mittlerin. Sie leidet durch die Wunden, aber ihr Lei- 
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den ist das frudıtbare Leiden in der Gnade. Für das Tier ist die 
Wunde nur Schein, nur Sdıauspiel, Schaustellung, die es den 
Verführten gibt. Siebenmal wurde die Mutter verwundet: es 
war ihr Ernst, und dieser Ernst war ihr Leben. Die eine Wunde 
des Tieres genügt, ihm ein todbringendes Aussehen zu geben; 
ihm liegt nur an der Täuschung, vor allem der Heiligen, die es 
zu Fall gebracht hat. Die Wunde des Tieres ist im Grunde gar 
kein Schmerz, sondern reine Sensation. 

13, 13-17. Und es tut große NY/under, .so daß es sogar 
Feuer vom Himmel herabfallen läßt auf die Erde 1/Of' den 
Menschen. Und es verführt die Bewohner der Erde auf Grund 
der lV:mder, die vor den Augen des-Tieres zu tun ihm ver- 
lieben ist, :md es beredet die Bewohner der Erde, dem Tier 
ein Bild zu machen, dem, das die lVunde des Schwertes hat 
und lebendig geworden ist. Und es wurde ihm gegeben, dem 
Bild des Tieres Leb e nsgeist zu gehen, so daß das Bild des 
Tieres sogar redete ıınd bewirkte, daß alle getötet wurden, die 
das Bild des Tieres nicht anbeteten. Und es bewirkt, daß alle, 
die Kleinen und die Großen, die Reichen und die Armen, die 
Freien und die Sklaven, sich ein Mal auf die rechte Hand und 
alt die Stirne machen und daß niemand kaufen oder verkaufen 
kann als nur der, der das Mal hat: den Namen des Tieres oder 
die Zahl seines Namens. 

Die Wunder, die das dritte Tier wirkt, wirkt es, nachdem 
die Heiligen gefallen sind. Das dritte Tier ist wie die dritte 
Sııkzession der Sünde. Sie geht über zu den Wundern und 
Malen und zur Anbetung innerhalb der Wunder. Das Feuer 
das auf Geheiß dieses Tieres vom Himmel herabfäflt, hat die 
gleiche Bewegung wie der Fall des ersten Teufels. Der Brand 
dieses Feuers ist kein Brand ›der Wärme, der Güte, kein Ver- 
brennen vor irgend etwas, was zu Gott hin strebt, es ist niåts 
weiter als ein Zeichen für die Augen. Die Flamme hat keinen 
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anderen Zweck, als zu blenden. Um so mehr zu blenden, als 
sie von oben herabkommt. 

Das erste Tier war die Sünde an sich. Das zweite Tier war 
die Sünde in ihrer Form der Versuchung. Das dritte Tier ist 
die Sünde in ihrer Form als Blendung. Das erste hat die reine 
Bewegung von oben herab: einfach den Sturz aus dem Himmel 
heraus. Das zweite maßt sich die Gegenbewegung an. Das dritte 
rautet sich noch mehr zu: nämlich den Fall aus dem Himmel 
zu einem Wunder vom Himmel her umzudeuten, den Abstieg 
der Sünde als ihren kühnsten Aufstieg zu erweisen. In diesen 
drei Potenzen steigert sich die Sünde zu einem Wettlauf gegen 
die Heiligkeit mit den Zeichen der Heiligkeit selbst, durch.ein 
Sichbernächtigen der Mittel Gottes selbst. 

Damit verführt -das dritte Tier die Erdenbewohner. Es'ist 
eine geistige Verführung. Seine Zeichen sind nicht Wunder, 
die zıır Anbetung Gottes hin helfen, sie dienen zu nichts an- 
derem, als zu verführen und Anhänger zu gewinnen. 

Diese Wunder werden in Gegenwart des zweiten TiereS › 

gewirkt. Jedes nadıfolgende Tier steht immer im Dienst des 
vorhergehenden. Es ist ihm -das Höchste, -dem vorigen Tier zu 
Wider zu sein. Der Herr wirkt seine Wunder dem Vater zu- 
liebe, um sich mit der Kraft des Vaters in seinen Dienst zu 
stellen. Das dritte Tier tut »mit der Made des zweiten Tieres 
das, was «dieses von ihm erwartet. So ahmt die Sünde nur um- 
gekehrt und mit teuflischer Absicht nach, was der Herr in 
seiner Beziehung «zu Gott getan hat. Wie der Sohn die Wunder 
in der Gegenwart des Vaters tut, und wie er diese Gegenwart 
braudıt, ur zu wirken, so braucht jeweils ein Tier die Gegen- 
wart -des andern für seine Wunder. Es ist wie ein Spiegelbild 
der Wahrheit, das die Menschen noch mehr blenden soll. 

Das dritte Tier befehlt den Menschen, ein Bild ›des zweiten 
Tieres zu verfertigen. Dieses entfernt sich dadurch von der 
krassen Realität eines Tieres, um zur Irrealität ei-nes Bildes zu 
werden. In -dieser Gestalt ist es weniger tierisch, es ist ver- 
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geistigter, bekommt aber so eine neue Kraft, eine Art von 
geistiger Allgegenwart. Die Tiere haben als solde nicht die 
Gabe der Allgegenwart, obwohl sie sidı an die Gesamtheit der 
Erdenbewohner richten. Indem nun Bilder gesdıafien werden, 
vergrößern sie ihren Wirlmngsbereidı. Diese Bilder habaı eine 
zweifache Bedeutung: sie sollen die Wirkung des Tieres ver- 
vielfachen, und zwar ins Unendlidıe; denn ist einmal ein Bild 
geschaffen, so können ihm ungezählte andere nachgebildet 
werden. Aber sie wollen auch das Tier selber sublimieren; 
man soll sich vom Kleben am Budıstaben der Sünde lösen 
und übergehen 2u einer geistigeren Auffassung des Bösen. Am 
Bild sollen Möglichkeiten der Sünde sichtbar gemacht werden, 
die das reale Tier allein nicht aufzeigen kann. 

Dieses Bild wird nun lebendig gemacht, so daß es zu reden 
beginnt, die Kennzeichen wahren Lebens aufweist. Dieses Leben 
ist aber nur ein Sdıeinleben. Denn seitdem der Herr am Kreuz 
gestorben ist, gibt es keine Möglichkeit echten Lebens außer- 
halb der Liebe. Stets ist die Liebe in jedem wirklichen Leben 
der Hintergrund, wenn auch nur angedeutet. Das lebendige 
Bild des Tieres ist nur eine Nachäfiung da christlichen Lebens 
der Gnade, und zwar insbesondere ein Spiegelbild des Lebens 
im Heiligen Geist, der in dieser Vergeistigung des Tieres be- 
sonders parodiert werden soll. Er hat im Schoß Marias das 
Kind werden lassen; und der böse Geist des dritten Tieres läßt 
aus dem Bilde scheinbar etwas Lebendiges entstehen. Die Par- 
odie meint-letztlich Maria, ist aber zugleich eine solche der 
hl. Messe. Wandlung -und Magie des Teufels stehen einander 
gegenüber, der wahren Fruchtbarkeit der Iungfrau und der 
jungfräulichen Kirche eine Art von magisdıer Parthenogenese. 
Und -die Anbetung, die wir der verwandelten Hostie schulden, 
erzwingt sich das Tier für das Bild, das es zum Leben er. 
wachen läßt. 

Alle, die nidıt anbeten, sollen getötet werden. Sie sollen dem 
Scheine nach. getötet werden, und in Wahrheit werden sie dem 
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Leben Christi zurückgegeben. Ihr Tod i s t Leben. Wie denn 
jene, die an den Sohn Gottes glauben, für das Tier keine 
Empfindung, geschweige denn irgendeine Anbetung aufbringen 
können. . . 

Das Tier verleiht Male an der rec/;›ı'eı2 Hand und Ar: der 
Stirıze. Aus den Malen des Herrn lebt die Christenheit. Jeder, 
der an ihn glaubt, den Weg seines Kreuzes kennt, von seiner 
Liebe weiß, empfängt dauernd Gnaden aus seinen Wunden. 
Diese Kenntnis der Gnade des Herrn bleibt das Merkmal der 
Christen untereinander. Sie sind -durdı seine Male verbunden, 
sie leben in der Einheit mit dem Herrn, sie streben rad ihm 
durch seine Zeichen. Zwei von den Zeichen des Herrn hat das 
Tier den Menschen gegeben: das Mal der Dornenkrone auf der 
Stirn und das Mal in seiner rechten Hand. Das Tier hat diese 
Zeichen aus ihrem christlichen Zusammenhang herausgerissen 
und braudıt sie, um den Herrn, den Vater und den Heiligen 
Geist herauszufordern. Es braucht sie nicht nur, um seine Un- 
abhängigkeit Gott gegenüber zu bad<unden, sondern rode viel 
mehr, um ihm dauernde Feindschaft anzusagen. Es hat zwei 
Male von sechs, und jeder, der diese Male nicht besitzt, ist 
vom Leben im Reich des Tieres ausgeschlossen, in dem die 
ganze Menschheit lebt, gekennzeichnet durch die W'orte:' die 
Kleinen und die `Großen, die Reichen und die Armen, die 
Freien und die Sklaven. Und wer diese Male nicht hat, kann 
weder kaufen noch verkaufen. Er kann also unter denen, die 
das Tier anbeten, nicht länger leben. Er müßte sich ein Leben 
außerhalb der menschlichen Gesellschaft suchen, irgendwo, wo 
er mit der Welt des Tieres nicht in Berührung käme. Daes 
sich um die materiellen Dinge handelt, hat das Tier die Macht 
darüber, und zwar eine vollkommene Macht. Sie wird ihm ge- 
lassen. Bei denen, die nicht anbeten wollen, muß Gott also, 
wie bei der Frau in der Wüste, selbst für Nahrung sorgen. 
Er allein kann hier noch eingreifen. Die Menschen unter- 
einander können sich nicht mehr helfen. Die also dem Tier 
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nicht dienen wollen, müssen sich der nackten Gnade Gottes 
übergeben, bedingungslos. 

Kaufen und verkaufen können nur die, die das Mal tragen 
oder den Namen des Tieres haben oder seine Zahl. Das Zeidıen 
erhalten sie auf Geheimnisvolle magisdıe Weise, die wiederum 
im Gegensatz steht zur christlichen Weihe und ihrem Charakter. 
Abermals steht die Macht des Tieres gegen die Eucharistie und 
die Messe. Und wer den Namen nidıt kennt, der soll wenigstens 
die Zahl kennen. Nicht daß -in der Zahl an sich die magisdlfi 
Kraft verborgen wäre, aber in ihrer Kenııtnis, in ihrer Aus- 
legung, in ihrem tiefsten Sinn liegt die Kraft. 
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einer Art Getäuschte, von denen man nicht sagen kann, daß 
sie keinen Versuch ganacht hätten, keinen Ansatz, den Weg 
Gottes zu gehen, die aber in ihrer Müdigkeit und Täusdlungs~ 
fähigkeit schließlich sich selbst an die Stelle Gottes gesetzt 
haben und ölen Teufel anbeten. Denn der Mensch ohne Gott 
ist Beute des Teufels; er bildet aber sofort mit den anderen 
Gleichgezeichneten eine Gemeinschaft, die Gemeinschaft derer, 
die den Teufel gehören. Diese Erkenntnis liegt 

'innerhalb 

der 
IVei.tbeít. 

Und wer Verstand bat, soll ihn gebrauchen, um die Zahl 
des Tieres auszulegen. Sie zu verstehen, ihr einen Sinn zu 
geben. Johannes fügt sofort hinzu: die Zahl ist eine Menschen- 
zahl, der Teufel wohnt nirgends anders als in Menschen, der 
Teufel ohne Beute, ohne Nahrung, ohne Objekt, ohne An- 
hänger wäre ein Wesen, das uns nichts mehr anginge, das für 
uns sinnlos, aber audı an sich vollkommen machtlos wäre. 

Die Gnade ist unendlich. Das Kreuz hat keine Zahl. Gott 
hat keine Zahl, denn jede Zahl schließt ab, ist der Inbegriff 
des Endlichen, Festumrissenen. Die Zeichen des Herrn sind 
immer Anfang. Der Teufel hat eine Zahl, weil seine Macht 
begrenzt ist. Das Kreuz ist Befreiung jeder Zahl. Und wenn 
man der Dreieinigkeit eine Zahl beilegt, so nur im Gleichnis, 
um sie verstehbar« zu machen, eine durch sich selbst bestimmte, 
sich selbst steigernde, in sidı lebende und abgerundete Zahl, 
bildhaft ausgedrückt als 333. Die Zahl des Teufels ist die 
der Herausforderung, der Übertrumpfung, -der Widerlegung, 
schließlich der Indifferenz: zu jedem positiven Satz gibt CS einen 
negativen, auf Grund dessen idı den Glauben ablehnen kann. 
Und der Unglaube will immer besser die Geheimnisse Gottes 
kennen, um sie so immer besser widerlegen zu können. Es haßt 
einer die Kirche: er wird sie sich immer besser erklären lassen, 
um aus jeder Erklärung ein Argument gegen sie zu schmieden. 
]e mehr man an Wahrheit assimiliert, um so gründlidıer kann 
man nachher widersprechen. Man sucht sich daher auch den 
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Glauben einzuverleiben, um ihm besser beizukommen. Das ist 
die größte Versuchung, die letzte Verführung. jede Drei des 
Glaubens wird multipliziert und potenziert. Es ist die Methode 
des dritten Tieres. Es ist nicht mehr die direkte Herausfor- 
derung der ersten zwei Tiere, sondern eine ganz indirekte, 
die Selbstbespíegelung des Menschen und seiner Vernunft. Da- 
her die Mahnung des Apostels, hier die Vernunft zu ge- 
brauchen, um -die Zahl zu verstehen, weil es eine Mensdıen- 
zahl ist. Die Zahl ist das Resultat einer Spiegelung: Das Gute, 
die Wahrheit steht gleichsam auf einer spiegelnden Fläche und 
hat unter sich ein spiegelverkehrtes Bild. Und die christliche 

.Aufgabe ist es, überall aus dieser teuflischen Indifienenz die 
Wahrheit des dreieinigen Gottes hervorzuziehen. Das tut der 
Herr im Leiden, und in jenem Vorleiden der Versuchung, in 
welchem er mit dem Teufel ringt. Das erste und das zweite 
Tier haben keinerlei Macht über den Herrn. Aber der dritte 
Teufel, der dem. Herrn Seelen anbietet, eine unendlichınal 
größere Zahl als die der zwölf Apostel, die er hat - er bietet 
ihm zwölf mal zwölf an und multipliziert noch mit tausend, um 
seine Macht zu zeigen --, mit diesem muß der Herr ringen. 
Er will die Versuchung, die die Versudıung der Kirche sein 
wird, nicht abweisen. Er nimmt sie in sein Kreuz hinein, und 
ihre Überwindung ist keine glorreidıe, sondern die Überwin- 
dung eines Menschen. Er überwindet sie nicht anders, als wir 
sie zu überwinden haben, stehend in der Situation zwischen 
Himmel und Hölle. Und die Zahl des Teufels, die vorhin eine 
Menscbenzabl in bezug auf uns war, wird es jetzt wesentlich 
in bezug auf den Herrn. Hier kämpfen der Teufel und der 
menschgewordene Gott in einen Nahkampf, wo die Erde der 
SchNittpunkt ist zwischen Himmel und Hölle, wo die Ver- 
suchung und die Erfüllung aneinander prallen. Und dieser 
Kampf ist etwas so Ungeheures, daß nur Gott seinen Anblidr 
erträgt. Die Apokalypse geht weiter. Sie wendet sich hier vom 
Teufel ab und führt zum Herrn und zur Nachfolge des Herrn. 
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DAS LAMM AUF DEM BERG 

14 .. 1. Und ich schaute. Und siehe, das Lamm stand auf dem 
Berge Sion und mit ihm hundervierundwierzigmıırend, die :einen 
Namen und den Namen .reines Vater: auf ihren Stimen ge- 
schrieben trugen. 

Das Lamm, das Johannes staut, ersdıeint zuerst sosehr nur 
als Lamm, daß es einfach als ein neues, viertes Tier wirkt. Erst 
dann wird sichtbar, daß es seinem Wesen nach ganz anders 
ist. Und je mehr man es anschaut, um so mehr sieht man, daß 
es zugleich der Hirte ist. Der Sohn Gottes hat sidı den Men- 
schen sosehr angeglidıen, daß er sidı in seiner Gestalt in nidıts 
mehr von ihnen unterscheidet. Und erst aus seiner vollen 
Mensdıwerdung taucht er gleichsam wieder auf und zeigt sidı 
als der, der er ist: als der Sohn. Und nun werden um ihn die 
Seinen sichtbar: zwölf mal zwölf mal tausend. Die Seinen, nadı- 
dem alles Leiden vorbei ist. Die dem Teufel gehören, tragen 
nur das eine Zeichen des Teufels. Die dem Herrn gehören, 
tragen beide Zeichen: das des Sohnes und das des Vaters. 

Ein Zeichen des Heiligen Geistes gibt es nicht. Man kann 
etwas im Namen, in der Sendung des Herrn tun, dann tut man 
es auch im Namen des Vaters, der dem Sohn die Sendung gibt. 
Hätten die Menschen aber das Zeidıen des Heiligen Geistes, SO 

würden sie selbst den Heiligen Geist kundtun, aussprechen, sie 
würden gleidısam eins mit dem Geist, und niemand dürfte mehr 
etwas an ihrem Tun aussetzen. Der Herr ist vor allem die 
Liebe; er wirkt sich durdı das Tun der Mensdıen aus, gebrochen 
vielleicht, aber so, daß er sidı durchnetzt, und die Menschen 
können seine Liebe verkörpern. Den Geist kann man nicht auf 
diese Weise verkörpern. Man kann ihn in sakramentalen Hand- 
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lungen vermitteln, aber durch den -Memehen kann CI Oidiot in 

solcher Direktheit ausgedrüdct werden. Er selbst drüdct in ihnen 

die Sendung des Sohnes und des Vaters aus; aber in diesen 
Ausdrud< kann er durch kein Zeichen festgelegt werden. - 

Die zwölf anal zwölf mal tausend sind alles Glaubende, die 
den Herrn lieben. BS sind nicht Selige im Jenseits. Denn in der 

Zahl liegt eine Anfeuerung für die Kirche. Als der Herr ge- 
litten hatte, waren es ihrer erst zwölf. Die Mutter hatte als sie 

m~'Wehen lag, dieselben um ihr Haupt, die der Herr am.Ende 
seines Lebens als Nachfolger besitzt. Aber von ı diesen Zwölf 
aus geht die Steigerung ins Unerıneßliche, wie sie auge .. 

ist im Gleidmis einer übersehbaren Zahl. Es ist die' zahl der 
Ermutigung, die Zahl,' die für- den -Glauben in der Welt deı0 
gebennvürd. . - , r . j 

Der Teufel stellte dem Herrn in der Versuchung die gleiche 

Zahl vor Augen. Und der Herr erhält gerade diese zahl nicht 

mehr und nidıt weniger, obwohl er der Versuchung nicht 
erlag. 1 ~~ 

. . . 

14, 2; -Und ich hörte eine Stimme aus dem Himmel wie die 
Stimme vieler Wasser und wie die Stimme einer .ftarhen 
Do!mer.r, und die Stimme, die ich hörte, war wie von Harfen- 

Jpielem, die ihre Harfen schlagen. . 

Die mädıtige Stimme aus dem Himmel ertönt zuerst Wie im 
Wetter, in jenem immer wiederkehrenden apokalyptischen Ge- 
witter, das alles in Frage stellt und aufwühlt. Aber der Aufruhr 
gewinnt zugleich den Ton von rauschenden Wassern: wilden 
Leidenschaften, die etwas Ungeordnetes, Gíeßbadıaftiges haben 

eine Art Chaos. Diese Stimme stürzt vom Himmel herab in de; 
gleichen Richtung, die der Teufel hatte, als er › 

wurde. Sie kommt vom Hammel und stürzt 3.11 den Menschen 

vorbei in. die Erde. Sie enthält in sich 211 'die wilden Leiden- 

schaften, die die 144.000 nicht kennen; sie ist das Gleichnis der 
vom Lamm Losgekauften, Erlösten, Aufgespaı.ten RauschCO. 
und Donner verkörpern die abfallende Sünde. Im gleichen 
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Augenblick aber ertönt die leise Harfe, süß und zart, fast 
bukolisch. Der Harfenspielcr in der Nähe des Lammes ist 
das Symbol alles Schönen und Lieblichen, der reine Gegen- 
satz zu den brausenden Wassern und dem Donner. Man 
glaubt, die Stimme Gottes zu vernehmen, aber sie ist CS 

nicht, weil sie alle Stimmen in sich enthält, noch weniger 
ist sie die Stimme des Bösen, weil sic alle Süßigkeit in 
sich hat, und vor allem eine unendliche Zartheit. Sie ist 
wie der Übergang vom einem zum andern, aber so, daß 
man beim zweiten das erste nicht vergessen kann. Man weiß: 
das Rauschen und Donnern war das erste, und selbst darin war 
die Süßigkeit nicht ausgeschaltet: sic war auch im Donner zu- 
gleich Ursache und Wirkung. Wie im Sakramcnt der Beichte: 
man kann nicht sagen, ob die Reue oder die Liebe des Herrn 
das erste ist. 

14, 3. Und sie .fangen ein ızezıes Lied vor dem Throne und 
vor den vier lVe.fen :md den Ältesten, und niemand lzoımte das 
Lied erlernen als nur die Hundertvierıındz›ierzigIau5eızd, die aus 
der Erde erkauft sind . 

Das neue Lied ist das Lied, das wir von jetzt an singen 
müssen. Das Lied der Nähe des Lammes, das niemand singe. 
wenn das Lamm nicht zugegen wäre, das Lied der vergebenen 
Sünden, die nicht unexistent sind, aber, von den Erlösten ab- 
geschwemmt, an der Welt vorbeistürzen, so, daß wir trotz der 
Schnelligkeit des Falles der donnernden Wasser auch unsere 
Sünde darin erkennen. Sie ist dabei, weil das Lamm da ist; und 
die Stimme, die singt, ist gleichsam die Stimme des gesamten 
Erlösungswerkes, das sich nicht im Herrn erschöpft, sondern 
uns einladet, so wie wir sind, mitzumachen, diesen Sturzbach 
durdı den Abfall unserer eigenen Sünde zu vergrößern und, 
nachdem wir gereinigt worden sind, in den reinen Gesang um 
das Lamm miteinzustimmen. Und so wird die Stimme zu einer 
solchen der Teilnahme, der Verteilung, der Eucharistie, des 
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Weitergeben dessen, was der Herr verschwendet und was wir 
empfangen. Aber ihren Ursprung verdeckt sie nie: sie kommt 
vom Himmel und breitet sidı aus. 

Vor dem Tbroız und vor deız vier Wesen und den Ältesten. 
Der Zdıörerkreis scheint zunächst ein sehr enger zu sein. Es 
wird noM nicht für die Welt gesungen, sondern nur für die, 
die dem Thron mnäåst stehen. Und dieses enge Feld vor dem 
Thron ist deM der Ursprungsort alles Weitesten, was die Welt 
kennt: der christlichen Sendung. Hier nimmt alles Apostolat, 
auch das des Johannes, seinen Anfang. Hier steht der Er- 
wählte: neben dem Lamm auf dem Berge Sion, unter dem 
Ertönen der himmlischen Stimme. Hier wagt Iohannes deh 
Sprung hinein in das jawort. Er weiß, daß die Stimme auch 311 

ihn, besonders an ihn geridıtet ist und daß er in die Stimme 
hinein muß. Er geht in den Auftrag ein und geht auf in ihm, 
indem er sich selbst und seine ganze Sinnlichkeit in den Dienst 
des Auftrags stellt. Alles, was er sieht, hört, tastet und fühlt, 
betrifft nunmehr das Wort des Lebens. Seine Sendung ist keine 
bloß irdische Angelegenheit, sie hat ihren Ursprung in der 
Ewigkeit und weitet sich nach dem Tode des Herrn in den 
Visionen der Apokalypse auch wieder zu einer Weite der Ewig- 
keit. Aber schon damals, da er dem irdisch sichtbaren Herrn 
sein Iawort entgegenbrachte, sagte er ]a zu allem Dunklen, 
Vatergöttlichen, Unübersidıtlichen im Sohn, und er wußte, daß 
er es tat. Allem hat er zugestimmt, als er dem Sohn in Liebe 

ad-ıfolgte, auch dem Rest der Gerechtigkeit des Vaters, auch 
Hölle und Himmel. Die irdische Einfachheit des Herrn war 
eine Anpassung an die Menschen; Iohannes sagt aber nicht nur 
zu dieser einfachen, angepaßten Gestalt ]a, sondern zum ganzen 
Herrn. Und der gleiche Meister, der damals nur schlichte 
Weisen spielte, wie die einfachen jünger sie verstehen konnten, 
beginnt nun hier, in den Visionen der Apostel, wie ein 
Künstler, der allein am Instrument sitzt, seine phantastische 
Kunst zu entfalten. Der Jünger fragt sich vielleicht einen 
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Augenblid-: erschrodcenz ist er noch der Gleid*ıe? Die Musik, 
die er hört, sdıeint nidıt mehr für Mensdıenohren bestimmt, 

sie besteht nur noch aus Abgründen. Und dennoch war . f 
johanneischen Jawort alles bereits enthalten: die ganze Tıe e 
des unbekannten, nur geahnten Herrn. Sein jeweils Großer- 
sein besteht nicht nur in jener Liebe, die Johannes zu kennen 
meint, sondern in Dimensionen, die er nidıt ahnt. Aber er 
bejaht ihn, er bejaht den, der weiß, was die Hölle ist, den, 
der wirklidı vom Teufel versucht worden ist, den vor allem, 
der die Geredıtigkeit des Vaters kennt. 

In dieser Weise hat sidı das Leben ihm geofienbart, VOÜ 

dem er sagt,'er habe es gesehen, gehört, getastet. Und dieses 
Leben war das ewige Leben. Es gibt keine echte Berufung im 
Neuen Bund, in weldıer nidıt irgendeine Erfahrung des 
ewigen Lebens, des Stehens beim Lamm auf dem Berge Sıon 
eingesdılossen wäre. Das ewige Leben. irgendwie mit den 
Sinnen fühlen, es erfahren und schmecken, nicht anders kon- 
nen, als es durch alle Poren auf nehmen: das ist das Zeichen, 
daß man den Ruf des Herrn gehört hat und weiterhin hören 
muß. Der Ruf ertönt aus der Ewigkeit. Er kommt vom Vater 
durch den Sohn. . 

]e nach der Weise, in der ein Mensch vom Christentum 
angeführt wird, ist er zur Sendung berufen oder nicht. Er 
kann so angeführt werden, daß er sein altes Leben dem neufifl 
erweiterhd anpaßt, ohne daß jenes dadurdı in Frage gestellt 
würde. Er kann aber durdı das Neue ein fach gesprengt werden, 
SO übertroffen, daß er gezwungen ist, alles übrige abzugeben. 
Es gibt für ihn keine Möglichkeit mehr, das Bisherige dem 
Neuen anzupassen. Wer in dieser Weise an das ewige Leben 
stößt, der muß zu einer Funktion des ewigen Lebens werden. 
Er wird vom ewigen Leben auf gesogen. So erging GS ]hannes. 

Aber im gleichen Augenblick, da er sidı hineinwirft in den 
Strom des ewigen Lebens, in die Verbindung zwischen Vater 
und Sohn, in diese Einsamkeit auf dem Berge Sion, wird seine 
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menschliche Einsamkeit geöffnet zur Schar der Auserwählten, 
zur Kirche. Wer Anteil hat am ewigen Leben, muß brennen, 
und dieser Brand ist es, der ihm keine Einsamkeit l%t: er 
muß iN einer Gemeinschaft sein, in einer sichtbaren oder un- 
sichtbaren, in einer Gemeinschaft von Brennenden. Er teilt 
unwillkiirlidı mit. 

Iohannes, der im Evangelium die freundschaftliche Liebe 
211111 Herrn verkörpert, kommt verborgenerweise von einen 
Absolutesten her, in dem von Menscheınmaß nichts mehr sicht- 
bar ist. Er steht in einem Übermächtigen drin, das ihm an 
allen* höllischen Gewittern Anteil gibt. Und man weiß nicht 
Mehr: wird er vom herabfallenden Donner und Strom mit- 
gerissen, um dem Strom und dem Blitz und dem Erdbeben 
noch mehr Macht und Gewalt zu verleihen, oder weilt er 
unter den lebenden Christen, um sie- vor dem Gewitter im 
Namen seines Anteils am ewigen Leben zu schützen -- zu 
schützen, weil doch niemand ungeschützter ist als der Hin- 
gegebene, der. sein- Leben dem ewigen Leben geschenkt hat. 
Er hat alles dargebracht, was er besaß, er hat sein Verfügen in 
das absolute Verfügen des ewigen Lebens . gestellt, seine per- 
sönliche freundschaftliche Liebe zum Herrn in die Gemein- 
schaft mit den anderen und mit den Vater und dem Sohn auf- 

8&hen lassen, sich so jedes Guten beraubt, das ihm irgend- 
welchen Schutz hätte gewähren können, daß. er nun gerade 
zum Schütze: der Glaubenden wird, die er in seine Gemein- 
schaft aufzunehmen beauftragt wird. 

Im Augenblidc also, da er seinen Auftrag erfüllt und zu 
einem Gezeidıneten wird, tritt er in die Schar der Hundertvier- 
Iındvierzigtausend ein, wird . zu einen jungfräulichen unter den 
beinahe zahllosen anderen, die den Herrn begleiten. Er war 
schon Zu Lebzeiten des Herrn immer dort, wo der Herr war. 
Jetzt teilt er dieses Beim-Herrn-sein mit Unzähligen, die den 
Umgang mit dem Herrn nicht gelcaıaınt haben wie er, diese 
Vorzugstellung der Intimität, diese persönlich sichtbar Wer- 
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dende Liebe. Ihnen gibt Johannes durch seinen Verzicht auf 
seine einzigartige Stellung das Recht, mit ihm zusammen in 
einer Reihe zu stehen. Und indem er es ihnen einräumt' _ 
und zwar verzichtend auf sein Vorrecht - ,  läßt er sie auch 
teilhaben an seiner Jungfräulichkeit. Im Namen des Herrn 
wählt e r sie zum Leben der Jungfräulidıkeit. Diese Wahl ist 
mehr als die bloße Wahl des Herrn, sie ist Wahl des Herrn 
mitgeformt durch Johannes. Alle, die ihren Beruf zur Jung- 
fräulichkeit in der Jugend noch nidıt kennen, ihrem Ruf erst 
erıtgegenleben, stehen unter dem besonderen Schutz des jo- 
hannes. Er ist es, der sie zur Jung fräulichkeit hin bewahrt. 
Die Versuchung berührt sie, sie fallen aber nicht, viel weniger 
durch ihr Verdienst, ihren eigenen Entschluß, als geheihinis- 
voll von oben behütet. Johannes stellt dem Herrn seine Jung- 
fräulichkeit zur Verfügung, damit der Herr sie den anderen 
*Berufenen schenke. 

Das neue Lied ist die Berufung, genauer: das Erfassen der 
neuen Berufung. Es ist zugleich die Jungfräulichkeit, die durch 
Johannes wie eine neue Situation geschaffen wird. Die anderen 
Apostel hatten Frauen. Er begründete das jungfriiuliche 
Priestertum in der Kirche. 

Das Lied wird gesungen von denen, die enëaııft sind aıır der 
Erde: von ihren Trieben, vom Sinnlichen, von der Erde über- 
haupt, hinein in die Verbindung Chrisms-Johannes. Und Jo- 
hannes sieht in der ApOkalypse diese Vision, ohne daß er sich 
selbst unter den I-Iundervierundvierzigtaıısend erblickte. . 
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14, 4--5. Diese .sind er, die sich mit Weibern nicht besııdelt 
haben, denn .die sind jungfråzıliclo. Diese sind er, die dem 
Lamme 'Mc/Jfolgen, wohin immer es gebt. Diese sind auf den 
Mein:chen erkaufl worden air Erstlinge für Con und das 
Lamm, und in ihrem Munde wurde kein Trug erfunden, .die 
find' untadelig. 

Sie folgen dem Herrn überall hin, und so ist audı der Herr 
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überall dort, wo sie sind. Beides ist gleich. Sie schenken dem 
Herrn ihre Jungfräulidıkeit und ihren Anteil am ewigen 
Leben, und der Herr schenkt ihnen seine Gegenwart. Es ist 
ein doppelter Pakt, aber ein oberer, da ihnen der Herr seine 
Gegenwart zum Verschenken mitteilt. Hier geht ihr Geheim- 
nis über in das der Eudıaristie. jene, denen« der Herr seine 
Gegenwart schenkt, geben sie weiter. Der Laie kann sich die 
Kommunion nicht selber nehmen. Der Herr ist dort, wo seine 
jungfräulidıen sind; durch ihre Hände verteilt 81' sich. Daran 
wird der Zusammenhang von Priestertuın und Jungfräulich- 
keit deutlich: ohne die Existenz des Priesterturns wäre die 
kirchliche Jungfräulichkeit etwas Unfruchtbares; mit ihm Zu' 

armen aber sdıenkt sie das Leben, und zwar das Leben des 
Herrn. Der Vaterschaft des Príesters entspricht die Mutterschaft 
der Kontemplation. Weil beide darauf verzichtet haben, ihr 
eigenes Leben weiterzugeben, versdıenlren sie Ungezählten das 
Leben des Herrn in der sakramentalen oder in einer anderen, 
verborgenen Form. 

Mit lVeibem nicht besııdelt ist ein Ausdruck, der zum 
Ruhm der jungfrädichkeit, aber keineswegs gegen die Würde 
der Ehe gesetzt ist. Denn nidıt von ihr ist hier die Rede, 
sondern von außerehelicher Unzucht. 

Die Jungfräulichen sind Erstlinge für Gott und das Lamm, 
ein Pfand für Vater und Sohn. Sie sind vom Sohn für Gott 
losgekauft, und so kann er in ihre Hände das Amt legen, das 
er vom Vater erhalten hat. Sie haben ihm das Opfer der 
Jungfräulichkeit gebracht, zu dem sie schon bestimmt waren ; 
sie haben also das erfüllt, was der Herr in ihrem Namen 
erfüllt hatte. Sie haben sich nidıt geweigert, losgekauft zu 
werden dazu, vom Herrn nicht nur ihren Anteil am ewigen 
LebeN zu erhalten, sondern auch den Anteil der dem Herrn 
zugewiesenen kommenden Gläubigen. Sie gehören nicht nur 
dem Sohn, sondern auch Gott dem Vater. Sie sind sichtbar 
losgekauft und ausgezeichnet, um den Vater, den Sohn und 
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den Heiligen Geist zu verkünden, in der Welt das ewige 
Leben zu verteilen und um den nachfolgenden Gesdıledıtern 

das Vorrecht, das sie besitzen, weiterzugeben. Der Herr, der 
wieder beim Vater ist, sendet sie als die lebendige Bezeugung 
seiner vollbrachten Menschwerdung; sie besitzen ihn, um ihn 
den fad kommenden eucharistisdı, aber auch in allen seinen 
anderen amtlichen Verfügungen weiterzugeben, vor allem aber 
um seine erlösende Liebe kundzutun. Sie stellen im Namen 
des Herrn Normen auf, die aber alle überbordet werden durch 
die Liebe, durdı das Wissen um seine Liebe. Sie sind jetzt 
Petrus und johannes in einer Person. 

Und in ihrem Munde wurde kein Trug erfunden, sie sind 
untadelig. Sie sind so bewahrt, daß sie der Sünde nidıt fähig 
sind, was nicht heißen soll, daß sie fehlerlos sind. Sie haben 
Fehler, weil sie eine menschliche Natur besitzen. Aber sie 
haben gerade das, was das Natürliche an ihnen wäre: ihre 
Triebe, die Regungen ihres freien Willens, die Gestaltung 
ihres Lebens rad Gutdünken, Gott ganz übergeben. Sie leben 
so, daß sie ohne besondere Anstrengung, ja ohne einen eigenen 
Willensakt jeden Augenblick vor Gott stehen. Sie könnten 
sich nidıt von ihm entfernen, ohne es zu bemerken. Es ist, 
als bewegten sie sich vor einem Spiegel, der ein Bild zurück- 
wirft, und sie würden bei der ersten wirklichen Sünde ihr 
Bild nicht mehr sehen. Sie sind wie gehalten durch das Bild 
im Spiegel Gottes, so sehr, daß sie es nicht als Last empfanden, 
sondern als ihren eigentlichen Lebensbereich. Ihre Lage ist 
nicht ohne Gefahr, denn solche Nähe Gottes bietet viele 
Angriffsflächen für den bösen Feind. Der Abstand von Gott 
ist gewissermaßen so verkürzt, und ihre Augen sind so 
sehr auf Gott gerietet, daß sie vielleicht für die drohende 
Gefahr uidıt mehr empfindlich genug sind. Das Wesen der 
Versuchung hat sich für sie gewandelt. Wäre ihr Blick nicht 
ausschließlich auf Gott gerichtet, so bräuchte es ganz wenig, 
um alles in Anmaßung, Stolz, Hochmut ausarten zu lassen. 

450 

ı 



ı 

r 

14, 4 s 

Mandıe sind aus dieser Stellung herausgefallen. Es gibt ge- 
fallene Heilige. Sie waren heilig, weil sie so nahe bei Gott 
waren. Sie Helen, weil sie aus der göttlidıen Nähe eine mensch- 
lidıe Sidıerheit schöpften, irgendwie wußten, W35 sie nidıt 
wissen sollten: daß sie mehr Gnade besaßen, mehr Garantien. 
Und statt Gott allein dafür zu danken und im Dank die Ver- 
pflichtung zu sehen, peinlidı genau innerhalb ihrer Sendung 
zu bleiben, erwogen sie audı, wie groß ihr eigener Anteil 
daran war. Sie matten sidı an, die Grenze festzulegen: so weit 
leistet es die Macht Gottes in mir, und SO weit leiste ich, was 
ich mitzuwirken habe. Ist diese Grenze einmal gezogen, so 
beginnt man fast unmerklich, sie zu seinen eigenen Gunsten 
zu versdıieben. Eine solche Grenze gibt es ja in Wahrheit gar 
nicht. Und wer auf Gott sieht, der weiß nie genau, wie weit 
Gott in ihm wirkt, er weiß nur, daß sein Wirken sidı gerade 
innerhalb des Allerpersönlichsten seiner Seele vollzieht. Gott 
beherrscht seine ganze Seele, und jede Raumeinteilung ist sinn- 
los und unmöglich. Indem aber jene begannen einzuteilen, 
vermaßen sie sich, immer mehr für  sich in Anspruch zu 
nehmen, und was sie so für sich nahmen, das wurde leer von 
Gott, und somit gaben sie Raum dem Teufel, der Versudmng 
und dem Fall. 

Die Hundertvierundvierzigtausend leben in Gott und in Frei- 
heit von Sünde; sie haben sich ein für allemal verschenkt und 
versdıenken sich dauernd weiter, trotz der Einmaligkeit und 
Unwiderruflichkeit der ersten Hingabe. In dieser Haltung 
haben sie Raum für die Wahrheit Gottes, die seine Liebe ist 
und seine Gerechtigkeit einschließt. Die Wahrheit Gottes 
ist seine unmittelbare Spiegelung in jeder Seele, die ihm 
gehört. Sie ist unteilbar, ganz, einmalig und ewig. Sie ist kein 
Begriff, den man zerlegen kann. Man kann gewisse Seiten an 
ihr zu begreifen versuchen, um alsbald zuzugeben, daß sie 
weit mehr ist, als man verstanden hat. Daß jeder davon nur 
versteht, was Gott ihm in seiner ewigen Liebe zugänglich 
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machte, in der Seele von dieser Wahrheit beleuchtete. Und 
wenn Gott einem Menschen einen Teil seiner Wahrheit ge- 
schenkt hat, daß er darüber frei verfügen kann, sie auslegen, 
sie durdıleben, sie verschenken und. ausstrahlen kann, dann 
gerade weiß er, daß die erfahrene und erlebte Wahrheit nur 
ein Bruchteil der ganzen göttlichen Wahrheit ist. Was einem 
anderen vermittelt wird und was dieser ebenso lebendig' und 
bewegend erfahren und erleben kann, ist vielleicht ein ganz 
anderer Teil der ewigen Wahrheit. Nur kann er der ersten 
nicht entgegengesetzt sein; denn die Wahrheit Gottes ist e i n e, 
die sich in Zälhllosen Abschatmngen in denen spiegelt, die ihn 
lieben und denen er sich durch die Wahrheit als Wahrheit ` 

mitteilt. Die Wahrheit Gottes, die seine Liebe ist, erträgt 
keinen Widersprudı. ]ede Lüge aber stellt sich in krassen 
Widersprudı zur göttlichen Wahrheit, ist Herausforderung 
Gottes. Der Lügende wirft das Licht der Wahrheit nach einer 
eigens von der Sünde zu ihren Zwecken erfundenen Bredıung 
zurück. Er läßt auf Grund seines Willens und seiner Berech- 
nung das Licht Gottes hindurchgehen, er stellt sich nicht als 
ein reines Medium brechungslos zur Verfügung, er will viel- 
mehr den Brechwinkel e r i e b  en ,  will zumindest als ein 
Medium eigener, persönlicher Prägung gewertet sein. Das 
Licht, das ihn durdıstrahlt, soll deutlich die Spuren seinßä 
Durchgangs aufweisen. Nicht so die Unbedeckten, die Ganzen. 
Sie sind sO sehr in Gott, in seiner Atmosphäre, daß sie wie 20 
einem Teil dieser Atmosphäre geworden sind. Noch sind sie 
erkennbar als Geschöpfe, als Menschen, als Christen, sie sind 
Persönlichkeiten mit ausgeprägten Charakteren und Neigungen 
*Md einem sehr difierenzierten Wesen, und dennodı erlebt 
Man S16 SO sehr als Gott gehörend, daß man weiß' ihre Um- 
risse drücken nichts aus -als die Liebe Gottes, sie gehören un- 
widerruflich 21.1 ihm, sie sind zu Strahlen seiner Liebe, zu 
Wegen auf Gott hin geworden. Sie sind Neugeborene. 

Die Hundervierundvierzigtausend bilden keine ungeordnete 
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Masse. Zwölf stehen in der ersten Reihe und hinter jedem 
Elf. Hinter jeder dieser Zwölfergruppen stehen Tausend. Die 
ersten Zwölf stehen wie Hauptfiguren da, zugleidı als Re- 
präsentanten der anderen. Man sieht ihnen an, daß hinter 
ihnen andere stehen. Sie sind es, die vor allem wahr und durch« 
sichtig und keiner Sünde fähig sind. Sie stehen in der vollen 
Sonne Gottes. Weil sie Christen sind, müssen audı sie beichten 
und sollen bekennen. Aber tiefer als alle Fehler, deren sie sich 
anklagen können, ist dieses wahr: daß jeder von ihnen elf 
andere verkörpert und dahinter tausend und dahinter die 
abertausend Sünder. Die urersten Zwölf sind die Exponenten 
der Guten und Besten, der Erwählten, aber hinter diesen stehen 
alle anderen. Jene stehen stellvertretend da, als solche, die iM 
Lichte Gottes stehen, ohne Trug, aber dodı als Menschen, als 
solche, die auf ihren Leib und ihre Sünde verzichtet haben, 
um alles Gott hinzugeben. Und weil Gott darauf schaut, 
darum können sie nicht anders als alles mit Gottes Blidren 
bdraıchten. 

Hier beginnt das Geheimnis der christlichen Stellvertretung. 
Wenn ein Mensch sidı um eine fremde Seele künnınert, als 
wäre sie seine eigene, wenn er also seinen Nächsten betnaıclıtd 
wie sidı selbst, dann wird eine Art Osmose der Eigenschaften 
stattfinden. Wenn ein Mann beginnt, sich um ein ungebildetes 
Mädchen zu bekürnnrıern, es zu erziehen und in die eigene 
geistige Welt einzuweihen, dann wird das Mädchen die Dinge 
allmählich durch seinen Geist und Geschmack híndurdı an- 
sehen. Ihre Welt geht auf in seiner Welt. So können die 
Christen ihre Nächsten mit Gottes Augen betrachten. Aber sie 
sehen sie dann nwie sidı selbst". Sie sehen in ihnen auch die 
Sünde und können nicht mehr unterscheiden zwisdıen eigener 
Sünde und Sünde der anderen, die alle Sünder sind und die 
ihnen von Gott vorgestellt werden, damit sie durch sie hin- 
durch zu Gott sehen. Und so kann ihre Beichte beinahe alle 
Sünden enthalten. Und doch lügen sie nicht, weil sie in der 
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Wahrheit Gottes sind, die Nächsten wie sich selbst lieben und 
deshalb unfähig geworden sind, die Grenze zwischen fremder 

und eigener Sünde zu ziehen. . 

Die ]ungfräulichkeit der Erwählten bedeutet, so gesehen, vor 

allem Fruchtbarkeit. Indem sie auf sich selber verzidıten, ken- 
nen sie keine Bindung zur Erde hin. Aber diese Freiheit macht 
sie nicht nur frei für Gott, sondern audı frei durch Gott für 
die Menschen. Ihre Fruchtbarkeit liegt in ihrem Einfluß auf 
die Menschen, und weil dieser viel weiter greift als der Ein- 
fluß eines Mannes auf seine Frau, müssen sie sich auch ent- 
sprechend mehr hingehen. Ihre Bindung und Hingabe hat 
einen anderen Charakter als die eheliche, sie muß aber stärker 
sein. Sie ist Hingabe ohne Begehren; und weil sie Hingabe in 
Gott ist, im Gewissesten also, muß der Hingegcbene im 
Nädtsten das sichere Kind Gottes sehen, auch wenn die Merk- 
male der Kindschaft noch fehlen. 
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DIE DREI KÜNDENDEN ENGEL 

14, 6 .  Und ich :ab einen anderen Engel, der mitten durch 
den Himmel zog; er besaß das ewige Evangelium, und er 1/er- 

éåndete er den Erdenbewobnern, jedem Volk, jeder Gemein- 

Jcbaft, jeder Sprache und Nation. 
Der Engel, der mitten durdı den Himmel liegt, ist das 

Zeidıen der Kirche, des Christenhımg, das nur mitten durch 

den Himmel liegen kann. Man kann die christliche Lehre, das 
Leben, die Sendung nicht irgendwie von der Seite her und 
partiell annehmen und leben und etwas daraus als nebensäch- 
lidı ablehnen. Denn es hat das dıristlidıe Zeidıen an sidı, und 
dieses läßt es zu einer Hauptsache werden, weil es zurüdc- 
geführt werden kann auf die Mitte. Auch alles, was der Christ 
von weltlichen Dingen erfährt, muß in ihm durdı die Mitte 
des Christenhıms gehen, um für ihn Bedeutung zu erlangen. 

Er besaß das ewige Evangelium, die ewige Botschaft von 

einziger Gültigkeit, die Botschaft an sich, die die Offen- 
barung ist und in ihrem eigenen Wert sidı nie durch irgend 
etwas anderes ersetzen lassen kann. Dieses Evangelium, das der 
Engel trägt, ist Evangelium in Gott, weder Johannes noch die 

Syrıoptiker, sondern die Botsdıaft, wie Gott sie verkündet. 

Alles Persönliche, Subjektive, vielleidıt nicht voll Aufgefaßte, 
ist ausgeschaltet. Dieses Evangelium ist d i e Wahrheit Gottes. 

Der Engel tritt als Verkündet auf, also bereits als Vermittler. 
Er bekommt dadurch eine Rolle zwischen Gott und Mensdı, 
ähnlich der Rolle, die auf Erden die Heiligen innehaben. Die 
Heiligen verstehen das Evangelium, wie eben Mensdıen in 
der Gnade es verstehen. Aber was sie verkünden, muß, wenn 
es verstehbar bleiben soll, mitten durdı den Himmel gehen. 
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Kein Christ und kein Heiliger hat Anredet auf die ganze 
Wahrheit. Das wäre ' Anredıt auf einen verstandenen Gott. Er 
besitzt den ihm zugemessenen Anteil der Wahrheit Gottes, 
von dem er aber sicher weiß, daß er durdı die Mitte des Him- 

mels geht, also nicht etwas Peripheres darstellt, sondern aus der 
Quelle entspringt. 
. Der Engel verkündet es den Erdenbewobnem, jedem Volle, 
jeder Gemeinschaft, jeder Sprache und Nation, das heißt genau 
denselben, denen das Tier seine Botschaft bradıte. Es ist eine 
Vorahnung des Gegenspiels zwischen dem Engel und dem kg" ;›=TE Das Tier entsteigt dem Wasser, dem Trieb- 
Tier verkürídetngel tritt aus dem reinen Himmel heraus. Das 

ı seine von ihm erfundene und ausgelegte Wahr- 
heit, der Engel verkündet die Wahrheit Gottes. Jeder, der im 
Auftrag Gottes handelt, verzichtet darauf, seine eigene Bot- 
schaft zu verkünden, um nur die Botschaft Gottes weiter- 
zugeben. 

| 

14, 7. Und er sprach mit! lauter Stimme: Für:/:tet Gen md 
gebt ihm die Ehre, dem: die Stunde .feiner Gericht: ist 
gekommen. Und betet den an, der Himmel und Erde und 
Meer und Was erqııelleız er:/Jafien hat. 

Das Erste in der Botschaft ist Warnung. Damit muß es be- 
gihnen, denn die Hörenden sind für die bloße Liebe nicht 
offen. Sie haben die Botsdıaft des Tieres vernommen und 
stehen unter ihrem Eindrudt; viele haben sich den Weisungen 
des Tieres gefügt. Das erste Halt, das der Himmel ihrem Tun 
zuruft, heißt: Fürchtet Gar! Sie sollen sich fürchten, Angst 
haben. Sie können Gott, den sie zu fürdıten haben, nicht näher 
treten, denn ihre Sünde, die sie wollen und lieben, steht im 
Weg. Sie sind SO bedeckt, daß nur Furcht ihnen die Kraft 
geben kann, sídı von der Sünde zu befreien. Denn das Tier 
hat seine Macht nicht verloren. 

Wer die Liebe zu seiner Sünde in die Mitte seiner Seele 
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gestellt hat, der ist für andere Liebe nidıt empfänglidı. Man 
kommt ihm mit Liebe nidıt bei. Es bedarf der Furcht, um die 
sündige Liebe aus. dem Zentrum herauszustoßen. Erst wenn er 
schon unterwegs ist, keinen anderen Ausweg mehr sieht als 
Gott, wenn er bereut und beichtet, darf man von der Liebe 
reden. Liebe läßt sich dort erklären, wo Liebe. gesucht wird. 
Daß johannes diese Warnung aufzeichnet, zeigt, wie sehr er 
sich selber auslöscht in seiner Sendung, wie ganz objektiv Cr 
wird. 

.Gebt ihm .feine Ehre! Diese Anerkennung ist aus der 
Angst geboren, aber sie enthält in sich schon andeutungsweise 
eine Abschwächung dieser Furcht. Eine aus- Angst erfolgende 
Ehrung ist noch wenig. Wer sich aber zum Sürıdigen erniedrigt 
hat, darf nicht davor zuriicksdirecken, sidı auch vor Gott zu 
erniedrigen, selbst wenn es nur die Erniedrigung der Furcht 
wäre, noch nicht die der Demut. In der Erniedrigung wird er 
die Demut lernen: zunächst einmal die summarische An- 
erkennung, daß Gott eine Macht verkörpert. Das Tier, dessen 
Einfluß der Sündersidı gefallen ließ, hat MaCht über ihn ge- 
wonnen, und er war bereit, diese Macht anzuerkaınen. Jetzt, 
in der Angst, wird er zumindest gezwungen, anzuerkennen, 
daß es eine andere Macht gibt als die der Sünde und des 
Tieres. . 

. Dem: die Stunde :eine: Gericht: ist gekommen. Die Stunde 
des Gerichts ist die Stunde, auf die wir alle warten, vom Er- 
wachen unserer Vernunft an bis zu »unserem Tod. Sie ist da- 
durdı gekennzeichnet, daß die Macht des Bösen und die Macht 
Gottes sich in uns zu einer endgültigen Begegnung 2usammen~ 
enden. Wir selber haben in dieser Stunde keine Entscheidung 
mehrizu treten. Die Entscheidung liegt bei Gott, nach einem 
Verfahren, das nur ihm eignet und nach welchem er in uns 
sieht, wieviel dem Feind gehört und wieviel ihm. Das Gericht, 
wie der Engel es verkündigt, ist eigentlich ein ofirenes Spiel 
zwischen Gott und dem Teufel. Man sieht darin die reine Ge- 
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redıtigkeit am \X/erk. Der Mensch ist ganz passiv, er wird nur 
noch ausgelost, aber nach einem gerechten Verfahren. Er dedrt 
sich nicht selber auf, er verfügt über nichts mehr, er braucht 
nidıt zu bekennen und zu beichten. Er liegt nackt da, und es 
wird über ihn verfügt. In der Beichte ist ein Wille zur Aus- 
sprache, und der Beichtvater ist auf die Aussage angewiesen. 
Im Gericht ist der Mensch nur noch ein Ding; die volle Objek- 
tivität, die kein Beichtender je ganz erreicht hat, ist hier endlich 
gegeben. Johannes berichtet auch das; er kann sich der Vision, 
die ihm gezeigt wird, nicht entziehen: er -muß aussagen, was ist. 

Und der Engel fügt noch bei: Und betet den im, der Himmel 
und Erde und Meer und lVa.f.ferqı:ellen erscbafien bat. Aus der 
Furcht erwächst die Liebe der Anbetung. Es ist wie ein Schnell- 
verfahren. Als würde der Engel, indem er das Gericht ver- 
kündet, die kurze Spanne noch zu benützen versuchen, um die 
Menschheit ZU bekehren, sie wenigstens zu einer Haltung Zll 

bringen, in der sie sich bekehren lassen könnte. Die Bekehrungs- 
halhıng 'wäre Hínkehr zu Gott. Wenn die Zeit so kurz ist, 
kann nichts anderes mehr geschehen als dies: daß die Seele 
versuche, sich zu öffnen, um im Zustand der Öffnung vom Ge- 
richt getroffen zu werden. Wer sich zu Gott hin öffnet, der be- 
sitzt in Gott schon die Kraft des Glaubens. Einen Sterbenden, 
der in den wenigen bleibenden Minuten noch bekehrt werden 
muß, kann man nicht mehr unterrichten, man kann ihn nur 
rasch zu Gott hin aufsprengen. Wollte man auf das Dogma 
und seine Kenntnis sehen, so kämen ja auch nur sehr wenige 
Menschen zu Gott, und am schnellsten die, die am meisten ge- 
lernt hätten. Ein Theologe wäre seines Heils sicherer als ein 
Arzt oder ein Arbeiter. Nun aber ist das Wesentliche am 
Glauben die Öffnung Zu Gott hin, die Unterwerfung, in welcher 
man ihm die Ehre gibt und ihn anbetet. In dieser Öffnung 
liegt schon sofort der Glaube, Der Glaube an Gott, der von 
Gott geschenkte Glaube, den der Einzelne noch nicht reali- 
sieren, umfangen, mit Worten weitergeben kann. Aber die 
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Kraft lebt in ihm, denn der Engel verkündet ja seine Bot- 
schaft -in der Gnade des Vaters. Was er hier sagt, sagt er nicht 
von sich aus, und wenn Gott die Anbetung fordert, so ist es, 
weil er bereit ist, sich anbeten zu lassen, also die Anbetung zu 
schenken, den Strom seiner Gnade auf die Anbetenden fließen 
zu lassen. 

Gott hat alles erschaffen, nicht nur die Dinge als fertige 
Gegenstände, sondern auch als ihre Mächtigkeiten, Reichtümer, 
Potenzen. Diese Möglichkeiten, die Gott in die Dinge hinein- 
gelegt, mit denen er sie zum Dienst des Menschen ausgestattet 
hat, stehen gegen die Mächtigkeiten des zweiten Tieres. Him- 
mel, Erde, Meer haben Macht, dem Menschen dienstbar zu 
sein, ihn am Leben zu erhalten. Sie stehen ihm zur Verfügung, 
und in ihrem Hintergrund steht ihm Gott selbst zur Verfügung. 
Nur die Versuchung hat Gott dem Menschen nicht ersparen 
können, sonst hat er ihm alles gesdıenkt und überlassen. Auch 
die Möglichkeiten der Versuchung stehen dem Mensdıen offen, 
und dahinter das Tier als ihre Erfüllung. Am Ende der Auf- 
zählung aber stehen die Wasserquellen: sie sind das lebendige 
Sinnbild der in der Schöpfung immer strömenden Gnade, einer 
Bewegtheit, die durch alles hindurchgelıt. In den Quellen ist 
wie ein Ausströmen aus Gott und ein Zurückkehren zu ihm, 
der zwar eine feste, bestehende Welt erschaffen hat, aber sie in 
den Wassern wiederum in Gang setzt zu ihm hin. So gießt 
trotz allen Schred<en des Gerichtes der Engel die Gnade aus. 

14, 8 .  Und ein zweiter Engel folgte dem ersten nach und 
rief: Sie ist gefallen, sie ist gefallen, Babylon die Große, die 
alle Völker mit dem lveífl  des Zornes ihrer Unzucht ge- 
irånšt bat. 

Der zweite Engel folgt dem ersten nach. Er ist ihm irgendwie 
untergeordnet, er hat eine der ewigen Botschaft des ersten 
Engels irgendwie untergeordnete Botschaft, die einen Teil der 
ersten schärfer beleuchtet. Er verkündet das Ende der V e r -  
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W i r r u n g  (denn das ist Babylon), und ruft zweimal, daß 
Babylon gefallen sei. Beinahe so, als wäre die einmalige Aus- 
sage zu schwach, die Größe des Ereignisses auszudrücken: sie ist 
w i r k l i c h gefallen! Sie ist gefallen, nadıdem sic alle Völker 
mit dem Wein ihrer zornigen, losgelassenen Unzucht getränkt 
hat. Damit ist die Zeit des zweiten Tieres zu Ende, und der 
Engel verkündet dieses Ende als eine sicher bestehende Tat- 
sache. Die Unzucht hat ihr Ende gefunden, nachdem sie die 
ganze Welt verführt hat, nicht nur einige oder viele, sondern 
alle Völker zur Sünde bekehrt hat. Babylon und das Tier bil- 
den eine einzige Potenz, die sich jetzt ganz verwirklicht hat. 
Es ist alles getan worden, was an Sünde getan werden kann, 
und nachdem die Verführung vollkommen geworden ist,~ hat 
sie keinen Nährstoff mehr. So fällt sie am Ende in sich zu- 
sammen. Die frohe Botschaft des ersten Teils der Verkün-5 
neigung, daß Babylon gefallen sei, wird aber durch den zweiten 
zu einer Schreckensbotschaft verkehrt: alle Welt ist der rasen» 
den Unzucht verfallen, so daß die Welt keinen Anlaß mehr 
hat, sich über das Ende Babylons zu freuen. Die Erfüllung 
der Sünde ist der Erfüllung, die Gott in der Schöpfung hätte 
haben können, ganz entgegengesetzt. Wäre die Schöpfung nach 
dem Plan Gottes eine Welt für Gott und in Gott gewesen, so 
hätte Gott sich in ihr verherrlichen können; er hätte nicht nur 
in sich, sondern auch in ihr leben können und in der Welt 
eine Bereicherung seiner Herrlichkeit erfahren. Das Tier da- 
gegen, das seine Möglichkeiten ih der Welt erfüllt und -seine 
Absichten verwirkt hat, fällt gerade dadurch, daß es an das 
Ende seiner Möglichkeiten gelangt ist, in sich zusammen. 
Wenn der Teufel sein Ziel erreicht hat und alle sein sind, 
dann hat CI sich selber den Tod geholt. Er, der doch von der 
Verführung lebt, kann sich nicht mehr ausdehnen. 

So ist die Botschaft des Engels untrennbar Freude und 
Schrecken. Er freut sich, daß Babylon gefallen ist, er sieht ihr 
Werk geendet. Es ist geendet, weil alle verführt sind. Und an 
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diesem Ende des Teufels braucht Gott nicht am Ende zu sein. 
Er hat immer noch freies Feld. Seine Macht ist größer als die 
des Satans. Er hat immer noch einen Weg, nur ist es kein 
Weg, den Menschen beschreiten können. Es könnte ja sein, daß 
ein Mensch, der alle Sünden begangen hat, aus Überdruß aN 
der Sünde und weil nichts ihn mehr verführt, bereit wäre, sich 
zu Gott zu bekehren. Aber auch diese Bekehrung wäre reine 
Gnade und sie' könnte von den Menschen nicht erzwungen 
und aus eigener Kraft  bewerkstelligt werden. 

14, 9-IO. Ein dritter Engel folgte ihnen nach und .tagte 
mit lauter Stinzme: Wem: jemand das Tier und .rein Ehenhild 
anbetet, und ein Zeichen auf der Stirn oder auf der Hand 
erhält, so wird auch er den Wein des Zorne: Gottes trinken 
nzñrsen, der um/ermircht eingeschenkt ist in den Becher seiner 
Zorızes, und in Feuer und Schwefel gepeinigt werden im 
Angesicht der heiligen Engel und des Lammes. 

Der dritte Engel kommt nach den beiden ersten, die ihm 
den Weg gebahnt haben. Seine Botschaft ist lautere Drohung. 
Sie ist nur Ankündigung von Strafe, die zunächst kein Er- 
barmen kennt. Die von ihr Betrogenen sollen sich absolut ver- 
dammt fühlen, und dieses Gefühl der Verdammung erscheint 
als die Erfüllung des Willens Gottes, des Herrn und der 
Heiligen. 

Er spricht, als wäre das Tier noch. Für ihn existiert es rode 
immer, innerhalb der Gültigkeit seiner Botschaft. Er wendet 
sich an die vom Tier noch nicht Angesteckten, um sie von der 
Sünde abzuhalten, und bedient sich dabei der gleichen Furcht, 
die der erste Engel Gott zu erweisen gebot. Er zeigt den Zu- 
samrrienhang auf zwischen dem Empfang des Zeidıens und 
dem Zorn Gottes. Das eine kann nidıt ohne seinen Gegensatz 
bestehen. Wer sich dem Tier hingibt, gibt sich eben damit der 
Rache Gottes hin. Er malt die Freuden der Sünde nicht aus, 
um so ausgiebige: aber die Qual, die der Zorn Gottes den Sün- 
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dem auferlegen wird. Der Zornwein wird ımvermisc/at in den 
Becher seines Zornes gegossen, alles, was an Qual denkbar ist, 
Feuer ııızd Schwefel, wird dazu dienen, den Sünder zu peinigen, 
und er wird nicht einmal für sich allein leiden dürfen, sondern 
vor Zeugen: im Angerícbt der heiligen Engel und der Mmmeı. 
Die heiligen Engel verkörpern hier die Erlösten, die um de 
Herrn geschart sind. Und es wird die Qual der Leidenden 
erhöhen, zu sehen, was sie hätten werden, welcher himmlischen 
Freuden sie hätten teilhaftig sein können. Es ist ritt aus- 
zumachen, welche Qual größer sein wird: die leibliMe oder die 
seelische; jedenfalls wird es ein Höchstmaß an Leiden sein. 
Der Herr und die Heiligen werden nicht bloße Zuschauer 
sein; hinter ihnen wird die Gerechtigkeit des Vaters stehen, 
und dieser Schau ihren letzten Sinn und ihre Erfüllung geben. 
Es ist eine Schau, die eine Wirkung besitzt, über die der 
Engel jetzt schweigt. Denn neben dem Blidc der Gerechtigkeit 
Gottes fällt auf die Gefolterten ja auch der Blick des Erlösers 
und der Erlösten. Was Johannes hier sieht, ist gewiß die 
Hölle. Er sieht sie mit allen Schrecken und lebt ganz gefangen 
in dieser Vision. Aber er sieht doch das, worin er so ver- 
senkt ist, in einem Zusammenhang: er sieht es im Angesicht 
der heiligen Engel und des Lammes. Wenn einer durch einen 
Operationssaal geht und überall nur Messer und Blut sieht, 
kann er auf den Tod erschrecken; geht er nachher in die 
Krankenzimmer, so zeigt sich alles wieder in anderem Licht. 

Die Verdammten werden gequält mit dem Feuer Gottes und 
dem Schwefel des Teufels. Das Feuer Gottes gibt dem Schwefel 
eine viel stärkere K r a f t  als dieser an sich hätte. Wenn man 
dem Beichtenden aufträgt, vor dem Bekenntnis seine Sünde zu 
bereuen, SO gibt man der Sünde eine viel ätzender Kraft, eine 
viel größere Lebendigkeit; sie 'brennt viel stärker und tiefer. 
Sonst wäre das Bekenntnis für den Sünder vielleicht eine 
Kleinigkeit, etwas von vorneherein Abgetanes. So senkt Gott 
sein Feuer in den Sdıwefel hinein, und ist sein Feuer im 
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Schwefel der Hölle lebendig, indem die Beziehung zu Gott 
dies viel schärfer macht, als sie an sich wäre. 

14, 11. Die Ausdrinuung ihrer Qual .steigt in alle Ewigkeit 
hinein auf, :md sie haben keine Ruhe Tag und Nacht, die das 
Tier und :ein Bild anbeten und wer das Mal seine: Namen: 
annimmt. 

Bin Reich aus Schwefel und Feuer allein wäre leer. Hier 
aber ist es der Sünder selbst, der brennt; es ist sein Rauch, du 
aufsteigt, sein Brand, die Ausdünstung seiner Qual: und dieser 
Geruch steigt in die Ewigkeit hinein. Es ist dieser Quad drein 
Ende gesetzt. So ist es gesagt in der Warnung des dritten 
Engels, der dem ersten nadıfolgt, weldıer die ewige Ver- 
heíßung trägt. 

Sie hohen keine Ruhe Tag und Nacht. In ihrem Brennen 
wird die Einsicht in ihre Sünde ihrer Qun gleichzeitig sein. 
Und da alles vor dem Herrn und seinen Augen geschieht, ist 
die Einsicht nicht nur eine persönliche, sondern wird durch ihr . 

211 einer objektivierten, um schließlich zu einer solchen zu wer» 
den, die die Beziehung zum Herrn in sich faßt, nämlich die 
Einsicht in die Beleidigung, die die Sünde dem Herrn zugefügt 
hat. Und nur wer diese begreift, versteht seine Sünde. , Die 
Qual bei Tag und Nacht ist eine sowohl körperliche wie 
ßßíüige, und zwar können beide Qualen gleichzeitig auf ihrem 
Höhepunkt sein. Es ist nidıt wie auf der Welt, wo ein 
Sdmaerz auf -Kosten des andern überhandnimmt, wo das Über- 
maß an körperlichem Leiden eine Art Betäubung des Geistes 
bringt und umgekehrt. Alles muß hier gleichzeitig ausgdcostet 
werden, obwohl Dauer im Überfluß vorhanden wäre. Solange 
der Mensch sündigte, hatte er die Gewohnheit, alles aktuell 
Umfange-nehme durdı seinen Genußwillaı zu verdecken, zu ver- 
sthieben. jetzt wird alles aufs Mal aktuell. Es gibt in dieser 
Attiwigkeit nidıts, was erst später an die Reihe kMe. Alles 
ist gleichzeitig und gleich endlos. 
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Diese Qual ist für jene -aufgespart, die das Tier und .rein 
Bild anbeten :md das Mal seine: Namen.: aufgeprägt erhalten. 
Die Entwicklung geht rückwärts. Sie geht von den Augen des 
Herrn, der die Qual sieht, zurück zur wahren Erkenntnis der 
Sünde, und von da zur Anbetung des Tieres -und zum eben 
jetzt- Aufgegrägt-erhalten des Zeichens. Es ist unmöglich, vor 
dem Herrn zu leiden und zugleich das Tier anzubeten; das 
Präsens der Aussage steht gegen die Ewigkeit der Peinigung. 
Wer J e t  z t  das Mal annimmt, j e t  z t anbetet, kann nicht zu- 
gleich vor den Augen des Herrn leiden. 

u 

14, 12. Hier liegt die Ausdauer der Heiligen, die die Gebote 
Gottes und den Glauben ]e.m in Ehren halten. .. . 

Hier liegt ihr dauernder Glaube, das, woraus sie leben. Ihr 
Glaube besteht darin, daß sie wissen: wenn das Reich Christi 
sich erfüllen soll, dann muß die Sünde von der Welt ver- 
schwinden. Das Reich wird erst dann vollendet sein, wenn. 
die Beleídiger sich bekehren, zu Gott zurückkehren werden. 
Ihr Glaube besteht aber auch in dem Wissen, daß Strafe sein 
muß und daß in der gerechten Strafe ein Mittel der Abwen- 
dung von der Sünde liegt. Wie in der Vision vom gebärenden 
Weib alles zeitlos gleichzeitig war, so ist hier alles inein- 
ander: der Alte Bund und der Neue Bund. Der Sohn ist 211 

gleicher Zeit da Wie die Gerechtigkeit Gottes. Und im Namen 
des Alten Bundes ist es gerecht, wenn die Sünder ewige Qual 
erleiden. Diese Forderung der Gerechtigkeit steht * da, zu 
gleicher Zeit wie die Erlösung des Sohnes. Der Glaube der 
Heiligen ist Ausdauer, er endet seine Erfüllung darin, daß er 
nicht müde wird, daß er alles überdauert, alles in dem Bei 
wußtsein der Verheißung des Neuen Bundes übersteht. Glauben, 
in der Verheißung leben heißt leben im Gegensatz zwischen 
dem Alten und dem Neuen Bund, die man nicht leiclıthin 
zusammenreimen kann, deren Einheit nur in der alles über- 
dauernden Geduld sichtbar wird. Da aber alles erfüllt werden 
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muß, gibt es eben audı diese momentane Erfüllung der ewigen 
Pein (wie eine momentane Großaufnarhnue in einem Film), und 
die Heiligen müssen audi davon Kenntnis besitzen, durdı dieses 
Stadium hindurchgegangen sein. 

Die Gebote Gatte: bezeichnen den Alten, der Glaube Ierfı 
den Neuen Bund. Beide müssen in den Glaubenden vereint 
werden und eine unlösliche Einheit bilden. Sie halten die 
lehre Christi, aber auch den Glauben Jesu an seinen Vater; 
und in diesem liegt, daß der Vater ihm erlaubt, durch seine 
Liebe, die größer ist als die Schmähung der Sünder, diese Ios- 
inıkaufen und zu Gott zurückzuführen. 

14, 13. Ich hörte eine Stimme vom Himmel herab, die 
Jdgte: Schreibe: Selig die Toten, die von mm an im Herrn 
Sterben. ]a, .ragt der Geist, damit .die .Rich von ihren Mñhralen 
anreihen können; denn ihre Werke folgen ihnen nach. 

Schreiben wird jetzt Auftrag. Reden und Verkündigen ge- 
nügt nidıt mehr. Der Evangelist muß schreiben. Er soll sich 
des mittels bedienen, das den Engeln, die vorausgingen, nicht 
zur Verfügung stand. 

Von nun an heißt: vom Augenblídc der Erlösung an. Der 
Erlösung der Seelen, die in Schwefel und Raudı aufgehen. 
Vorher war die Seligkeit derer, die im Herrn gestorben sind, 
eine andere als jetzt. Sie haben jetzt teil an einem Geheimnis, 
das begründet ist im Glauben Jesu, an seinem wissenden Ver- 
trauen auf den Vater, letztlidı am Bund zwischen Vater und 
Sohn, daß die Liebe den Haß überwinden soll. Im Herrn 
sterben heißt ganz schlicht: offen zum Herrn hin, in der Wen« 
Dung zu ihm hin sterben. Diese Öffnung kann im vollentfal- 
teten Glauben, aber auch in einem ganz beginnenden, flllf erst 
geahríten Glauben bestehen. Sobald aber der Herr anerkennt, 
daß die von nun an Sterbenden ihm gehören, sind sie auch 
selig. 

Den vollkommenen Tod im Herrn ist Maria gestorben. Sie 
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stirbt s i ch, indem sie als Iungfrau dem Herrn ihr Jawort 
gibt. Sie verzichtet da auf ihr Leben als Frau, als Gattin, auf 
jede Selbstgestaltung ihres Daseins. Sie legt die drei Gelübde 
in der Einheit ab. Sie sagt ]a zur Jungfräulichkeit, indem sie. 
sich dazu hergibt, Mutter zu werden. Sie sagt es im Gehorsam, 
indem sie voıwallem die Unübersehbarkeit ihres Auftrags ins 
Jawort einschließt. Sie bejaht zwar einen genauen Auftrag, 
aber oben zum Sohn hin, wie sie zuvor oben zum Vater ge- 
wesen war. Es liegt ein Sprung darin: sie hat ihren Walen 
ganz dem Vater übergeben, und dieser lenkt ihren Gehorsam 
weiter, hinüber zum Sohn. So wird jede Übersicht gesprengt. 
Sie ist dem Sohn gehorsam, der in ihr lebt, neben ihr wächst, 
vor ihr stirbt. Daß sie nichts mehr besitzt, ist klar, denn zu- 
sammen mit ihrem Leib gehört alles, was sie hat, Gott. Was 
eine Mutter hat, das hat sie für die Kinder; eine rechte Mutter 
hat schon zu ihren Lebzeiten im Herzen alles den Kindern 
weitergeschenkt. Die Armut Marias besteht darin, daß sie alles 
dem Sohn gibt, nachdem sie schon im ]wort alles dem Vater 
gegeben hatte. Im Iawort ist sie sich selber zum Sohn hin 
gestorben, und so kann sie in ihrer Todesstunde nur im Sohn 
und in den Sohn hinein sterben. Die Vision der gebärenden 
Frau auf dem Mond, in den Schmerzen der Einsamkeit und 
Verlassenheit, läßt audı den Sinn ihrer Todesstunde sehen. Nie 
ist die Frau einsamer als bei der Geburt; in dieser Stunde ist 
der Mann ihr fremd, an sich schon, weil er nidıt begreift, was 
er getan hat, und näherhin, weil er den Leib zerrissen sieht, den 
er geliebt hat. Er hat ihr das ııangetan", in seiner Liebe lag' 
dieses Opfer verborgen: um sie mehr zu lieben, hat er sie 
geopfert. Die Entfremdung, die jede Gebärende dunkel fühlt, 
fühlt auch Maria. Sie ist ganz im leiblichen Vorgang mit 
ihrem Kind, und Gott, der Geist ist, ist in diesem Augenblick 
wie entfernt. Die Frau erwartet mit Sehnsucht den Augenblick, 
da sie das Kind dem Vater übergeben kann; im Moment der 
Geburt aber ist von geistigen Akten nicht mehr die Rede; die 
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Konkretheit des Vorgangs ist die einzige Realität, die Frau ist 
pasiv, sie läßt geschehen, das Kind w i  r d  einfach geboren. 
Die Frau ist die, über die man damals verfügt hat, über die 
jetzt wieder verfügt wird. Auch Maria erlebt dieses Verfügt- 
sein bei der Geburt. Sie wußte wohl vom Anfang an, daß alles 
für Gott war, und sie wollte sich ganz seiner Verfügung an- 
heimstellen. Jetzt füllt nur noch Eines ihr Bewußtsein: es 
w i r d  verfügt, es i S t  schon verfügt worden. Sie hat keine 
eigene Antwort mehr in sich. Und auch Gott hat im Augen- 
blick keine, weil er der Auftraggeber war und jetzt nidıt als 
solcher mehr da ist. So ist in der Geburtsstunde schon verborgen 
die Kreuzesstunde. Weil das ganze Leben des Herrn auf das 
Kreuz hinzielt, ist das Kreuz mitsamt seiner Einsamkeit schon 
in seiner Geburt enthalten. Im Augenblid<, da ein Christ Ja 
sagt, erscheint alles sehr sinnvoll. In der Ausführung wird alles 
unübersichtlich, aber diese Entfremdung ist recht eigentlidı die 
Situation alles Mitleidens, in welchem Frage und Antwort 
einander nicht mehr adäquat sein können. 

In ihrer Todesstunde wiederholt sich für  Maria noch einmal 
die Fremdheit. Sie ist überall einsam, wo der Sohn nicht zu- 
gegen ist. Und sie hat ihre letzte Einsamkeit bewußt in sich 
aufgenommen, um dem Sohn das Kreuz bis zuletzt tragen zu 
helfen. Sie weiß wohl, daß der Sohn auf sie wartet, daß sie die 
Mutter der Christenheit ist, aber sie hat Wissen, Freude, Sidıer- 
heit bei Gott hinterlegt, damit ihr Leben auf Erden bis zum 
letzten Atemzug ein verschwendetes sei. Sie hätte etwas von 
ihrem mütterlichen, christlichen Glüdr zurückbehalten können, 
um sich die Todesstunde zu erleichtern; aber sie hat alles im 
voraus dem Sohn zurückgegeben. Auch das soll er noch haben, 
und er soll es im eucharistischen Sinne haben: um es weiter- 
schenken zu können. 

So ist sie die erste Selige aus der Schar derer, die von 721172 

472 im Herrn sterben. Selig ist sie, weil sie im Herrn stirbt, 
aber selig leidend. Leidend, damit der Sohn mehr Seligkeit zu 

r 

J 

o 

1 
I 

39: 
467 

'¬ ı  "-1 D . l .  1 Ch. Ü 1 J - 
ı. 



. . . . . . . . 

14, ıs 

verschenken habe. Anfang und Ende liegen im Schmerz, im 
Schrei, aber beides im Sohn. Die sieben Schmerzen, die zwischen 
Anfang und Ende liegen, sind eine Richtung, ein Pfeil, der 
vom schreienden Weib au-f dem Mond hinzielt zur Mutter, die 
selig im Herrn stirbt. Und weil Anfang und Ende im Sohn 
sind, darum ist auch der ganze Weg dazwischen im Sohn. Und 
nun wird die Beteiligung Marias an jeder Todesstunde ver- 
ständlich, und damit der zweite Teil des Ave Maria. Mir, der 
1211 ein Ausbund von Sünde bin, soll die Mutter in der Todes- 
stunde beistehen. Es könnte pharisäisch sein, wenn es hieße: 
bitte für alle Sünder. Der Sünder schließt sich ein, der alle 
Sünder in sich verkörpert. Die Mutter aber kann beistehen, 
weil sie in der Todesstunde ihres Sohnes alles zurückgegeben 
hat: die Freude, Mutter zu sein, diesen Sohn zu besitzen, zum 
Sohn hin zurüdczugehen, alles, was sie durch ihr Jawort sich 
erwarb, durdı ihre Reinheit sich bewahrte. Das alles gleidıt in 
keiner Weise dem, was ich, der Sünder, in der Stunde meines 
Todes Gott zurückgegeben habe: alles nämlich, was schlecht an 
mir war, was Sünde hieß. Aber weil Maria das Urbild der im 
Sterben Zurückgebenden ist, kann ich das Ihre auch in meinem 
Namen zurückgeben. Vielleicht werde ich mich ungern trennen 
von meiner Sünde, oder nicht wissen, wie es tun. Die Mutter 
aber weiß, was man tun kann, um den Sohn zu erfreuen, seiner 
Sendung entgegenzukommen. Und sie kann mit dem, was sie 
in ihrer Todesstunde zurüdcgibt, auch das übergeben, was ich 
als Sünder Gott schulde. Von mm an selig heißt also: Die 
Sterbenden sterben im Herrn und die Mutter steht ihnen bei. 

la, .tagt der Geist, damit .die sich von ihren M17/nalen :wr- 
nzben können, dem: ihre Werke folgen ihnen nach. Der 
Heilige Geist sagt, sie seien selig, d a m  i t sie sich von ihren 
Werken und Mühsalen ausruhen können. Sie sollen im Tode 
Abstand bekommen Zll ihren Werken, davon ausruhen, d e n n 
ihre Werke folgen ihnen nach. Es klingt wie ein Widerspruch, 
diese Entfernung und Nachfolge der Werke. Aber der Heilige 
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Geist erklärt hier das Verhältnis von Liebe und Geredıtigkeit. 
Gerecht ist es, daß des Menschen Werk von ihm nicht ge- 
trennt wird, daß er davon ins Gericht begleitet wird, daß er 
es Gott vorweist. Das Gute als gut, das Böse als böse. Und 
doch soll den Menschen Ruhe zuteil werden. Deshalb werden 
sie getrennt von ihren Werken, die Guten von ihren guten, die 
Bösen von ihren bösen. Wer immer das Gute getan hat, möchte 
sich gerne davon begleiten lassen, ı.ım es vorzuweisen. Es wird 
aber verlangt, daß er sich davon in Ruhe trennen soll. Denn 
er hat es ja nicht selbst getan; ist es getan worden, dann hat 
CS Gott fast wider seinen Willen getan. Gott hat es gegen ihn 
in ihm durchgesetzt. Und er muß anerkennen, daß es ihm 
nicht gehört, sondern von vorneherein Gottes Werk war. Er 
muß es Gott zurückgeben. Vielleicht kann er das, vielleicht ist 
er auch zu müde dazu, dann kann er es der Mutter anver- 
trauen, die für ihn betet in der Stunde seines Sterbens, die es 
zu ihrem guten Werk hinzutut und ihm so einen Stempel 
des Allgemeinen, des Katholischen aufdrüdct. Aber auch 'das 
Schledıte, das er getan hat, wird ihn begleiten. Wenn er CS 

weiß, so wird er von sidı aus verlangen, sich davon zu trennen, 
und froh sein, wenn die Mutter aus ihrem vollen Schatz schöpft 
(den sie sterbend dem Sohn zur freien Verfügung zurüdrgab 
und über den sie wieder frei verfügt), um den Zusammenhang 
Zwischen dem Sünder und seinem bösen Werk zu vernidıten. 

Die Nachfolge der Werke wird vom Geist wie in einem 
Widerspruch gezeigt; man versteht den Zusammenhang erst in 
der Mutter, in der das ganze Gericht in ganz neuem Licht 
erscheint. Bis dahin starb der Mensch als Sünder, und trat so 
wie er war vor das Gericht des Sohnes, der die Liebe in sich 
hat. Jetzt wird sidıtbar, daß der Sohn im Gericht sich an die 
Mutter erinnert, daß er ihr in der Todesstunde des Sünders 
schon erlaubt, dabei zu sein, zu beten und für ihn einzustehen. 
Bs ist wie eine Vorverlegung der Liebe; schon während des 
Sterbens beginnt die Verwandlung. Es ist wie eine vom Richter 
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selbst angeordnete Beeinflussung des Gerichtes zugunsten des 
Angeklagten. Mehr noch: Maria steht nicht nur ein für den 
Sterbenden, sie stattet ihn auch aus. Sie steht neben dem Priester, 
der die Sterbegebete verrichtet, und etwas von der Gnade ihres 
Gebetes geht auf den Sterbenden über. Sie schmückt ihn gleich- 
sam mit dem, was sie hat, sie richtet alles in Eile her. Der 
Sohn greift auf das zurück, was er im Menschen bereits grund- 
gelegt hat, etwa den Glauben, und rundet es auf, um ihn dem 
Vater vorzustellen. Die Mutter beruft sich nicht auf das, was 
im Menschen vorhanden ist (es ist ihr irgendwie für den Sohn 
zu gering), sie gibt von dem -ihrigen: von ihrem Geheimnis 
zwischen -ihr und dem Sohn. Sie rechne nicht mit dem, was 
wir an uns selber haben und sind, sondern einzig mit dem, 
was der Sohn ist. Der Sohn muß im Gericht die Gerechtigkeit 
und die Liebe beachten. Die Mutter braucht sich nicht mit der 
Gerechtigkeit abzugeben. Sie lebt nur in der Liebe zum Sohn. 
Wer sündigt und beichtet, der weiß, daß er auch der Mutter 
weh getan hat, aber wegen des Sohnes. Ihr Empfinden und 
Mitleiden «ist ganz im Sohn. Sie würde jeden lieben, der s i e 
beleidigen würde, dadurch nur der Sohn versdıont 
bliebe. 

wenn 
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14, 14. Und ich Jcbante. Und siehe, eine weiße Wolke, :md 
auf der Wolke :aß einer, der dem Sohn eine: Menschen glich. 
Und er hafte auf .feinem Haupt eine goldene Krone und in 
:einer Hand eine gewetzte Sícbel. 

Vorher wurde die Stimme des Geistes gehört; jetzt wird 
wieder geschaut. Dorthin, woher die Stimme kam: in den 
I-Iimnlıel. Geschaut aber wird der Sohn. Der Sohn erscheint 
dort, wo zuerst die Stimme ertönte, dann der Geist sprach. Die 
Folge ist die gleiche wie beim Iawort der Mutter, die eine 
Stimme vernimmt, die den Geist verkündet, der den Sohn 
bringt. 

An der Stelle, wo die Stimme war, ist jetzt die weiße 
Wolke. Auf der Wolke sitzt der Sohn mit den Aussehen 
eines Menschen. Er sieht aus wie ein Menschensohn. Und doch 
wieder nicht, sondern wie der Menschensohn. Wie Christus. 
Das erste, W35 man ålfi ihm erkennt, ist, daß er sich durch seine 

Sündelosigkeit und Reinheit von allen Menschen untersdıeidet. 
Und weil er so ist, darum ist er kein Mensch wie ich und du, 
steht er einsam allen anderen gegenüber. Durch sein Aussehen 
steht er theoretisch mitten unter den Menschen; durch seine 
Reinheit -ist er praktisch der Einzige; der, der sich von allen 
unterscheidet. 

Die Mutter, die keine Erbsünde hat, ist wie eine, die zwar aus 
uns hervorgegangen, aber von oben ausgesondert und bewahrt 
werden wäre. Ihre Entwicklung ist eine solche von der Erde 
zum Himmel hin, unter dem begleitenden Schutz des Himmels. 
Der Sohn dagegen stammt vom Himmel und kommt auf die 
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Erde; er i s  t die Bewahrung, die der Mutter zuteil wird. Br 
hat die entgegengesetzte Richtung. 

Die Wolke versinnbildet das, was der Sohn an Sünde zer 
stört hat. Man kann nicht sagen, sie verkörpere die Tugend, 
sondern die Auflösung der Sünde. Der Sohn thront auf 
seinem Werk Aber nicht über der überwundenen Sünde als 
solcher, denn die Wolke weist keine Merkmale der Sünde mehr 
auf. Sie ist bereits weiß. Der Sohn auf der Wollte ist das Gegen- 
bild zur Mutter auf ,dem Mond (die aber in dieser Gegenüber- 
stellung nicht das schreiende Weib, sondern die Erfüllte ist) . 
Der Mond ist rund und anschaulich. Von der Wolke dagegen 
weiß man nicht, wie tief sie ist. Das eine Sdıicksal ist abge- 
mndet, das andere unübersichtlich. Die Mutter s t e h t  auf dem 
Mond, sie hat ein für allemal ]a gesagt; ein kurzes geprägte 
Wort, und sie braucht sich nicht weiter um seine Auswirkung 
zu kümmern: alles Weitere bestimmt Gott. Überall, wo Gott 
sie hinstellt, steht sie mit ihrem Jawort. Der Sohn dagegen 
s i t 2 t auf der Wolke; er hat wohl das Jawort im Himmel ge- 
sprodıen, aber er muß seine Sendung zuerst g e s t a l t e n  
(während die Mutter sie gestalten l a  s s e n muß), er vertritt 
aktiv den Vater. In seinem Sitzen liegt die Würde des herr- 
schenden und wirkenden Gesandten des Vaters. 

Und er hatte auf .feinem Haupt eine goldene Krone. Die 
goldene Krone steht im Gegensatz zu den zwölf Sternen der 
Frau. Die Krone ist das Ganze, die erfüllte Sendung, ein un- 
zertrennbar Zusammengefiigtes, Während die Sterne erst _ zu- 
sammenzufügen sind, Ansätze voller Absichten, ein Strahlen, 
ein Werden, aber nicht das Fertige. In der Krone liegt das 
Zeídıen der Vollendung. Das ist keine Erniedrigung der 
Mutter, sondern eine Erhöhung des Sohnes. Und die Sterne 
können in die Krone aufgenommen werden, und der Herr 
weiß, daß in seiner Krone Sterne enthalten sind. 

Und in .reiner Hand eine gewetzte Sic/nel. Sie ist gewetzt: 
an ihr wurde gearbeitet, sie wurde geschärft. Sie trägt Spuren 
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einer Arbeit, auch der noch zu verrichtenden Arbeit des Sohnes. 
Sie ist so scharf, daß er mit ihr aufs genaueste alles wegtragen 
kann, was nicht sein ist. Die Arbeit der Sichel wird keinen 
Vergleich und nichts Ungefähres dulden. Es wird nicht gezerrt 
und gerissen, sondern mit vollster Präzision geschnitten. 

14, 15. Und ein anderer Engel kam nur dem Tempel heraus 
und Jcbríe mit lauter Stimme dem, der auf der Wolke saß, 
Wirf deine Siebe! aus und ernte, denn die Stunde der Ernte 
iN gekommen, weil die Ernte der Erde dürr geworden in. 

Der Tempel, aus dem der Engel hervor-kommt, ist nicht auf 
Erden, sondern im Himmel. Der Engel, der hier dem Menschen- 
sohn befehlt, spridıt im Namen eines Größeren: des Geistes; 
der Geist ist es, der dem Sohn Befehle erteilt. Der Tempel ist 
Ort der Vermittlung, der Ort, wo die himmlische Kontan- 
plation für die Erde zur Aktion wird. Die von Gott gewollte 
irdische Aktion wird in ihm verfügt, verwaltet; Er ist in dieser 
Vision wie eine Zusammenfassung der himmlischen Kontem- 
plation, wie ihre Verständlidıwerdung, wie eine Anleitung, eine 
schrittweise Führung. -Der Engel, der dem Herrn befehlt, wird 
zum Zeichen der Verfügung überhaupt. 

Johannes sieht den Herrn, den er auf Erden gekannt hat, 
auf eine ganz andere Weise. Er sieht ihn innerhalb einer um- 
gttnzten, visionären Sendung; seine Schau ist ein Akt des Ge- 
horsams. Auf Erden ging er in ganz natürlicher Weise mit 
ihm um, empfing von ihm, was er gerne empfang, tat mit ihm, 
W83 er gerne tat, er durfte das Haupt an seine Brust lehnen. 
In der irdischen Sendung war Raum für die volle Mensdılich- 
keit. Er sah auch, daß die an sich unbegrenzte, weil göttliche 
Sendung des Herrn für menschliche Augen wie in Grenzen 
erschien: der Herr tat jeweils etwas, tat es so und nidıt anders, 
und die Tat hatte Platz innerhalb des mensdılichen Alltags. 
Dazwischen gab es wohl auch Distanz: in den Wundem, in 
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der Anbetung, im Leiden, aber diese Distanz wurde immer neu 
überbrückt in der vollkommenen Nähe der Freundschaft. Und 
die Nähe war, wenn die Distanz erlebt worden war, nachher 
um so schöner: sie empfing daraus eine Geheimnisvolle Nahrung 
und Aktualität. 

jetzt sieht Johannes den Herrn auf der Wolke, versehen mit 
den Attributen der Gottheit: der Krone und der richtenden 
Sichel, in einer Welt, die ihm nicht zugänglich ist, oder doch 
nicht anders zugänglich als durdı die Augen, in einer fast 
bildhaften Welt also, die durch den Sehsinn erahnt, aber nidıt 
durch die gesamte Sinnlichkeit erfaßt und bemessen werden 
kann. Er sieht, daß es in dieser Welt, die Himmel ist, eine 
Ordnung gibt, Befugnisse und Geschehnisse, daß der Herr von 
einem Engel, der den Geist vertritt, Befehle entgegennimmt, 
weil die Stunde gekommen ist. Diese Stunde, von der der Herr 
auf der Welt so oft gesprochen hat, um zu sagen, sie sei noch 
nicht gekommen, ist nun da, und für den Herrn liegt die 
einzige Begründung ihrer Ankunft in den Worten des Engels, 
durch den der Geist spricht. Der Engel schreit mit einer lauten 
Stimme, die eine Katastrophe ankündigt, mit der gleichen 
Stimme, mit der in der Apokalypse Donner, Hagel und Erd- 
beben sprechen. Er vermittelt dem Herrn keine angenehmen 
Befehle. Die Anweisung, die er ihm aus dem himmlischen 
Tempel der Kontemplation heraus erteilt, ist der Befehl zu 
einer Tat der Gerechtigkeit. Zu einer Tat, die Stärke und ge- 
rechte Macht offenbart, die Liebe aber scheinbar vergessen läßt. 
Die Stunde der Ernte ist gekommen, der Ertrag der Erde ist 
reif. Von Seiten der Menschen ist getan worden, was nicht 
länger geduldet werden kann; es ist so vieles vollbracht, das 
ein Ende kommen IN u ß. Der Erntebefehl trifft den Herrn nicht 
unvorbereitet. Seine Sichel ist gewetzt. Der Befehl zur Urteils- 
vollstreckung ergeht in dem Augenblidc, da die Menschen das 
Ihre getan haben, aber auch der Herr das Seine getan hat: die 
Menschen können durch seine Sichel geerntet werden. Und der 
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Herr zögert keinen Augenblick mit der Ausführung; er folgt 
den Geist, der ihm Vaterstelle vertritt. 

Im Ratschluß zwischen Vater und Sohn war der Plan der 
Erlösung reine Liebe. Aber schon im ersten Werk der Mensch- 
werdung vermittelt der Geist zur Mutter hin. Und jetzt, da 
geerntet wird, nimmt der Herr den Befehl Gottes wieder durch 
den Geist an. Dadurch kommt das Moment der Gerechtigkeit 
in die Werke des Sohnes hinein. Ohne diese Vermittlung könnte 
CS scheinen, als stehe die reine Gerechtigkeit des Alten Bunde; 
scharf und getrennt der Liebe des Neuen gegenüber. Indem der 
Geist vom Vater ausgeht und der Sohn dem Geist gehorcht, 
wird die Verbindung hergestellt, ohne daß die Gerechtigkeit 
aufgehoben würde. Die Vermittlung des Geistes ist wie eine 
Sdıonungsmaßnahmß, auch wie ein Ausdrudc der Scham in 
Gott. Der Vater kann solche Befehle nicht unmittelbar erteilen, 
Søndem nur in einer gewissen Verhüllung. Und der Sohn hätte 
als Mensch vielleicht enden können, es sei noch zu früh, zur 
Gerechtigkeit Zll greifen, oder die Überlegung anstellen, er, 
der Sohn, 'hätte noch mehr an Liebe verschenken sollen . . . So 
aber geschieht alles aıirn Geist", in einer Sphäre des fast an- 
Uflymen Gehorsams. Und das Werk wird zu einen Werk der 
reinen Gerechtigkeit, das nun vollzogen werden soll, aber 
diese reine Geredıtigkeit hat die Realität und Wahrheit einer 
V is i o n, und nicht einer vom Seher mit allen Sinnen -- wie 
die frühere irdisdıe Realität _ -  erfaßten Gaamtwirklidıkeit. 
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14, 16. Und der auf der Wolke saß, warf :eine Sie/ıel aus, 
*'**f die Erde herab, und die Erde wurde geerntet. 

Zu ernten ist das Böse, das reif geworden ist. Vom Guten, 
das da sein könnte, spricht man nicht. Der Herr braucht es 
nicht zu ernten, weil es sdıon sein ist, schon in seinen Händen 
liegt, Das Böse hingegen soll er mit seiner gewetzten Sichel 
von der Erde hinwegnehmen. Bisher konnte das Böse an dem 
Ort, wo es war, reif werden. Letzt muß es geerntet werden: 
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das Böse muß zum Bösen kommen. Der Herr gehorcht dem 
ergangenen Befehl. Er, dessen Sendung die Liebe ist, gibt sidı 
dazu her, das Böse zum Bösen zu bringen, zu scheiden zwischen 
dem, was sein, und dem, was nicht sein ist. Er erfüllt daniıit, 
was immer verheißen war. Er hält sidı streng an seinen Auf- 
trag, so sehr, daß er nur gehordıt und von seiner eigenen 
Sendung keinen Gebrauch macht und audı rıidıts verrät. 

johannes sieht, wie der Herr gleichsam die Grundlage zur 
Hölle zu bereiten hat, Zum Ort, wo sich nur das Böse beenden 
wird. Er sieht auch, wie der Herr sidı anschickt, es unweiger- 
lidı zu tun. Wenn ein Mensch einem andern ankiíndet, er 
werde ihn schlagen, und er erhebt sich, stredct die Hand aus, 
holt aus, und eih anderer ist als Zeuge dabei, so muß diesem 
überzeugt sein, daß der Schlag wirklich erfolgen wird; er hat 
nicht den geringsten AMaß, daran zu zweifeln. Daß es eine 
Hölle gibt, ist So wahr, wie daß der Sohn seine Sichel gewetzt 
und angelegt hat und damit ernten wird. Das ist darum wahr, 
weil sidı hier nicht mehr die Geredıtigkeit des Vaters mit der 
Liebe des Sohnes, sondern die Gerechtigkeit des Sohnes mit der 
Liebe des Vaters begegnet. Um dem Vater zu zeigen, wie sehr 
er ihn liebt, wird er ihm zuliebe die Menschen strafen, an 
seiner Statt das Gericht übernehmen, und um dem Sohn zu 
zeigen, wie sehr er ihn liebt, wird der Vater dem Sohn das 
ganze Gericht übergeben, und statt zu strafen, die Menschen 
in Liebe aufnehmen. Die Strafe, die der Sohn hier übernimmt, 
ist eine g ö t t l i c h e W a h r h e i t und keineswegs bloß eine 
leere Drohung. Sie ist eine Wahrheit, die größer ist, als was 
wir verstehen, und es ist unmöglich, sie wie etwas Übersehbares, 
Eingebautes und schon hinter uns Liegendes innerhalb der Er- 
lösung abzutun. Wir müssen sie in ihrer eigenen Wahrheit be- 
stehen lasseN und die Synthese Gott überlassen. 

Die Sichel wird von oben herab bewegt. Daß die ganze Erde 
geerntet wird, zeigt die AllNıacht des Herrn, die auf der Erde 
nichts auslädt. 
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14, 17. Und ein anderer Engel kam aus dem Tempel I:er.øıı.r, 
der im Himmel ist, und auch dieser trug eine gewetzte Sichel. 

Die Vision ist so angelegt, daß Johannes zuerst mit dem 
erntenden Herrn in Kontakt kommen muß, dann erst mit dem 
sícheltragenden Engel. Das Verstehen des Sehers ist an den 
Herrn geknüpft. Aber dann geht es walter; der Herr bleibt 
nicht vereinzelt, ein anderer tut dasselbe wie er. Was er hier 
Mt. tut er also nicht in der Funktion seiner absoluten Einmalig- 
keit, wie bei der Sendung, die er unmittelbar vom Vater erhält: 
zu retten und zu erlösen. Die Sendung, zu ernten, ist wie eine 
Suspension seiner urımittelbarsten göttlichen Sendung, zu er- 
lösen, der Eintritt in eine durch Engel und mit Engeln vermit- 
telte Sendung. Er gehorcht, weil der Engel Diener einer Ge- 
tedltigkeit ist, die ihm nicht fremd ist, mit der er audi als 
Erlöser zu tun hat. Wenn aber das Schlechte unverändert auf 
Erden bliebe und gediehe, so könnte es zwar gesammelt wer- 
den, aber dies setzte irgendwie voraus, daß der Herr seine gött- 
lithe Sendung nicht erfüllt hätte. Im Augenblidc jedoch, wo 
diese Frage auftaudıt, übernimmt wiederum ein Engel die 
weitere Arbeit der Ernte, der Saınrırnlung des Bösen. Die hier 
sichtbar werdenden Verschiebungen beruhen auf der Gegen- 
wart des Alten Bundes; sie wenden sich an einen Iohannes, der 
von ihm herkommt, zum Neuen gehört, aber gerechter-weise 
gewisse Bindungen an den Alten behalten hat. Die Vision ist 
eine solde des Sdıreckens, sie zeigt die Sendung des Herrn in 
einem Stadium der Nichtvollendung, des rode Oitenstehens, 
im Stadium der Engel und des Alten Bundes. Es fehlt noch das 
Leiden und dessen Wirkung, der Loskauf. Die Funktion des 
Hera; wird so gezeigt, a l s o b seine Sendung noch nicht voll- 
endet wäre, als ob sie noch suspendiert wäre. Diese geschaute 
Möglichkeit ist wie eine Spiegelung der Suspension des Schick- 
sals des Christen während des irdisdıen Lebens. Kein Christ 
kann ja mit der Gewißheit auftreten, er sei schon endgültig 
gerettet und er brauche daher nicht mehr unter der Drohung des 
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Gerichtes zu stehen. Johannes sieht den Inhalt der Vision wie 
eine wahre Teilwahrheit innerhalb der Wahrheit Gottes, ent- 
sprechend der wahren Möglichkeit, die wir haben, die Wahr- 
heit Gottes als eine inchoative zu verstehen. Bis zum Ende 
ausgeführt wird die Tat nicht; im Augenblick, da der Herr an- 
setzt zur Ernte, kommt ein Engel mit der Sichel und übernimmt 
die Funktion des Herrn. 

14, 18-19. Und ein anderer Engel kam an: dem Altar 
l¬›eran.r; er hatte Macht über dar Feuer, und er rief mit lauter 
Stimme jenem, der die gewetzte Sie/:el trug, zu: Irr)' deine ge- 
wetzte Siebe! aus :md schneide die Trauben vom Weinberg der 
Erde, denn .reine Trauben sind reif. Da .fcbwang der Engel 
.reine Siebe! über die Erde, erntete den Weinberg der Erde und 
warf die Trauben in die große Keller der Zornes Gottes. 

Es scheinen sich jetzt nur noch die beiden Engel gegenüber- 
zustehen: der mit der Sichel und der mit der Made über das 
Feuer. Der zweite ist mächtiger als der erste; er kann ihm 
Befehle erteilen und er verfügt über das Feuer, mehr noch: er 
tritt aus dem Altar heraus, in welchem der Herr wohnt. Er 
kommt aus der Stelle des Herrn und befehlt dem, der das In- 
strument des Herrn, die Sichel trägt. 

Johannes weiß, daß der Platz des Herrn im Altar ist, er 
weiß, daß die Liebe des Herrn so groß ist, daß er die Hölle 
überwunden hat. Er hat den Herrn am Kreuz geschaut und ihn 
seine Sendung bis zum Ende erfüllen sehen. Und obwohl er 
das alles erlebt hat, wird er hier zurückversetzt in ein früheres 
Stadium, wo das Heil aufs neue in Frage gestellt wird. Die 
Vision ist wahr, aber es ist nicht gesagt, daß ihre Wahrheit sich 
auch erfüllen wird. Ihre Wahrheit steht in einem Widerspruch 
zur erfüllten Wahrheit der Sendung des Herrn. Und doch 
stammt die Vision von Gott. Ihr Sinn ist eine Hilfe, die Gott 
der Vater dem Sohn gewährt: in ihr ist etwas enthalten, was 
dem schwachen, zum Rückfall geneigten Christen die Kraft zur 
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Überwindung der Sünde gibt. Der Sohn sieht in jedem Men- 
schen den Bruder, den er dem Vater vorstellen will, in einer 
solchen Opferliebe, daß der Vater nicht anders kann, als ihn 
annehmen. Der Vater aber endet diese Liebesaufgabe für den 
Mensdıensohn so gewaltig, daß er ihm zu Hilfe kommen 
möchte. Nicht dadurch, daß er in den Menschen die Liebe 
stärkt (denn er hat dem Sohn während seines irdischen Da- 
seins die ganze Liebe übergeben), sondern negativ, indem er 
im Einzelnen die Furdıt vor der ewigen Pein entzündet, und 
zwar nicht als vor einem bloßen Schein, sondern, weil Gott es 
selbst sagt, g l a u b h a  f t. Aber der Sohn kann sich mit den 
bloßen Gegensatz von Liebe und Furcht nicht begnügen. Er läßt 
in seinem Gebot der Nächstenliebe gerade in seinen Liebenden 
die Angst erwadıen, daß die Brüder verlorengehen könnten. 
Damit kommt der Sohn dem Vater entgegen. Der Vater wendet, 
Mfiflschlidı gesprochen, wie eine List an, um dem Sohn zu 
helfen, und der Sohn, der wohl weiß, daß sein Werk vollendet 
ist, bedient sich dieses Werkes des Vaters, um dadurch noch- 
flflals die Liebe der Seinigen zu stärken. 

Der Engel, der aus dem Altar kommt, hat Macht über den 
Engel mit der Sichel. Er befehlt ihm, die Trauben zu ernten. 
Diese Trauben sind wiederum das Böse, aber in einer andern 
Art. Denn es wird nicht nur geerntet, sondern auch in die 
Keller geworfen. Durch den Engel wird also etwas vollzogen, 
was der Herr selbst nicht vollzogen hatte. Der Herr hatte nur 
geerntet. Die Sammlung durch den Engel dagegen wird zu 
einem ganz Vollbrachten: das Geerntete wird wirklich in die 
Kelter des Zornes Gottes gebradıt. Die Ernte des Herrn bezog 
sich auf das unbedingt Notwendige, Entscheidende, auf des 
Menschen innerste, eigenste Sünde. Die Trauben dagegen wer- 
den dem Engel überlassen. Es ist, als würden hier die sdıweren, 
tödlichen Sünden den läßlichen gegenübergestellt und als be- 
fehle der letzte Engel die Sammlung alles Liißlichen. Was der 
Herr aus seiner Ernte unserer Grundsünde macht, wird nicht 
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gesagt. Nur, was der Engel aus unseren übrigen Sünden macht: 
er bringt sie in die Kelten Gottes. So entsteht eine andere Art 
von Feuer; - es befehlt ja der Engel, der Macht hat über das 
Feuer. Diese Form des Zornes Gottes ist nur denkbar, weil die 
Aktion des Sohnes in der Vision des Johannes n i c h t vollbracht 
wird. Über die Stellvertretung des Sohnes wird nichts ausgesagt. 
Im Feuer aber, das der Engel entfadıt, und das schrecklich 
brennen kann, gibt es auch eine Stellvertretung, in der Men- 
'schen eingesetzt werden können. Der Zorn Gottes ist ein Aus- 
druck für die Liebe des Sohnes. Der Zorn Gottes und die 
Liebe des Sohnes gehören letztlich zusammen. Sie sind iden- 
tisch in ihrem Ziel: sie wollen die Rettung des Menschen. Sie 
sind identisch in ihrer Wirkııng: sie wollen den Menschen zur 
Umkehr bringen. Und sie sind identisch in ihrem Ursprung: 
sie stammen beide aus der Liebe, aus dem Verhältnis zwischen 
Vater und Sohn. Die Liebe, die der Sohn uns erweist, ent- 
springt seiner Liebe zum Vater: Und der Zorn Gottes ent- 
springt aus der Liebe, die der Vater zum Sohn hat. Und man 
kann nicht sagen, -das eine Verhältnis Vater-Sohn erzeuge zwei 
ganz verschiedene Realitäten: Liebe und Zorn. Auch sie bilden 
eine Einheit, und wir kennen sie. Oft wird ein Beichtvater zu- 
erst den Sünder aufs tiefste erschrecken, indem er ihm den 
Zorn Gottes zeigt, und sofort nachher ihn besänftigen, indem 
er ihm die Liebe Gottes vor Augen stellt, und beides geht aus 
der gleichen Liebe hervor. Und man züchtigt audı sein Kind 
in der reinsten elterlichen Liebe. Dabei ist nidıt zu übersehen, 
wie vollkommen berechtigt und wie real Gottes Zorn ist. 
Irgendeinmal muß der Sünder diese Realität erkennen und an- 
erkennen, muß er verstehen, daß seine Liebe zur Sünde und 
Gottes Zorn restlos korrelation sind, wie Frage und Antwort 
genau aufeinander passen. 

Man kann diese Einheit rode anders erläutern. Gott schuf 
die Welt und setzte sie aus sich heraus, während er da Sohn 
noch in sich trug. Er stattete sie aus mit seiner vollkommenen 
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Liebe. Aber außer ihm existierend konnte sie sich in Freiheit 
bewegen :und immer nah entscheiden, und sie entschied sich 
für das Schlechte. Dann sandte Gott seinen Sohn in die Welt, 
und auch ihm ließ er die vollkommene Freiheit. Der Sohn aber 
entschied sich immer nur für das Gute. Und Gott sah, daß 
alles Gute in der Welt stets von ihm und von seinem Sohn 
herstammte, daß, wenn die Menschen das Gute erwiihlten, 
sie es in der Kraft seines eigenen Auftrags und in der Gnade 
des Sohnes taten. In dieser Erkenntnis, daß das Gute aus ihm 
vikar, naılun Gott das Gute gleichsam in sich zurück. Und er 
stellte ein Gericht an und eine Scheidung bei jedem Menschen: 
alles was gut war, wollte er dem Sohn zurückgeben, und was 
Sdilecht war, dem Menschen als das ihm Gehörige belassen. 
Wenn aber der Vater die Menschen so erblickt, kann er nicht 
anders als mit Zorn auf sie schauen. In diesem Zorn hat es 
den Ansdıein, als beraube auch der Vater sich seines eigenen 
Guten, um es ganz dem Sohn zu geben: der Liebe. Als wolle 
er, nachdem er unter den Menschen schied, diese Scheidung 
Noch weiter treiben und in sich selbst scheiden, indem er dem 
Sohn seine ganze Liebe schenkt, und für sidı .nur den Zorn 
übrig läßt. Nun sieht es einen Augenblick so aus, als habe der 
Sohn überhaupt alle Liebe in sidı: alle Ansätze der Liebe der 
Menschen, die der Vater ihm zurückgegeben hat, und alle 
Liebe des Vaters, die dieser ihm gleidıfalls übergeben hat. 
Aber gerade hier beginnt das Geheimnis der Stellvertretung. 

14, 20. Und der Bottich wurde außerhalb der Stadt ge- 
treten, :md das Blut trat aus dem Bottich hervor bis an die 
Zåüme der Pferde iız einem Umkreis von :ecbzebnbundwt 
Støíeh. 

Von einer Stadt war bisher nicht die Rede. Das einzige, das 
Wm hätte erinnern können, war die Zahl der Erwählterı, die 
den Namen des Larmnes auf der Stirne trugen. Das Böse wird 
außerhalb der Stadt getreten, dort also, wo diese Menschen 
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nicht sind. Wären sie zugegen, so bestünde für  sie die Ver- 
suchung, sid'ı des Bösen zu bedienen. Das Wesen der Ver- 
suchung liegt darin, daß die Sünde gezeigt, angeboten, nahe- 
gelegt wird. Man wird nicht versucht, etwas zu tun, was ferne 
ist, was ohne Reiz bleibt. Um versudıerisch zu wirken, muß 
die Möglichkeit des Genusses, der Erfüllung des -Bösen nahe- 
gerückt sein. Die Sünde, die gekeltert wird, muß daher von 
den Menschen abgeschieden werden. Der Vorgang ist eine An- 
gelegenheit zwischen Gott und dem Sünder allein, und da es 
sieh hier um die Kelter des Fegfeuers handelt, darf von dieser 
Begegnung Gottes mit dem Sünder nichts nach außen sichtbar 
werden, was irgendwie der Sünde dienstbar werden könnte. 
Man kann um das Wesen des Fegfeuers, um dieses Gegenüber- 
treten von Sünde und Zorn Gottes etwas wissen, und trotzdem 
muß die Begegnung selbst Geheimnis bleiben: man kann darum 
wissen, aber sehen kann man sie nicht. Und war ein Mensch 
durch eine besondere Gnade etwas davon zu sehen bekäme, 
so wäre in der gleichen Gnade für seine Verschwiegenheit 
gesorgt. 

Aus der Kelten tritt -Blut, und dieses Blut hat einen drei- 
fachen Sinn. Einmal ist es die eigene Sünde, die in Blut ver- 
wandelt wird. Dann ist es Gleichnis für das Blut Christi, du 
er für die Sünde vergossen hat. Endlich erfüllt dieses Blut eine 
sehr große, aber doch nicht unendliche Fläche: sedızehnhundert 
Stadien im Umkreis. In dieser Zahl Liegt ein Maß; ein Maß 
für  die Größe der Sünde, die da im Angesidıt des Zornes 
Gottes getreten wird. Das Blut reicht den Pferden bis ans 
Maul. Aber es steigt nidıt höher, es ist kein Getränk für die 
Pferde. Die Pferde werden gleichsam als Maß genommen. Sie 
dienen den Menschen und geraten durch deren Sünde in eine 
Art Fluß, der sie hemmt, aber nicht ernährt. Die Ausdehnung 
der Fläche selbst ist ein Geheimnis, das nicht angedeutet wird. 

Das Blut Christi endet sich überall, wo die Gerechtigkeit 
des Vaters sich mit der Sünde der Menschen begegnet. Es gibt 
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keine Möglichkeit mehr für den Vater, die Menschen zu 
strafen, den Menschen und seine Sünde zu messen, ohne daß 
das Opfer des Sohnes dazwischenträte. 

Auch die Sünde des Mensdıen wird verwandelt in Blut: 
Blut ist hier Sinnbild der Qual. Die Sünde war vorher Genuß, 
jetzt wird sie zur Pein. Aber diese wäre nicht das Blut des 
Einzelnen, wenn nicht auch das Blut Christi darin enthalten 
wäre. 

Der, der über das Feuer Gewalt hat, hat dieses Feuer an- 
richten lassen. Er stellt es dem Vater zur Verfügung zu seinem 
Werk der Gerechtigkeit. Aber das Werk der Geredıtigkeit des 
Vaters trifft dabei zusammen mit dem Werk der Liebe des 
Sohnes. 
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DIE SIEBEN ZORNSCHALEN 

15, 1. Und ich .ob ein andere.: Zeichen im Himmel, groß 
und wunderbar. Sieben Engel, welche die sieben letzten Plagen 
hatten, denn durch sie wurde der Zorn Gottes beendet. 

Der Himmel, wie Iohannes ihn jetzt Sicht, ist ein anderer 
als der vorherige. Der Himmel, aus dem die ersten Engel ge- 
kommen waren, sah drohend aus wie vor einem Unwetter. Es 
war der Himmel der Vision mit Hagel, Donner und Blitz. Et 
sah aus, als ob alles Unglück unmittelbar aus dem Himmel 
zu erwarten wäre. Dabei bestand immer eine Kluft zwisdıen 
der Drohung und ihrer Ausführung, die letztere war aus der 
ersten nicht abzuleiten, der -Himmel trug alle Zeichen der Un- 
berechenbarkeit. Und es gab Augenblidtc, in denen man genau 
zusehen mußte, um nicht Himmel und Hölle zu verwechseln. 
Der Himmel sah aus, als sei er ein Exponent der Hölle ge- 
worden und als habe sein Name Himmel nur noch an die 
Nähe Gottes zu erinnern, aber des Gottes der zornigen Ge- 
rechtigkeit. 

Der jetzige Himmel dagegen trägt trotz allem Drohenden 
die Zeichen der Verheißung. Wie das Paradies, das erst rode 
erkämpft werden muß durch ein Leben voll Gefahr, Ent- 
behrung, Ängste und vorläufig noch ganz unzugänglich ist. 
Man kann bei diesem Himmel in Gedanken nicht verweilen. 
Im Augenblidc ist das Schreckliche verhüllt; man weiß nicht 
sidıer, ob es vorbei -ist oder ob es erst kommt. Es ist wie ein 
Abstandgewinnen. Wie eine Stille, die zu unterbrechen man 
sich scheut. 

Dann erschienen die sieben Engel, die Johannes als einheit- 
liches Zeichen empfindet: eine Verheißung und Erfüllung. Ihre 
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Einheit liegt in der Einheit ihres Auftrags. Sie halten sieben 
Plagen, nicht solche, von denen man unerwartet getroffen wird, 
sondern solche, auf die man schon vorbereitet ist, ja, unter 
denen man schon leidet. Für gewöhnlich, wenn Menschen von 
derselben Plage getroffen werden, faßt jeder sie anders auf und 
erleidet sie anders. Hier dagegen sind sich die objektive und 
die subjektive Plage genau zugeordnet: jeder Betroffene ver- 
steht, was mit diesem Leiden gemeint ist, die Strafe, die jeden 
erwartet. 

Diese Plagen sind die letzten, nach denen keine andern 
mehr kommen. Sie reichen aus, den ganzen Zorn Gottes zu 
erfüllen. Dieser erscheint jetzt zum erstenmal wie abgegrenzt 
und geteilt. Er ist wohl immer der ganze Zorn, aber er hat 
ein Gesicht, oder Gesichter, beides aufs Mal. Unter diesem 
Zorn steht der Mensch völlig ratlos, obwohl er ganz adäquat 
ist: man ist von ihm vollkommen übertroffen und begreift ihn 
nicht, obwohl man ihn genau erwartet. ı 
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15, 2. Und ich :ab wie ein gläserne: Meer ımtermircbt mit 
Feuer, :md die, die da: Tier und .rein Bild und die Zahl :eine: 
Namen: besiegt haben, :fanden auf dem gläsernen 'Meer :md 
baten Harfen Gottes. 

Das Bild des gläsernen Meeres ist voller Schönheit; seine 
Durchsichtigkeit stimmt zuversichtlich; hofinungsvoll, einsich- 
tig. Unerwartet aber ist, daß in der kristallenen Klarheit Wasser 
und Feuer gemischt sind. Die Elemente, die sich nie vertragen, 
binden sich, um die Sd-ıönheit zu steigern, durch höhere Macht 
zur Eintracht gezwungen. Die Einsidıt ist größer denn je, 
ein Wille zum Verständnis, eine Gabe, mehr aufzunehmen, sind 
vorhanden, bisher unlösbare Probleme sehen aus, als wären 
sie durchsichtig, überwunden, belanglos. Aber dieses Leichter- 
werden des bisher Schweren ist Eingang zu viel Schwererem. 
Durch rein empfundene und wiedergegebene Liebe kann man 
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in die vollkommene Verlassenheit geführt werden; der Durch- 
gang, der Schönstes verheißt, führt in sein Gegenteil. Der Zu- 
stand der Hingabe, in den ein Schauender versetzt werden 
kann, kann noch immer einen doppelten Ausgang nehmen: 
höchste Erfüllung oder Weggesdfleudertvverden, das sich wie 
ein Mißbrauch _dieser Hingabe ausnimmt. Dort, wo sie das 
Schönste erwarten zu missen glaubte, wird der Seele gerade das 
Härteste zuteil. Im Zustand der sich öffnenden Hingabe ist die 
Seele viel empfindlicher für alles, was die Schönheit stört, wie 
jemand, der im Genuß schöner Musik ist, für jeden Mißton 
sensibler ist als sonst. Jene, die auf dem gläsernen Meer stehen, 
besitzen diese Empfindsanrıkeit. 

Die da: Tier besiegt haben, sind nicht Gestorbene, sondern 
Menschen mitten im Kampf. Es sind die Glaubenden, und 
zwar die aktiv Glaubenden, die für ihren Glauben leiden, im . 

Glauben lieben, denen der Glaube alles ist, die außerhalb des 
Glaubens nur noch leere Hüllen wären. Es sind die Glauben- 
den zur Zeit Christi ebensogut wie die Glaubenden unserer 
Tage und die der kommenden Zeiten. Im Glauben sind sie alle 
gleich - und doch sieht man ihnen irgendwie an, zu welcher 
Zeit sie gelebt haben. Man erkennt an ihnen eine gewisse Ent- 
wicklung innerhalb des Glaubenslebens der Kirche. Nicht daß 
die heutigen Heiligen höher stünden als die Heiligen der 
ersten Zeiten. Aber ihr Glaube ist jeweils zeitgemäß, und 
an ihrem Glauben kann man den Fortsdıritt der Zeit ablesen: 
an den Heutigen erkennt man, daß man jetzt der Wieder- 
kunft näher ist, als zur Zeit Pauli. Der persönlidıe Einsatz 
hat sich nicht gesteigert, aber er hat sich verändert. Früher war 
alles einfacher, naiver, minder, problemloser: ein Heiliger war 
eine Persönlichkeit, ein Martyrer starb, ein Lehrer hatte seine 
Schule. Es war wohl audı leichter zu wissen, wie die Aufgabe 
beschauen war. Heute ist alles viel verzweigter, subtiler ge- 
worden; die ganze Atmosphäre der Umwelt muß in den 
Glauben und ins Apostolat einbezogen werden; die Forde- 
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tungen des dıristlidıen Lebens sind äußerlich lockerer, aber 
innerlich strenger und anspruchsvoller geworden, die -Vor- 
stellung vom Gehorsam hat sich verfeinert, und damit auch 
der Gedanke der Stellvertretung. An der veränderten Form 
der Heiligkeit läßt sich die vorrückende Zeit ablesen. 

Die das Tier, .rein Bild und die Zahl :eine: Namen: besiegt 
haben. Und zwar haben die Kommenden ebensogut gesiegt, 
wie die Damaligen. Es ist ein Sieg, der in der Zeit nie ab- 
geschlossen ist, an dem alle Generationen beizutragen haben. 
Und dodı heißt CSR sie haben gesiegt, als sei es eine vollendete 
Tfltsadıe. Der Sieg ist geschlossen und offen zugleich. Jeder 
Schlußpunkt ist ein Anfangsbuchstabe. Und nun wird der Zu- 
Sßmmenhang zwisdıen diesem zugleich einmaligen und ewigen 
Sieg und dem gläsernen Meere sichtbar. Das Meer sirınbildet 
die Unendlichkeit; das Gläserne die Durdısidıtigkeit und die 
vermittelte Einsicht. So ist auch der Kıaıımpf ein unendlicher, 
übßrzeitlidıer, aber ein nicht bloß in seiner Oberfläche, sondern 
in seinen Tiefen durchschauter und verständlicher. Das Meer 
muß seine Innern Geheimnisse preisgeben, in einer Weise, daß 
es dabei audı sdıön und anziehend wird. Und die Kämpfen- 
den haben sidı mit Geheimnissen Gottes abzugebaı, von denen 
sie bisher nichts wußten, sie müssen in die Tiefe hinabblicken 
und die Ganzheit der Wege Gottes Kennenlernen. Keiner von 
dšflen, die das Tier, sein Bild, und seine Zahl besiegen, 
dürfen der Schau in die Tiefen des katholischen Glaubens er- 

mangeln. Damm stehen sie auf dem gläsernen Meer. 
Das Meer ist zugleich ein 'Sinnbild des Gerichtes. Der 

Glaubende vermeint, die Sünde der Welt zu kennen. Er kann 
sich vorstellen, was ı›man" für Sünden begehen kann, er kann 
sich .eine Art Überblick über die Sünde der Welt versdıafien. 
Aber wenn er dann plötzlidı vor der konkrden Sünde eines 
ihm bekannten Menschen, vielleicht eines Freundes, steht, dann 
erhält sie ein ganz anderes Gesidıt: sie verliert ihre Allgemein- 
heit und Anonymität und tritt nah und bedrohlich auf einen 
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zu. Das Geriet Gottes aber wird einst die endgültige Lebaıså 
beichte jedes Maıschen sein, und alle werden vernehmen, was 
ein jeder bekennen muß. Keiner wird sein Gesicht vor den 
andern wahren können. Aber bei diesem allgemeinen Be- 
kenntnis wird nicht jeweils einer vor allen übrigen besclıämt 
und von allen abgeurteilt werden, sondern alle, die dabei 
sind, werden in der gebeidıteten Sünde nidıt eine fremde, 
sondern die eigene Sünde erkennen. Keiner wird für den 
andern erschredcen oder entsetzt sein, sondern für sich selbst. 
Es wird meine Sünde sein, die idı aus deinem oder aus eines 
andern Mund höre, ebenso evident die meine wie beim eigenen 
Sündenbekenrıtnis. Es wird nidıt so sein, daß der eine der 
Urheber dieser bestimmten Sünde, ein anderer der einer andere 
Sünde sein wird; sondern idı werde alles begangen haben, 
und der Herr und alle werden mir alles zu verzeihen haben. , 

Die Sünden werden nicht Privateigentum sein, reinlich VOD' 

einander getrennt. Der Zusammenhang zwischen allen wird 
unwiderleglich sein. Aber wo das Geheimnis der Mitsdmld 
liegt, dort entspringt auch das Geheimnis der Mit-Erlösung. 
Der Her: hat alle unsere Sünden gdragen. Und er will sie 
nidıt allein getragen haben; er will uns gerade im Gericht 
noch einmal die Gnade des Mittragen vermitteln. Das ist ein 
Geheimnis des kristallenen Meeres; daß wir in der Durch- 
sichtigkeit des Geridıts alle füreinander durdısichtig werden 
und jeder im andern die eigene Sdıuld erkennen wird, in einer 
absolut wahren Beichte (wahr, weil der Herr selbst sie ge- 
stalten wird), die uns zugleidı die Fähigkeit geben wird, in 
Wahrheit zu lieben. Wenn also zwei Menschen zusammen in 
den Himmel kommen sollen und darum miteinander ins 
Geriet müssen, so werden sie voneinander alles erfahren, was 
ihnen bisher verborgen war. Das Peinlidıe dieser Erfahrung 
wird aber vollkommen ausgelöscht, weil sie gleichzeitig er- 
fahren, daß sie einander vollkommen verziehen haben, daß sie 
das Fremde als das Eigene anerkennen und tragen: so wird 
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gerade durch das Geriet ihre Liebe vollkommen. Man kann 
die Schuld eines Menschen, den man liebt und für die Ewig- 
keit lieben soll, auf keine andere Weise anerkennen als indem 
man sie als die eigene empfindet. Das geschieht in der Nach- 
folge des Gekreuzigten; denn das Kreuz ist das stillschweigende 
Bekenntnis aller Sünden, das der Herr im Leiden dem Vater 
gegenüber ablegt. Er klagt nicht an, er zeigt nicht auf das 
Fremde, er nimmt alles auf sich und gibt uns Teilnahme an 
diesem Alles-auf-sich-nehmen: vielleicht schon auf dieser 
Welt, sicher aber auf der Schwelle zum Himmel: im Geridıt. 

In dieser Szene des gläsernen Meeres sind Engel wie Men- 
sdıen gegenwärtig, und beide verkörpern gemeinsam das 
Geriet. Audi die Engel werden im Gericht durchsichtig, und 
in diesem Sinn werden die Geredeten auch über die Engel 
urteilen und richten. Sie sitzen im selben Gericht, für das die 
Engel angestellt sind, und sie haben sidı durch ein Leben der 
Liebe das Recht erworben, beim Gericht mitzusprechen.__Im 
Gericht über die Menschen haben sie die Sünde als ihre 
eigene erkannt. Bei den Engeln ist keine Sünde, durch sie 
erwerben sich die Geredeten eine neue Kenntnis von Gut und 
Böse. Wer 211 den Siegern gehört und über Gut und Böse 
rieten soll, kann den Maßstab des Guten, nach dem er richten 
muß, nicht bei sich selber nehmen. Die Gefahr wäre groß, 
daß CI das Eigene Zum Maßstab des Fremden machte und 
dann auch das Böse nach dem eigenen Maßstab bemühe: er 
wäre vielleicht geneigt, das Böse der andern abzuschwächen, 
um es bei sich selber entsdıuldigen zu können. Muß er aber 
über die Engel und ihre Taten richten, dann erhält er den 
rechten Maßstab dafür, was innerhalb der Sdıöpfung Gottes 
das Gute sein kann. Den Herrn kann man nidıt richten; *würde 
Man es versuchen, so könnte man nur das ewige Mehr seiner 
Gottheit erkaufen und sich einbilden, daran wieder eine Ent- 
Sdmldigung für d-ie eigene Unzulänglidıkeit zu haben. Aber 
die Engel sind Geschöpfe wie wir: an ihnen lernt der Mensch 
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anerkennen, was gut ist. Durch sie vermag er Gut und Böse 
ZU objektivieren. 

Feuer und Wasser passen so wenig zueinander wie die 
Sünde und die Absolution, wie das Bittere und das Süße der 
Reue. Und dodı schließen sie einander ein und gehören im 
Lichte Gottes zusammen. Das Wasser löscht das Feuer, und 
die Reue die Sünde, aber nur im göttlichen Licht, dort, wo 
Gott erlaubt, daß es so sei. Aber die Vermischung ist keine 
ruhende, alle Ruhepunkte sind im christlichen Leben immer 
Ausgangspunkte neuer Bewegung. Jede Beichte ist indıoativ. 
Dennoch :le/Jen die Sieger auf dem gläsernen Meer; der 
Glaube erlaubt ihnen Dinge, die auf natürliche Weise nicht 
möglidı wären. 

Sie tragen Harfen Gottes, Harfen, die von Gott stammen 
und Gott zugedacht sind. Sie halten und haben sie. Diese vom 
Himmel stammenden und dem Himmel wieder bestimmten 
Harfen sind das Gleichnis für jene Menschenseelen, die Gott 
ihnen anvertraut und sich selber vorbehalten hat. Er vertraut 
sie seinen Heiligen an, damit sie sie für Gottes Lob zum Er- 
klingen bringen. Diese Seelen stammen von Gott und müs- 
sen zu ihm zurüd-:, und die Heiligen haben sie in der Hand, 
um sie zu lenken, zu befreien, zu vollenden. 

15, 3. Und .fie sangen dar Lied der Moser, der Knechte: 
Geier, und dar Lied der Larniner und sagten: Groß und 
bewundernswert sind deine lVerlae, Herr Gott, allmåc/øtiger! 
Gefecht und wahr/saftig sind deine Wege, König der Völker.' 

Das Lied, das sie singen, ist das Lied sowohl des Alten wie 
des Neuen Bundes. Es ist ein sich selbst erneuerndes Lied: das 
Lied des Alten Bundes, das je abgelöst wird durch das Lied 
des Neuen ~Bun-des. Johannes sieht die Gegenüberstellung von 
Moses und Christus. Moses hat sein Volk ins Verheißene Land 
führen müssen, wie der Herr jetzt das seine in das vom Vater 
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verheißene Land der Ewigkeit fiihrt; Die Heiligen singen 
dieses doppelte Lied, weil sie an dieser Führung in die Ewig- 
keit hinein beteiligt sind. Sie sind es nicht nur, indem sie 
einzelne Seelen führen, sondern auch dadurdı, daß sie teil- 
haben an der Tradition, die sie bewahren und befestigen 
müssen. Nicht von ungefähr hört Johannes auch das Lied des 
Moses. Es ist wie eine Verankerung von all dem Neuen, Ver- 
Wírrenden dieser Schau - der sieben Engel mit den letzten 
Plagen, des Zornes Gottes, des gemischten Meeres und der 
Sieger darauf - in der alten, von Moses her überkommenen 
Gllmdlage. Inmitten des apokalyptischen Wiıbek besteht die 
Gewíßheit einer bereits festliegenden Tradition. Das gibt auch 
dem vorigen Bild des Gerichts und der Beidıte einen neuen 
Halt: man sieht jetzt, daß Sünde und Reue, Bekenntnis und 
Äbsolution nicht einfach ineinander aufgehen, sondern daß 
aus dem Uebersdıuß an Lossprechung sich etwas formt, was 
111 eine Tradition hineingenommen wird, was sich an Ge- 
wesenes anlehnt und aus der Summe der Vorsätze der einzelnen 
Beichtenden besteht. Jeder dieser Vorsätze scheint zunächst in 
der Luft zu sdıweben: kein Mensch kann dafür einstehen, 
daß er sie halten wird, im Grunde weiß er sogar, daß er sie 
selbst nicht wird ausführen können - und doch tut er als 
Christ hier nur, was VO! Zeiten Moses schon tat, als er ver- 
suchte, sidı dem Herrn hinzugeben. Moses wußte, daß die 
Aufgabe, die er als fehlerbehafteter Mensdı unternahm, ihre 
Erfüllung erst in der Saldımg des Herrn finden sollte, aber 
trotzdem notwendig durchgeführt werden muß. Und der 
Christ weiß, daß sein Vorsatz vergeblich ist, wenn nicht der 
Herr ihn erfüllt. daß aber der Herr dia Vorsatzes bedarf, 
um zu erfüllen. Von diesem Liede aus wird die Meinung 
für immer unmöglich, der Christ, der ein Saılcrament empfange, 
könne es in seiner Aufnahme selbst verwalten. Keine Beichte, 
keine Kommunion kann eine Angelegenheit zwischen ihm und 
dem Herrn allein sein; sie ist Teil eines Größeren, Fest- 
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gefügten, das durch jeden Empfang weitergeformt, in seinem 
Wesen aber nicht verändert wird. 

Auf der einen Seite stehen die Knechte Gottes, auf der 
andern das Lamm. Die Knechte waren die Glaubenden da 
Aßen Bundes; unter dem Lamm aber wird der Herr mitsamt 
seinen Gläubigen verstanden. Im Lamm enthalten sind die, 
die an der Liebe des Herrn teilhaben. Er nimmt sie mit, nicht 
mehr als seine Diener, sondern als die in ihm Geborgeneıı. 
~Ihr Lied und sein Lied sind das gleiche Lied. Und das Lied 
des Alten Bundes und das Lied des Lammes richten sich an 
den gleichen Gott. Die Haltung ist eine verschiedene, aber 
der Gott, der besungen wird, ist derselbe. Nur hat er .durch 
das Kommen seines Sohnes seine Gnade den Menschen in 
einer andern Weise zur Verfügung gestellt. Und dodı sagfiß 
beide Lieder das eine: daß die Werke Gottes groß und 
b e wımderrwert seien, daß der Gott, an den das Lied sich 
richtet, der allmåcbfíge Herr sei, weld'ıer die Gabe hat, seiner 
Allmadıt sowohl das Gesicht des Alten Bundes wie das der 
jetzigen Gnade zu verleihen. Man kann nicht sagen, daß die 
Ehrfurcht der Gläubigen des Alten Bundes geringer war als 
die Ehrfurcht der Christen. Sie können sich des gleichen 
Liedes bedienen, um Gott anzubeten. Und doch ist der Gehalt 
der Verheißung durch das Kommen des Sohnes gesprengt 
worden. . 

Gefecht und wahrhaftig sind deine Wege. Das weiß auch 
Moses, und das Lamm weiß es, und zwischen beiden Wissen 
es alle Heiligen. Sie sprechen damit eine Wahrheit aus, die 
für sie trotz der Geheimnisse, die sie in sich birgt, eindeutig 
ist. Sie singen ein strenges Lied. Und Johannes, der auf Erden 
dem Herrn gegeniiber am meisten zärtliche Liebe gezeigt, den 
der Herr seine Liebe erwidert hat, vernimmt in diesem Lied 
eine Form der Lobpreisung Gottes, die ihm persönlich waıiger 
angepaßt ist. Seine Liebe wird in eine starrere Form gegossen. 
Und gerade er wird dazu ausersehen, diese strengere Form du 
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Kirche zu vermitteln. Johannes ist, wie alle Heiligen, nicht 
nur für eine bestimmte Kategorie von Gläubigen aufgestellt, 
sondern für alle. Und zwar in einem doppelten Sinn: alle 
müssen in johannes das Werkzeug Gottes erkennen, wie immer 
sie auch geartet sein mögen, enthusiastisch oder gefühlsarm. 
Und alle müssen in Gott die Aussagen des -Apostels wider- 
gespiegelt finden. Es war kdne Besdıränkııng da Apostels, 
wenn er VOI allem die Liebe besaß: es war richtig, aber noch 
richtiger ist es, daß er dazu rode die Strenge der Ehrfurcht 
kennenlernt. Nicht bloß als persönliche Ehrfurcht (die er 
schon besaß), sondern als kirdıliche Ehrfurcht im liturgischen 
Lied, das weitergegeben werden kann. Johannes ist, wie die 
Gerechten auf dem gläsernen Meer, Zeuge der Werke Gottes 
und muß zur Allgemeinheit des katholischen Zeugnisses aus- 
gßvveitet werden. Nicht auf die persönlidıe Liebe des Evan- 
gelisten kommt es zuletzt an - und wäre sie die tiefste die 
es gibt -, sondern auf die Kirdıe und ihre Bedürfnisse. Denn 
der Herr ist König der Völker. 

I 

15, 4, Wer, O Herr, wird dich nicht fürchten und deinen 

Namen verherrlichen? Denn du allein bist heilig. Denn alle 
Völker werden kommen und vor dir niederfallen, weil deine 
Urteile ofirenbar geworden sind. 

Die Preisenden sind der Meinung, daß sowohl sie, wie 

Moses und das Lamm, wie alle Sünder Gott zu fürchten haben. 
Sie sagen das, während die sieben Engel mit den Zornschalen 
Gottes schon bereitstehen. Sie sehen, daß die sieben Plagen 
ein Ausdruck Gottes sind, seine Antwort auf die Sünde der 
Meñsåzhen. Und sie sind überzeugt, daß keiner, auch der Sohn 
Nicht. den Zorn Gottes nicht zu fürdıten hat. Gerade der Sohn 
nicht, weil er doch am Kreuz die ganze Sünde auf sich nimmt. 
Er hat für die Sünde so sehr gelitten, er hat sie so sehr auf 
sich genommen, daß Gott den Sünder nidıt mehr treffen kann, 
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ohne ihn zu treffen. Er wird mit eingerechnet in die Zahl der 
Sünder, die fürchten. 

Neben der Furcht steht die Verherrlichung des Namens 
Gottes. Beides ist nebeneinander, nidıt aber auseinander ent- 
stehend. Nicht darum soll man verherrlichen, weil man Furdıt 
anpfindet, und nicht aus dem Enthusiasmus der Verherrl-ichung 
heraus zur Furcht gelangen. Sondern beides, in Gleich- 
berechtigung, bildet eine Einheit. Der Sünder soll nicht, mit 
seinem schlechten Gewissen, anfangen zu verherrlichen, nals 
ob nichts geschehen wäre", wie oft Kinder urıbcfangen tun, 
damit man nicht auf ihre Untat aufmerksam wird. Er soll die 
Furcht in der Hingabe kennen, nicht so sehr darum fürdıten, 
weil er gesündigt hat, als weil die Sünde, an der er als ein 
Mensch teilnimmt, an sich eine Beleidigung Gottes darstellt. 
Diese Beleidigung Gottes lernt er kennen durch die Liebe des 
Sohnes, aber zugleidı lernt er aus dem Verhalten des Sohnes 
die Verherrlichung des Vaters kennen. 

Denn du allein bist heilig. Daß Moses dieses Won zum 
Vater sagt, ist wohl verständlich. Aber auch daß das Lamm 
es ausspricht, ist begreiflich, weil es die Sünde der Welt auf 
sich genommen hat, als Mensch unter uns wohnt, sidı dadurdı 
in seinen eigenen Augen der Heiligkeit, als Ferne und Ge- 
trenntheit von jeder Sünde, wie beraubt. In diesem Sinne hat 
der Herr mit seinen übrigen göttlidıerı Eigenschaften audı 
seine Heiligkeit beim Vater hinterlegt, und er duldet es hier 
darum nidıt, daß man ihn heilig nennt. 

Denn alle Völker werden kommen :md vor dir niederfallen. 
Alle Völker ohne Ausnahme, sowohl jedes Volksganze 
jeder 

wie 
Einzelne unter ihnen, werden niederfallen vor Gott, weil 

deine Urteile offenbar geworden Rind. Es gibt eine Möglich- 
keit der Bekehrung, des Glaubens, der inneren Hinwendung 
und Anbetung, die allein durch die Offenbarung der Urteile 
Gottes zustande kommt. Es besteht hier eine seltsame Gegen- 
seitigkeit der Ursachen. Johannes spricht sonst wenig vom 

! 
I 
I 

R 

494 



lll,.l¦..ll.ı¦ . I n  
ı ı  |' . J lıııl I 

IS, 5 

Urteil der menschlidıen Vernunft. Hier aber ist es, daß die 
Menschen auf Grund der Offenbarkeit der göttlichen Urteile 
ein Urteil über Gott fällen, und aus der Evidenz ihres mensch- 
lichen Urteils wiederum auf das Ofienbarsein des göttlichen 
Urteils schließen. Weil Gott zuerst über die Menschen urteilt, 
lernen die Menschen in ihren Urteilen zu Gott hin enden. So 
wie der Herr uns zuerst geliebt hat und wir dadurch gelernt 
haben, ihn zu lieben. Gott hat uns Geistagaben des Ver- 
standes gegeben und er erwartet, daß wir sie benützen, um 
ihn wieder zu erkennen. Es gibt eine Art Vorbestincınaung im 
Benützen unserer Geistesgaıben: sie sollen und müssen zu Gott 
»Z11m"ckfülıren. Und da die Urteile Gottes als erste offenbar 

v geworden sind, ist der Weg für das menschliche Urteil frei, 
das dieses Urteil Gottes anerkennen kann. 

I 

15, 5. Darm .tcbaute ich abermals bin, und siehe, es wurde 
aufgetan der Tempel der Hiifle der Zeugnisse: im Himmel. 

Johannes muß erneut hinsehen. Die Schau bietet sich 
dar, aber Cf muß seinen Teil beitragen, indem auch er der 
Schau sidı hingebt. Er kann als Sehender nicht einfach passiv 
sich verhalten, er muß durch Zuwendung seine Bereitschaft 
jeweils neu bekunden. Er sieht, daß im Himmel der Tempel 
aufgetan wird, und zwar im Tempel die Hütte der Zeııgnisres, 

das Allerheiligste (im Sinn da Alten Bundes). Durch d i e s  
Allerheiligste und seine Öffnung wird eine Art Voraus- 
setzung geschaffen für die reale Gegenwart Christi im Neuen 
Bund. Das Zeugnis, das hier abgelegt wird, ist im Alten Bund 
der ausgesprochene Glaube, das Wort gewordene Glaubens- 
bekenntnis, das der Glaubende mit seiner ganzen Person, mit 
FleisCh und Blut ablegt. Dieser Glaube ist eine Manifestation 
des Heiligen Geistes. Br wird der späteren, sohnhaften Mani- 
festation gegenübergestellt der Zeugung des Sohne im 
Schoße der Iungfrau. Die Bezeugung des Sohnes und die Er- 
zeugung des Sohnes haben ihre Einheit im Heiligen Geist. 
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Diese wird versinnbildet durch die Einheit des Ortes: des Aller- 
heiligsten, der zugleich der Aufbewahrung des Zeugnisses wie 
der Siohtbanwerdung des Heiligen Geistes dient, sofern er im 
Dienste des Erlösungswerka steht. Das Zeugnis ist das eines 
Glaubens, der ebensosehr die Gerechtigkeit, wie die Liebe, wie 
die Erlösung _verkiindet. Und der Heilige Geist ist der Er- 
zeuger d i e s  Zeugnisses, das einstweilen eine so hervorragende 
Stelle einnimmt, daß es im Allerheiligsten aufbewahrt wird. 
Aber wenn es sich offenbart, so offenbart es sich doch als das 
Zeugnis von Menschen, von Glaubenden, dem gegenübersteht 
das künftige Zeugnis des vom Heiligen Geiste erzeugten 
Sohnes, der sich in Gestalt eines Mensdıen offenbaren wird. 
Beide, die Menschengestalt des Zeugnisses und die Menschen- 
gcstalt des Herrn haben im Himmel den gleichen Ort, aus 
dem her sie sich zeigen. Sie haben den gleiten Ursprung im 
Heiligen Geist. So wird deutlidı, wie der Heilige Geist in der 
Eudıaristie die Rolle des Vaters vertritt. Die Eudıaristie ist 
mehr als nur eine persönlidıe Gabe der Liebe des mensch- 
gewordenen Herrn. Nicht nur aus Liebe zum Vater und zu 
den Menschen verschenkt der Herr sidı so. Er tut es audı im 
Auftrag des Heiligen Geistes, der seinen Auftrag an ihm nicht 
in der Erzeugung des Sohnes erfiillt hat, sondern diesen Auf- 
trag sich weiter erfüllen läßt in der je neuen Realsetzung da 
Sohnes in der Eudıaristie. Und aus Liebe zum Heiligen Geist, 
zum Ermöglidıer seiner Sendung, nimmt er dessen Liebe in 
erhöhtem Maße in Anspruch, indem er die Transsubstantiation 
verlangt. Er erlaubt sie nicht nur, er gibt sie nidıt nur, er er- 
duldet und versdıenkt sie nicht nur, er fordert vom Heiligen 
Geist, aus einer Dankbarkeit und um ihn mitwirken zu lassen, 
die Transsubstantiation, diese eucharistische Lebendigwerdung 
seines vom Geiste erzeugten Leibes. Er setzt dadurch einen 
ewigen Akt, indem er den ewigen Geist verpflichtet, dauernd 
an dieser neuen Form der Mensdıwerdung, der Eudıaristie, 
teilmıhaben. Er sdıließt die Tätigkeit des Geistes nidıt ab, 
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sondern öflnet sie zur Eucharistie hin. Er geht zur Quelle 
zuıüdc, um die Eudıaristie zu einem Fortdauern der göttlichen 
Fruchtbarkeit werden zu lassen. In der wahren Liebe können 
die Liebenden sich nicht gegenseitig von ihrem Ich ernähren 
wollen. Es ist keine wahre Liebe, vom Liebenden zu ver- 
langen, sidı geistig nur noch vom Wesen des Liebenden zu 
ernähren. Nahrhaft an diesem kann nur sein, was mehr als er 
selbst ist: was in ihnrı von den andern, von Gott kommt. So 
will auch der Herr keine geschlossene Beziehung zwischen 
sich und den Menschen herstellen, an der die Trinität keinen 
Anteil hätte; er will die Eucharistie nicht zu einer Angelegen- 
heir zwischen sich als Mensdıensohrı und den andern Menschen 
machen. Er tut das ebensowenig, als er den Vater bloß mit 
seiner göttlidıen oder gott-mensdılichen Person über den 
Mangel an Liebe in der Welt hinwegtröstet; er nimmt ja, um 
den Vater zu trösten, die ganze Liebe der Welt in die seinige 
hinein. . 

Die Eucharistie wird damit zum Zeugnis des Heiligen 
Geistes. In derselben Weise ist auch der Glaube im Einzelnen 
nie dessen eigenes Zeugnis, sondern das des Heiligen Geistes. 
Sobald der Heilige Geist sich als gesonderte Person zu bewegen 
und zu offenbaren beginnt, schenkt er und fordert er zugleich. 
Br schenkt dem Sohn die Menschengestalt, und obwohl er hier- 
bei stellvertretend für Gott Vater wirkt, behandelt er ihn als 
seinen eigenen Samen, gibt ihm aber auch gleich das Gesetz 
der Bewegung mit. Der Sohn weiß sich als ein vom Geist Ge- 
sandter, im Sinn des Geistes Wachsender. Es ist, als entziehe 
der Geist ihm die Möglichkeit des eigenen Zeugnisses, um ihn 
auf die Sendung hin vorzubereiten. Er erzieht ihn gewisser- 
maßen im Sinn des Geistes. Es gesd-ıieht wie eine Hintan- 
setzung der Ziele des Sohne durch den Willen des Geistes, 
obwohl der Wille des Geistes und des Sohnes den Willen des 
Vaters repräsentieren. Es ist fast wie ein Zwang: als hätte der 
Sohn gewählt und er würde dann zu etwas anderem bestimmt. 
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innerhalb eines nicht zu begreiferıden Gehorsams. Beider, des 
Sohnes und des Geistes Wille gleichen sich so aus, daß der 
Gehorsam des Sohnes größer ist als sein Wille, weil dieser 
unter dem Gesetz des Geistes steht, während der Wille des 
Geistes sich seinerseits ganz in den Dienst des Verhältnisses 
zwisdıen Vater und Sohn stellt. Zuletzt ist es also Gott, der 
im Gehorsam den Willen Gottes verridıtet. Das ist die Form 
des Zeugrıisses. Und der Mensch soll seinen Willen verwirk- 
Lichen, indem er SiM glaubend in Gottes Gehorsam stellt und 
Zeugnis ablegt, als Mensch vor den Mensdıen. 

v 
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15, 6.  Und es traten die sieben Engel heraus, die die sieben 
Plagen aus dem Tempel /verrıustrugen. Sie waren bekleidet mit 
reinem strahlendem Límıen :md *waren um die Brust mit 
goldenen Giirteln umgíirtet. 

Das ist wie ein Abstieg. Vorher war das Allerheiligste sidıt- 
bar geworden: Der Menschensohn und das Zeugnis der Men- 
schen, beide aus dem Willen des Geistes stammend und in 
ihrem Ursprung kaum noch zu unterscheiden. ]etzt treten aus 
dem Tempel Engel heraus. Es heißt nicht, daß sie aus dem 
Allerheiligsterı kommen. Sie tragen die Strafen. In diesem 
Augenblid-: scheinen die Menschen höher zu stehen als die 
Engel. Aber nur, sofern sie Zeugnis ablegen und dem Ge- 
zeugten durch das Zeugnis angeglichen werden. Und dodı 
sind die Engel von Gott gesandt, aber sie stellen die Ge- 
rechtigkeit und den Zorn Gottes dar. Dieser Zorn ist wie 
abgeteilt in für unsere Sinne faßbare Plagen. ] d e  von ihnen 
scheint uns in ihrer Art unerträglich zu sein, das Höchstmaß 
an Zornesbeweis. Und doch sind die einzelnen Schalen mit 
der Zahl des Heiligen Geistes multipliziert. Gott ist also nicht 
allein mit seinem Zorn; er läßt den Heiligen Geist ihn be- 
gleiten und die Plagen austeilen, ihnen Gestalt geben. Der 
Heilige Geist war vorhin im Allerheiligsten, und nun tritt er 
aus dem gewöhnlichen Ort des Tempels hervor. Er tritt in der 
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gleichen Vision in mehreren Oflenbarungen auf und zeigt 
daıncıit an, daß er nie festgelegt werden kann. Alles, was wir 
vom Sohn wirklich erfaßt haben, haben wir auf Grund seiner 
Menschwerdung begriffen, und was wir über den Vater und 
den Heiligen Geist wissen, wissen wir letztlich auch nur durch 
diese Mensdıwerdung hindurch. Es gibt keine andere Brücke 
in die Geheimnisse der Trinität. Beständig hilft der Sohn uns 
durch sein Leben, sein Kreuz, seine Liebe, wenigstens einen 
Schimmer der Wahrheit Gottes zu erhaschen, aber im Augen- 
blidc, da wir uns von seiner Mensdıheit zu Gott, wie er in 
sich ist, aufschwingen wollen, taumeln wir und werden 
zurückgeworfen. 

Die Engel erscheinen in strahlender Sdıönhdtz gekleidet in 
feine: strahlende: Limzen und gegürtet mit goldenen Gürteln. 
Indem sie SO geschnnüd-tt aus dem Tempel treten, stellen sie 
etwas dar von der Würde und Schönheit des Dienstes im 
Tempel, dessen, der innerhalb der Kirche einen Auftrag be- 
sitzt, wie der Pracht ihres sakramentalen und liturgischen 
Lebens. Aber diese Schönheit tritt sofort in Beziehung zu 
unsern Sünden: es ist Liturgie des Gerichts, wie zum Beispiel 
audı das Zeremoniell der Beidıte. ]e mehr die Beauftragten 
des Gerichts mit der Sünde zu um haben, um so reiner und 
herrlicher wenden sie ausgestattet. Ihre Reinheit steht gewisser- 
maßen im Dienst der Sünde, oder genauer ihrer Absolution. 

0 ı 

15, 7. Und eines der vier Lebewesen gab den sieben Engeln 
sieben goldene Schalen, voll de: Zorne: des lebendigen Got- 
le: in alle Ewigkeit der Ewigkeiten. 

Eines der vier Lebewesen, das nicht näher bezeichnet wird 
und- im Augenblick nichts hat, wodurch es sich von den andern 
unterscheidet, als daß es die sieben Schalen trägt übergibt 
jedem der Engel eine Schale. Dadurch erhält der Zorn Got- 
tes noch deutlicher die abgeteilte Gestalt: er genügt, UM sieben 
SchaleN zu füllen. Er genügt und ist nicht Größe Er hat also 
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ein Maß, und dieses ist ausgedrückt in der Siebenzahl. Der 
Zorn Gottes kann also umfaßt werden, aber nicht auf einmal, 
sondern in sieben Malen. Sieben ist die Zahl des Heiligen 
Geistes: auch bei ihm bedeutet sie eine umfaßbare Zahl, die 
allein durch sich selbst teilbar ist. In jedem Engel begegnen 
sich ein VOIIL Zorn Gottes diktierter Auftrag, der an den 
Engel ergeht, und eine vom Zorn Gottes gefüllte Schale, aber 
gefüllt in Rüdcsícht auf die Teilbarkeit der Gaben des Heiligen 
Geistes. Nicht so, daß jede Gabe des Heiligen Geistes im 
Zorn Gottes präformiert wäre, daß also im Zorn Gottes die 
genaue Antwort enthalten wäre auf eine durch die Mißachtung 
einer besonderen Gabe des Heiligen Geistes begangene Sünde. 
Und doch ist jede der Sünden gegen den Heiligen GeiSt' ge- 
richtet, und Gott entspricht der Beleidigung des Geistes, indem 
er sie als gegen ihn gerichtete Beleidigung aufnimmt, und 
durch die entsprechende Steigerung, Anschwellung seines 
Zornes. 

So wird hinter den sieben Schalenengeln das Tier mit den 
sieben Köpfen und Hörnern abermals sichtbar, das die nıaıckte 
Sünde bedeutet. Es ist zwar unterdessen besiegt worden, ent- 
steht aber in der Erinnerung neu im Augenblick der Übergabe 
der Schalen, als wäre jede Schale nicht nur mit dem Zorn 
Gottes gefüllt, sondern als enthielte sie auch einen der Köpfe, 
und als verkörperte das Lebewesen in der Erinnerung den 
Leib des Tieres. Die Beziehungen -zwischen den über- 
*wundenen Tier und der mächtigen Äußerung des Zornes 
Gottes sind deutlich. Es Wird klar, daß jeder Kopf zu einer 
stimmten Sünde auffordert, die einen bestimmten Teil des 
Zornes Gottes erregt, der durdı einen beordern Engel iiber- 
wunden werden muß. 

Die Schalen sind voll de: Zome: des lebendigen Gottes, der 
in alle Ewigkeit der Ewigkeiten lebt: so daß Gott ewig, solange 
die Sdıöpfung besteht, die Möglichkeit hat, zornig zu sein. 
Sein Zorn hat Bezug auf die Sdlöpfung° erst seitdem* es eine 
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Schöpfung gab, hatte Gott diese Möglichkeit. Vorher Wal? der 

Teufel erst wie eine Frage im Dunkel Gotte. Erst durch die 

Schöpfung erhält er ein Wirkungsfeld, kann er sich äußern 

und aktiv gegen Gott ankämpfen. Vorher ist er machtlos un- 
bestimmt, in Potenz. Er war zum Kampf gegen Gott rädesti- 

niert, so wie ein Jüngling zum Vater, schon bevor Per eine 

Frau erkennt. Aber fruchtbar wird das Böse erst dIIICJh die 

Begegnung mit Adam. So wird auch der potentielle Zorn 

Gottes erst aktuell durch den Einfluß des Teufels auf die Welt 

Außerhalb der Menschenwelt grenzen Gott und Teufel Rich 

aneinander. Sie treffen sich nur am Ort in - . - . 
der Entscheidung des Menschen. er Wırksannlceıt. in 

15, 8. Und der Tempel wurde mit Rauch erfüllt von der 

Herrlichkeit Gatte: und von .reiner Macht, und niemand 

konnte in den Tempel eintreten, bis die sieben Plagen der 

sieben Engel sich erfüllt hatten. . 

Was im Tempel vorgeht, ist verhííllt durch den Rauch, der 

das Zeichen der Herrlidıkeit und der Macht GOttes ist. Diese 

Verhüllung macht es ersichtlich, daß dort. ein großes Geheim- 

nis vor sich geht. Dieses Geheimnis läßt niemanden gleich- 

gültig; es geht alle an und alle sollen darum wissen, 'aber das 

Wissen wird jetzt verfinstert durch die Unsichtbarmachung. So 

wirkt der Rauch der Herrlidıkeit anziehend und zuru"d<- 

schreckend zugleich. Er suspendiert die Tätigkeit der Men- 

schen, ihres Wissens, ihrer Einsicht, bis die Aufgabe der 

Engel erfüllt ist. Mit welchen Absichten die Menschen in den 

Tempel hätten eintreten wollen, wird nicht gesagt, Nur SO viel 

weiß man, daß eine Zeit der Prüfung für sie naht, in welcher 

sogar die Herrlidıkeit Gottes verhüllt wird und daß gerade 
diese Verhiíllung ein Zeichen der Herrlichkeit selbst ist. Für 

alle gibt es, bevor die Zeit der Strafe oder der Belohnung 

kommt, eine Zeit des Wartens, der bloßen Bereitschaft, die 

sich wie eine Leere ausnimmt. Wir könnten es nicht ertragen, 
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die Herrlichkeit Gottes unmittelbar zu sehen. Und immer 
wieder gibt es -- in einer Bekehrung etwa - einen Moment 
der Hingabe, in welchem wir Gott erwarten, aber statt alles 
Erwarteten breitet sidı die Dunkelheit aus. Nidıt die Dunkel- 
heit des Kreuzes selbst, aber eine, die zu ihr in Beziehung 
steht. Wenn der Sohn im Kreuz dem Vater alles zurüdcgibt, 
gibt er ihm auch seine Gottheit zurüd<. In dieser Entblößung 
wird er wie ein bloßer Mensdı, und dieser Mensdı wird bald 
vor das Angesidıt Gottes treten. Da gesellt sidı zu der 
eigenen Dunkelheit des Nicht-mehr-wissens die besondere 
Dunkelheit der menschlichen Erwartung hinzu, das Angesidıt 
Gottes zu sehen. Bevor Gott den Sohn wieder empfängt, 
nimmt er ihre ernst in seinem Willen, ein bloßer Mensdı zu 
sein, er ist ihm sogar behilflich, dieses Vorhaben zu erfüllen. 
Darum verbirgt er sich, indem er sidı mit seiner Herrlidıkeit 
selbst umhüllt wie mit einem undurchdringlidıen Rauch. 

Während der Tempel verhüllt ist, ereignen sich die sieben 
Plagen. Wenn er sich enthüllen wird, wird das Ereignis sdıon 
vorbei sein. Immer wieder kommt die mensdılidıe Erkenntnis 
der Ereignisse zu spät: sie sind sdıon vorbei, wenn sie er- 
kannt werden. So tritt der Bereuende in ein Stadium der Er- 
wartung, bis er gebeichtet hat: er darf in den Tempel nicht 
eintreten, bevor die Absolution gesprochen ist, und dodı ge- 
sdıieht die Nachladung schon mit der Reue zusammen. Aber 
es gibt in der Beichte die Zeit der Suspension (die nidıt mit 
Exkommunikation zu verwechseln ist), die eine Vorbedeutung 
der Absolution ist und die der Beidıtende nid'ıt überspringen 
darf. 

16, 1. Und ich hörte eine laute Stimme aus dem Tempel, 
die den Jieherz Engeln befahl: Gebt hin und gießt die sieben 
Schalen des Zonen Gottes auf die Erde a u f ,  

Wieder ertönt eine starke Stimme aus dem Tempel, eine 
befehlende Stimme. Sie befehlt die Ausgießung der Sdıalen. 
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Die Engel sollen einen lebendigen Kontakt schaden zwischen 

dem in ihren Schalen enthaltenen Zorn Gottes und den 
Menschen. Der Zorn Gottes ist ihnen anvertraut, sie sollen ihn 
ın den Kampf mit den Menschen hineinwerfen, als ein Mittel, 
das Gott ihnen gab, um die Menschen auf Gott aufmerksam 
zu rnadıen. Gott gibt dadurch, daß er die Engel an seiner 
Verwaltung teilnehmen läßt, seinen Zorn nidıt aus der Hand. 
Alles wird im Auftrag Gottes gesdıehen. Gott kann beides: 
seinen Zorn bei sidı zurückbehalten, ohne daß er dadurch an 
Stärke eirıbiíßt, und ihn durdı Ausgießung wirksam werden 
lassen. Es ist klar, daß der Zorn Gottes nichts anderes ist als 
seine Geredıtigkeit, kein Zorn des Affektes, kein blinder Zorn 
Es ist ein genau zielgerichteter Zorn. ı 

16, 2.  Und der erste ging /Jin, und er goß reine Schale auf 
die Erde aus; und er entstand ein schwere: und schlimmer Ge- 
Jcbwür an den Merzrr/Jen, welche das Mal der Tiere: trugen 
und .rein Bild aııbeteten. 

Durch die erste Plage werden die Menschen in ihrer Ge- 
sundheit getroffen, und zwar ebensosehr in ihrer körperlidıen 
wie in ihrer geistigen. Das Gesdıwür frißt an ihren Leibern 
aber beunruhigt zugleich ihre Seelen. Gegen das Geschwür ist 
kein Mittel gewadısen; es breitet sich aus und frißt unaufhalt- 
sam weiter. Getroffen werden jene, die das Mal des Tieres 
tragen und sein Bild anbeten, jene also, die sich bewußt von 
Gott abgewendet haben, um dem Bösen zu huldigen. Sie 
werden ausnahmslos getroffen. Sie beten das Bild des Tieres 
der fleischlichen Sünde an und werden daher in ihrem 
Fleisdıe getroffen, aber weil die Sünde des Fleisches den Geist 
mitbetrifft, frißt die Strafe sidı gleidısam audı in den Geist 
ein. (Als ein Gleidınis für diese Strafe könnte man auf die 
Geschlechtskrankheiten hinweisen.) 

Der Zorn Gottes hatte in einer Sdıale Raum, und nun kann 
er sich plötzlich so ausbreiten, daß keiner versdıont bleibt. I 

ı 
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Was vorher umfaßt war, wird universal, in einer unaufhalt- 
samen Progression. Dieser Zorn verhält sich darin gleichsam 
umgekehrt wie die Liebe. Der Sohn, der den Vater liebt, liebt 
zugleich alle Mensdıen wie seinen Nächsten. Aber diese Liebe, 
die für alle bereit steht, die im Himmel grenzenlos war und 
eine unaufhaltsame Progression kannte, berührt auf Erden, 
obwohl sie die gleidıe wie vorher geblieben ist, nur ganz 
wenige Menschen. An sidı selbst ist sie grenzenlos, aber für 
unsere Augen ist ihre Wirhıng unbegreiflidı eingeengt: Zwölf 
Apostel, und unter ihnen ist einer ein Verräter! Der Zorn 
Gottes dagegen, der im Himmel in sieben Schalen Platz hat 
_ -  mögen sie rode so groß sein, ein Engel genügt, um eine 
davon 21.1 tragen _ dieser Zorn, den wir als vom Sohn über- 
wunden betrachten, erweist sich, wenn er auf die Erde aus- 
gegossen wird, als grenzenlos: er erreicht alle, die das Tier 
anbeten. 

.~ı 

ı 
I 

ı s 

ı 

16, 3. Und der zweite goß .reine Schale ins Meer, und U 

wurde zu Blut wie einer Toten, :md jeder lebendige Wesen N-  

Jtarb im Meer. 
Das Meer bedeutet hier zweierlei: einmal das Element, das 

mitsamt seinen in ihm lebenden Wesen dem Mensdıen Züf 

Verfügung steht, ihm untergeordnet ist, um ihm zu dienen; 
und dann den Geist, den Gott den Menschen verliehen hat: 
wiederum zunädıst um ihm zu dienen, ihm zu helfen, seine 
Existenz zu sidıern, aber auch um Gott zu dienen, indem Cf 

dem Menschen eine Annäherung an Gott erlaubt. Der Zorn 
Gottes, der sidı in das Meer ergießt, trifft also den Mensdıßfl 
zunädıst indirekt: im Element und seinem Inhalt, der dem 
Menschen dienlich ist und von jetzt an nidıt mehr benützt 
werden kann. Denn das Meer wird zu Blut wie einer Toten 
und alles im Meere stirbt ab. 

Was hier vor sidı geht ist wie eine Eucharistie des Zornes, 
der die Lästerung der Mensdıen zur Voraussetzung hat. Wie 
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im Kelch der Wein zu Blut wird, als das größte Geschenk der 
Liebe Gottes an die Menschen, um diese ihm anzunähern, so 
wird jetzt durch seinen Zorn das Meer zu Blut, um die Ent- 
fernung, die Entfremdung der Mensdıen von Gott zu 
bezeichnen. Die Sünde, die dadurch gestraft wird, ist die 
Sünde des Geistes gegen den Geist, die Sünde, die sich gegen 
den Vater und den Sohn zugleidı richtet, beide in ihrer Liebe 
ablehnt. So bedient sich der Vater des Zeichens des Sohnes, 
der Verwandlung von Wasser in sein Blut, in einer schreck- 
lichen Umkehrung. Dieses Blut, das Gott gezwungen ist, ent- 
stehen zu lassen, trägt, im Gegensatz zur absoluten Fruchtbar- 
keit des Blutes Christi, die absolute Sterilität in sich. Dadurch 
entsteht kein Gegensatz zwischen Vater und Sohn; sie beenden 
sich in der gleichen Einheit der Liebe wie stets. Aber Gott 
sdıaflt durch die Ausgießung der zweiten Schale die Sichtbar- 
werdung einer extremen Möglichkeit seines Zornes, und keiner 
kann dieses alles Leben errötende Blut sehen, ohne im tiefsten 
an die unendliche Fruchtbarkeit des Blutes Christi erinnert 'zu 
werden. Im Sünder wird eine unstillbare Sehnsucht erweckt 
und das Gefühl, die Gnade nie wieder einholen zu können. 
Im Augenblick der Enthüllung dieses blutförmigan Zornes 
gibt es keinerlei Schonung des Sünders. Alles wird so zu- 
gespitzt, daß bei dieser Sichtbarwerdung die Sünde ihre eigenen 
wahren Dimensionen zeigt, und damit auch diejenigen des 
Zornes Gottes deutlich werden. Und der Sünder, der sieht, wie 
groß seine *Sünde angewachsen ist, ermißt daran zugleich die 
Größe der in der Eucharistie angebotenen Gnade des Herrn. 
Alles trägt dazu bei, die Verzweiflung ins Unermeßlidıe zu 
steigern; keine Gnade ist mehr, keine Beruhigung, keine 
Vertagung. Es gibt Freuden, die man beurteilen kann, wenn 
man sie genossen hat, die vielleicht in der Erinnerung noch 
schöner und voller erscheinen als sie im Genuß selber waren- 
Ufld CS gibt andere Freuden, die einem noch unbämnnt sind 
und auf die. man in dem Vertrauen hinstrebt, sie eines Tages 
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empfinden zu dürfen. Erinnerung und Erwartung haben das 
gemeinsam, daß sie beide fähig sind, die Freude zu steigern, 
sie als das einzig Begehrenswerte erscheinen zu lassen; was 
zwischen Sehnsucht und Erfüllung liegt, wirkt nur als An- 
sporn, alle Sdıwierigkeíten, die überwunden werden müssen, 
bestärken einen nur in der Einsidıt der Richtigkeit des Er- 
strebten. Hier in der Ausgießung der zweiten Sdıale, vollzieht 
sich die genaue Umkehrung dazu: man weiß genau, daß man 
21.1 diesen Freuden, dieser Ruhe in Gott nie gelangen wird, 
nie zur eucharístischen Nähe des Herrn, alles in einem ist 
vereist und erstorben, man ist ausgegossen, aber mit der 
dauernden Vorspiegelung jener Gnade, die man freiwillig ver- 
schmähte, die man für eine Zeit oder auch für immer auf die 
Seite zu legen vermeinte und die jetzt vom Zorn Gottes für 
ewig weggeführt worden ist. 

Diese Empfindung hat mit Bekehrung nidıts zu tun; die von 
der zweiten Schale Betroffenen sehnen sich nidıt dem Sohn 
entgegen, sie wünschen nur ihrem Zustand der Verzweiflung 
ein Ende zu machen. Sie anerkennen richtig, daß der Herr 
allein ihnen nottut, er allein sie glüdclich machen könnte. Aber 
sie anerkennen es in einem Geist, der von Liebe nichts weiß 
und nidıts wissen will. Sie suchen Gott, aber sie lieben ihn 
nicht. Sie suchen ihn nur, um endlich Ruhe zu haben, sie 
sehnen sich rad Ruhe, und Gott ist nur ein Mittel dazu. So 
suchen sie im Grunde sich selbst. Das Ziel, das sie anstreben, 
ist ganz durch sie selber gefälscht. Wahre Begegnung mit Gott 
heißt: ihm erlauben ZL1 tun, was er will, ihm vielleidıt audı 
seinen Zorn erlauben. Die Sünder suden Gott, um von Gott 
in Ruhe gelassen zu werden. 

16, 4. Der dritte goß .reine Schale auf die Flüsse und auf 
die Warserqııellen, und .die wurden zu Blut. 

Der dritte Engel gießt seine Schale auf das lebendige, be- 
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wegliche Wasser, und d i e s  wird zu Blut, aber nicht `wie 
vorher, zu Leichenblut, sondern zu gewöhnlichem lebendem 
Blut. Und von nun an treibt der Fluß Blut. Die Bewegung des 
Flusses ist nidıt verändert, aber er ist zum sichtbaren Zeichen 
des sich fortbewegenden Zornes Gottes geworden. Alla, Was 
jetzt vom Russe dahingeschwemmt wird, wird vom Zorn Gottes 
weggeschwemmt. Dieses viele Blut erinnert an den Tod, aber 
nicht an einen Tod, der auf seine Opfer wartet, sondern an einen 
Mord, der im Zorn Gottes vollbracht worden wäre. Es ist, als 

.hätten Ungezählte Gott ihr Blut opfern missen, nicht in einem 
freiwilligen Opfertod für Gott, sondern in einem von Gott 
zur Tilgung seines Zornes geforderten Opfer. Der blutige Tod 
liegt hinter uns, aber er läßt die ganze Frage, was vor uns liegt, 
offen. Es ist, als bewegten sich alle Flüsse und Quellen 8.1.13 der 
Vergangenheit in die Zukunft, und doch kann man den Ort, 
an dem sie vom Zorne Gottes getrogen wurden, nicht fest- 
legen. Mann weiß auch nicht, zu wessen Speisung diese Flüsse 
und Quellen dienen, man weiß aber, daß, wer sich davon 
nährt, den Zorn Gottes in sich aufnimmt und das von Gott ge- 
forderte Blut trinkt. Das Blut ist kein Sühınblut im Zusam- 
menhang der Erlösung, sondern ein Radıeblut im Zusammen- 
hang der Gerechtigkeit Gottes. Der Fluß ist wie die FOrm des 
Lebendigbleibens des Zorns Gottes. Im Meer lag etwas Ab. 
geschlossenes. Man sah darin Ursache und Wirkung gleich- 
zeitig. Im Fluß liegt die Bewegung, die Öffnung nach vielen 
Seiten, denn Flüsse und Quellen kommen und gehen, ohne daß 
eine Zeit, ein Abschluß angegeben 'werden könnte; SO hießt 
der Zorn in ihnen in die Zeiten hinein. Vorher sdıien es mög- 
lich, den Zorn zu vermeiden; man brauchte nicht an das Meer 
ZU gehen, nicht die toten Fische in ihm zu essen. Niemand' Abe, 

ohne Wasser auskommen. In jeder Speise sogar muß 
Wasser sein, und so hießt der Zorn Gottes in alles hinein, in., 
die feste und flüssige Nahrung, in jedes persönliche Lehm, 
und niemand kann ihm ausweichen. ı 
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16, 5. Und ich bôrte den Engel der lVaJ.fer Jagen: Gererbt 
bin du, der i.rt :md der war, du bist heilig, weil dıı JO 

gerichtet hast. 
Der Engel der Weser begnügt sich nicht damit, die Schale 

zu leeren, er äußert sidı audı noch zustimmend dazu. Er hat 
ofiensiMtliM nichts getan, was ihm zuwider gewesen wäre; 
er ist einverstanden mit dem, was zu tun war. Er begreift den 
Zorn Gottes und dessen Auswirkungen. Sein Begreifen geht 
SO weit, daß er nicht nur innerhalb dieses Begreifens gehorcht, 
sondern darüber hinaus audı lobt, was er im Namen Gottes zu 
vollbringen hatte. 

Er stellt in der Art, in der er das Wesen Gottes baMreibt, 
einen Zusammenhang her mit dem, was zeitlich das zu Blut 
gewordene Wasser der Flüsse und Quellen aufzeigt. Gott ist 
der, der i.rt und war. Der Engel stellt diese beiden Dimensionen 
.des Daseins Gottes fest, er spricht aber nicht über die Zu- 
kunft. Gottes Dasein wird gleichsam begriffen im Bild des 
unfertigen Geschehens des Blutes, von dem man nidıt weiß. 
bis wohin es fließen wird. So weiß der Engel audi nicht, bis 
wohin Gott geht. 

Gott ist nicht geredet, weil er dieses Urteil gefällt hat, wohl 
aber heil-ig, w e i l  er so geurteilt hat. Man würde eine Zu- 
sammenstellung von Gerechtigkeit und Urteil erwarten, aber 
der Engel spridıt von der Gerechtigkeit dort, wo er nur das 
Wesen Gottes besch reibt, und während er vom Gericht Gottes 
spricht, anerkennt er ihn als heilig. Das Urteil ist der Beweis 
der Heiligkeit Gottes. Bei den Menschen pflegen wir aus dem, 
was sie tun, auf ihre entspredıenden Wesenseigenschaften zu 
schließen. Bei Gott gibt es keine solchen Schlüsse und über- 
blickbaren Zuordnungen. Der Engel setzt eine ganz un- 
erwartete Beziehung, wie einen Rösselspmng im Schauspiel, 
aber die Beziehung ist nid'ıt von ihm gesetzt, sondern besteht 
wirklich an sich. Sie ist auch bezeichnend für die Apokalypse. 
Im Evangelium gab es oft Inkongruenzen bei den Antworten 
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des Herrn auf mensdıliche Fragen. Aber diese dienten dazu, 
das jeweils Größere der Liebe des Herrn zu offenbaren. Hier 
bedient sich der Herr nicht der Liebe, sondern der Gerechtig- 
keit, um nidıt das je-größere Gottes, sondern sein jeweils- 
anders-sein at kennzeichnen. Das geht quer zur Tendenz des 
johannes in seinem Evangelium: man zeigt ihm hier gleichsam, daß das ewige Mehr der Liebe, das er zu beschreiben suchte, 
sich nodmcıals in sich selber sprengt durdı das ]eweils-anders- 
sein. Johannes ist wie in Faıchnnann der Liebe, die ihr JeWeils- 

.mehr-sein verkiindigt. Gott zeigt Irma aber, daß es noch andere 
Fächer gibt, noch andere Standpunkte, zum Beispiel jene der 
Engel, und daß es noch ganz andere Möglichkeiten gibt, das 
Je-größere Gottes zu kennzeichnen als jene, die ihm gegeben 
war. 

Die Heiligkeit wird hier aus dem Urteil Gottes erschaut. Sie 
ist eine Eigenschaft, die sich einerseits aus allen Taten Gottes, 
anderseits aus besonderen Taten in besonderer Weise ersehen 
läßt. Bs. gibt gewisse Taten Gottes zum Beispiel an einem 
Menschen, die nur auf die Heiligkeit sdıließen zu lassen 
scheinen, weil sie diese so sehr offenbaren. Dahinter aber steht 
seine Heiligkeit oberhaupt, die in allem, was er tut, auf'- 
leuchtet: in der Schöpfung, in der Kirche, in den Sakra- 
menten user. So wird hier seine Heiligkeit durch seinen Zorn 

„ Und sein gerechtes Gericht geoffenbart. 

I 

J 
I 

16, 6. Denn sie haben da.: Blut der Heiligen und der 
Propheten vergessen, und du /rast ihnen Blut zıı trinken 
gegeben. Sie .Rind es wert. 

Sie haben das Blut der Heiligen und der Propheten ver- 
gossenz das ist eine abgeschlossene Tatsache, obwohl a weiter- 
μhen wird durch den Lauf der Jahrhunderte hing Aber diese Abgeschlossenheit der Taten, die hier durch de hm Goüö 
ihre Strafe gefunden hat, steht im ègm8i& zum vofigmn 
Vers, da der Engel Gott mmft: Gefecht bist du, der iN und I 
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war. Wenn er ist und war, so ist über sein ewiges Leben nichts 
gesagt. Und doch ist alles darin enthalten: in der Progres- 
sion vom Gewesensein zum Sein, die keinen Qualitätsunter- 
sd7ied aufweist, liegt zugleich die Öffnung in jedes ewige 
Leben Gottes hinein. Dazu steht nun im Gegensatz, daß der 
Zorn Gottes jene getrogen h a t, die das Blut vergossen 
la a b  e n. Das, was festgestellt ist, ist ein Erledigtes, ein Per- 
fekhım. Der Sünder als einzelner Sünder -i s t erledigt, wiihrend 
die Sünde immer noch weiter besteht und begangen werden 
kann, auch die Sünde des Blutvergießens zum Beispiel. 

Diese Sünde ist sdıreddidı, denn durdı die Tötung ver- 
stummt auf Erden die Stimme der Heiligen und Propheten; 
dadurdı 'wird die Gotteserkenntnis bei den Menschen ver- 
hindert und Gott müßte wieder neue Heilige und Propheten 
aussenden. Seine Taten werden von den Mensdıen vorweg an 
der Wurzel verunmöglicht. Auch die Heiligen gehören zu den 
Zeidıen der Heiligkeit Gottes: passiv, indem sie heilig sind, 
und aktiv, indem sie Zeiger der Heiligkeit werden. Sie sind 
Gezeidınete und Zeichnende zugleich. 

Und du Hanf ihnen Blut zu trinken gegeben. Das Blut des 
Zornes. Dieses kann identisch sein mit dem vergossenen Blut 
der Heiligen. Die Strafe Gottes entfernt sidı nicht von ihrer 
Sünde. Sie haben das Blut der Heiligen und der Heiligkeit 
sichtbar werden lassen und müssen sichtbar das Vergossene in 
der Gestalt des Zornes Gottes wieder trinken. Die Rücl-:kunft 
geht noch weiter: ihr Zorn gegen Gott findet sidı wieder im 
Zorn Gottes gegen sie. 

Sie sind er wert. Sie sind gerade die, für welche diese Strafe 
angemessen ist. Es ist die verdiente, auf sie zugesdınittene 
Strafe. In einer andern Strafe würden sie ihren Zorn im 
Zorne Gottes nicht wiedererkennen. Trinken heißt: in sich 
aufnehmen, absorbieren, zum Verschwinden bringen; in einer 
Art ››Eucharistie des Zornes", die in ihnen lebt, wenn sie ihn 
in sich hineingetrunken haben, als Frucht des Zornes des 
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Vaters. Johanna wird hiermit darauf aufmerksam gemacht, 
daß wenn alle Eigenschaften Gottes zum ewigen Leben hin 
geöffnet sind, kein Grund ersichtlich ist, warum der Zorn 
Gottes an sich endlich und beendbar sein sollte. 

.Und doch ist in dieser Vision die enthüllte Wahrheit eine 
solche, die einen andern Teil der Wahrheit' Verhüllt. Völlig 
verhüllt ist hier die Liebe des erlösenden Sohnes. Die Situation 
zwischen Liebe und Zorn wird in keiner Weise sichtbar, und 
so zeigt sich auch nicht, wie der Zorn Gottes, der als eine ihınn 
anhaftende Eigenschaft an seiner Ewigkeit tdlıuıimmt, dennoch 
enden könnte. Eine fruchtbare Frau kann schwanger werden; 

sie aber schwanger, so kann sie nicht mehr empfangen, 
nicht mehr fruchtbar werden, gerade weil sie es schon ist. So 
währt auch der Zorn Gottes an sich ewig, aber wenn Gott den 
Sohn in sich hat, der diesen Zorn gestillt hat, dann ist er durch 
die Liebe gebunden- 

μ 

16, 7. Und ich hörte den Altar .rprec/:en: ]a, Herr, Gar, 
Allmächtiger, wahr und gerecht sind deine Urteile. 

Diesmal spricht kein Engel mehr, sondern der Altar, die 
Wohnung Gottes. Er redet, wie wenn er zu Gott selbst ge- 

worden wäre, wie wenn schon der eucharistische Gott des 

Ältars in ihm Gestalt angenommen hätte. Wie wenn Altar und 
fleischgewordener Sohn eins wären. 

Der Sohn wohnt im Vater, aber er äußert sich in der 
Wohnung Gottes, im Tabernakel. Hier wird er gleichsam eins 
mit dem Tabernakel, aber noch nicht im vollendeten Sinne der 
Eucharistie. Es ist der G e i s t des Sohnes, der aus dem Vater 
spricht; er selber kann es nicht Mn, weil er jetzt' im Vater ist. 
Es *ist eine Verherrlichung des Vaters durch den Sohn aber 
durch den Sohn im Vater, der in seiner Zuwendung zu den 
Menschen spricht. Daß der Altar hier redet, und nicht der 
Sohn in Gott, ist wie ein Entgegenkommen für unser Ver- 
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stehen. Der Sohn und Gott sind während dieser Vision und 
diesem ganzen Teil der Apokalypse so eins, daß für uns kein 
Unterschied mehr erfaßbar wäre, wenn der Sohn nicht außer- 
halb des Vaters dargestellt würde. Die Stimme des Tabernakels 
ist ein Echo der Stimme des Sohnes. In der Eucharistie 
wird der Tabernakel zur Wohnung werden, in der der Herr 
verborgen sein wird, und von der aus er gezeigt werden wird. 
Die Stimme im Altar ist wie eine Zwischenstufe: wie die 

-Öffnung des Vaters, der den Sohn in sich hat, zu dessen 
Existenz in der Hostie. Es mag uns begreiflich erscheinen, daß 
der Sohn im Vater war, daß er auf Erden weilte und wieder 
zum Vater zurüdckehrte. Unbegreiflich scheint uns aber, daß 
er zugleich in Gott und auf dem Altar sein kann. Die Stimme 
im Altar ist eine Art Verständlichrnachung dieser Glßifih- 
zeitigkeit und dieses Überganges, und wie die Stimme des 
Sohnes auf Erden immer dazu diente, den Vater zu verherr- 
lichen, so dient seine Stimme im Altar zu nidıts andern: was 
sie spricht, sind Worte der reinen Verherrlichung. Daran er- 
kennt man sie als die gleidıe Stimme, weil die Verherrlichung 
die gleiche geblieben ist. 

Der Sohn anerkennt, daß die Urteile Gottes wahr :md 
gerecht sind. Der Sohn, der im Vater ist, endet die Strafe, 
die der Zorn des Vaters verhängt, angemessen, er anerkennt 
und lobt sie. Aber er schweigt dariiber, daß er, während er 
spricht, im Vater ist und also der Zorn des Vaters in ihm sein 
Ende gefunden hat. Daß seine Stimme aus dem Altar ertönt, 
ist die Gewähr für die Fortsetzung seines Seins im Vater. Es 
ist das Zeichen seiner Allgegenwart und damit audı ein 
Zeidıen seines eucharistischen Seins. Es hebt die Differenz 
auf zwischen seiner Wesensgleichheit mit dem Vater und 
seiner Wesensgleichheit mit sich selbst in der Hostie, seiner 
wirklichen Gegenwart. Es ist zugleich ein Zeichen seiner un- 
verändert gebliebenen Gottheit. Es läge sonst nahe, sich die 
Menschwerdung vorzustellen als ein Ausziehen aus dem Him- 

f ı  

i 

ø 
I 

I 

I 

512 

\ 

" ı . . . ". 

ı ¬ .  



l I 
na' 

. * 
I 

16, s 

Möglichkeiten, 

mel und die Himmelfahrt als das Aufgenommenwerden eines 
seins engen irdisdıen Grenzen behaltenden Menschen in die 
Gottheit hinein. Dieser Mensdı wäre zwar sündenírei, er 

wäre der Erlöser, aber seine räumlichen Befugnisse, seine 
zu erscheinen user., das alles bliebe gebunden 

an seine menschliche Gestalt, in deren Fesseln er sich durch 
die Menschwerdung begeben hat und deren Enge er nicht 
mehr sprengen kann. Die Stimme aus dem Altar, die sowohl 
211111 Sein des Sohnes in Gott wie zıı seinem Sein in der 
.Hostie hinzeigt, erweist eine solche Vorstellung als viel zu . 
begrenzt, um der Unendlichkeit des Sohnes zu entsprechen. 

Die Stimme tut, was der Sohn tat, als der Beschluß seines 
Erdengaflgfis gefaßt worden war: sie anerkennt vollkommen 
die Gerechtigkeit da Vaters, auch die als Zorn sichtbar gc- 
wordene. Der Sohn stellt sein Erlösungswort nicht g e ge n 
diese Gerechtigkeit, sondern er stellt es der Gerechtigkeit des 
Vaters anheim, so sehr, daß er es gar nicht mehr erwähnt; 

Er läßt dem Vater die Freiheit, seiner Gerechtigkeit den 
gleichen Lauf zu lassen, als ob er, der Sohn, gar nicht Mensch 
geworden wäre und gelitten hätte. Er stellt sein Werk nur 
an Disposition, ohne die Forderung oder Erwartung, daß über 

das Verfügte auch verfügt werde. 
1. 
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16, 8. Und der vierte goß .feine Schale auf die Sonne, und 
85 ward ihr gegeben, die Menschen im Feuer zu versengen. 

. Die Sonne steht mit ihrer Kraft der Wärme und -da Lichtes 
so sehr im Dienste der Geschöpfe Gottes, daß die Mensdrıen 
auch dieser Sünde verfallen, sie als ihren Gott anzubeten. Sie 
seheh, daß sie ihre Erhaltung und Fortpflanzung nicht selber 
verwalten können, daß sie, um ihrem Leben Bestand 2:7 
sichern, sich der Dinge der Welt bedienen müssen. Diese 
Dinge sind teils solche, die sie selber regeln und gebrauchen 
können, teils kosmische Kräfte, denen sie ausgesetzt sind und 

I 

i 
1 
\ 

I 
N ı 

ı 
I 

83 513 

a 

\ 

ni- ¬ › ı ı t ı . . P . . F . I * . . ' \ ı - I ı ı - ı ı  ' Ü -  ı ı ı .J» * i n  ...b1..›i.ı.ı-¬-ıvı.ıw I L i n l í '  ı _ - . . .  . ıı 



ı 

16, 8 o ~s.~„ 

die sie nicht selber regulieren können. Als Sünder erachten sie 
nun die ersteren als Dinge, über die sie ein volles Ver- 
fügungsredıt haben, während sie nicht umhin können, sich 
von den zweiten abhängig zu fühlen. Ohne die Sonne gibt es 
kein Lidıt und keine Fruchtbarkeit, und um sich diese zu 
sidıern, lassen sie sidı herbei, die Überlegenheit ihrer Kräfte 
anzuerkennen. Sie geben zu, daß sie davon abhängig sind und 
kommen dahin, diese s›höherer Kräfte" als Gott anzubeten. 

Der Engel gießt seine Schale über die Sonne aus, zum 
Zeichen dafür, daß audl sie zu den Gott unterstellten Dingen 
gehört. Sie erhält dadurch eine neue Eigensdıaft, die Gott ihr 
verleiht, so wie jede Eigenschaft, die sie besaß, ihr von Gott 
gegeben wurde: die Eigenschaft, die Menschen im Feuer zu 
1/erfeflgen. Der Zorn Gottes in dieser neuen Gestalt bewirkt 
eine andere Disposition der kosmischen Kräfte: die Sonne wird 
irgendwie ihren früher Zwedcen entfremdet, um neuen, von 
Gottes Zorne gesetzten Zwedcen zugeführt zu werden. Doch 
bleibt die neue Eigenschaft verbunden mit den sdıon vor- 
handenen, sie ersdıeint äußerlidı nur als ihre Steigerung. 

. 
w 

1 

16, 9. Und die Menschen wurden von großer Hitze ver- 
brannt, und sie lästerten den Namen Gottes, der die Macht 
hat über diese Plagen, und .die gaben ihr Unrecht nicht zu, 
zmz ihm die Ehre zu gehen. 

Die Menschen geben zwar ihre Taten zu, aber sie wollen 
kennen Zusammenhang zwisdıen diesen Taten und einer Be- 
leidigung Gottes anerkennen. Die sich nicht bekehren, sind 
hier alle jene Stolzen und Eitlen, die sich mit ihrer eigenen 
Intelligenz einen Gott in der Sonne erfunden haben. Das 
Äußerste, was ihnen ihr Stolz einzuräumen erlaubt, ist, daß 
diese kosmischen Kräfte nicht von ihnen selbst erschaffen 
worden sind. Aber daß die ganze Welt und damit sie selber 
vollkommen von Gott abhängig sein könnten, das zuzugeben 
erlaubt der Stolz ihnen nicht. 
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Nun verbrennen sie durch eine Hitze, die sie nicht voraus- 
gesehen, nicht einberechınet hatten, die ihnen die der Sonne 
zugestandene Macht zu übertreten scheint. Sie werden durch 
das Unerwartete, Unterfaßte überwältigt. Aber diese Strafe 
bewirkt nun erst die voll bewußte Abkehr von Gott. Schon 
vorher waren sie Abgekehrte. Aber ihre Anbetung der Sonne 
war mehr eine Art Zielsetzung ihres Strebens. Wer nichts von 
der Liebe Gottes weiß (oder vermeint, nichts von ihr er- 
fahren zu haben), der ist in seinem Bewußtsein nicht 
schuldig, wenn er sie ablehnt. Er hat das für ihn ehrliche 
Gefühl, durdı Anerkennung der kosmischen Kräfte ein 
Höchstes an Religion geleistet zu haben. Er hat damit zuge- 
geben, daß er selber abhängig, also nicht Gott ist. ]etzt aber, 
da der Engel die Sonne entzündet hat, greift die Erkenntnis 
Platz, daß die Macht, die sidı durch den Engel offenbart, 
größer ist als die Macht der Sonne. Auch wenn die Liebe in 
dieser Erkenntnis nodı keinen Raum hat, so entsteht doch- dne 
Ausweitung, ein Näherrücken an die Wahrheit Gottes. Aber 
ein solches stellt die Forderung, daß der Mensdı dabei 
seinen früherer Irrtum einsehe und anerkenne Da er hinter der 
bisher anerkannten Grenze eine nahe, in der vorigen nicht er- 
wartete entdedct, müßte er, wenn sein Hochmut weniger groß 
wäre, Kraft dieser Sprengung zur Anerkennung der früher 
Enge gezwungen werden. Er müßte eingestehen, nicht die 
ganze Wahrheit zu blitzen, und wenigstens die Möglichkeit 
oben lassen, daß, wenn der Engel mächtiger ist als die Sonne 
dann wiederum ein anderer mächtiger sein kann als der Engel. 
Er müßte wenigstens in Bereitschaft bleiben, sich Schritt für 
Schritt weiterführen zu lassen. Aber statt dessen wendet der 
Sünder sich jetzt entschlossen ab, und was ihm Anlaß zu einer 
Erkenntnis Gottes hätte sein können, benützt er, um bewußt 
und willentlich 211 sündigen und den Namen Gottes zu laUem. 
. Ja, *um sidı besser versdıließen zu können, benützt er 
gerade das, was über seinen Rahmen hinausliegt, zur Ver- 
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Weigerung. Er benützt Gott, um ihn besser lästern und ab- 
lehnen zu können. Er benützt dessen Ehre und Herrlichkeit, 
um sie ihnnı besser entziehen zu können. 

ff  

16, zo-11. Und der fünfte goß .reine Schale über den 
Thron der Tiere: aus, und .rein Reich wurde verfinstert, und .rie 
hinten sich die Zunge vor Schmerz, und :ie lauerten den Gut! 
des Himmel: wegen ihrer Qual rund ihrer Geıchwñre, und sie 
bekehrten sich nicht von ihren Werken. 

Der fünf te  Engel gießt seine Sdıale nicht über das Tier 
selbst, sondern über seinen Thron aus. Das Tier ist mver- 
vmndbar durch Gott, es kann im indirekt getrofiw werden. 
Deshalb wird die Schale auf den Thron ausgegossen. Der 
Thron ist das, was das Tier mit Hilfe der Mensuren auf- 
gerichtet hat, um seinen Werken und seinem WeSen Ruhm 
und Herrlichkeit zu verleihen. Aber dieses Werk des Tieres 
und der Menschen kann vor dem Zorn Gottes nicht stand- 
halten; es wird zerstört und in seiner ganzen Wirkung durch 
die Berührung mit dem Zorn Gottes in etwas anderes ver- 
kehrt: die Wirkung des Reidıeshört nidıt auf, aber sie wird 
eine der vom Tier gewünschten Wirkung entgegengaeMe. 
Das Licht des Tieres, seine Ausstrahlung wird verüstefi, an 
Stelle seiner Herrlichkeit tritt Finsternis, undurchdringliclte 
Dunkelheit, in welcher die Menschen jedes Genusses beraubt 
werden und im Sinne des Tieres weder leben nodı wirken 
kamen. Ihre ganze Erkenntnis, all das, was sie sich von ihrer 
Anbetung des Tieres versprochen hatten, wird vernichtet und 
so in Dunkel getaucht, daß sie weder die Vergangenheit noch 
die Gegenwart mehr einsehen. Sie stehen nicht mehr fiihlbar 
unter dem Einfluß des Tieres und noch weniger unter dem 
Bild, das sie sich vorn Tier gemacht hatten. Es ist, als stünden 
sie .abrupt mitten auf ihrem Erkenntnisweg still, ohne Mög- 
fi e i t  mehr, irgendeinen Zusammenhang zu begreifen, und 
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doch so, daß das, was sie erkennen, ihnen den Weg Für 
weitere Erkenntnis versperrt. Sie sind gehemmt durch die 
Dunkelheit um sie herum, aber noch mehr durdı die Dunkel- 
hät, die ihre Verbindung zum Tier und zu ihren bösen Taten 
verhüllt. Sie gleichen einem Sdıüler, der jahrelang auf einen 
bestimmten Zwedc hin gelernt hat, und jetzt, da er sin Wissen 
besitzt, ist der Zwedc fortgerückt, und er steht wie in einem 
leeren Raum. 

Die Menschen erkennen also, daß die über sie verhängte 
Dunkelheit der Absicht des Tieres und ihren bisherigen Ab- 
sichten entgegenwirkt. Dabei steigt in ihnen der Verdacht auf, 
daß das, was sie als Lidıt angesehen haben, das besondere 
Licht des Tieres, im Grunde genommen eine Täuschung ge- 
waen sei. Denn das Licht gehört dem Bereich des Herrn, 
weil er die Macht hat, Licht entstehen zu lassen, wo er ist, 
und Finsternis dort, wo er nicht ist. Sie verlieren also eine ge- 
wisse Kenntnis des Tieres, und in diesem Verlust liegt die 
Möglichkeit einer ahnenden Erkenntnis Gottes. Aber sie sind 
so sehr mit ihrem bisherigen Genuß Verbunden, in ihm ver- 
strickt, daß sie die angebotene Gelegenheit, umzukehren, nicht 
ergreifen, sondern sidı in ihren Sünden verhärten. 

Sie beißen .ich die Zunge vor Schmerz. Ihr Schmerz liegt 
vor allem in diesem plötzlichen Beraubtsein jeden Genusses. 
Es ist ein Sdınnerz des ebenen Zornes. Ihr Zorn ist zwar durch 
den Zorn Gottes hervorgerufen, er hat aber doch keinen 
richtigen Zusammenhang mit ihınnı, weil die Bekehrung, die 
durch den Zorn Gottes angeregt werden könnte, ausbleibt. 
Die Zunge war für sie ein Werkzeug der Lust, und zwar 
der verschiedenartigsten Genüsse, nicht zuletzt der Lästeruiıgen 
gegen den Nädısten und alles um sie her. Die Zunge steht 
hier als Symbol all ihrer bisherigen Genüsse: sie wird jetzt 
zum Schmerz. Zu diesem Sdımerz gesellen sich die Gy$çhwüfe. 
Sie leiden darunter um so Mehr, als sie sie fortwährend selber 
hervorrufen und gar nicht aufhören können es zu tun, weil 
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jedes Haltmachen in ihren Augen die Möglichkeit einer Reue 
bedeuten würde. 

In ihrem Schmerz làlrtem .die dez Gott der Himmeln; sie 
lästern unmittelbar den Höchsten, den sie nun plötzlich als den 
Gott des Himmels anerkennen. Das Zerrinnen ihrer bisherigen 
Anschauung von der Macht des Tieres hat sie gezwungen, 
die Macht Gottes um so klarer zu begreifen, aber nur so, 
daß sie ihr in keiner Weise mit Liebe sich nähern können, 
sondern sie als gegen jeden Einzelnen von ihnen persönlich 
gerichtete Macht betrachten. Und je sdıärfer diese Erkenntnis 
in ihnen wird, um so bevmßter wird ihre Lästerung. Im 
Augenbliå, da sie wirklich den Zorn Gottes als Strafe für 
ihre Sünden begreifen, begegnen sie einschlußweise der Liebe 
Gottes als einer für sie zugänglichen Möglichkeit; aber es 
genügt, daß der Gedanke der Liebe am Horizont ihres Geistes 
auftaucht, damit sie die Liebe desto erbitterter ablehnen. Um 
nicht lieben zu müssen, lästern sie nur noch. 
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16, 12. Und der .reiste gol3 .reine Schale über den großen 
Fluß Eupbmt, und :eine lVaJJer trockneteız nur, damit der Weg 
der Könige aus dem Morgenlande bereitet werde. 

Der Zorn Gottes, den die sedıste Sdıale enthält, läßt den 
großen Fluß austı'od<ncn. Nicht allmählidı, sondern sofort 
und ganz. Nicht so, daß der Zusammenhang zwisdıen Zorn 
und Vertrodcnen erst nachträglich erschlossen werden muß, 
sondern so, daß die Macht des Zornes sofort evident wird, 
daß seine Größe, seine Plötzlichkeit und Unvorhergesehenheit 
aufs Mal an dem Ereignis sichtbar werden. Aus dem Fluß wird 
ein Weg. D i  e s e r  Zorn Gottes schließt nicht nur aus, er 
öffnet zugleidı. Er dient als Wegbahner. Gott zeigt damit, daß 
er sich aller Wege bedienen und dort Wege entstehen lassen 
kann, wo keiner vorhanden war, mehr noch: wo das Gegenteil 
eines Wegs, ein Hindernis, vorhanden war. Er beweist, daß 
er in seiner Ewigkeit fähig ist, überall Ewigkeiten zu öffnen. 
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Er' verfügt über die Zukunft wie über die Gegenwart. Gegen- 
wM und Zukunft sind für ihn das gleiche, wen beide in 
seiner Absicht liegen. Es gibt für ihn keine nicht gegen-› 
wärtíge Zukunft, weil der Augenblick der Zeit Nur VOB der 

Gott eignenden Bestimmung abhängt, die er in seiner Macht 
hat. Ein Gleichnis dafür, wie die Zeit in Gott beisammen 
ist, ist die Möglichkeit, daß ein einziger Augenblick ff; 
einen Menschen die verschiedensten Bedeutungen haben kann: 
die gleiche Stunde, die gleiche Minute kann für ihn ganz 
freudige und ganz schreckliche Ereignisse und alle dazwischen 
liegenden Regungen und Stimmungen enthalten, und die 
Synthese von all dem ergibt den einen identischen Augen- 
blick und fällt mit ihn überein. 

Die Könige aus dem Morgenland weisen auf die Geburt 
des Herrn hin, aber in einer entzeitlichten Weise, ähnlich 
Wie vorher die Stimme des Altars zeitlos auf das Kommen 
der Eucharistie hinwies. So ist der Sohn hier erst wieder am 
Kommen, weil die reine Gerechtigkeit des Vaters sichtbar 
wird. Vorher betrachtete der Sohn den Zorn da Vaters und 
lobte ihn, obwohl er ihn überwunden hatte. Jetzt zeigt Gott 
die Macht seines Zornes und bahnt ihm durch ihn selbst 
die Wege zu seiner Überwindung. Immer wieder wird auf diese 
Überwindung hingewiesen, so wie man es von der Ewig- 
keit aus tun kann: dnmal auf -ihn als den Überwundenen; 
dann als den zu Überwindenden, und zwischendurch als 
den Unüberwindbaren. 

Bei jeder Vergießung des Zornes Gottes spielen mehrere 
Spieler zusammen. Im Hintergrund steht der zornige Gott, 
unsichtbar und unveränderlich, den man nur in Teilwirlımngen 
erltehnt. Vorne der Sünder, der jeweils in der Art gestraft 
wird, in der er gesündigt hat, der aber unbelebbar und un- 
bekehrbar bleibt. Zwischen beiden der Engel, der den Aı1f- 
trag erfüllt. Und dann, unsichtbar, aber um so greifbare: der 
Sohn, der im Vater ist, dessen Kommen &n8ekü1„.fi§± wird, 
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während doch seine Passion weit hinter ihm liegt. Das Zeit- 
lose der Ewigkeit des Vaters wird irgendwie noch über-° -. 
troffen durch das Zeitlose der Liebe des Sohnes, die jede 
Umkehrung verträgt. 

In der Form der Schale zeigt sidı irgendwie, wenn auch 
im Gegensatz, die Form der Kirche. Die Schale umfaßt den 
Zorn Gottes, eine ihr anvertraute Manifestation Gottes, und 
ofienbart sie, so wie die Kirche die das Menschen mitteilbaaıre 
Form der Gnade Gottes umfaßt, umschreibt und ausgießt. 
Die Schaden enthalten den Zorn; der Zorn ist also knapp so 
groß wie die Schale. In der Sdıale ist er gemessen, auch wenn 
seine Wirkungen, da er ausgegossen wird, nidıt mehr rneß- 
bar sind. Die Gnaden Gottes dagegen, die in den Schalen 
der Kirche sind, sind schon in der Kirche selber unmeßbar 
und in ihren Ausgießungen erst redet überbordend. Hier sind 
Gnade und Zorn zugleich versdıieden und vergleichbar. Auch 
ist in der Gnade der Sohn inbegriffen, im Zorn aber nicht. 

I 

I 
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16, 13. Und ich .oh aus dem Mund der Drachen :md 
au: dem Mund der Tiere: und aus dem Mund der falschen 
Propheten drei unreine Geister ausgehen wie Frösche. . 

Im Ursprung sind die drei unreinen Geister versdıieden, 
sind sie aber einmal herausgetreten, so sind sie nidıt weiter 
unterscheidbar. Sie verkörpern dann nur noch die Unrein- 
heit sdıledıthin, nicht mehr die besonders gegen Gott ge- 
richtete, die körperliche und die geistige Unreinheit der Selbst- 
liebe, wie es den drei Urspriíngen entspricht. 

Der falsche Prophet verkörpert jetzt alle Selbstverherr- 
lichung, worin auch alle falsdıe Religion, falsche Prophet 
zeiung, falsche Mystik user. eingeschlossen ist: alles, was unter 
dem Schein der Verherrlichung Gottes geht und doch nur 
der Verherrlidıung des religiösen Menschen dient. Auch alla, 
was Unterscheidung der Geister verlangt, um als sdılecht ent- 
larvt zu werden; diese Form der Sünde gehört zu den 
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häufigsten in der Welt: der Betrug unter dem Schein der 
Frömmigkeit. 

Iohannes sieht die Unreinheit in jeder Gestalt, und er weiß, 
daß dagegen die Reinheit steht, so wie Gott sie von uns ver~ 
langt. Diese Reinheit ist keine bloß negative Eigenschaft, nicht 
mu: Enthaltung von der Sünde, sondern ein aktives Stehen im 
Dienste der Sadıe Gottes, und eine Fähigkeit, zu unterscheiden. 
Gott verlangt, daß wir auch, wenn die Verführung an uns 
herantritt, nicht unterliegen und daß wir wissen, warum wir 
es nicht tun. Auch die Reinheit des Dogmas steht gegen diese 
drei urıreinen Geister. Zu ihm muß man jeweils zurück- 
kehren, wenn man die Untersdıeidung der Geister übt' die 
Reinheit des Dogmas ist Maßstab der Reinheit der Geister. 

Die drei unreinen Geister gehen aus dem Mund hervor, aus 
dem Orte, von wo das Gute Gottes sidı verkünden ließe. Wenn 
sie nach ihrem Austritt nidıt mehr unterscheidbar sind, dann 
audı darum, damit man sehe, wie rasch die Wirkungen des 
Teufels sidı ausbreiten und das Aussehen der allgemeinen 
Sünde annehmen, weil sie mit jeder andern Sünde in Aus- 
tausch treten können. Es kann ein Mensch auf einem ganz 
beschränkten Gebiet eine Sünde begehen, er verliert doch als- 
bald die Beherrsdıung über den Umfang seiner Sünde. So-~ 
bald man der einen sich hingibt, wehrt man sich gegen die 
andern nicht mehr. Man glaubt vielleicht noch, Meister seiner 
Sünde zu sein, aber schon hat sie Ausläufer nach Men Seiten 
hin und ist unterirdisch mit allen übrigen Sünden verbunden. 
Wenn man eine einzelne Sünde benennt, dann gesdıieht das 
irgendwie stets der Einfachheit halber, um sie anderen zeigen 
zu können. Diese Namen umgrenzen nicht ihr Wien, das 
auch ganz andere Namen haben könnte. Auch wenn die Her- 
kunft der Sünde eine bestimmte war, sobald sie begangen 
ist, verschwimmen ihre Umrisse und zerließen mit denen der 
anderen Sünden. So ähnlich haben auch die Gnaden veırschie 
daıe Quellen, etwa bei den Sakranrıenten, 'aber in ihrem Über- 
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1 
ließen strömen sie alle ineinander: eine erhaltene Gnade kann 
man nie umschreiben, sie ist immer größer als was man weiter- 
gibt, ja, als was man empfindet. So scheinen sidı die Welt 
des Guten und eine Welt des Bösen gegenüberzustehen, deren 
jede in sidı und durch sich übertroffen wird. 

Die unreinen Geister gleiten Fröfc/øen, weil sie quallig und 
klebrig sind. Berührt man einen Frosch, so weiß man nidıt, 
was man berührt; er ist irgendwie formlos, keinem Element 
ist er ganz angepaßt, im Wasser sieht er aus wie ein Landtier, 
auf dem Land wie ein Wassertier. So ist auch die den unreinen 
Geistern wirklich entspredıende Form nidıt herauszube- 
kommen. Gott verlangt vom Christen, daß er von einer Mitte 
aus klar struktuiert sei: vom Glauben aus. Ueberall sonst darf 
ein Mensdı dilettantisdı sein, im Glauben nidıt. Audi der 
außergewöhnlichste Beruf muß noch von dieser Mitte heraus 
geformt und geredıtfertígt sein. Gott verlangt diese Eigen- 
schaft, weil er sie uns gegeben hat, er hat sie im Namen des 
Sohnes in die ursprüngliche Sdıöpfung, in Adam hineingelegt. 
Adam hat gewisse sohnhafte Eigenschaften bekommen, die 
ihm vom Vater zugedacht bleiben, audı wenn er sich in der 
Sünde davon abwendet, sie nicht wahrhaben will, sie ver- 
adıtet. Sie bleiben in ihm latent, potentiell vorhanden. Aber 
er kann sie nidıt verwirklichen, ohne die Gegenwart des 
Sohnes, der gekommen ist, um sie in uns zu erwedcen. Der 
Sohn hat auf Erden das Vorbild dessen aufgestellt, was der 
Vater ursprünglich mit uns vorgehabt hatte. Er hält uns die 
Absidıt des Vaters im Spiegelbild vor: die klare Gestalt 
(statt der amphibischer Ungestalt) des Kindes Gottes. Es gibt 
Situationen im Leben des Herrn, in seinem Verhalten 2u Gott 
und den Menschen, wo er uns sehr wohl als nachahmbar er- 
scheint. Seine Aussagen über den Vater sdıenkt er uns, legt 
sie uns in den Mund, nicht nur als sein Wort, sondern als 
jene Worte, die der Vater von jeher in uns hatte legen 
wollen zu seiner Verherrlichung und zum Zeugnis von ihm. 
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Wir lernen diese Worte durch den Sohn von neuem als die 
uns immer sdıon zugedachten. Und die Versuchung des 
Sohnes, in der er standhält, ohne nach dem Wunder zu greifen, 
rein aus der Kraft der Liebe zum Vater, läßt uns etwas von 
dem erkennen, was der Vater uns zur Verfügung stellen wollte, 
wenn wir ihn nicht verlassen hätten. Sogar die Wunder, die 
der Sohn immer in der Einheit mit dem Vater wirkt, in denen 
er gleidısam väterliche Eigenschaften sidı ausleiht und seine 
eigenen zu riidcstellt und man fast mehr die Kraft des Vaters 
als die Heiligkeit des Sohnes erbljdct, audi diese zeigen, was 
Gott eigentlidı jedem Mensdıen, der in ihm leben will, an 
Gnaden zugedacht hat. Anders wird es in der Passion und im 
Tod des Sohnes. Um das Geheimnis seiner Verlassenheit, seiner 
scheinbaren „Nur-nodı-Menschlichkeit" zu verwirklidıen, 
greift er gerade auf seine Gottheit zurüdc. Zwar erlaubt er 
mandıen Mar-tyrern, seinen äußern Todesweg nadızuahmen, 
aber dieser ist keineswegs das Ganze, das Wesenfliche der 
Passion. Bis zur Passion hat er wie ein reiner, Gott ganz 2u- 
gekehrter Mensdı gelebt; im Tode nimmt er dagegen, bevor 
er zum Vater zuriídrkehrt, wieder ganz göttliche Eigenschaften 
an. Sein Tod ist eine solche Steigerung der Reinheit und des 
Gehorsams, daß sie mit unseren Begriffen gar nidıt mehr er- 
faßt werden kann. Nur ein Gott kann ertragen, so von Gott 
verlassen zu sein. 

Diese Reinheit des Herrn beleudıtet einerseits die Unrein- 
heit der Geister, sie legt anderseits den Grund zum Verständnis 
der falschen Wunder im folgenden Vers: 

16, 14. Denn .die sind Geister' der Dämonen, die Wunder- 
zeicben tun und anszie/:ren zu den Königen des ganzen Erd- 
éreises, um sie zu sammeln für den Krieg am großen Tage des 
allmâcbtigen Gottes. 

In den Wundern, die der Sohn gewirkt hat, hat er der Herr- 
lichkeit des Vaters gedient. Sie wurden aus der Herrlichkeit 
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für die Herrlichkeit gewirkt, aus einer Macht, die Gott den 
Sohne gegeben hatte, in einer Art, wie er sie ursprünglich 
jedem, der an ihn glaubt und ihn liebt, zur Verfügung stellen 
wollte. Gott -ist so auf seine Verherrlichung bedacht, daß er 
Wunder erlaubt und fördert und daß er sich eines beliebigen 
Gläubigen bedienen kann, um sie zu wirken. Alle christlichen 
Wunder sind Taten des Vaters in den Glaubenden. Die Sünde 
hat die der menschlichen Natur zugestandene Gabe da 

.Wundervvirkens zugedeckt, aber nidıt einfach vernichtet. 
Wert Gott, soweit es ihn selbst betrifft, allen Menschen die 
Eigaıschaft der Werkzeughchkeit geschenkt hat, so hat er 
ihnen diese nicht auf Grund des Siindenfalles wieder entzogen. 
Er hat die Natur nach dem Fall nicht zu einer anderen ge 
macht. Nur wir selbst haben uns geändert, da wir uns von 
ihm und seinen Erlaubnissen abgekehrt haben. Und natürlich 
können wir nicht gleichzeitig Gott in Unreinheit verleugnen 
und Wunder wirken, die auf Gott hinweisen sollen. Der Herr 
aber zeigt in den wenigen Wundern, die er gewirkt hat, wie 
an Beispielen, was Gott der Nahır, die in ihm lebt und werk- 
zeuglich von ihm abhängt, ursprünglich zugedacht hatte. 

Die Sünder jedoch, die etwas von dieser Macht wissen, sie' 
sogar bei gewissen Menschen verwirklicht sehen, sie aber 
nicht mehr ausüben können, ertragen es nicht, einer Macht 
beraubt zu sein, die sie als zur menschlichen Natur gehörig 
ansehen. Sie können darauf nidıt verzichten und suchen sich 
daher die Kraft  zur Wunder-wirkung anderswoher zu er-` 
schaffen. Und da sie sie nicht in Gott suchen wollen, müssen 
sie sie beim Gegensatz Gottes, im Geist der Dämonen suchen. 
Die Wunder der Dämonen dienen nicht mehr der Verherr- 
lichung Gottes, sondern der des Eínzelmenschen, seiner von 
Gott abgewandten rnenschlidıen Natur. Aber da sie Nach- 
ahmungen mit umgekehrtem Vorzeichen der echten Wunder 
Gottes in den Glaubenden sind, darum liegt auch in ihnen 
etwas Offenes, sich Steigerndes: je höher das Bild zu Gott hin 
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aufragt, um so tiefer erstreckt sich das Spiegelbild. Je mehr 
der Glaubende für Gott tut, um SO mehr wird der Nidıt- 
glaubende angespornt, es ihm in der entgegengesetzten Rich- 
Mug gleichzutun. Der Glaubende wirkt im Anschluß an die 
Lehre Gottes; der Nichtglaubende muß daher eine Gegenlehre 
aufstellen, mit umgekehrten, aber jeweils komplementären Ar- 
gunrıentaı. Deshalb wendet sidı der unreine Geist auch un- 
mittelbar an 'die Könige und stellt sie als $dflachtreihe auf 
fair den großen Tag der allmâcbtigen Gottes. ' 

Hier aber, da sich die Vision atemlos steigert bis zu einem 
Sichnnessen des Bösen mit Gott, zu einer Anstrengung des 
Bösen, es dem Guten wirklich gleichzutun, SO ad", daß 
seine Anstrengung kzwmn weniger groß scheint als die des 
christlichen Weges -- hier wird die Vision unterbrochen, und 
die Stimme des Herrn ertönt. 

In 

16, 15. Siehe, ich komme wie ein Dieb; selig, der wacht 
und :eine Kleider behält, damit er nicht Nacht einhergehe und 
man .feine Schande sehe. 

Wie vorher der Altar gesprochen hat, so redet jetzt der 
Herr. Man sieht seine Ersdıeinung nicht, man hört nur seine 
Stimme. Johannes hält es nidıt für nötig, zu erklären, daß 
es der Herr sei. Er weiß, daß wir diese Worte als die des 
Herrn wiedererkennen, weil er schon auf Erden in solcher 
Weise gesprochen hat. Als er auf Erden sprach, da wußte man, 
daß er es sei. Der jünger erkennt, daß a der Herr ist; es 
wird ihm nidıt erklärt, sonst würde er die Erklärung wieder- 
geben. Er weiß auch, daß die, die den Herrn kennen, ihn in 
seinen Worten wiedererkennen. Somit auch, daß das not- 
weNdige Eingangstor zur Apokalypse das Evangelium ist. 

. Johannes hat das Leben des Herrn in Liebe miterlebt und 
es erfaßt, so wie ein Mensch es zu erfassen vermag: mit seinen 
natürlichen Sinnen. Es gibt aber im natürlichen Leben eine 
Menge Dinge, die man nie begreift; auch zwisdıen Liebenden 
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bleibt unendlich vieles Geheimnisvoll und verborgen. Wenn sie 
einander verstehen, dann ist es wie eine gegenseitige Anpas- 
sung auf einem Hintergrund von Nichtverstehen. Das meiste 
von ihrer Seele bleibt gerade in der Liebe Gott zugekehrt, 
und das Verhältnis einer Seele zu Gott ist einer anderen nie 
übersehbar. Johannes aber hat den Sohn des Vaters geliebt. 
Er mußte daher noch viel häufiger auf das Unfaßbare stoßen, 
aber er durfte dieses jeweils in der Tiefe seiner Liebe zum 
Herrn ruhen lassen. Den Vater, der ihm unsichtbar bleibt, 
sieht er durch die Augen des Sohnes; er versteht, daß im 
Geheimnis des Sohnes, den er liebt, das Geheimnis des Vaters 
versteckt liegt, aber weil alles in der Liebe geborgen ist, weiß 
er, daß alles gut so ist, wie es ist. Er bedient sich gleidısam 
seiner Freundschaft mit dem Sohn, um in Gott zu sein, in 
einem Gott, der zugleich Vater und Sohn ist. Der fleischgewor- 
dene Sohn ist in seiner menschlichen Erscheinung sein Freund, 
und der geistige Sohn öf fne t  diese Freundschaft, um sie dem 
Vater zu übergeben. Wenn Johannes, der Freund, der jünger, 
der Mann, an den Vater denkt, so geht seine Vorstellung vom 
Vater immer durch den Sohn hindurdı. Er ist durch den Sohn, 
wenn nicht zum Glauben überhaupt, so doch sicher zum Glauben 
an den Dreieinigen Gott gelangt. Der Sohn ist ihm Schlüssel, 
um das Geheimnis der Dreieinigkeit zu erahnen. Er geht also 
durch den Menschen zu Gott. Als liebender Mensch durch den 
liebenden Herrn zum liebenden Gott. Sich jeweils von sich 
selber abwendend, um in der Zuwendung zum Sohn sidı $u 

Gott zu wenden. 
Die Visionen der Apokalypse verlangen von Johannes eine 

völlige Umkehr rung. Der Weg geht jetzt vom Vater her 2um 
Sohn und VOII da zu den Menschen hin. Er muß beim Unver- 
ständlichsten, Übermäßigsten, Größten, Erhebendsten, Schreck- 
lichsten beginnen, um von da auf den Sohn zurüd<geworfen 
zu werden. Die Übergröße Gottes erschließt sich nidıt mehr 
Schritt für Schritt im Weiterwandern der Liebe. Sie ist schlecht- 
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hin da, als das Inkommensurable, das irgendwie seine Form 
sucht und sie in ihm, dem Schauenden, enden will, damit er 
sidı ihrer bediene, um Gott zu verkünden. Sein Weg ist nidıt 
mehr der normale menschliche der Führung, der Emporleitung, 
der fortschreitenden, liebenden Klärung von Zweifeln user. Es 
ist jetzt .die Übergröße der Ordnung, die als Chaos ersdıeint, der 
Kampf aller gegen alle, mit einem weisen, geredeten, unbe- 
griffenen Gott darüber, etwas, was der Beschreibung der Welt- 
schöpfung am Anfang entspricht, mit blitzhaften Einblicken in 
ihre Entstehung, die das Ganze, das sonst an der Oberfläche 
als seiend ersdıeint, in der Tiefe in seinem Werden offenbaren. 
Nur ist es nicht mehr die Erschaffung der natürlichen, sondern 
der übernatürlidıen, göttlichen Welt. Es sind wie zusammen- 
hanglose Momentaufnahmen aus einem ungeheuren, hölli schon 
und himmlischen Geschehen. Keine Ordnung ist mehr ersidıt- 
lich; alles vollzieht sich in einem Gewitter und Erdbeben des 
Geistes, lauter Unvereinbares steht hart gegeneinander. Und 
dennodı hat alles den genau gleichen Sinn wie im Evangelium, 
wie im Leben des Herrn und im Leben des Johannes, die 
beide, jedes in seiner Weise, zur Ehre Gottes gelebt wurden. 
Nur scheint in der Apokalypse alles so übermäßig, daß der 
Sinn nicht wiedererkannt wird - um desto besser erreicht zu 
werden. 

Ich komme wie ein Dieb besagt, daß der Herr heute wie 
damals verborgen kommt, daß der Vorgang der Bekehrung, 
der Anerkennung des Kommens des Herrn sich immer im Ge- 
heimnis des Herzens abspielt, und daß alles, was man darüber 
aussagt, mitteilt, den andern gibt, nur einen Brudıteil dessen 
bedeuten kann, was man in Wahrheit empfängt. Der Herr 
kommt wie ein Dieb, und wie ein Dieb nimmt er sidı soviel, 
als er sich zu nehmen vorgenommen hat, besser nod'ı: soviel 
als ihm zugänglich ist. Der Mensch hat noch immer eine Macht, 
zu verriegeln und zu verweigern. Aber der ganze Vorgang der 
Besitznahme eines Menschen durch den Herrn geschieht im 
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Verborgenen. Und im Grunde weiß dodı kein Mensch, wieviel 
der Herr ihm genommen hat. 

Selig, der wacht, der jederzeit bereit ist, den Herrn zu 
empfangen, so sehr bereit, daß er :eine Kleider behält, das heißt, 
sich in keine Lage der Sünde begibt, in der er vom Herrn 
nicht getroffen zu werden wünscht, in der seine Nacktheit und 
Schande öffentlich würde. Man muß nackt sein vor Gott, aber 
bekleidet vor den andern. Der Herr soll einen treffen in einer 
Erwartung, die für die Welt ein Kleid, ein Schleier ist; aber 
er sieht hindurch, und er gebraudıt diese Macht des Hindurch- 
sehens. Wir wissen, daß wir auch als Bekleidete nackt sind vor 
ihm, der da kommt wie ein Dieb, aber daß davon für die 
übrige Welt nichts sichtbar werden soll. Niemand soll vor 
andern von seiner Sünde, seiner früheren Blöße reden: 10Ein 
so großer Sünder war ich"' Er würde damit nicht auf den 
Herrn, sondern indirekt dodı auf das schöne Kleid hinweisen, 
das er jetzt trägt. Die Nad<theit ist nur für den Herrn be- 
stimmt. Sie soll aber auch nicht vor lauter Sorge um die Klei- 
der der Bereitschaft vergessen und zugedeckt werden. Der Dieb 
trifft alles so, wie man es gelassen hat: in einer unabsichtlichen 
Vorbereitung. Es wäre falsdı, die Vorbereitung so sehr zum 
Selbstzweck zu machen, daß man dar ob vergäße, den Herrn 2u 

erwarten, das Festkleid der Seele so sehr zu reinigen und her- 
zunichten, daß man nicht mehr wüßte, wozu man es bereithält. 

Wachen und Kleiderbehalten -heißt letztlich: nicht mehr so 
leben, wie man selbst will, sondern so, wie der Herr es liebt, 
so daß er immer mehr kommen, immer stärker in seinen Besitz 
nehmen kann. Das Wachen und Kleidertragen nimmt kein 
Ende, und zwischen dieser und der nächsten Wache kann keine 
Pause der Ruhe und des Nichtwachens eingeschaltet werden, in 
welcher das Kommen des Herrn unerwünscht wäre. 

Die Stimme des Herrn hat die Vorbereitungen des Teufels 
mit den Königen unterbrodaen. Die Stimme sagt aus, welche 
Vorbereitung der Herr wünscht, und wie wir dem großen Tag 
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des all nächtigen Gottes entgegenharren sollen. Dann geht die 
Vision wieder weiter. 

16, 16. Und .fie werden sie .mınıneln an dem On/, der dllf  

hebräisch Harınagedon genannt wird. 
Ein Ort wird genannt, feststellbar auf Erden, an dem die 

Könige von den bösen Geistern zur Schlacht gegen Gott ver- 
sammelt werden, um ihre Niederlage zu erleben. Es wird keine 
gewöhnliche, sondern ausdrücklich eine königliche Niederlage 
sein, und mit den Königen werden auch die bösen Geister be- 
siegt werden. Die Verführer und die Verfiíhrten werden 
gleicherweise der Strafe unterliegen. Gott wird dann keinen 
Unterschied machen, um so weniger, als es sidı um Könige 
handelt, von denen er mehr Widerstand gegen die bösen 
Geister hätte erwarten können. 

Der Ort, der genannt wird, ist ein Ort, an dem schon im 
Alten Testament Königsschlachten geliefert wurden und Könige 
furchtbare Niederlagen erlitten. Das ist der Ort, an dem die 
endgültige Niederlage stattfinden soll, nicht mehr beschränkt 
in einem leiblichen Kampf, sondern unbesch rankt im Geist. 

16, 17. Und der siebte goß .reine Schule in die Luft ,  und 
EJ kam eine große Stimme auf dem Tempel vom Throne bei, 
und .die sagte: Es iN gestbebefl- 

Vom Inhalt der letzten Schale wird die Luft betroffen. Die 
Verteilung geschieht so rasch und ist so vollkommen, daß nichts 
von dem, was mit der Luft zusammenhängt, verschont bleibt. 
Die bisherige Verteilung des Zornes hatte irgendwie immer 
eine Begrenzung. Die letzte Schale hat keine Grenzen mehr, 
~und zwar sowohl, weil sie die Zahl sieben verkörpert, wie weil 
sie in die Luft gegossen wird, und die Luft viel mehr als das 
Wasser den Menschen zum Leben notwendig ist. Diese letzte 
Verteilung des Zornes Gottes greift in alle Gebiete ein, die 
durch eine feste oder flüssige Materie noch nicht erreichbar 
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waren; und sie greift nicht nur ein, sie versinnbildet auch die 
Art, wie der Zorn Gottes jetzt alles durchwirkt. Die Luft ist 
nicht nur die des äußern Weltraums, sondern ebensosehr die 
aller geschlossenen Räume, und weiterhin der ganze Geist und 
Ungeist, alles, was ungreifbar ist und keine feste Form besitzt: 
die Gedanken, die Neigungen, Stimmungen, Regungen, Triebe. 
Die ganze Atmosphäre dieser Welt. Dies ist um SO furchtbarer, 
als diese Zahl alles den siebenfach gegliederten Gaben des 
Geistes Entgegengesetzte verkörpert. Es ist die Sieben gegen 
die Sieben, die alles, was sich gegen die Unendlichkeit des 
Heiligen Geistes auflehnt, maßlos wachsen läßt, und zwar von 
dem Augenblick an, da der Zorn Gottes sich darüber ergießt, 
sichtbar und katastrophal, atemlos sich vergrößernd, vcrtrotzend, 
im Bösen sich steigernd. 

Und er kam eine große Stimme aus dem Tempel vom Throne 
der, und sie .fagtez Es ist geschehen. Die Stimme kündet das 
Ende an. Ein Ende, das in sich selber so sehr das Ende ist, daß 
diesem Ende keine Grenzen gesetzt sind. Ein Ende ohne Ende. 
Wie wenn eine Türe mit Macht zugeschlagen wird und das 
Gedröhn würde nicht verhallen, sondern unvermindert an- 
halten. Oder wie der Verlust eines geliebten Menschen zu 
einem Ereignis werden kann, das nicht Vergangenheit wird, 
sondern täglich und stündlich im Dasein des Überlebenden 
gegenwärtig bleibt und mit seiner Qual alles durchwirkt. Das 
Überleben wird zu einem beständigen Sterben, und wenn das 
Bild des Geliebten anfängt zu verblassen, SO ist dies im Grunde 
noch schrecklicher als die lebendige Erinnerung. In dieser Weise 
ist das Ende des Zornes Gottes ein endloses: es ist ein restlos 
furclıtbares Ende, das sich selber unendlich setzt. 

L .  

ı 
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16, 18. Und er gefcbabeız Blitze und Stiflzrnen :md Donner 
und ein so große: Erdbeben, wie noch nie, :ein es Menfcben 
auf der Erde gab, ein :olcbe: Beben so groß war. 

Innerhalb des Endes ereignet sich die ganze Weltkatastroplıe, 
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wie sie sdıon bei der Erscheinung des Weibes auf dem Mond 
sich ankündigte. Nur wird sie in dem, was das Erdbeben be- 
trifit, noch gesteigert. An dieser Steigerung wird klar, daß Gott 
hier endgültig mit seiner Schöpfung abrechnet. Alles, was bis- 
her noch zusammenhielt, wird zerstört, auseinandergerissen, und 
zwar durch das Beben, also scheinbar planlos. Die Ruinen, die 
ein Erdbeben anrichtet, sind nie im voraus zu berechnen: ein 
hoher Turm steht noch, während ein scheinbar festes niedriges 
Haus zerstört ist. Eine Mauer wird dort zerrissen, wo man 
keine Nahtstelle vermutete. Die Risse, die Einstürze folgen 
keiNer Regel. Apparate können nachträglich das Vorhandensein 
eines Bebens feststellen, aber nie seine Ankunft und seinen 
Verlauf vorausberechnen. So rechnet - wenn Gott einmal 
zu rechnen beginnt - sein Zorn gegen jede Rechnung. Es 
gibt kein Zusammenzählen des Zornes, etwa der sieben Schalen 
und ihres Inhalts. Der Zorn zerreißt, zerstückt, was Zusammen- 
hang hatte. Wer berechnen wollte, wiesel Buße benötigt sei, 
um seine Sünde auszuwählen, der rechnete immer schon mehr 
mit der Barmherzigkeit Gottes als mit seinem Zorn. Eine Buße, 
die Gott von uns annimmt und gelten läßt, ist immer schon 
ein Zeichen seiner Erbarmung. 

Blitze und Donnersdıläge rollen: die erwarteten und nicht 
erwarteten, die einschlagenden und nicht einschlagenden. Sie 
sind Entladungen, Zerreißungen der Atmosphäre, die bis zum 
Äußersten geladen ist. Man weiß, wie geladen sie ist, aber 
nicht, wie sie sich entlädt. Man kann wohl sagen: Es ist ge- 
:che/ven, so wie man sagen kann: es muß ein Gewitter geben. 
Aber wie das Gewitter erfolgen wird, das entzieht sich jeder 
menschlichen Kenntnis. 

Mitten drin ertönen Stimmen, aber nicht solche, wie Gott sie 
den MenSchen gab im Hinblidc auf seine Verherrlichung, son- 
derh Stimmen der Unordnung, des Ungeistes, die frei werden, 
da der Zorn Gottes die Luft trifft. Alles, was in der Armo- 
sphäre der Welt noch bereit lag, sich gegen Gott au fzıılehnen, 
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wird durch die Ausgießung der siebten Schale zur Auslösung 
gebracht. Was Absicht war, wird Wirklichkeit, was gedacht 
war, entpuppt sich als Tat. Und Wirklichkeit und Tat über- 
treffen bei weitem das Geplante, weil sie aller Hemmungen bar 
sind, die sie von außen einschränkten. So stehen die mensch- 
lichen Wirkungen zu den Absichten im gleichen Verhältnis 
wie die Wirkung der ausgegossenen sieben Schalen zu den ge- 
füllten. 

Das Erdbeben erschüttert die Erde als solche, als Landschaft, 
und trifft  die Menschen als Bewohner der Erde nur sekundär. 
Erst bei den Stimmen tritt das Menschliclıe in den Vorder- 
grund. Der Zorn Gottes entlädt sich elementar in der Natur, 
und das ist für den Menschen, auch für den Christen, schwer 
begreiflich. Er versteht die Bestrafung und Zerstörung des 
Sünders, nicht die Zerstörung der Natur, die Gott anscheinend 
nichts zuleide getan hat. Er denkt sich das Gericht immer als 
mit der persönlichen Sünde zusammenhängend. Er meint, daß 
Gott im Gericht nur das ihm Feindliche trifft, nicht auch das, 
was sein eigen ist. Aber der Sünder erkennt hier mit Schrecken, 
wie groß der Zorn Gottes geworden ist: er ist an ihn, den 
Sünder, nicht mehr gebunden, nicht mehr durch ihn begrenzt. 
Die Walöl des Objekts, an dem dieser Zorn sich auslädt, liegt 
ganz im Gutdünken Gottes. Keiner kann wissen, wo und wie 
dieser Zorn sich entladen wird; keiner kann sagen, weil er nicht 
gesündigt habe, werde er verschont bleiben, oder er werde 
nur so weit getroffen werden, als er gesündigt hat, nur in der 
Weise, w i e er gesüßt-digt hat. Immer meinen wir, Gottes 
Gerechtigkeit in unsere Gesetze einfangen zu können. Und wir 
wissen doch nicht, ob sich nicht alles gerade umgekehrt ver- 
hält. Ob nicht der, der nur wenig gestraft wird, so viel ge- 
sündigt hat, daß Gott von ihm nichts mehr annehmen will. 
Und ob durch d-ie scheinbare Unordnung des Gerichtes nicht 
gerade die größte geplante Ordnung Gottes in seinem Zorn 
entsteht. 
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16, 19. Und die große Stadt wurde in drei Teile geteilt, 
und die Slådle der Völker Helen. Und er wurde Babylonr, der 
Großen, vor Gut! gedacht, daß er i/Jr den Bei/:er der Weines 
.reiner zıirızendeız Zornes reiche. 

Die große Stadt zerfällt in drei Teile, entsprechend der Drei- 
einigkeit Gottes. Es wird plötzlich sichtbar, daß Gott der Vater 
seinen Zorn im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geistes ausgießt. Der Sohn war vorher im Vater verborgen, in 
einer an die Eucharistie erinnernden Weise, als verkörpere er 
die Überwindung des Zornes Gottes. Jetzt sind der Sohn und 
der Heilige Geist Teilhaber, Mitbesitzer des Zornes. Es ist 
nicht mehr eine christliche Verteilung des Zornes: dieser ent- 
hält nicht mehr seine eigene Überwindung in sich, sichtbar für 
die drei Personen, sondern der Zorn ist jetzt gleichsam sich 
selber ausgeliefert, und so durch sich selber gesteigert. 

Die drei Teile der Stadt, die den drei Personen in Gott 
entsprechen, gehören nach wie vor zur gleichen Stadt, sind 
aber jetzt sichtbar unterschieden. Es ist nicht so, daß je ein 
Teil sich gegen je ei-ne Person erhoben hätte und daß eine 
Person ihren persönlichen Zorn gegen diesen Teil ausgegossen 
hätte, sondern der Einheitszorn Gottes, der die eine Stadt ge- 
samthaft trifft, trifft sie, weil er der Zorn des dreipersönlichen 
Gottes ist, auch in seiner Wirkung dreipersönlich. 

Und er wurde Babylon, der Großen, vor Gott gedacht, daß 
er ihr den Becher der Weiner .reiner zürnenden Zornes reiche. 
Der Zorn, den Gott hier zeigt, ist sein größter. Es ist der sich 
selbst steigernde, sich an sich selber je neu entzündende Zorn, 
wie wenn ein Streic-hholz ein Scheit entzündet, dieses ein Haus, 
dieses ein Pulverlager und so fort. Bei der siebten Schale 
war kein Zusammenhang zwischen dem -Maß der Schalen 
und dem ausgegossenen Zorn mehr erkennbar. Das zeigt sich 
noch deutlicher in der Strafe Babylons. Hier erzeugt jeder 
Zorn einen noch größeren und keine Beziehung zum Ursprung 
des Zornes ist mehr feststellbar. Man kann sich oft wundern, 
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wie ein großgewachsener Sohn aus einer kleinen, zarten Mutter 
hervorgehen konnte: er hat kein Verhältnis mehr zu seiner 
Herkunft. So hier der Zorn Gottes, der, einmal entfesselt, nie 
mehr auf das Maß seines Ursprungs zurüdcgcbunden werden 
kann. Babylon wird hier zum Exponenten aller Sünden. Gott 
braudıt einen' solchen n~icht, aber wir brauchen ihn. Wie ja 
audi wir gemeint waren, als Gottes Zorn sich über der Natur 
entlud, so sind wir im Strafgericht über Babylon gemeint. 
Unsere Schuld wird aufgedeckt; daß sie an Babylon gezeigt 
wird, -ist für uns eine Art Schonung. Wir wiirden sie nie be- 
trachten wollen, wenn sie uns nur als die eigene vorgestellt 
würde. Wir würden uns abwenden. Manche unserer persön- 
lichsten Sünden erkennen wir erst, wenn sie uns in eiNem 
fremden Subjekt vorgestellt werden. Dort sind wir fähig, ,uns 
drüber zu empören, und erst von dort muß die Rückwendung 
auf uns selber erfolgen, da wir vielleicht einsehen müssen, daß 
die fremde Schuld nur ein Bruchteil, eine Andeutung der 
eigenen ist. Die spätere Beschreibung Babylons wird zeigen, 
wie Zug um Zug auf uns paßt. 

Um die eigene Sünde wirklich zu erkennen, müssen wir sie 
sehen, so wie der Dreieinige Gott sie schaut. Solange' wir sie 
nur als Übertretung eines uns bekannten weltlichen oder dırist- 
lichen Gebotes sehen, den -Mangel an Nächstenliebe zum Bei- 
spiel vom Standpunkt des dem Nächsten zugefügter Schadens 
aus, sehen wir sie irgendwie nach, und sie hinterläßt keinen 
tiefem Eindruck. Scharf umrissen, farbig, plastisch wird sie 
erst, wenn wir gezwungen sind, sie uns anzusehen wie Vater, 
Sohn und Heiliger Geist sie betrachten. Sie verliert dann die 
Alltäglichkeit, die wir ihr geben, um eine drastische, gleidısam 
körperliche Form zu bekommen. Sie verliert ihre Übersichtlich- 
keit, wir wissen jetzt, daß viel mehr in ihr steckt, als was die 
Fassade verrät. So groß wir sie auch zu sehen versuchen, wir 
sehen sie doch immer nur partiell. Ganz überblickt sie nur 
Gott. In der Beichte übergeben wir sie durch den Priester, der 
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sie bereits in einem andern, objektiveren Licht sieht, dem 
Herrn, der sie in Empfang nimmt, um sie zu tilgen. Der Herr 
aber übergibt sie im Augenblidc der Tilgung Gott, und in 
dieser Übergabe durch den Sohn an den Vater und den Geist 
erhält sie ihre entscheidende, objektive Gestalt. Darum ist die 
Absolution immer etwas unsere Vorstellung weit 'überragen- 
des, weil sie audı jene Aspekte der Sdıuld trifft, die wir nicht 
kannten. Ein Teil dieser überbordende Wirkung der Abso- 
lution stammt daher, daß die ganze Trinität beteiligt ist an der 
Aufnahme und Tilgung der Sünde, weil Vater und Geist die 
Erlösung des Sohnes angenommen und bei ihr mitgewirkt 
haben. Schon im Verhältnis des Sünders zu seiner Sünde ist 
diese bereits über alles Meßbare hinausgewachsen. Aber das 
Verhältnis zwiscllen'Sünde und Absolution übersteigt noch ein- 
mal dieses erste unmeßbare Maß. ' 
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16, 20. Und alle Inseln so/Jen, und Berge wurden nicht mehr 
gefunden. . 

Berge und Inseln sind für uns sichtbare Anhaltspunkte, an 
die wir uns halten, um uns in einer Landschaft zııredıt~ 

zuwenden. Sie geben einer Gegend ihre Konturen, ihr Gesicht. 
Die Inseln inmitten des Meeres sind für uns wie feststehende 
Begriffe. Wir wissen vielleidıt, daß sie bei Ebbe oder Flut 
mehr oder weniger aus dem Wasser steigen, daß ihr Strand 
sich verändern kann. Aber als Ganzes halten sie doch stand in 
der unendlichen Bewegung und Formlosigkeit des Wasser. 
Und nun verändern sie ihren Standpunkt, fluchtartig. Sie ver- 
schwinden. Sie entgleiten unseren Maßstäben. Und die Berge, 
die . die sichersten Erkennungsmarken unserer Erdbetrachtung 
bildeten, werden nicht mehr gefunden. Alles, was uns diente, 
um festånıhalten, zu berechnen, jedes Gegenwärtige, Fest- 
stehende, jedes Heute wird uns dort, wo wir CS aM wenigsten 
erwarteten, restlos entzogen. Wir verlieren jeden Boden unter 
den Füßen. 
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Dieser Entzug könnte an sich Rückkehr zu Gott bedeuten, 
zum wahren Gott, der nicht von unseren Berechnungen und 
Bedingungen abhängig ist. Wir hätten jetzt die Gelegenheit, 
uns ihm ohne Sicherung und Rückhalt hinzugeben. Im Augen- 
blick, da wir einsehen, daß Gott mächtiger ist als die Maß- 
stäbe, die er geschenkt hat, ist die beste Bedingung geschaffen, 
diesen Gott zu bejahen. Einfach zu wissen: Gott bleibt sich 
gleich, ob wir nun die Begrifilichkeit haben, ihn zu erkennen 
oder nicht. Er ist von unserer Zustimmung zu seinem Dasein 
nicht abhängig. Was er uns gibt, kann er uns ebensogut wieder 
entziehen, ohne Zu einem andern zu werden. 

Inseln und Berge waren das Selbstverständliche, es gibt aber 
Selbstverständliches, was durch den Zorn Gottes entschwinden 
kann. Es kann zwar jederzeit entschwinden, dazu braucht CS 

nicht einmal Gottes Zorn. Es kann aber auch von seinem Zorn 
getroflcen werden, der es entrückt. Und Berge werden nicht 
mehr gefunden: sie sind nicht nur unserem momentanen Blick 
unzugänglich; sie bleiben entschwunden, auch wenn wir sie 
suchen, auch wenn wir meinen, sie finden zu müssen. Es gibt 
keinen Weg mehr, das Verschwurıdene zu finden, wenn Gott 
es nicht erlaubt. Auch das, was für uns objektiv wahr war, 
kann subjektiv nicht mehr konstruiert werden. Im Suchen, in 
der Angst, in der Verlassenheit, im Gericht kann man aus der 
Subjektivität heraus keine Objektivität bilden, auch eine einst 
vorhandene nicht. 

¦ 

*ıı 
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16, 21 . Und ein großer Hagel wie M17/alsteitze kam vom 
Himmel auf die Menschen herab, :md die Memo/sen lårterten 
Gott wegen der Plage des Hagelt, denn er war eine Re/Jr bef- 
tíge Plage. 

Im Augenblid~:, da die Menschen erkennen, daß sie in einer 
furchtbaren, restlosen Abhängigkeit von Gott sind, weil er 
ihnen jeden Boden unter den Füßen weggezogen hat, läßt er 

536 

Ö 

. 

~. 
w 

ı ı 



I er 
Il 

. 
U 

.ı 
ı 

ı 
ı 

I 

1 - t  0 

1 

. μ  
\ 

ı 
ı 

l 16, 21 ı 

seinen Hagel auf sie niederprasseln, in einer so schrecklichen 
Weise, daß alles, was noch Bestand hatte und mitten in der 
Verzweiflung eine gewisse Hoffnung beließ, zertrümmert wird. 
Sie werden allseitig entfremdet, von allem, was ihnen geläufig 
war. Es ist ein letztes ››Darüberhinaus", wo schon das Äußerste 
erreicht schien. Man glaubte, das Gericht sei so vollständig 
gewesen, daß es nun genug sei. Aber es war nicht genug. Das 
Gericht setzt in einer neuen Weise wieder ein, und zwar vom 
Himmel her, -in einer Art Entsprechung von oben herab zu dem, 
was unten auf der Erde weggerückt wurde. Die Inseln und 
Berge waren das entzogene Große, der Hagel zerstört audı 
noch das Kleine dazu. Nicht mehr im ganzen werden jetzt 
Glaube und Hoffnung weggerückt, sondern Stück für Stück bis 
ins einzelnste. 

Die Menrcben läuterten Gott wegen der Plage der Hagels. 
Sie fühlen sich so verlassen, daß sie Gott noch entfremdeter 
werden, noch verschlossener, noch verbitterter gegen einen Gott, 
dessen Dasein oder Möglichkeit ihnen bisher noch immer 
irgendwie glaubhaft war. Sie gehören in keiner Weise zu denen, 
die die Strafen Gottes als gerecht ansehen und auf Grund der 
Strafe versuchen, den Willen Gottes zu erfassen. Sie wollen 
noch weniger als bisher, was Gott will. Es sind alle jene, die 
für die Güte nichts übrig haben, und die Gott in einem 
letzten Versuch durch Strenge an sich ziehen möchte. Aber 
weil sie nur sich gelten lassen, nur sich schätzen, sind sie der 
Überzeugung, daß, wenn Gott das Entschwinden seiner Maß- 
stäbe in der Welt zuließ, sie die Maßstäbe ersetzen und in sich 
selber suchen müssen. Um das zu können, brauchen sie eine 
gewisse Ruhe, eine Ungestörtheit durch Gott und sein Reich, 
und um diese zu erlangen, stoßen sie ihre Lästerungen aus, VOD 

denen sie erwarten, sie seien stark genug, Gottes Macht zu 
lähmen, sie sogar zunichte zu machen. Sie setzen sich selbst 
2um Maßstab ein, des Zuerreichenden wie des Nichtzuerreí- 
chenden. 

I 
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Es war eine :ehr heftige Plage, nicht nur weil sie ihre Hofi- 
nungen zerstört, sondern weil sie sich so dagegen aufbäumen, 
daß sie alles, was künftighin zu einem Ansatz von Hoffnung 
umgestaltet werden könnte, zerstören. Sie sehen nicht und 
wollen nicht begreifen, daß die Hagelkörner zwar die jetzige 
Ernte und das heute Wachsende zerstörten, daß aber durch 
diese Vernichtung das Morgen an sich nicht berührt werden 
müßte. Und so bleibt ihre Abkehr endgültig. Sie vergreifen 
sich geistig an -ihrem eigenen keirnenden Leben. 
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DIE GROSSE BABYLON 

17, 1. Und es am einer der sieben Engel, die die sieben 
Schalen hatten, und redete mich an mit den Worten.° Komm, 
ich werde dir das Gericht der großen Hure zeigen, die auf den 
.vielen Wassern sitzt. 

Der Engel wird nicht näher bezeidınet. Er ist einer von den 
sieben. Was er zu zeigen hat, ist sosehr in jeder der sieben 
Schalen enthalten, sosehr der Ausdruck der Vermengung aller 
vom Zorn Gottes erreichbaren Sünden, daß der Engel nidıt 
mehr eigens untersdıieden zu werden braucht. 

Br tritt an den Jünger heran. Johannes schildert die Gefühle. 
die ihn bei der Aufforderung des Engels bewegen, nicht. Er 
ist nidıts weiter als der Vollstrecker eines sachlichen Auftrags, 
so völlig, daß keine besondere Übereinstimmung seiner persön- 
lichen Stimmungen, Neigungen, Wallungen, Gefühle mit den 
Auftrag erfordert ist. Gott verlangt diese Konkordanz hier 
nidıt, sie ist im ergangenen Auftrag nicht einbegriffen, daher 
wird sie auch nicht erwähnt. Nur eins wird verlangt: daß 
Johannes der Stimme Gottes durdı den Engel gehordıe, daß er 
im Auftrag stehe. Auch der Engel steht mitten im Auftrag: 
auch er wird Dinge zeigen, die er vielleidıt lieber nicht zeigen 
möchte. Aber er zeigt sie als Gottesgesandter. Die Engel kennen 
nichts anderes als den Willen Gottes, sie tun ihn so vollständig, 
daß nach einer Konkordanz ihres Wollens und Fühlens mit 
dem Auftrag Gottes überhaupt nicht gefragt Zll werden braucht. 
Sie- sind das vollkommene Beispiel der Hingabe. Sie sind so 
hingegeben, daß sie keinerlei Kritik besitzen. Es ist nicht ge- 
sagt, daß sie deswegen dem Menschen an Intelligenz überlegen 
seien. In der Welt der Menschen gibt es eine solche nicht mehr 
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überprüfende Hingabe nur selten, nur in der vollen Hinge- 
gebenheit der Heiligen an den Willen Gottes kommt sie vor. 
Deshalb gleichen die Heiligen oft den Kindern, ja den Ein- 
fältigen, die keiner Kritik fähig sind. 

Kamm! Der Engel verlangt Nachfolge. Er hat das Recht, 
diese Nachfolge zu verlangen, wie jeder, der dem Herrn ge- 
hört, sie im Namen des Herrn fordern kann, sei er nun ein 
Engel oder ein Mensch mit einer Sendung. 

Ich werde dir das Gericht der großen Hııre zeigen. Dem 
reinen ]ohannes, dem jungfräulichen Freund des Herrn, wird 
er nicht nur die Hure selbst zeigen, sondern alle Geheimnisse 
ihrer Hurerei enthüllen. Der Reine soll die volle Kenntnis der 
Unreinheit erlangen. Jungfräulichkeit im Namen des Herrn ist 
nicht dasselbe wie Unwissenheit und Unentwickeltheit des Kin- 
des. Die Kinder haben zwar das göttliche Recht, in Unschuld 
und Unwissenheit aufzuwachsen, der Jungfräulíche aber, der 
seine Reinheit dem Herrn schenkt, muß die Frucht der Un- 
reirıheit kennen, um die Brüder davon abhalten zu können. 
Nicht um sich pharisäisch darüber zu erheben, sondern um 
aus der Kraft seines eigenen Geheimnisses, das als Geheimnis 
ganz behütet wird, das andere Geheimnis in seiner ganzen 
Sachlichkeit enthüllen zu können. Für -ihn selbst ist ]ungfräu- 
lichkeit eine Kraftfülle, aber eine geheime. Wer seine Frucht 
dem Herrn geschenkt hat, wird darüber nie mehr ein Wort 
verlieren. 

Die Hure sitzt auf den großen Wariern. Das Tier der Prosti- 
tution war aus den Wassern emporgestiegen. Die Hure sitzt 
darauf: in der Stellung dessen, der das ganze triebhafte Leben 
beherrscht, die ausgelebte Sinnlichkeit und Begierlichkeit kennt 
und schamlos zeigt. Das Weib ist hier zum lebendigen Ex- 
ponenten dessen geworden, was sie ist: der sich selbst offen- 
barenden Sünde. 

Das Gericht über sie soll nun sichtbar werden: die Frucht 
ihrer Hurerei im Angesicht Gottes wird der Engel dem Johannes 
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enthüllen. Weil er eine Sendung hat, die er dank seiner Jung- 
fräulichkeit besitzt, wird er dieses Gericht im Blickfeld Gottes 
sehen. Er wird nicht richten müssen nach dem, was er als 
Mensch sieht und versteht; er wird vielmehr die Beleidigung 
Gottes erkennen und sie an der Härte des Gerichtes ermessen 
können. Wer liebt, versteht den Haß ganz anders, als wer lau 
ist. Die Lauheit versteht weder Haß noch Liebe; die Liebe ver- 
steht den Haß sehr genau, und zwar nicht den Haß, der sich 
gegen sie selber richtet, sondern den, der das Geliebte bedroht, 
sei dieses nun Gott oder ein Mensch. So versteht die gott- 
geweihte Reinheit die Unreinheit im Lichte der göttlichen 
Reinheit. 

17, 2.  Mi! ihr haben die Könige der Erde Unzm'/31 ge- 
lrieben, und die Erdeızbeırobneı' haben sich berausrbt an dem 
Wein ihrer Uızzucbt. 

Die Könige der Erde haben durch ihre Unzucht mit dem 
W/'eibe allen Erdenbewohnern ein Beispiel gegeben, weil das 
Leben der Könige öffentlich ist. Und weil Babylon die Un- 
reinste ist, begehrten sie gerade mit ihr zu verkehren. In 
ihrem königlichen Hochmut wollten sie gerade durch sie in 
die Unzucht eingeführt werden, sie setzten ihren Ehrgeiz darein, 
ihre Sünde ganz zu vollbringen. Und von dieser Sünde, vom 
Verhältnis der Könige zur Hure, haben dann die Erdenbewohner 
gezehrt, sich am Schaum ihres Bechers, am Verführerischen, 
Anziehenden ihrer Sünde berauscht. \X7as die Menschen daran 
arızieht, ist, daß sie von Königen begangen und mit Babylon 
selbst, mit der vollkommenen Unzudıt, vollführt wurde. Das 
war für sie ein Ansporn. je wilder es zuging, um so eifriger 
lernten sie. Sosehr berauschten sie sich an diesem Trank, daß 
sie ihre ganze Vernunft und ihren Willen daran verloren. Sie 
wurden wirklich zu den Verführten und Geführten der Sünde: 
verführt als solche, die sich blind anvertrauen, geführt als 
solche, die wissen, wohin es geht. So gingen sie unwissend- 
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wissend den Weg. Unwissend, weil sie die Sünde vorher noch 
nicht in dem Maße erlebt hatten, wissend, da sie eine genaue 
Vorkenntnis hatten, nicht nur davon, daß sie verboten sei, 
sondern auch davon, wie die sündige Lust sich steigert. 

H 
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17, 34. Und er brachte mich im Geiste in die Wüste. 
Während hier Johannes im Geiste geführt wird, weiß er 

'wieder, daß er sich in einer Entrüd-rung beendet. Bisher wurde 
alles ganz realistisdı erzählt. jetzt wird ihm bewußt, daß er 
diese Reise im Geiste made, daß eine wArt Zerspaltung zwischen 
seinem physischen Sein und seiner gegenwärtigen Sendung bei 
steht. Vorhin bei der Ansprache des Engels sagte er nichts 
über seinen Zustand und seine Gefühle aus. Also war es nicht 
nötig. ]etzt bemerkt er, daß er im Geirfe sei, also ist diese Tat- 
sadıe in diesem Augenblick wirklich bemerkenswert. Es gibt 
einen Wechsel des Zustandes, und dieser Wechsel gehört mit 
zum Verständnis der Vision. Die Reise in die Wüste ist eine 
Reise in die Kontemplation. Man kann innerhalb der Kontam- 
plation eine Vision erhalten; man kann aber auch, wie Johannes 
hier, innerhalb der Vision in einen Zustand der Kontemplation 
geführt werden. Für gewöhnlich ist die Vision gesteigerte Kon- 
templation, aber hier ist es umgekehrt. 

Man könnte vier Zustände unterscheiden: 1. Das Leben in 
der konkreten irdisdıen Realität. 2. Das Leben im Gehorsam 
der ~Kontemplation. Betrachtet ein Mensch im Gehorsam, dann 
ist er für alles geöffnet, was die Betrachtung ihm bringen wird; 
er ist mit seinen menschlichen Kräften, Verstand, Wille, Ge- 
fühle und Sinne, dabei, er reflektiert aber nicht über diese 
Kräfte, sondern stellt sie in den Dienst und läßt sie vom Gegen- 
stand her bestimmt werden. Er betrachtet nicht so, wie seine 
Augen sehen, sondern so, wie er ihnen dargeboten wird; das 
Subjektive liegt bei Gott, nicht bei ihm. 3. Innerhalb der Kon- 
templation kann er entrüdtt werden. Hier ist er so sehr an das 

l 

342 

\ 



ı . i  

I o n  f '  

. . . . . . . . . 

17, 3a 

Dargebotene gebunden, daß er sich seiner natürlichen Kräfte 
gar nicht mehr bewußt ist. Er ist ganz zur Funktion des Dar- 
gebotenen geworden. Sein Zustand ist durch den Gegenstand 
geschahen und als ein rezeptiven ihm auferlegt. Er freut sich, 
weil er sich freuen muß, er leidet, weil er leiden muß. Er hat 
sidı selbst vergessen in die Sadıe hinein. 4. Innerhalb der Ent- 
rüdrung und ganz von ihr eingeldammert kann es aber noch- 
mals eine Entriidcung geben, in weldıer ihm aus der völligen 
Selbstvergessenheit heraus ein neues Selbstbewußtsein geschenkt 
wird, ein so starkes, daß es dem ersten Zustand ganz nah ver- 
wandt ist. Die Welt, in die er entrüdct ist, erhält eine solche 
Leibhaftigkeit, er selbst eine so reale Beziehung zu ihr, daß es 
wie eine Wiedergewinnung innerhalb der Vision des konkreten 
Lebens ist. In diesem Zustand kann er daher auch von einer 
Neigung, einer Versuchung ganz real affiziert werden (obwohl 
er keineswegs sündigen kann, denn-alles spielt sich ja inner- 
halb des dritten Zustandes, der Entrückung ab); er kann, 
wenn es nötig ist, sehr real erfahren, was Sünde ist und was 
es heißt, ein Sünder zu sein. Im ersten Zustand ist er der Ge- 
fahr der Sünde ausgesetzt, im vierten kann er nicht sündigen ; 
er ist darin zwar von der Sünde bedrängter, aber vor ihr 
noch geschützter als in der einfachen Entrückung. Nur schenkt 
ihm Gott die Subjektivität, die vorher ganz in Gott lag und 
voN Gott auferlegt wurde, jetzt zurück, in einer neuen, ganz 
übernatürlichen Freiheit und Reflexion. 

In diesen vierten Zustand wird Iohannes geführt, um die 
Realität der Sünde kennenzulernen. Gerade weil er die Sünde 
Kennenlernen muß und weil die Sünde hier unter dem Titel 
der Unzudıt vorgeführt wird, wird sie ihm nidıt in einer mit- 
reißenden Vision, sondern im Geiste, in einer Entrückung in- 
nerhalb der Entrüdtung, einer Kontemplation innerhalb der 
Ekstase (man könnte auch sagen: in einer Aktion innerhalb der 
Kontemplation) geschenkt. Der Übergang von einem dieser 
Zustände in den andern vollzieht sich wie selbstverständlich 
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und fließend, und am Ende löst sich alles völlig harmonisch 
a u f .  Und man soll sich den Übergang nicht wie einen ››Auf- 
stieg" vorstellen, dem nachher wieder ein nAbstieg" entspräche. 
Vielmehr wird der Christ, wenn er gehorsam ist, immer in den 
Zustand gesetzt, der für Gottes Zwecke eben jetzt nötig ist. 

17, 3 b. Und in/J Ja/J ein lVeib, sitzend auf einem roten 
Tier, du: soll von iäilerlícben Namen war und sieben Köpfe 
/md zehn Hörner besaß. 

Das Tier, das aus den Wassern gestiegen war, verkörpert die 
sinnlichen Sünden. Das Weib, das auf dem Tier sitzt, be- 
herrscht somit ebensowohl das Tier wie seine Sünden. Und es 
läßt sich davon zugleich beherrschen. Denn ohne das Tier hätte 
es die Fähigkeit nicht, über dem Wasser zu sitzen. Das Tier 
zieht das Weib in sein Symbol der Sinnlichkeit hinein, aber das 
Weib will hineingezogen werden. Das Weib ist die vollbrachte 
Sünde, das Tier ist zugleich die vollbrachte und die vollbrin- 
gende Sünde. Das Tier ist vor allem der Verführer, der das 
Weib verführt, das dann selbst wieder andere verführt. Früher 
war die Rede von den Verführten des Tieres, und dort erschien 
das Tier vor allem durch seine Versprechungen verlockend, 
durch das, was es verhieß und verkörperte. Es wäre an sich 
vielleicht abschreckend gewesen, wenn seine Verführungsgaben 
nicht so groß gewesen wären. Das Weib dagegen ist anziehend 
verführerisch. Sie ist die Verkörperung der vollkommenen Sinn- 
lichkeit; sie bietet sich und die Sünde an, was in ihr zusam- 
menfällt. Das Tier dagegen verführt mehr geistig, indem es 
das Weib als Gegenstand -der Verführung hinstellt und sie 
durch seine Lästerungen und Reden noch verführerischer 
macht, als sie an sich schon ist. Das Weib verspricht nur sich, 
das Tier verspricht durch das Weib. Wie ein Volksredrıer an 
sich vielleicht dumm und abstoßend ist, aber dennoch wirkt 
durch das, was er verheißt. Oder wie ein Zuhälter ekelhaft sein 

544 

\ \' › _ - -  
I 

J 
ı r 

ı› _ 



la 

17, 3b 

kann, aber dennoch Erfolg hat durch das Haus, das er fiihrt. 

Das Tier profitiert von der Unzucht der Frau: seine Stellung 

gegen Gott wird dadurch gefestigt. 
Das Tier ist rot, hat die Farbe des Blutes, eines lästerlich zu 

vergießenden Blutes; es hat sidı aus dem Blut der Sünde ein 

Gewand gemacht. Dieses Blut der Sünde, das das Tier um- 
kleidet, erhöht den Glanz und die Anziehungskraft des 
Weibes. Die sieben Köpfe sind alle mit läıterlicben Namen 
angefüllt, die gegen die sieben Gaben des Heiligen Geistes ge- 
richtet sind. Das Tier wirkt mittels des Weibes gegen jede ein- 
2e1ne dieser Gaben. Die sieben Gaben aufs Mal und jede ein- 
zelne für sidı besonders werden durch das Zusammenwirken 
des Tieres und der Frau verunehrt. 

Das Tier benötigt das Weib zu seiner Entfaltung. Die Ära, 

da das Tier allein ohne die Frau wirksam war, ist vorbei. Es 
ist, als sei das G i f t  jetzt nur in angewendeter Form wirksam. 
In der neuen Generation der Sünde lebt aber die alte Sünde 
weiter, ja, sie hat sidı in ihr nur verjüngt. Scheinbar ist es jetzt 
die Frau, die das Tier beherrscht, in Wahrheit aber wirkt das 
Tier durch die Frau. 

Weib und Tier werden in der Wüste getroffen. Die Wüste 
bedeutet VOL' allem Absonderung, jenen Ort und Zustand, in 
dem es keine Ablenkung gibt, wo die Sünde sich in ihrer 
Vollgestalt entfalten kann. So wird zugleich die latente und 
die aktive Sünde gezeigt: Latent ist sie als die nur angebotene, 
jederzeit mögliche. Man sieht das Weib sich nur anbieten, man 
sieht nicht den Akt der Sünde selbst. Aber das Latente ist so 
stark, daß es zugleich das Aktive ist. Das Weib hat so sehr 
den Willen zu sündigen, daß sie zur Vollbringung gar keines 
Partners mehr bedarf. Sie ist die absolute Vorsätzlichkeit der 
Sünde, die Entschlossenheit 2ur Sünde, die Lust, sündig 21.1 

werden. Das Weib lebt von der kommenden Sünde. 
Trotzdem begibt sich das alles in der Wüste, das heißt in 

der Menschenleere. Das Weib ist keine einzelne Person, son- 
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dem -die Potenz der Sünde. Sie gleicht einer Effıgie 1. Sie ist die 
Zusammenfassung aller Möglichkeiten der Sünde im Tier und 
auf dem Tier. Daß hier die Frau als Inbegriff der Sünde er- 
scheint, Liegt nidıt in ihrem Wesen als Frau (als ob die Frau 
sündiger wäre als der Mann); es hat seinen Grund darin, daß 
an der Frau 'die dämonische Parodie der Hingabe besonders 
deutlich gezeigt werden kann. Hier tritt die Wüste des Tieres 
und des Weibes in einen letzten Gegensatz zur Wüste der 
Versuchung des Herrn. Das Weib verführt selbst aktiv in 
seiner Wüste, es ist zum Ding des Teufels geworden, und in 
der Versuchung ist keine Trennung mehr möglich zwisdıen der 
Versuchung, die das Tier anbietet urıd der Versuchung, die die 
Frau ist. Beide bieten eine Einheit der Versudıung an, gegen 
die als letzter Gegensatz die Trennung zwischen dem Herrn 
und dem Teufel in der Wüste steht. In der Wüste gibt es 
keine Übergänge und Abschwädmngen: man sieht das Ganze, 
und es ist unausweichlich. Es gibt keine Zerstreuung, nur das 
zeitlose Entweder-Oder. Das Weib auf dem Tier ist durch die 
Weite der Wüste und des Meeres, aus dem das Tier steigt, an 
keinen besdıränkten Ort gebunden, auf nichts Begrenztes fest- 
zulegen. Es ist die nackte ewige Situation der Sünde. Es wird 
nicht Nada dem Wann und Wie und Wie-oft der Sünde ge- 
fragt; es gibt nur das Überall, Stets und unter-allen-Um~ 
ständen. Es gibt keine Erklärung, keine Entschuldigung durch 
die besondere Lage; nur die «seine Steigerung der Sünde in 
sich selber. . 
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17, 4. Das Weib war mit Purpıır und Scharlach bekleidet 
:md mit Gold, Edelsteinen und Perlen bedeckt. In der Hand 
hielt .die einen goldenen Becher, voll der Frevel und der Un- 
.raııberkeíten ihrer Unzucht. 

1 Über die Effigíen wird in späteren Veröffentlichungen mehr 
zu sagen Sem. A. d. H. 

ıı 

546 

. . . . . . 

. . . 
_ ı * . . l  



ı 
ı 
í 

ı 1 

17, 4 

Das Weib ist mit allem geschmückt, was geeignet ist, ihre 
Reize noch zu erhöhen. ]ede Frau darf sich schmücken, um 
ihrem Mann zu gefallen, sie darf ihre Schönheit besser zur 
Geltung bringen vermittelst des Schmuckes, den ihr Mann ihr 
dazu gibt. Ihr Schmuck hat seinen Sinn immer innerhalb ihrer 
Zugehörigkeit zu ihrem Mann. Dieses Weib nun schmückt sidı 
mit allem, was als Schmuck denkbar ist, weil sie sich für alle 
Müder zugleich schmückt. Ihr Schmuck ist nicht die Be- 
tonung der Schönheit um der Liebe willen, sondern Maßlosig- 
keit um der Sünde willen. Irgendeinmal wird der Übergang ge 
macht vom Erlaubten zum Sündhaften, und dieser Übergang ist 
äußerlich nicht feststellbar. Man kann nicht sagen: es ist er- 
laubt, zwei Perlen anzulegen, drei w ä r  schamlos. Aus dem 
Maßlosen aber wird das Maß sichtbar, das man hätte einhalten 
sollen. 

Das Weib auf den Tier ist wie ein Urbild. Und die Sünden 
aller Frauen, edler Menschen überhaupt, stehen rings um 
sie her wie Skizzen, Andeutungen, Entwürfe, stufenweise An- 
näerungen. Und gerade in den Sünden der Sinnlichkeit kann 
CS schwer sein, den richtigen Maßstab zu enden. Ist es besser, 
f rigid und SO keusch zu sein, oder unkeusch aus Hingabe und 
Temperament? Oder Unreines zu tun, ohne es als Sünde zu 

wissen? Oder besser, es getan zu haben und es reuig zu be- 
kennen, als nie um die Möglichkeit der Sünde gewußt zu haben ? 
Im Gewirr solcher Fragen erweist sich die Beichte für uns als 
das große Regulativ. Sie ist die Norm und der Damm gegen 
die Sünde. Ohne sie würde das geschehen, was hier in der 
Wüste (wo keine Menschen sind) sichtbar ist: der unaufhalt- 
same Übergang von der geplanten zur ausgeführten, von der 
beginnenden zur vollkommenen Sünde. Die Wahrheit dieses 
Übergangs wird Johannes gezeigt. Er muß darum wissen. Br 
weiß sie aber n-icht, weil er sie an konkreten Menschen gë- 
sehen hat, sondern weil ihm eine Schanatik der Sünde vor- 
gestellt wurde, die auf die Menschen anwendbar ist. 
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Das Weib hält einen goldenen Becher in -der Hand. Er ist 
golden, als passend zu ihrem Schmuck. Das Gold läßt die 
Sünde heller erstrahlen. Der Engel, der die Vision erklärt, 
hielt friiher selbst eine Schale, die mit dem Zorn Gottes gc- 
füllt war, in der Hand. Die Schale des Weibes ist das Gegen- 
stück zu dieser Schale. Aus ihr kann man die Entstehung des 
Zornes Gottes verfolgen, begreifen, daß Gott dem etwas ent- 
gegensetzen muß. Die Schale des Weibes ist gefüllt mit allem 
Freue! und allen Un.fnııbenêeiteız.' mit allem Erdenklichen, was 
gegen Gottes Gebot verstößt. Im Becher ist zusammengefaßt, 
was sie anbietet. Sie selber ist die lebendige Unzucht, in ihrer 
Schale aber bietet sie die Zusammenfassung aller Formen ihrer 
Unzucht nochmals an. Sie steht neben ihrer Schale wie die 
Thcorie neben der Praxis. 
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17, 5. Und auf ihrer Stirne war ein Name gercbriebenr Ge~ 
/Jeimnis, Babylon die große, die Mutter der Huren und aller 
Gretel der Erde. 

Sie trägt ihren eigenen Namen an der Stirne, und dieser ist 
zugleich der Name der Stadt und der Frau: Eine einzige Sün- 
derin genügt, um eine Stadt zu kennzeichnen. Indem sie den 
Namen der Stadt trägt, trägt sie den Namen der Unreinheit 
dieser Stadt. Man könnte ungezählte Frauen ihrer Art in der 
Stadt enden, sie selber ist wie austauschbar. Die Stadt ist groß 
und gilt als Mutter der Unreinen. Denn dort ist die Sünde 
der Unreinheit so verbreitet, daß jede jede ansteckt. Es gibt in 
der Stadt keine Abgrenzung der Sünde, wie es im Weib keine 
Sünde gibt, die nicht am Hervorbringen einer anderen Sünde 
wäre. So ist sie die Mutter der Huren. Alle Gretel und Un- 
reinigkeiten der Welt lassen sich auf die Stadt Babylon zurück- 
führen, und alle unreinen Frauen der Stadt sind gekennzeichnet 
durch das eine Weib auf dem Tier. 

Ge/aeimøzir. Es ist das Geheimnis des Alten Bundes, das sich 
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im Neuen fortsetzt: das Mysterium der Ansteckung durch die 
Sünde, des weiterwuchernden Wesens der Sünde, das beim ein- 
zelnen Sünder nicht haltmadıt, sondern auf die andern und 
die folgenden Gesdılechter übergreift, so sehr, daß audı die 
Strafe Gottes bis ins dritte und vierte Glied treflcen muß. Dieses 
Geheimnis der Ansteckendheit der Sünde lebt weiter und soll 
auch von Johannes als weiterlebend gesehen werden. Denn als 
solches wird es gezeigt. Johannes hätte sidı mit dem Gedanken 
Trost schaffen können, daß es in Babylon wohl auch einige 
gute Frauen gab, die nicht durch dieses Weib verkörpert wer- 
den. Aber dieser Gedanke kommt durch das, was der Engel 
hier zeigt, nicht a u f .  Es geht um die Schau des Bösen ohne 
jede Beimisdıung. Die johanneisdıe Sidıt der Liebe wird für 
eine Zeit suspendiert; der Jünger wird bis zum Äußersten ge- 
fiihrt, bis hart an den Abgrund. Er sieht die Sünde wie ein 
selbständiges Wesen von der Menschheit Besitz ergreifen. Wie 
die Sünde Adams genügte, um alle Menschen in die Sünde 
zu ziehen, so genügt diese als selbständig gedadıte Sünde, um 
die ganze Stadt in der Sünde aufgehen zu lassen. Das wird als 
Geheimnis gezeigt, und es bleibt auch für den Sehenden - 
auch im Sinne des Alten Bundes aufgefaßt - ein Geheimnis. 

Die Stadt ist wie das Gegenteil der Wüste. Die Wüste war 
Abstraktion und Konzentration, die Stadt ist immer neue Kon- 
kretion und Expansion. Es ist, als würde eine einzelne Kammer 
in der Stadt geöffnet, aber mit dieser einen sind im Grunde 
schon a l l e Kammern bloßgelegt. So wird die Wüste zur Stadt. 
Das eine Weib steht für alle Weiber, als die eine Sünde, die 
alle andern in sich hineinzerrt. 

17, 6.  Und ich :ab da: 1Veil› betrmzıêen vom Blute der 
Heiligen und vom Blute der Marfyrer lest. Und ich geriet bei 
diesem Anblick in große: Stammen. 

Johannes sieht die Trunkenheit der Frau, nicht nur in folge 
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17, 6 

der begangenen Sünde, der Lust rad neuer, der Genußsucht, 
die in ihr wohnt, sondern bewirkt durch das Blut, das auch ~› 

für sie im Miterlösungswerk der Heiligen und Märtyrer Jesu 
genossen ist. Dieses Blut, das sie hätte reinigen, das ihr hätte 
helfen sollen, den Weg zu Gott zu enden, hat ihre Abkehr nur 
noch verstärkt, den Trotz der Unbekehrbarkeit geweckt und 
ihre Lust an der Unzucht gesteigert. 

Sie kennzeichnet das Äußerste an Abneigung gegenüber dem 
christlidıen Leiden. Diese kann beginnen mit der leisen Ver- 
achtung jener Kirche gegenüber, die einem unbequan ist, und 
von der man j e t z t nichts wissen will, um nicht an Gott er- 
innert zu werden, und dann sich steigern zum vollendeten Haß, 
der in einer Art hysterisdıer Wut gegen das Hdljge tobt. Das 
Weib läßt sich durch nichts abbringen oder beruhigen; das 
Blut läßt ihr keine Ruhe, sie hat das Bedürfnis, dieses Blut zu 
trinken, sie möchte die Zahl der Blutzeugen gerne erhöht sehen, 
nur um ihre Trunkenheit noch mehr zu genießen, die wiederum 
ihrer Unzucht gesteigerte Möglichkeiten in Aussicht stellt. Das 
Geheimnis der sich durch die Generationen ausbreitenden Sünde 
hegt zusammen mit diesem Blut der Heiligen, das so miß« 
braucht wird, daß es dazu dient, rode mehr zu sündigen. Wie 
der Tod Christi den Spott der Sünder erst recht herausfordert, 
den er doch sühnen will, so hier das Blut seiner Heiligen und 
Martyrer. ._ 

Iohannes gerät darüber in großer Staunen. Er hatte immer 
gewußt, daß die Heiligen und Blutzeugen ganz innerlich be- 
teiligt sind am Brlösungswerk des Herrn. Sein Staunen rührt 
davon her, daß er nidıt begreift, wie auch das Gute, das für 
den Herrn Dahingegebene, dem Teufel so dienlich sein kcanun. 
Er hat die Überwindung der Sünde durch die Liebe des Herrn 
immer so lebendig gesehen, daß er der Wirkung der Liebe 
keine andere Grenze gab, als die ihr vom Herrn selber ge- 
gebene. Dieses Miteinbezogenwerden der Blutzeugen in das 
Grenzenlose der Sünde ist ihm vollkommen unbegreiflich. Br 

9 

550 

. . . . . . . . . . 
. . . . . . . 

. . . . . . . . . . 

. . . . 

. . . . . . . . . . . . . . . 



1 

17, 7 

kommt mit seinem Verstand diesem Rätsel nicht bei, noch 
weniger mit seiner Liebe. 

17, 7 .  Da sprach der Engel zu mir: Waruın staunst du? Ich 
werde dir das Geheimnis de: Weiber :md des Tiere: erklären, 
da: sie trägt und das sieben Köpfe und zehn Hörner bat. 

Der Engel, der im Namen Gotte redet, übersieht das 
Staunen des Iohannes nicht. Er unterstreicht es vielmehr, um 
daran einen Anlaß für seine Erklärung zu nehmen. In diesem 
ı›Warum" liegt kein Vorwurf, wohl aber verborgen das Ver- 
sprechen der von Gott gewollten Sinngebung. Er wird er- 
klären, was Gott über die Sünde seit Adam und jetzt noch zu 
erklären gewillt ist, er wird Johannes h -i n t e r gewisse Geheim- 
nisse der Erlösung fiihren. Er wird ihn einweihen in bisher 
völlig Verborgenes, in Verhältnisse, die vom irdischen Leben 
aus unfaßlich bleiben. Alle Visionen des Apostels bezogen sich 
bisher immer auf das Irdische, auch wenn sie im Jenseits ge- 
schaut wurden. Sie waren Erklärungen dessen, was sich auf 
Erden abspielt. Die Verlängerung des Sinnes der Vision ging 
immer wieder in der Ridıtung auf die Erde. Jetzt wird die 
Verlängerung zu Gott hin gezogen. Vorher 'waren die Nutz- 
anwendungen praktisch: aus allem konnte man die Lehre des 
Herrn, die er auf Erden vortrug, begreiflicher machen. Und 
alles wurde gezeigt in der Absicht, weitervermittelt zu wer- 
den. Jetzt soll Johannes anderswohin gestellt werden. Er soll 
in die Geheimnisse des Himmels Einblick erhalten, in die Al- 
dıemie Gottes gleichsam, in Dinge, die im Jenseits haltmachen, 
dort ihre letzte Auslegung enden. Bisher mündete alles immer 
wieder in die Kirche oder in die Herzen der Gläubigen ein 
(die ja zur Kirche gehören), sogar die höchsten Geheimnisse 
Gottes. Jetzt wird darauf nicht mehr Rücksicht genommen. 
Von dieser Vision, die schon im Jenseits spielt und ihre An- 
wendungsmöglichkeiten schon zur Genüge gezeigt hat, wird 
Johannes zurückgeführt in das Herz der Geheimnisse, in das 
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17, 7 

Dunkel Gottes, in das von Gott, was für uns sdıeinbar ohne 
praktische Anwendung bleibt. Die Zusammenhänge, die der 
Engel erklären wird, sind nicht solche, auf die man von der 
Welt aus durch irgendeine Kombinationsgabe stoßen könnte. 

Ö 
\ 

17, 8 .  Das Tier, das du gesehen hast, war und ist nicht 
mehr, und es wird wieder aufsteigen aus dem Abgrund und in 
die Verdarnrnnis dahingehen. Und es werden staunen die Erden- 
hewohner, deren Namen nicht aufgezeichnet sind im Buche des 
Lebens von Anfang der lVelt un, wenn sie sehen, daß das Tier 
war und nicht ist und wieder da sein wird. 

Das Tier war und ist nicht mehr. Und doch hat Johannes es 
eben gesehen, nicht als ein solches, das unterging, sondern als 
ein solches, das lebte. Dennoch ist es schon eine ganze Zeit 
nicht mehr: es war. Es hatte eine Macht und ein Reich. Es war 
die Quelle einer Kraft. Die K r a f t  besteht weiter, aber die 
Quelle ist versiegt, das Tier ist nicht mehr. Und doch hat 
Johannes es lebendig gesehen, lebendiger als es je war, trotz- 
dem es nidıt mehr ist. Er hat es im Geiste gesehen, das heißt 
losgelöst von jeder Ichbezogenheit, in einem Auftrag, der ihm 
vorsdırieb, das Tier so zu sehen, wie er es sah, obwohl es nicht 
mehr ist. 

Zwei Wahrheiten bestehen also nebeneinander: das Tier ist 
nicht mehr, und Johannes hat im Geist des Auftrags das 
seiende Tier betrachtet. Und weil der Engel ihm diese Er- 
klärung gibt, ist in Johannes schon jetzt für diesen scheinbaren 
Widerspruch zwischen gleichzeitigem Sein und Nichtsein des 
Tieres kein Staunen mehr. Er ist so sehr im Geiste Gottes, daß 
der Widerspruch überholt ist. 

Das Tier muß aus dem Abgrund steigen und in die Ver- 
dnmmnis dahingehen. Das Tier, das nicht mehr ist, muß vom 
Abgrund heraufsteigen, um so den Weg der Verdammnis zu 
gehen. Es hat also, obwohl es nicht mehr ist, einen Weg zu 
gehen, einen Weg, dem es sich nicht entziehen kann, auf dem 
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es keine Möglichkeit des Ausweichen oder der Wahl gibt. 
Dieser Weg führt aus dem Abgrund heraus in die Verdammnis 
hinein. Und das Tier, das nidıt mehr ist, wird diesen Weg 
gehen, es wird sogar identisch sein mit diesem Weg. 

Und es werden staunen die Erdenbewobner, weil das Tier 
wieder erscheinen wird, nachdem es nicht mehr gewesen war. 
}8s wird also in den Augen der Menschen eine Wiederverkör- 
perung erleben. Es wird auferstehen als das Tier, das es war, 
bevor es nicht mehr war. Die Menschen werden dieses dop- 
pelte \Verden des gleichen Tieres erleben, und sie werden es 
so erleben, als ob nicht die leiseste Änderung des Tieres in 
seinem zweiten Auftreten gegenüber dem ersten bestünde. Sie 
werden in diesem doppelten Leben, das doch nur eins zu sein 
scheint, etwas Klagendes, etwas in sich selbst Lügendes sehen. 
Daß ein Wesen dasselbe sein kann, das es früher war, und 
dazwischen aufgehört haben sollte, zu sein, das widerspricht 
dem einfachsten Gesetz des Seins. Es ist eine Selbstaufhebung. 
Daher das Staunen. 

Es staunen aber nur jene, deren Namen nicht aufgezeichnet 
.Rind im Buche de: Leben: von Anfang der Welt an. Das Bude 
des Lebens, von dem hier die Rede ist, ist nicht das Buch der 
allgemeinen Prädestination, sondern jener beordern Erwäh- 
lung, die die Geheimnisse Gottes im Geiste verstehbar werden 
läßt. Zu den hier Aufgezeidıneten gehört ]ohannes gewiß, und 
doch hat auch er vorhin gestaunt. Er hat aber gleichsam nur 
akzidentell gestaunt, nur als Mensch, als einer, der, solange er 
irdischer Mensch ist, noch nicht vollkommen identisch sein 
kann mit seiner göttlichen Sendung. Im Geiste hat Johannes 
nicht gestaunt, weil er im Geiste derjenige ist, dessen Name 
seit Anbeginn im Buche des Lebens steht. Er hat als Mensch 
gestaunt. Es gibt Momente, da auch der Mensch, der die Sen- 
dung hat und lebt, sich des Vorhandenseins seines menschlichen 
Verstandes erinnert und die Sendung zu verstehen sucht, als der 
einfache Christenmensch, der er ist. Ist er ein Gesandter Gottes, 
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so kann er bisweilen so sehr in seiner Sendung leben, daß er 
nichts anderes mehr weiß als sie. Und dann aber kaum er wie- 
der ››abgestellt" werden auf die Ebene der übrigen Menschen 
Er fällt damit nicht aus seiner Sendung heraus, denn auch das 
Abgestellt-werden gehört zu einem christlichen Weg. So wird 
Johannes innerhalb seiner Sendung vom Engel ins menschliche 
Staunen geführt, um jene verstehen zu lernen, die nicht-begrei- 
fend staunen. 

Das Buch der Leben: ist das Buch des Geistes im Geiste. Es 
gibt solche - und ]ohannes gehört zu diesen - ,  die die 
Fähigkeit haben, Wahrheiten, die sich aufzuheben scheinen. 
nebeneinander bestehen zu sehen, weil Gott ihnen (innerhalb 
seines Auftrags in ihnen) seine eigene überragende Wahrheit 
vermittelt, ohne daß sie die bei Mensdıen sonst üblidıe Brechung 
erfährt. Sie erleben in von Gott bestimmten Zuständen etwas 
vom göttlichen- Zustand; ihre sonst für die Aufnahme von Be 
griffen geformten Sinne erleben eine Steigerung, die ihnen 
erlaubt, aufzufassen, was den Menschen für gewöhnlich ver- 
borgen bleibt. Die Grenze ihres Verstehens, Vernehmens und 
Auffassens wird ins Jenseits hinein verschoben, womit nicht 
gesagt ist, daß sie je an der ganzen Wahrheit Gottes teilhaben 
Sie haben einfach an einem Mehr von Wahrheit teil, jeder Voll 

ihnen in seiner Weise. So können zwei gleichgesinnte Menschen 
die den gleichen Glauben teilen und dasselbe Erlebnis durch 
gemacht haben, beide vom gemeinsam Erlebten etwas anders 
zu erzählen haben, je nach Gemütszustand und Art der Nei› 
gurgeln und Bedürfnisse. Aber das Erlebte wird sich in ihnen 
nidıt konträr auswirken, sich nicht aufheben, sondern aufma- 
den, ergänzen. So könnten auch zwei Mystiker am selben Ort 
und im gleichen Augenblick eine Stimme aus der gleichen 
Richtung von gleicher Lautstärke vernehmen, und dodı könnte 
es sein, daß beide dabei etwas sehr Versdıiedenes erfahren, weil 
Gott in der gleichen Manifestation beiden einen andern Teil 
seiner Wahrheit offenbaren könnte, die jenseitig ist und sich 
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nicht auf eine einzige Ebene zwingen und zum"ckfííhren läßt. 
Das Burlo des Leben: ist hier also das Buch der Wahrheit 
Gottes, bezogen auf jene, die eine besondere Sendung haben, 
diese Wahrheit Gottes zu verstehen und zu verkünden. Das 
Leben, von dem hier die Rede ist, ist nicht das ewige Leben 
schlechthin, sondern jener Überschuß über das dıristlidıe Leben 
hinaus, der einigen verliehen wird, und der die jeweils neue 
Lebendigmaehung des dıristlichen Lebens zum Sinn hat. Die 
ganze Apokalypse, in welcher Johannes so viele scheinbar un- 
verständliche, ungeheuerlidıe Bilder vermitteln muß, die die 
einfachen, schönen Linien seines Evangeliums zu verwirren 
scheinen, ist doch nichts anderes als eine aus dem Dunkel der 
Lebendigkeit Gottes hervortretende neue Lebendigmachung der 
johanneischen Liebe. In diesem Sinn steht er im Buch des 
Lebens. Diese je-neue Lebendigkeit steht gegen jedes simpli- 
stisdıe Erklären der Wahrheit Gottes. Es wäre möglich, daß 
aus einer einzigen Offenbarung Gottes soviel Tiefen heraus- 
zulesen sind, als Aufnehmende sie empfangen. Nie ebnet sich 
die Erklärung und Auslegung der Wahrheit Gottes im Sinn 
des Menschen; sie bleibt für die Erdenbewohner ein Gegen- 
stand des Staunens. So mußte Johannes selbst staunen, daß das 
Blut der Martyrer dazu dient, das Weib tranken zu machen. 
Keine Erklärung mh: und erschöpft sich in sich selbst so, daß 
sie nicht 1181.16 Lebendigkeit zuließe, weitere Perspektive sich 

öffnen ließe, auch nachdem sie sdıon als gültige Auslegung 
erging. 

17, 94. Das ist der Verstand, der die Weisheit in sich bat. 
Der Verstand, der dazu dient, die Weisheit 2u behüten, aber 

Zu behüten in einer lebendigen Form, die sich unter Umstän- 
den durch die Weisheit selbst wieder sprengen und erweitern 
lassen muß. Auch dieser Satz ist gegen die sirnplistischen Deu- 
«tungen der Wahrheit Gottes gerichtet. Kein Verstand, der 
bloße: Verstand ist, versteht sie, sondern nur der Verstand, der 
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von der Weisheit befruchtet ist, der lebendig ist und sich der 
Lebendigkeit der Weisheit hingibt, der sich also nicht selber 
genügt, sondern sich öffnet, und zwar nicht nur dem, was von 
außen kommt, sondern auch dem, was in ihn hineingelegt 
wurde. Der somit letztlich bereit ist, zuzugeben, daß in ihm, 
dem Verstand, Unverstandenes sich noch birgt, daß also das 
Eigene vom Eigenen übertroffen wird, weil jedes Eigene, Form 
wie Inhalt, von Gott gegeben wurde, durch Gott ein Leben 
erhalten hat, das nur von Gott verwaltet und bestimmt wer- 
den kann. 

17, 9b.  Die sieben Köpfe .Rind sieben Hügel, auf denen das 
lVeib sitzt, und .die .Rind sieben Könige. 

Die Köpfe sind Hügel. Sie w e r d e n  nicht zu Hügeln. Das 
Wesentliche aber ist ihre Zahl, die unweigerlidı zurückführt 
zu den Gaben des Heiligen Geistes, die das Weib als Thron 
benützt, um ihre Unzucht zu treiben. Sie macht sich die Zahl 
der Gaben dienstbar, um sie zu überwinden, der Gaben, die 
verkörpert werden durch die Köpfe, die zugleich Hügel sind. 
Für das Weib gibt es keinen Unterschied zwischen Köpfen 
und Hügeln. Die Ausdehnung des Weibes ist derart, daß von 
ihm aus gesehen Köpfe und Hügel gleiche Bedeutung haben. 
Eine Stadt kann ebensogut auf sieben Hügeln sitzen als eine 
Frau auf sieben Köpfen. Und Babylon ist ja Weib und Stadt. 

Die Köpfe sind aber auch sieben Könige, sieben Besitzer der 
Macht, sieben Verheißende, Herrscher, die nicht i n  irdischen 
Sinn Könige sind, sondern durch das, was ihre Macht aus- 
macht, durch ihren Glauben. Sie haben eine Botschaft mit- 
bekommen, die sie weiterzugeben haben. Sie haben eine Macht 
inne, die, richtig gesehen, keine diesseitige ist. Aber in ihrem 
Leben verwandeln sie die erhaltene Botschaft in ihre eigene 
Botschaft, die Macht, die sie im Namen Gottes des Vaters aus- 
üben sollten, in eine eigene Macht. Und ihre Königreiche, die 
als Vorläufer des Reiches Gottes hätten dienen sollen, be- 
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trachten sie als eigene Reiche. Wie die Köpfe zunächst eine 
enge Beziehung zu den Gaben des Geistes haben, ihnen aber 
gleichzeitig entgegengestellt sind, so stellen sich die Könige, die 
eine Botschaft von Gott hatten, im Laufe der Zeit gegen Gott. 
In ihnen und durch sie wird das Böse gewirkt, wo die Möglich- 
keit des Guten bestanden hätte. Da die Siebenzahl auf den 
Geist zurückgeht, war es zu Beginn nicht entschieden, daß sie 
gegen den Geist angehen würden. Erst im Verlauf ihres Er- 
scheinens werden ihre Reiche zu Gegenreichen, gegen die Sen- 
dung gegründet und ausgeführt. Immer kann man ihre Grün- 
dung zurüdcführen auf eine gegen eine bestimmte Gabe des 
Geistes aufgestellte Macht. Die sieben Köpfe verkörpern den 
dem Heiligen Geist entgegenstehenden Geist. Die Könige ver- 
körpern eine konkretere Macht. ]eder König gründet gleichsam 
ein Reich, dessen Macht einem gegen eine bestimmte Geistes- 
gabe gerichteten Willen entspringt. Man könnte einen Orden 
gründen als sichtbaren Exponenten einer bestimmten Gabe des 
Geistes, etwa der Frömmigkeit. Ebensogut kann man im Namen 
eines Kopfes des Tieres ein Reich gründen, das mit viel mehr 
äußerer Made ausgestattet wäre und dessen Ziel es wäre, 
gegen die Frömmigkeit zu kämpfen. 

Die Könige waren vorgesehen, um das Gute zu tun, sie 
sind aber von ihrer Bestimmung abgefallen. Im Rahmen ihres 
unerfüllten Auftrags sind sie Gott um so tiefer entfremdet 
worden. Wäre ihre Sendung nicht so konkret gewesen, so wäre 
ihr Abfall nidıt SO gewaltig. Bei Geringeren wird es, wenn sie 
ihre Sendung verpaßt haben, still um sie herum; sie werden 
irgendwie fallen gelassen, ohne daß breite Kreise in ihren Ab- 
fall hineingezogen werden. Ihr Leben verdacht, versandet, ver- 
holzt. Bei den Königen bewirkt der Abfall dagegen großen 
Aufruhr und Skandal. Das Weib sitzt auf ihnen: sie beherrscht 
sie, ist ihrer mächtig, und ihre Unzucht bringt Dinge zustande, 
die ohne sie nie zutage getreten wären. Alle diese konkreten 
Reiche der Sünde werden durch sie noch außerdem zu Reichen 
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der Unzucht. Die Unzucht wird zum Band, das die sieben 
Könige unverbrüchlich miteinander verknüpft. Der Ort da 
Unzudıt ist der Ort, an der sidı jeder von ihm behaglich und 
zu Hause fühlt: die Trunkenheit der Frau, die tanken ist vom 
Blut der Heiligen und Martyrer wirkt auf die Könige und 
zieht sie in denselben Rausdı hinein. 

*l'3l 

I7 ,  10. Fünf von ihnen sind gefallen, einer ist noch, und 
• ein anderer ist noch nicht erschienen, aber wenn er erscheinen 
wird, wird er nur kurze Frist flehen. 

Die fünf Gefallenen haben im Namen des Bösen gewirkt, 
sind aber mitsamt ihrer Wirkung dahingeschwunden. Sie. haben 
ihre Zeit gehabt und ihre Macht verloren. Fünf sind es; die 
große Mehrheit ist also besiegt worden. Einer lebt, wirkt 
weiter, lebt als das Böse, und durch ihn verbreitet sich das Böse. 
Es wurden also böse Kräfte besiegt, aber die Kraft des Bösen 
als wirkende lebt noch. Das Entschwundene ist endgültig da- 
hin, aber anderes lebt, und anderes steht noch aus; die Ent- 
stehungskraft des Bösen ist nicht versiegt. Bs gibt eine Quelle 
des Bösen, und auch wenn die Hauptzahl ihrer Flüsse versiegt 
ist, so lebt doch die Quelle noch fort. Aber ihre Frist wird kurz 
sein: das Kommende bleibt übersehbar. Und weil man gegen 
Entstehendes besser k ö p f e n  kann als gegen Bestehendes, des- 
halb wird über die Zeit des noch Lebenden nichts gesagt, nur 
über die des Kommenden. 

Die sieben Könige stehen gegen die Erlösung: sie sind die 
Nichterlöstseinwollenden, die in ihrer Sünde Verharrenden. Sie 
müssen überwunden werden, ohne daß der Erlöser sie erlöst. 
Erlösen könnte er sie nur, wenn sie sich erlösen lassen wollten. 
Aber der Macht des Bösen in ihnen wird ein Ende gesetzt, 
nach und nach, weil der sechste noch lebt und der siebente 
rode kommen wird. Der Kamrıpf kann nicht mit Liebe geführt 
werden, denn mit Liebe ist ihnen nicht beizukommen. Die 
Siege, die über sie erfochten werden, sind Siege gegen den 
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Teufel, bei denen das Erlösungswerk des Herrn eine Rolle 
spielt, sofern der Sieg als soldıer auf ihn und die in der 
Kirche Mitkämpfenden und Miterlösenden zurückgeht. Aber 
bekehren läßt sich das Böse nicht, es kann nur sein Ende 
heraufgefiíhrt werden. Das ist das beste, was geschehen kann. 
Sofern die Gesinnung der Könige teuflisdı ist, werden sie in 
Ewigkeit bestraft, aber ihr böses Werk kann sich nicht mehr 
auswirken. 
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17, 11. Und dar Tier, das war und nicht ist, Art relber der 
Achte, :md er ist aus den Sieben und fährt bin zur Verdammnis. 

Der Engel erklärt nun das Wesen des Tieres, das zur Sieben 
gehört, wie der Leib zum Kopf. Der achte König ist das Tier; 
es besitzt die sieben Köpfe, die die sieben Könige sind, es ge- 
hört also notwendig zu ihrer Zahl und bildet doch wieder ein 
eigenes Wesen, das war und nicht mehr ist, das wiederkommen 
wird, um ins Verderben zu gehen. 

Währenddem das Tier, der achte König, jetzt nicht mehr 
ist, lebt es doch in seinen Köpfen weiter, wie ein Erzeuger, 
der verschwunden wäre, Kinder hinterläßt, die in seinem 
Namen das von ihm Übernommene verwalten und vermehren. 
Seine Macht bleibt, audi wenn er selbst nicht mehr ist; nicht 
nur als eine Tradition, die unter Umständen ersterben könnte, 
sondern mit einer neuen Kraft, verkörpert durch die frische 
Vitalität der Nachkommen. Sie zersplittern ihr Streben nicht; 
Vlieses Streben wird vielmehr immer wieder zusammengerafft, 
um in dieser Einheit das Tier, das war und nicht ist, wieder 
al-lffirstehen zu lassen. So ist eine Regeneration da Bösen mög- 
liéh. Wie wenn ein Weiser sieben Schüler hätte: sie tragen 
seinen Geist und seine Botschaft in die Welt hinaus und poten- 
zieren so seinen Einfluß, obwohl jeder Schüler die Lehre in 
seinem ebenen persönlichen Geist darstellt. Kommen sie aber 
wieder bei ihrem Meister zusammen, so nicht, um ihn nun 
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ihrerseits zu belehren, sondern in der Einheit seines Geistes 
und um von ihm neuen Geist, neue Anregung zu empfan- 
gen und sich in ihm zu regenerieren. 

Das Tier, das zur Verdammnis fährt, führt die andern zur 
Verdammnis. Ob es selbst dabei ist oder nicht, ob es lebend 
den Weg vor den sieben andern geht, oder ob nur das Bei- 
spiel, die Ansteckendheit des Bösen in seinem Namen den 
\X/eg geht und letztlich selber zum Weg wird, ist insofern 
gleichgültig, als sicher die nachfolgenden Köpfe, die zu ihm 
gehören, den Weg gehen werden. Wir begehren immer nach 
einem Abschluß; mit unseren natürlichen Augen sehen wir 
wohl Geburt und Tod eines Menschen, als Rahmen seines 
Lebens. Und wir meinen, wenn dieses Leben weiterwirke, so 
könne es nur durch die Erinnerung der Nachfolgenden diese 
\X/irkung ausüben, durch die Pietät etwa, die das Vermächtnis 
des Verstorbenen weiterstrahlerı läßt. Erst durch unser über- 
natürliches Leben im Glauben wissen wir, daß ein Mensch mit 
seinem Tod nicht gestorben ist, sondern weiterwirken kann 
und auch tatsächlich wirkt, unabhängig von der Erinnerung 
der nach ihm Lebenden. Sein Leben bleibt auch im Tod ein 
Leben, und wenn der Engel es auch jetzt am Bösen zeigt, so 
kann er das doch nur, weil ]hannes  das Gute begriffen hat, 
daß die Wirkung des Herrn in ihm weiterbesteht, auch dann, 
wenn Johannes sich einen Augenblick nicht daran erinnern 
würde. 

Das Böse geht den Weg der Verdammnis. Es kann nicht im 
Sinne einer Erlösung besiegt werden, denn der Teufel ist un- 
erlösbar. Nichtwollende Menschen können von der Gnade des 
Erlösers dazu gebracht werden, die Gnade zu wollen, weil der 
Erlöser in der höchsten Schwäche der Passion passiv den Weg 
ging, den er als Mensch nicht mehr aktiv gehen konnte. Sein 
Bereitschaftswille will immer, was der Vater will, er ruht in 
der Kontemplation des Vaters, auch dann, wenn das Aktiv- 
menschliche an ihm sich so sehr verschenkt hat, daß er darüber 
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nicht mehr verfügen kann. Wenn der Sünder sidı in seiner 
vordergründigen Aktivität gegen die Erlösung sträubt, so gibt 
es doch ein Innerstes in ihm, das dem Herrn und seiner Gnade 
nicht restlos versdılossen ist. In dem Zustand, in dem wir uns 
nicht besitzen, sind wird des Herrn. Der Teufel dagegen hat 
keinen solchen Zustand; alles in ihm, Bewußtes und ››Un- 
bewußtes", jeder seiner Zustände ist Gott entgegengesetzt. Und 
als Cr sündigte, del er in das hinein, was er selber schuf, was 
nicht Gottes Schöpfung war: in das Böse, das noch nicht 
existierte, und mit diesem Bösen identifiziert er sich selbst. 
Der Mensch dagegen del in ein Böses, das schon vor-existierte 
und das der Teufel war. 

Das Tier ist in seinem ersten und zweiten Leben sidı selber 
gleich, obwohl mitten in sein identisches Leben der Tod 
hineinfällt. Im erlösten Menschen folgen sich ebenfalls ein 
erstes und ein zweites Leben, und dazwischenhinein fällt sein 
Tod in Christus. Für die natürlichen Augen sind auch sein 
erstes und sein zweites Leben kaum unterscheidbar. In der 
Wahrheit des Glaubens aber wird durch den Tod sein erstes 
Leben von Grund aus verwandelt. Für das Tier bedeutet sein 
Tod keine Erlösung; für  den Christen dagegen wird der Über- 
gang vom ersten zum zweiten Leben zum erlösenden Sterben, 
mag dieser Übergang innerhalb des Diesseits sich vollziehen 

als Bekehrung -, oder mag er als endgültiger jenseitigen 
Übergang verstanden werden: als totale Erlösung von der 
Sünde zu Gott hin. Für das Tier gibt es keine Konversion; 
würde man seinen Leib töten, so würde es in seinen Wir- 
kungen unvermindert weiterbestehen, obwohl es nicht mehr 
wäre; es behielte die Fähigkeit, sich wiederzugebären, Die 
Wiedergeburt des Christen liegt in Gott: er braucht gar nicht 
sein irdisches Leben zu leben, ur zu sein und wirken ZU 
können. Er kann seine Sendung auch in Gott verborgen erfüllen 
und Gott kann durch ihn wirken. Vom Augenblick an, da Gott 
einen Menschen vorgesehen hat - ob er nun erst am Kommen 
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ist oder auf Erden weilt oder schon wieder dahingegangen 
ist - ,  sobald er in Gottes Absidıt ist, ist er. n 

Der Engel erklärt das Wesen des Bösen, und bei dieser Er 
Klärung lenkt ihn die Stimme Gottes. So geht es in dieser Er 
Klärung um I-Iödıstes und Äußerstes; das Mittelmäßige zwischen 
Gut und Böse wird irgendwie übergangen und ausgeschaltet- 
Damm wird es möglich, Parallelen zwischen dem absolut 
Guten und dem absolut Bösen aufzustellen, in ihrer Daseins- 
und Wirkungsweise. Gott und der Teufel stehen sidı seit Ur 
Zeiten gegenüber, der Mensch steht zwischen beiden Schwan 
kend in der Mitte. Diese Stellung kennt Iohannes, sie braucht 
hier nicht erklärt zu werden; die Gesetze dieses Schwebens und 
Strebens brauchen hier nicht eigens beschrieben zu werden. 

17, 12. Und die zehn Hörner, die du gesehen half, :und 
zehn Könige, die ihr Reich noch nicht empfangen haben, aber 
.die erlangen mit dem Tier zusammen eine Stunde lang Macht 
wie Könige. 

Die zehn Hörner sind zehn Könige, deren Schicksal noch 
unsicher ist. Sie sind zu Königen auserkoren, aber üben ihre 
Macht noch nicht aus, weil sie von ihr noch keine Vorstellung 
besitzen. Sie sind Gesandte, die ihrer Sendung noch nidıt be- 
wußt geworden sind, Auserwählte, die ihre Auserwählung nicht 
ahnen, Kommende, die von einer Bewegung in sich nichts ver- 
spüren, Werdende, sich Entwich<elnde, mit allen Möglidıkeiten 
der Stellungnahme. Eines besitzen sie jetzt schon: den Willen 
zu irgendeiner Macht, die Lust darnach, den Ehrgeiz, etwas 2u 
werden. Obwohl sie innerhalb einer bestimmten Bahn sich be- 
finden, kennen sie doch diese Bahn noch nicht, sie ist ihnen 
beinahe unwichtig; was sie einzig begehren, ist Geltung und 
Madıt. Doch diese haben sie rode nicht erhalten, weil in ihnen 
eine letzte Freiheit der eigenen Gestaltung, vielleicht sogar der 
eigenen Hingabe offen gelassen wird. Vorläufig wollen sie 
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sich noch nicht entscheiden, weil sie mit Sicherheit nur das 
wählen wollen, was ihnen den größten Erfolg verspridıt. 

Zu dieser Macht gelangen sie dann, wenn sie eine Stunde 
mit dem Tier verbringen. Im Augenblick ihres Zusammen- 
trefiens mit dem Tier begeben sie sich unter seinen Einfluß 
und lassen sich von ihm besitzen. Ihre Bereitschaft, die Macht 
Zu erlangen, ist SO groß, daß sie im Tier, in seinem Einfluß, 
nichts weiter sehen als die erreidıte Gelegenheit, sidı zu ent- 
fflltefl. 

Ihre Zahl ist zehn, wie die Zahl der Hörner. Es sind zehn 
Könige auf sieben, die vorher da waren. Jeder der Köpfe be- 
kommt also ein Horn, und drei Köpfe ein zweites dazu. Sie 
sind über die sieben vorhergehenden gestellt, und zwar in- 
sofern als sie etwas besitzen, was den andern abging: die Ge- 
legßnheit einer Wahl und Entscheidung. Aber diae wird in 
ihnen übertroffen durch ihre Liebe zur Made. Schließlich ent- 
scheiden sie sich nicht mehr selber, es sind nicht sadılidıe 
Gründe in ihnen, die die Wahl entsdıeiderı, sondern allein der 
Wille zur Made: ein mittelmäßig Böses, das sie zum ganz 
Bösen treibt. Es ist, als wären sie zunächst nur gegen das Böse 
hin geneigt, ohne ihm ganz anheimzufallen. Der Fall erfolgt 
aber, sobald sie mit dem Tier zusammengeraten. Die Verbin- 
dung mit dem Tier gesdıielıt durch die sieben vorigen Könige- 
die Köpfe bedeuten letztlich die Verbindung zum Bösen hin. 
Als wäre in den Köpfen die Entscheidung zum Bösen je sdıon 
gefallen (sie del ja nicht, sondern war von vornherein da) , 
und als würden sO die Hörner dazu gebracht, nun ihrerseits 
den Weg der Verdammnis zu gehen. 

Eine Stunde lang sind sie mit dem Tier zusammen: eine 
kurze Spanne genügt, um sie endgültig zur gleiten Ver- 
dâlmnnis zu bringen. Diese Stunde, die der Engel dem johannes 
in der Verdammnis der Könige zeigt, ist die Shınde, die 
Johannes schon kannte. Von seiner Berufung her, die ihn end- 
gültig zum Herrn gebracht hat. Die Apostel waren, als sie zum 
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Herrn traten, frei zu etwas hin; und der Herr schenkte ihnen 
in dem kurzen Zusammensein mit ihnen die Möglichkeit, ihn 
zu wählen, und sie trafen in Freiheit die Wahl, obwohl der 
Herr sie bereits gewählt hatte. Das Tier dagegen drängt den 
Königen seine Wahl auf. Sie sind durch ihren Willen zur 
Macht sdıon gekettet, schon unfrei. 

ı 

17, 13. Diese verfolgen den gleich/Jen Plan, und sie stellen 
ihre Macht und Gewalt dem Tier zıır Verfügung. 

Sie leben mit den gleichen Absichten und Wünschen und 
verschenken das, was ihren Wunsch ausmacht, ihren Willen 
zur Macht, dem Tiere. Sie übergeben das Ihrige dem Tiere, 
damit ES sich im Tier entfalte. Sie geben es nicht dahin, um 
davon befreit zu sein, sondern um es verstärkt, ausgiebiger, 
reicher zurüdrzuerhalten. Sie leihen es nicht nur, sie sMenken 
es. Sie wollen sidı im Tiere selber verwandeln und vergrößern. 
Es soll dort zu dem gedeihen, was sie selber nicht in der Lage 
wären, aus sich zu machen. Sie schenken es erst, nachdem 
sie es selbst erhalten haben: sie erhalten es mit dem Tiere 
zusammen und geben es ihm, um es zurückzubekommen. 
Wiederum liegt in ihrem Tun eine Parallele und Parodie zum 
árisfliåen Leben. Denn auch der Christ wird ein Glaubender 
erst, wenn er dem Herrn begegnet, und er hinterlegt im Herrn, 
was er in sich besitzt und empfangen hat, um es vom Herrn 
als Eigentum des Herrn zurückzuempfangen. Nur die Absicht 
ist entgegengesetzt. 
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17, 14. Sie werden gegen das Lamm ıëéiı/zpfen, und da.: 

Lamm wird .die besiegen, d e m  er ist der Herr der He rrsc/J er 
/md der König der Könige, /md mit ihm Z!lJI(!??2fl2ı.'„*fl die Be- 
rufenen, die Afısemıäblten und die Getreuen. 

Die Könige werden gegen das Lamm kämpfen; und sie 
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werden den Kampf darum aufnehmen, weil sie in ihrem 
Madıtdünkel der Meinung sind, jede Macht gehöre ihnen. Und 
wenn sie im Leben des Glaubens Züge entdecken, die ihnen 
ähnlidı sind, so empfunden sie diese als herausfordernde Nach- 
ähmung, die sie nidıt hingehen lassen können. Ihre Forderung 
zum Kampfe ist eine absolute. Es genügt ihnen zu sehen, daß 
Glaubende um das Lamm herum versammelt sind, um darin 
eine Bedrohung zu sehen, eine Summierung der Willen, Ab- 
sichten und Befugnisse der Glaubenden zu befürchten. Den 
Glaubenden gegenüber haben sie das Gefühl, daß ihre Macht 
nur im Kampfe bewiesen werden kann. Das Tier in ihnen, 
seine Macht in ihnen nimmt den Kampf gegen das Lamm auf. 
Und dar Lamm wird sie besiegen, es besiegt sie dauernd in 
einem Kampf, dessen Anfang sie selber gesetzt haben, dessen 
Ende aber vom Lamm gesetzt wird. Es besiegt sie, weil es der 
Herr der Herrscher und der König der Könige ist, weil also das 
Lamm eine einzige Macht kennt: die vom Vater verliehene, 
die zur Verherrlichung des Vaters dient und in der Verherr- 
lichung des Vaters sich selbst übertrifft. Denn die Liebe des 
Vaters kann durch nichts als durch sich selbst übertroffen 
Werden, So trägt sie in sich selbst, in ihrem Wesen, das Unter- 
pfand dafür, daß keine andere Macht gegen sie aufkommt. 
Diese ganze Macht verwaltet der Sohn im Auftrag des Vaters, 
dafür aber wird er durch den Auftrag des Vaters die Stelle 
erhalten, die er innehat: Herr der Herrscher und König der 
Könige zu sein, und demnach von vornherein mächtiger zu 
sein als die gegen ihn antretenden Könige. Er trägt den Sieg 
über sie in sich selber, in seiner eigenen Macht geborgen. 

Aber er siegt nidıt allein. Mit ihm zusammen siegen die 
Bflufenen, die Aurerwå/ollen :md die Getreuen. Die Aw- 
ëfwä/alten sind die, die von vornherein den Weg des Herrn 
gehen, die nie einen andern Weg gekannt haben, die innerhalb 
seiner Erwählung aufgewachsen sind, für die die Sendung 
schon angenommen war, noch bevor sie bewußt ihr ]a dazu 
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gesprochen haben: die Mutter des Herrn zum Beispiel, die von 
Geburt an angenommen hat, noch bevor sie wußte, d a ß und 
w A s  sie annahm. Ihr Jawort ist eine Bestätigung, daß sie nie 
etwas anderes wollte, als was Gott will. Dann gibt es die BI? 
fııfenen, die sdıeinbar einen wahllosen Weg gehen, ein plan 
loses Leben führen, im mehr oder weniger Guten oder auch 
im Sündhaften, bis sie plötzlich den Ruf vernehmen, aus 
heiterem Himmel, obwohl sie vielleidıt schon vorher in einer 
Art Vorberufung lebten, und nun alles umstellen müssen, um 
dem Herrn zu folgen. Und schließlich die Getreuen: es können 
Auserwählte und Berufene darunter sein, aber ihre Mehrzahl 
wird von solchen gebildet, die keine besonders geprägte, dif- 
ferenzierte Sendung haben, sondern einfach dem Herrn treu 
sind. Sie verleugnen den Herrn nicht, sie stehen mit ihren 
schwachen Kräften zu -ihm, innerhalb eines kleinen Weges. Ob 
aber Auserwählte oder Berufene oder Getreue sich dem Herrn 
hingehen, sie gehören alle zu den Mitkämpfenden, Miterlösen- 
den von dem Übel, und der Herr bedient sich ihrer in seinem 
Kampf. 

Das Tier nimmt die Macht aller entgegen, um sie ihnen als 
böse Macht zuriid<zugeben. Das Tier hat selbst sein Interesse 
daran. Der Herr dagegen bedient sich aller, die wahrhaft an 
ihn glauben und einen Wider 2ur Hingabe haben, nicht nur, 
um das Böse zu bekämpfen, sondern auch, um sie in seiner 
Rückkehr zum Vater als seine . Mitarbeiter, die mit ihm zu« 
armen gekämpft haben, zurückzubringen. 

17, 15. Und er sprach zıı mir: Die Wasser, die dn gesehen 
bwl, auf denen die Hure sitzt, sind Völker und Musen und 
Stänznze und Zungen. 

Der Engel erklärt weiter, und Johannes betont dieses immer 
neue Eingreifen des Engels. Er will nicht, daß man sein Er- 
lebnis als eine persönliche Schau, die ihm widerfuhr, auslege, 
die vielleicht plötzlich in unsern Augen der Sachlichkeit ent- 
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kehren könnte. Er muß immer wieder daran erinnern, daß 
Gott durch den Engel zu ihm spricht. 

Visionen von einer solchen Breite wie diese - - ›  denn seit 
der Führung in die Wüste befindet sich johannes noch immer 
in der gleichen Schau - pflegen in ihrer Abfolge eine Art 
mitnehmende Wirkung zu haben, auch wenn der Schauende 
im Geiste staut, nämlich in der (vorher geschilderten) visio- 
nären Kontemplation, in der er eine höhere Freiheit und Be- 
wußtheit wiedererhalten hat. Er braucht dennoch, um immer 
neu auf seinen Standpunkt des sachlich Schauenden gestellt 
zu werden, die genaue und objektive Auslegung durch den 
Engel, die zugleich das Zeitmaß angibt. Im Schauenden kann 
eine solche geistige Hingabe liegen, daß er bereit wäre, sich 
ganz dem Geschauten hinzugeben. Würde er sich aber hin- 
reißen lassen, so könnte die Aufgabe gesdıädigt werden: er 
würde gleidısarn zum Mitspieler dessen, was er sieht, und 
würde dann in der Mitteilung des Geschauten weniger exakt 
und objektiv schildern können. Br würde es unwillkiirlidı wie 
etwas beschreiben, woran er sub ektív beteiligt war. Um dieser 
Gefahr vorzubeugen, erinnert man Johannes daran, daß Gott 
durdı den Engel mit ihm redet, daß also audı dort, wo er 
erklärt, seine Erklärungen SO wenig wie das Geschaute von ihm 
Stämmen oder mit ihm etwas zu um haben. 

Die Rolle, die der Engel hier innehat, wird in der Kirche 
der Beichtvater einnehmen. Er wird sich vor nichts mehr zu 
hüterı haben, als die Erlebnisse eines Beichtkinds, das einen 
Mystischen Zustand erfahren hat, ins Licht des Interessanten 
211 rüden. Würde er beginnen, es auszufragen, was es ››erlebt" 
hat, wie ihm selber dabei zumute war, dann würde es im 
Gehorsam seinem Wunsch zu entsprechen versuchen und dabei 
immer mehr seine subjektiven Zustände wichtig nehmen und 
beschreiben. Dagegen verlangt der Auftrag Gottes, daß einzig 
der Inhalt -geschildert und weitergeleitet werde. Der Zustand 
des Johannes in der Vision ist völlig unwichtig und wird auch 
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gar nicht eigens in Betracht gezogen. Einen Schauenden rad 
seinen Zuständen ausfragen, kann alles verderben und eine 
Verführung sein. 

Freilich hat Johannes vorher berichtet, daß er beim Anblid< 
des Weibes gestaunt habe. Aber er hat es innerhalb seines 
Auftrages getan. So kann es wohl auch vorkommen, daß ein 
Mystiker einen Zustand hat, den er zu sdıildern hat, weil dieser 
selbst ein Teil seines Auftrags ist. Aber der Engel holte 
johannes sofort aus seinem Zustand heraus, da er ihn frug: 
lVurlzm Jtaumt du? Du wirst und sollst nicht mehr staunen. 
Es ist natürlich viel leichter, Zustände zu schildern und Empfin- 
dungen aufzuzeichnen, als die Aufträge wiederzugeben, die 
Gott weiterzuleiten befehlt. Und es ist selbstverständlich, daß 
alles Übernatürliche für jeden herrlich und staunenswert ist. 
Aber gerade weil es übernatürlich ist, ist es nicht dazu ge- 
geben, den Staunenden innerhalb der Kontemplation Gottes 
zur Kontemplation seiner selbst zu führen. Alles muß sich rein 
im Auftrag bewegen, der das Maß für alles angibt. Jeder 
Machtwille von Seiten des Beichtvaters, der mehr oder anderes 
erfahren will, als was im Auftrag beschlossen liegt, kann nur 
verderblich sein. Er könnte diesen Willen, über die Sendung 
hinaus zu wissen, nur dem Machtwillen der Könige und des 
Tieres entlehnen. Das Tier und die Könige stehen dem Herrn 
und seinen Auserwählten gegenüber. Beide Gruppen ergänzen 
sich so, daß der Machtwille der Könige gesteigert wird durch 
den des Tieres, der Híngabewille der Treuen durch die Hin- 
gabe des Herrn, die Sendung des Johannes durch die Stimme 
Gottes im Engel, und analog dazu die Sendung des Mystikers 
durch den Beichtvater, indem hier alles immer weitergegeben 
werden muß im Sinne der Sendung. Johannes muß Gott das 
Seinige übergeben im Sinne der Stimme. Der Beichtvater muß 
vom Schauenden empfangen, was dieser geben muß, um es zu 
Gott zurückzuführen; ihre beiden Sendungen und Aufgaben 
schneiden sich an einem von Gott selbst scharf umrissenen 
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Punkt, und um diesen Punkt zu treffen, müssen beide ihrer 
reinen Werkzeuglichkeit bewußt sein. Beide müssen von ihrer 
Persönlichkeit durchaus abstrahieren, damit es zu keiner per- 
sönlidıen Anpassung kommt, vor allem nidıt des Sdıauenden 
an die Wünsche des Beichtvaters. Wenn dieser falsch insistiert, 
wird jener entweder versiegen oder falsch projizieren. Eine 
Anpassung ist wohl notwendig, aber keine persönlidıe, sondern 
eine ganz sachliche, wie sie in der Führung durch Gott ein- 
begriffen ist: eine beiderseitige, immer neu suchende Anpas- 
sung an den Willen Gottes. Der Beichtvater muß auf Grund 
von Gebet und Studium eine Art Vorwissen besitzen, das von 
den Visionen, welcher Art ihr Inhalt auch sein mag, nicht um- 
gestoßen werden kann, und das genügt, um die redete Unter- 
scheidung zu treffen und nicht auf die subjektiven Zustände 
des Schauenden, sondern auf die der Kirche und des Herrn 
einzugehen. Zwischen dieser im Vorwissen des Beichtvaters 
liegenden Erwartung und der Schau selbst liegt eine objektive 
Ergänzung, deren Einheitspunkt ganz in der Sendung Gottes 
liegt. Durchsichtigkeit des Schauenden und Führung haben ein- 
ander zu ergänzen, audı was die Auffassungsweise und etwa 
fløtwendig werdende Deutung betritt. Ist der Beichtvater auf 
Sensation aus, SO wird ihm der Schauende gerade aus Gehorsam 
entgegenkommen und alles wird verdorben. Bleibt er aber ganz 
Objektiv, so wird auch der Schauende, selbst wenn es ihm 
Schwer fällt, objektiv bleiben. 

Die Durchsichtigkeit des Schauenden ist sein Versuch der 
Hingabe an den Herrn; sie ist daher ein vorwiegend weib- 
liches Geheimnis, das ergänzt wird durch die mehr männliche 
FÜl1l'l.1F1g_ Aber der Einheitspunkt beider liegt einzig im Auf- 
trag, der das allein Wichtige und Wesentliche an ihrer Zu- 
Ordnung ist. Indem der Engel mit seinem 2ıKomm" ganz ob- 
jektiv den schauenden Johannes in die Schau hineinführt, ent- 
ledigt er sich selbst seines Auftrags. Er bewirkt nicht die 
Sdıau, er ergänzt sie aber im Sinne einer immer neuen objek- 

569 



I* 
ı 
ı 

17, 15 
Q 

tippen Deutung der Schau. Zum Auftrag des Johannes hingegen 
gehört es, die D e u t u n  g des Engels im Sinne des Auftrags 
Gottes zu -s e h  e n. Schwiege der Engel, so hätte ]ohannes das 
Geschaute vielleicht anders aufgefaßt und gesehen. Die Stimme 
Gottes im Engel bringt beide dazu, die richtige Deutung des 
Gesehenen zu erlangen. Diese deutende St~imme ist keine Be- 
e i »n f l u  s s u n g des Sehenden durch -den Führenden - in dem 
Sinne etwa, daß der Schauende auf Grund seines ››Unterbewußt- 
Seins" das sähe, was der Führende von ihm erwartet oder was 
er von diesem gehört hat --, sondern beide enden sich auf 
einer objektiven Linie in Gott, WO ihr gemeinsames Streben 
einander zugeordnet wird. 

]hannes  ist im Geist in der Wüste, also in der Einsamkeit. 
Er hat während der Visionen der Apokalypse keinen Kontakt 
mit der irdischen Kirche. Er wird für diese Aufgabe gleichsam 
herausgeschält, seinem Alltag entfremdet, auch seinem Apo- 
stolat, sogar seiner sonstigen Hauptaufgabe: der je neuen Ver- 
mittlung der Liebe. Und so scheint er einen Teil, einen be» 
trächtlichen vielleicht, seiner Zeit und seiner Gaben dem evan- 
gelischen Sinn seines Lebens zu entziehen. Ja, er entzieht sich 
selbst, weil er sich doch von dem, was er schaut, willig 
formen läßt. Aber in dieser Einsamkeit liegt nicht nur die Er- 
möglichung der jetzigen Schau, die durch nichts anderes ab- 
gelenkt werden soll, sondern auch eine Art persönlicher Auf- 
trag an ihn als Menschen. Er wird geschont. Er soll, um ganz 
auf die Stimme des Engels horchen zu können, einsam sein 
dürfen. Er kann die Geschäftigkeit, den Lärm und Betrieb des 
Apostolats, das Hin und Her mit den Menschen nicht auch 
noch gleichzeitig hineinnehmen. Es würde die menschliche 
Kraft übertreffen. Auch der Herr in der Wiiste war einsam, 
um in der Versuchung nicht abgelenkt zu werden. 

Die lVaJ:e›', auf denen die Hure Jiizr, sind Völker und 
Maßen und Stämme :md Zungen. Es sind die Zahllosen, die, 
nach ihren möglichen Besonderungen gruppiert, sich doch in 
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dem Einen wieder zusammenfinden: im Beherrschtwerden durch 
das Weib. Das Weib kann verführen und es verführt so sehr, 
so viel, so oft ,  es verführt eigentlich so dauernd alle, daß alle 
Unterschiede versdıwirnmen. Für das Weib werden die Un- 
gezählten einfach zu einer amorphen Masse. Sie bedeuten ihm 
nur noch den Stoff der Verführung, der Bestätigung seines Un- 
zuchtswillens. Sie haben kein Gesicht mehr, sie tauchen unter, 
i eder in der Masse der andern: alle kennzeichnenden Merkmale 
fallen dahin, es entsteht eine homogene, anonyme, ineinander- 
fließende Masse: Wasser. Und nur der Wissende -- und der 
Engel ist es - kann sie noch unterscheiden. Unzucht unter- 
scheidet nicht mehr; Liebe allein weiß, was da war, und Ge- 
rechtigkeit eben falls. Der Engel verkörpert das eine wie das 
andere. Er kann sich niemals dazu herbeilassen, aus der ver- 
führten Menge etwas Unmenschlidıes werden zu lassen. Für 
ihn bleibt die Seele, so verführt und schuldig sie sein mag, 
immer noch diese Seele. Es gibt keine Möglidıkeit des Unter- 
gangs und Übergangs einer Seele in etwas anderes als 'sie selber. 

17, 16. Und die zehn Hörner, die du gesehen hast, und das 
Tier werden die Hure hassen, und .die werden .die bemnhen 
ımd enthläßen und nackt machen, und sie werden ihr Fleisch 
verzehren und .die selbst im Feuer verbrennen. 

Die 2ehn Hörner, die dem Weib huldigten, in seiner Un- 
zucht lebten, ihre Unzucht sogar förderten und in ihrer eigenen 
Uflllldıt durdı die des Weibes gefördert wurden, kehren sich 
nun gegen das Weib. Das Weib selbst war ihnen nie wichtig; 
HH! seine Sünde, sein anstedcender Wille zum Bösen, seine 
Tfuflkenheit, alles was ihre eigene Sünde und Genußsudıt ent- 
fachte. Nun, da das Weib ihnen verschalt hat, was sie be 
ehrten, bedürfen sie seiner nicht mehr. Die Unzucht bleibt, 
wachsend, in ihnen, das Weib selbst ist überflüssig geworden. 
Vielleicht versprechen sie sich mehr Genuß davon, mit einem 
andern Weib Unzucht zu treiben. Und doch entzünden sie 
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durch die Art und Weise, in der sie gegen das Weib vor- 
gehen, an ihr ihre Unzucht von neuem: bis zu seinem voll- 
ständigen Versdıwinden nährt das Weib ihre Unzucht. Was 
immer vom Fleische des Weibes genießbar ist, essen sie, das 
übrige übergeben sie dem Feuer. Sie zeigen dadurch, daß sie 
Meister geworden sind in der Sünde. Früher mußten sie sidı 
hingeben, um zu genießen. Jetzt können sie es sich leisten, 
das Weib all seines Anziehenden zu berauben, das Verfüh- 
rerische an ihm sich selber anzueignen und das Weib der 
Schande preiszugeben und zu töten. Alles was vorher das \`0eib 
begehrter machte und was durch den Schmudc in seiner Be- 
gehrbarkeit noch unterstridıen wurde, um bei der Entkleidung 
den Gipfel des Begehrlichen zu enthüllen, das kehrt sich jetzt 
um: Erıtkleidung und Enthüllung wird um Ausdruck der Ver- 
achtung dem Weib gegenüber, die Nadrtheit wird zum Gipfel 
der Schändung und der Abwendung. Darin liegt die Ver- 
demütigung des Bösen: in der Zurückweisung, die am Ende 
des Angebotes aus Begehrlichkeit liegt. Das Weib, das sidı 
früher aus Begehrlichkeit enthüllte, wird nun aus Verachtung 
entblößt, um vernichtet zu werden. Im Bösen liegt zu innerst 
die Enttäuschung. 

17, 17. Denn Gott legte in ihre Herzen, daß .rie nach :einer 
Abrieb! täten und daß sie e i  n e r  Absicht viren :md ihr 
Königtum dem Tiere über-gäberz, bis die lVor f e  Gatte: erfüllt 
rein werden. 

Sonst legt Gott in die Herzen der Menschen seine göttlichen 
guten Absichten. Hier aber heißt es, Gott habe in die Hörner, 
in die Könige des Bösen, eine ihm entsprechende Absicht ge- 
legt, eine Absicht des Allerhöchsten in die Herzen der Bösen. 
Wenn Gott sonst seine Absichten in die Herzen legt, so sind 
es immer solche, die die Herzen selber bewegen, in ihnen 
einen Ansatz der Liebe, der Gerechtigkeit, des Glaubens er- 
wecken. Nun aber legt er in die schlechten Könige eine Ab-- 
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Sicht, die mit Bekehrung nichts zu tun hat, weder mit der 
Bekehrung des Weibes noch mit der der Könige selbst. Den- 
noch ist es seine Absicht. Er läßt die Könige ihre eigene Ab- 
sicht mit seiner Absicht verwechseln und ordnet ihr Tun, ihr 
Wollen seinem späteren Tun und Wollen unter. Nidıt als ob 
die Könige fortan Gott dienten mit einem reineren Herzen, 
sondern Gott bedient sich ihrer Bosheit, um seinen Willen 
geschehen zu lassen. Er tut es in der Weise, daß er ihre Ab- 
sicht zu e i 72 e 1' Abrieb! werden und die zehn Könige, so ver- 
schieden ihre innersten Absichten auch sein mögen, doch zum 
gleichen Ziel hinstreben läßt. Dieses Streben ist, daß sie ihr 
Körzígıum dem Tier übergeben, dem also, von dem sie letztlich 
lfiben, ihr Leben zurückgeben. Die Rückgabe bedeutet für sie 
nicht Abdankung, sondern neue Unterordnung ihres Willens 
unter den Willen des Tieres. Diese Unterordnung aber soll 
SO lange dauern, bis die lVorte Gottes ertållt :ein würden. Gott, 
der die Bekehrung des Tieres nicht erwirkt, setzt dessen Macht 
zeitliche Grenzen. Nach der Erfüllung seiner Worte wird die 
Herrschaft des Tieres zu Ende sein. Bis dahin lebt das Tier 
nicht mehr bloß von seiner eigenen Herrsdıaft, sondern gleich- 
zeitig von der durch die zehn Könige verliehenen. Indem die 
Könige nach der Zerstörung des Weibes ihre Made an das 
Tier zurückgeben, geschieht wie eine abermalige Rückkehr des 
Ganzen in seinen Ursprung, keineswegs im Sinne einer Er- 
lösung, sondern einer Regeneration der wadısenden Sünde aus 
sich selbst. Wenn ein Böser Zehn aussendet, die das Böse tun, 
und sie kehren zurück und melden, was sie in der Befugnis 
des Ersten ausgeführt haben, so wird durch diese Rückkehr 
das Böse nicht geschwächt, seine Kraft nicht resorbiert, denn 
die Quelle des Bösen liegt ja in der Absicht. 

17, 18. Und das IVeib, de du gesehen hast, iN die große 
Stadt, die Königmzac/ıt hafte Fiber die Könige der Erde. 

Sie war die Stadt, die die Könige anzog, aus der die Könige 
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mehr Macht zu gewinnen suchten. So mächtig ist sie, daß jeder 
der Könige hofft, von ihr persönlich mehr Macht zu erhalten. 
Und jeder ist überzeugt, daß, wenn er von ihr mehr Macht 
erhält, sie selbst durch diese Machtübergabe mächtiger gewor~ 
den sei. Die Macht, die hier gegeben und genommen wird, ist 
die Macht an sich, die Macht uran der bloßen Macht willen, 
und was früher Begierlichkeit im Sinne der Unzucht war, wird 
lıier zur Begierlichkeit im Sinne der Macht. Die Selbstzwecke 
Cler Unzucht ersdıeinen hier umgetauscht und verwandelt in 
die Selbstzwecke des Machtwillens. Der Mensch, der sich von 
seinen Trieben beherrschen läßt, kommt sich um so größer 
und mächtiger vor, je mehr er Unzucht treibt; je größer er sich 
aber vorkommt, rad desto mehr Macht, die ihm nicht zu- 
kommt, begehrt er. Begierlichkeit nach Unzucht und Begier~ 
lichkeit nach Macht zeigen ihre gemeinsame Wurzel: Unzucht 
ist Steigerung der leiblichen Potenz und Machtwille Steigerung 
der geistigen Potenz. Potenz ist hier jeweils der Selbstgenllß, 
der sich selbst auskostende Ehrgeız. 
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KLAGE ÜBER BABYLONS UNTERGANG 

18, 1 . Darauf :ab ich einen andern Engel niedersteigen vom 
Himmel; er baue große Macht, und die Erde wurde von 
.reinem Glanze erleuchtet. 

Die Macht des Engels ist so groß, daß sie auf der ganzen 
Erde Licht verbreitet: das Licht des Himmels, in dem der Engel 
sich bewegt, das er mit sich bringt, wenn er auf die Erde 
herabsteigt. In diesem Lifte geht mit der Erde eine Ver- 
änderung vor sidız was auf ihr ist und war, behält nicht mehr 
sein Gesicht mit irdischen Horizonten, es bekommt eine himm- 
lische Beleudıtung mit himmlischen Horizonten. Als könne 
man auf der Erde von nun an keine kleinen, rein irdischen 
Urteile und Wertungen mehr vornehmen, als könne man nichts 
mehr abschließen, sondern jedes Geschlossene erweiterte sidı in 
das Himmlische, Unermeßliche hinein. Das neue Lidıt ist be- 
weglich, denn es ist eine Macht, die der Engel mit sich bringt. 
Es wird also durch dieses Licht kein Dauerzustand gesdıaflren. 
Es hängt mit dem Auftrag des Engels zusammen: man wird 
durch seine Machtentfaltung auf Erden seinen Worten eine 
größere Bedeutung zumessen. 

18, 2. Und er schrie mit lauter Stimme: Gefallen, gefallen 
ist Xie, Babylon, die große, und sie wurde Zll einer Bebaıısımg 
der Dämonen und zur Stätte jeglichen zııısazıbern Geiste: und 

` zur Stätte jeglichen rmreínen und verbauten Gevögelst. 
Der Engel ruft mit lauter Stimme' sein Licht und seine 

Stimme ergänzen sich, um seine Botschaft überallhin zu tragen. 
Er Verkündet den Fall Babylons und daß sie zum Sitz alles 
Unreinen geworden ist. In ihr endet sich alles zusammen, was 
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gegen die Reinheit gerichtet ist. Er spridıt von Dämonen, 
Geistern und Vögeln als den Sammelbegriffen aller Unreinheit. 
Die Sünde wird hier wieder in der Unzucht zusammengefaßt, 
aber im weiteren Sinn, der auch Gedanken, Gewohnheiten, 
Neigungen umfaßt; alles was nicht der Reinheit zustrebt, endet 
in der gefallenen Stadt seinen Schlupfwinkel. Die Herrschaft 
der Stadt ist zu Ende, aber nicht zu Ende ist ihre Anziehungs- 
kraf t  für  die Schlechten. Das Schlimme, das sich in ihr sammelt, 
ist das gleiche, das sie vor ihrem Fall anzog. Nur tritt jetzt 
seine Häßlichkeit hervor, weil es sich in der gefallenen Stadt 
zusammenrottet und außer ihr keine Ausbreitungsmöglichkeit 
endet: die Dichtigkeit des Bösen scheint sich daher vermehrt 
zu haben. 

ı 
ıı 

i 

ı 
! 

18, 3. Dem: alle Völker haben vom Wein der Zonen ihrer 
Unzucht getrunken, und die Könige der Erde haben mit ihr 
Unzucht getrieben, :md die Kaufleute der Erde Rind an der 
Macht ihrer Luxus reich geworden. 

Alle Völker, alle Könige und alle Kaufleute haben von ihrer 
Unzucht gelebt, jeder in seiner Art. Und jeder hat in ihr das 
Unreine zurückgelassen, das er mitbrachte. Im Verkehr mit ihr 
wurde das potenziell Unreine zu einem absolut erfüllten und 
dichten. Alles Mögliche ist wirklich geworden. Diese Erfüllung 
ist das Gräßliche schlechthin. Man kann sich Sünde vorstellen, 
die man nicht begangen hat, steht man dann vor der wirklich 
begangenen Sünde, so ist sie viel schrecklicher als man sich 
vorstellen konnte. Erst recht wenn das Licht des Engels darauf 
fällt, die sachliche Erkenntnis, die vom Himmel herabsteigt. 

Johannes schaut jetzt in seiner dreifachen Eigenschaft als 
jungfräulich reiner Freund des Herrn, als in der Vision Befind- 
licher, und als einer, der für das Lidıt des Engels empfänglich 
ist, die Sünde der Unzucht in ihrer ganzen Tragweite. Er sieht 
in den Königen, den Kaufleuten und allen Völkern alle Schat- 
tierungen der Unzucht. Und er sieht, wie das einzige Mittel 
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gegen sie die Reinheit ist. Er sieht, wie jede Sünde in die 
Unzucht münden kann, und begreift im Licht des Engels, wie 
unendlidı groß ihre Made ist, auch in der gefallenen Stadt, 
von der man weiß, daß sie ihre größte Made verloren hat. In 
dieser Schau gibt es auch keine Abstufungen mehr: die Könige, 
die mit dem Weib Unzucht getrieben haben, sind nicht 
schuldiger und nicht weniger schuldig als die Kaufleute, die 
sich an -ihr bereichert haben. Alles liegt in der gleichen Ebene 
der Unreinheit. 

18, 4. Und ich hörte eine andere Stimme aus dem Himmel, 
die sprach: Zieht au f ,  mein Volk, aus ihr, damit ihr keine Ge- 
meinschaft habt an ihrer Sünde und nicht von ihren Strafen 
betrogen werdet. 

Es ist nicht mehr die Stimme des Engels, der große Macht 
hat, sondern eine Stimme mit der Erkenntnis dessen, was zu 
tun ist, die Stimme des Ratgebers, e i n e Stimme des Heiligen 
Geistes. Sie erteilt einen Rat, der schwer zu befolgen ist, aber 
doch als einziger zu gelten hat: das Volk Gottes soll sich aus 
der Mitte der Unzucht zurückziehen. Und zur Unzudıt gehört 
jetzt alles, was zu ihr hinführen kann: Gedanken, Neigungen, 
Triebe, Nachlässigkeíten, alles bis zur vollbrachten Tat. Die 
Stimme verlangt Absolutes, sie will unbedingte Abkehr von 
allem, was innerlich zur Sünde hindrängt. Obwohl sie nicht 
ins einzelne geht, ist eben dodı alles einzelne gemeint. Und 
indem sie darauf verweist, vermittelt sie zugleich die Erkenntnis 
dieser Ansatzpunkte und Verlängerungen. Diese Aufklärung ist 
notwendig. Es könnte ein Mensch in Unschuld und Unwissen- 
heit gewissen Neigungen nadıgeben, die, weiter fortgesetzt oder 
zur Gewohnheit gemacht, zur Sünde führen müßten. Hört er 
aber die Stimme, so -hat er keine Entschuldigung mehr, weil 
in ihr die Erkenntnis mitenthalten und -vermittelt wird. 

Das Volk soll ausziehen: damit ihr keine Gemeinschaft habt 
an ihrer Sünde. Wer diese Stimme befolgen will, in dem muß 
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der Wille vorhanden sein, an den Sünden Babylons nicht teile 
zuhaben. Er muß diese Sünde verabscheuen. Wollte er innerlich 
an der Sünde teilhaben, so könnte er sidı nicht aus Babylon 
zurüdcziehen. Und nicht von ihren Strafen betrogen werdet. 
Diese sind die Folgen der Unzucht, die in ihr selber enthalten 
sind und sich nach ihrer Vollbringung einstellen. Es gibt also 
zwei Beweggründe, um aus Babylon auszuziehen: Entweder 
der Wille, nicht in die Sünde zu fallen, oder wenigstens der 

'W/ille, nicht von der Strafe mitbetrofien zu werden. Die Stimme 
versucht, das Volk Gottes auf beiderlei Weise aus dem Um- 
kreis des Bösen herauszuziehen: indem sie die Unaufgeklärten 
aufklärt und die Ängstlichen durch die Angst abhält. 

ıı 

ı 
I 

18, 5. Dem: ihre Sünde reichte hinauf hi: zum Himmel, 
und der Herr hat .ich ihrer Ungerechtigkeiten erinnert. 

So. groß ist ihre Sünde, daß sie bis zum Himmel reidıt. 
Eigentlich reicht jede Sünde bis zum Himmel, da jede vom 
Himmel gesehen und zur Kenntnis genommen wird. Gott 
sieht alles: den kleinsten Ansatz zur Sünde wie die größten 
vollbrachten Sünden. Aber dabei gibt es doch einen Abstand 
zwischen der Sünde und dem Himmel, und in diesem Raum 
ist ein Platz für die Gnade, die Gott auf die Sünde herab- 
fallen läßt.  Aber Babylons Sünde reicht bis zum Himmel: 
sie stößt gleidısam unmittelbar an den Himmel an, sie läßt 
für Gnade keinen Raum mehr, und Gott wird gezwungen, 
sich ihrer zu erinnern, da er in der unmittelbaren Berührung 
mit ihr, bildhaft gesprochen, keine Möglichkeit hat, ihr seine 
Gnade entgegenzustellen. Der gewöhnliche Sünder wird in den 
Zwischenräumen seiner Sünden Gott einen Platz offen lassen 
für die Gnade. Das Weib dagegen hat alles mit Sünde ver- 
stopft. Es ist das Gleidmis der sidı selber gebärenden Sünde, 
sosehr, daß sidı nidıts der Bewegung der Sünde zur Sünde 
hin entgegenstellen kann. Es fehlt jede Möglichkeit eines 
Augenblidcs der Besinnung, des Haltmachens, der Einsídıt, 
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der Furcht, des Bedauerns. Und Gott hat sich erinnert: Er 
läßt den Frevel nicht mehr geschehen. Er hält die Strafe 
bereit. Er wird Babylon vollkommen vernichten. Das Maß 
ihrer Sünde wird durch nichts mehr übertroffen als durch das 
Maß seines Zornes. 

18, 6. Zahlt ihr beim, was sie .Helfer gezahlt bat, und gebt 
ihr das Doppelte denen, was .die getan bat; den Becher, den 
.die gemischt bat, mischt ihn ihr doppelt! . 

Alles, was sie sdıuldete, hat die Unzudıt bezahlt. Um zu 
erhalten, was sie braudıte und wiinsdıte, hat sie sich in ihrer 
Unzucht dahingegeben. Sie kannte keine andere Art der 
Bezahlung als diese, als die Stillung ihres unzüdıtigen Ver- 
langeng, Sie trieb Unzucht, um sich selber zu bezahlen; sie 
war schließlich nur rode Wille zur Unzudıt, der in sich selber 
Nahrung fand, und wenn sie gab, so war es, um zu erhalten. 
Jetzt aber sollt -ihr zahlen, so wie sie gezahlt hat, das heißt: ihr 
müßt ihr geben, was i h r wollt, nicht was s i e will. Ihr müßt 
ihr geben, was ihr laut eurer Erkenntniszu geben gewillt seid. 
Was ihr gebt, soll euren Zwedcen angemessen sein, wie das, 
was sie gab, ihren Zwedcen angemessen war. In der eigenen 
Angemessenheit liegt der Vergleichspunkt der Bezahlung. 
Und gebt inr das Doppelte dessen, was sie getan bat. Über- 
treflt sie. Wenn sie Unzudıt forderte in einem Maß, das 
åeflügte, sie zu befriedigen, so fordert doppelte Strafe, in 
einem Maß, das euch zweimal befriedigt. In ihrer Unzudıt 
befriedigte sie sich selber, indem sie dadurdı weiter in die 
Unzucht hineinging. Und wenn ihr straft, so sollt ihr euch 
dabei doppelt abwenden, noch mehr als es sdıon vorher der 
Fall war. Den Becher, de›2 .rie gemischt hat, mischt ihn ihr 
doppelt. Der Satz unterstreidıt das vorige noch einmal. Das 
Weib hat alle jene, die SiM ihm näherten, in die Unzucht 
hineingezogen. Sie hat sie zu Opfern ihrer eigenen Unzucht 
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werden lassen. ]eder, der zu ihr kam, hat nidıt nur ihre 
Unzudıt befriedigt, sondern wurde selber von ihrem Unzudıts- 
willen erfüllt. Er hat die Unzucht von ihr gelernt, um sie 
selbst wieder andern beizubringen. Die Unzucht, die sie in 
ihren Becher goß, war lebendig, sie breitete sidı aus, weil sie 
aus den Verführten Verführer machte. Nun aber sollen die- 
jenigen, die die Stimme hören, auch da doppelt strafen. Sie 
müssen sie also sowohl in ihrer Unzucht strafen, wie in denen, 
die sie zu ihrer Unzucht verführen wollte, und die sich nun 
von ihr abkehren und in ihr die doppelte Sehnsucht rad 
Unzudıt zurücklassen. Darin besteht diese Strafe, daß das 
Weib ihre Unzucht nicht mehr austoben kann, weil die ver- 
führten Verführer sie stehen lassen, obwohl ihre Sehnsudıt 
nach neuer Unzucht dauernd wächst. Erst kam durch die Ver- 
führten immer neuer Stoff der Unzucht zu ihr zurüd-r; jetzt 
kommt nur rode die Leere zu ihr und läßt ihren Drang 
brennend und ungesättigt. 

Die Stimme rät den Erkennenden zur Befolgung ihrer 
Erkenntnis. Sie sollen innerhalb ihrer Erkenntnis so stark 
werden, daß sie auf die Seite der Stimme zu stehen kommen. 
Und zwar nicht dadurch, daß der Engel sie bekehrt, sondern 
daß sie durdı ihre Abkehr wadısen und so der Bekehrung 
zugänglich werden. Es geht hier nidıt um die Gnade, sondern 
allein um das negative Moment, ur die Abkehr von der 
Sünde. Aus der Stimme des Engels spricht nur e i  n e  Gabe 
des Heiligen Geistes; es ist nur ein Ausschnitt aus dem wirk- 
lichen Geschehen. In dieser Isolierung könnte der Rat des 
Engels angesidıts des trunkenen Weibes wie eine Art 
Fanatismus der Reinheit erscheinen, sofern diese als Gegen- 
begrifıı nur Sünde und Strafe hat. Käme kein anderer Engel 
zu Hilfe, so könnten jene, die auf die Unzucht verzichten, 
vielleicht nie zu wirklidı Erlösten werden. Eine einzige 
Erkenntnis würde sie erfüllen, und diese Einseitigkeit wäre 
Fanatismus. 
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18, 7. Im gleichen Maße, als sie sich verherrlichte und 
beransputzte, gebt ihr Qual und Trauer. Denn sie .ragt in 
ihrem Herzen: Ich .ritze als eine Königin und ich bin keine 
Witwe und kenne keine Trauer. 

]e mehr sie sich zu veräußerlichen suchte, um so mehr ver- 
sudıt sie in ihrem Innersten zu trefierı. Babel hat also in 
ihrer Veräußerlichung doch noch ein Innerstes, das getrogen 
werden könnte. Denn sie ist ein Weib und nicht der Teufel 
selbst. Das, was getrogen werden könnte, das, wodurch sie 
leiden könnte, hat sie verkümmern lassen, nicht beachtet und 
vor allem verleugnet. Sie hat ihm keinerlei Sorge gewidmet, 
sie hat es, soweit CS ging, ihrer Unzucht dienstbar gemacht. 
Sie hat geleugnet, etwas anderes zu besitzen, als was die 
Unzucht fördert. Sie hat diese Innerste ganz rad außen 
gekehrt, um es in die Unzucht einbeziehen zu können. Und 
nun sollen diese ››Gerechten", die von der Stimme _ an- 
gesprodıen werden, das Innerste des Weibes wieder rad 
innen kehren, um es zu treffen, zu verletzen, ihm Pein 'zuzu- 

fügen. Wenn dieses Innerste in der Unzucht sich vergißt und 
veräußerlicht, ist es irgendwie unverwundbar, weil es von der 
Unzucht zu den Zwecken der Unzucht gebraucht wird. ]etzt 
sollen sie das Äußere wieder nach Innen bringen, damit es 
überhaupt getrofl:en werden Kahn. 

Man muß sie so sehr quälen, als sie sich der Unzucht hin- 
gegeben hat. Es ist Maß gegen Maß. Denn sie sagt in ihrem 
Herzen: sie hat also rode einen Ort in sich, wo sie nachdenkt. 
Aber sie denkt über sidı selber nach, und zwar um jede 
Möglídıkeit einer Sclmnadı und eines Leidens von sidı fern- 
zuhalten. Sie betrachtet sich und ihre Macht und fühlt sich 
dadardı so gestärkt, daß sie sich für unverletzlidı hält. Ihre 
Macht sdıeint ihr groß genug, um das Schidrsal zu bannen. 
Sie meint, selber darüber bestimmen zu können, was ihr zu- 
kommt und was nidıt. Sie glaubt, daß ihre eigene Haltung 
in der Unzucht - in einer Unzucht, die schon über sie 
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herrscht, aber weldıe sie noch immer zu beherrsdıen meint -- 
die Plagen, die Strafen, die Schmal .von ihr abwenden wird. 
Sie beadıtet nidıt, daß sie, während sie sich auf diese Weise 
preisgibt, sidı wirklich und endgültig dahingibt, so daß sie 
nicht mehr zurückkann, nicht mehr über sich verfügen kann, 
zum Verfügten ihrer Unzucht wird und somit die Macht aus 
der Hand gegeben hat. Diese Erkenntnis fehlt ihr. Wenn sie 
sich betrachtet, sieht sie sich vielmehr in der Haltung einer 
Königin, die Befugnisse besitzt. Ich bin keine Witwe und 
kenne keine Trauer. Trauer, so meint sie, werde sie keine 
erleben, weil sie von Trauer gar nicht berührt werden kann. 
Weil nichts von ihrem Besitz ihr weggenommen werden kann. 
Sie glaubt so sehr an ihre Made, daß sie sich ohne Macht 
gar nidıt vorstellen kann. Zwischen der Königin, die sie zu 
sein vorgibt, und der machtlosen Witwe sieht sie keinen mög- 
lidıen Übergang. Darum ist sie sicher, vor jedem Trauer- 
schidcsal gefeit zu sein. Sie gefällt sidı darin, diese beiden 
Begriffe nebeneinander zu stellen und zu erkennen, wie voll- 
kommen beziehungslos sie sind. 

h 

18, 8. Darum werden aıı einem Tage die Plagen sie Irren: 
Tod und Trübsal ıınd Hunger, und .rie wird im Feuer ver- 
brannt werden, denn kraftvoll ist Gott der Herr, der sie richtet. 

All ihre Plagen werden sie am gleichen Tage trenn, und 
zwar seltsamerweise sowohl der Tod, wie die Trauer, wie der 
Hager, wie die Verzehrung durch Feuer. Der Tod wird 
vorangestellt, und es könnte scheinen, daß er das Ende des 
Hungers und der Trauer bedeuten müßte, und sie vom Feuer 
nichts mehr zu fürchten hätte. Aber Tod besagt hier: die 
Trennung von dem, was war. Sie hat sich von ihrer Unzucht 
und vom Bewußtsein ihrer Macht zu trennen. Ihrem West 
und Kern nach wird sie die gleiche bleiben, mit allen bis- 
herigen Bedürfnissen, die sidı womöglich noch steigern 
werden, aber es wird keine Möglichkeit mehr sein, sie zu 
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stillen. Sie wird ihre Made verlieren, und ihre Ohnmacht wird 
ihr unerträglich sein. Sie wird im Tod durch ihre Ohnmacht 
gequält werden und somit Hager leiden, in Körper und 
Geist. Sie wird lechzen rad den Gerissen, die sie nicht 
entbehren zu können meint, und erleben, wie der Hunger in 
ihr eine neue Sucht erweckt, die alle bisherigen ins Unerträg- 
liche steigert. Und Trübsal wird sie erfüllen, denn sie wird 
alle Männer, die sie bisher hatte, verlieren und sich jedem 
Einzelnen gegenüber als Witwe fühlen. frostgedanken 
werden ihr keine gegeben, denn jede Abwendung von einer 
Qual wird sie vor eine andere, größere stellen. Und während- 
dem sie an allem leidet, was sie ist, wird sie im Feııer ver- 
brannt. In dieser Verzehrung, die jeden einzelnen Teil ihres 
Leibes und ihrer Seele ergreift, wird sie nicht vernichtet werden. 
Jede Qual, die sie im Augenblick trifft, besitzt im gleichen 
Augenblick die Länge der Ewigkeit. Sie weiß, daß es für diese 
Qual keine Vergangenheit gibt, sie fühlt sie nicht nur groß 
und hart, sondern dauernd und endlos. 

Und der Engel, der dies verkündet, lobt die Kraft Gottes, 
der sie rietet. Br stellt diese Macht Gottes in die Ewigkeit: 
indem ^ ¬  zeigt, daß Gott selber das Weib richtet, zeigt er 
auch, daß sein Urteil bleibt. Das Verhältnis zwischen Sünde 
und Strafe ist nicht schwankend, sondern beständig, sich gleich- 
bleibend. Solange das Weib die Macht hatte, hat sie gesündigt. 
Und solange sie nun die Macht nicht mehr hat, wird sie 
gestı-aft. 

es, 9. Und die Könige der Erde, die mit ihr Unzucht und 
Uppigkeit getrieben haben, werden weinen und über ihr web- 
klagen, wenn .die den Ranch ihrer Verbrennung werden auf- 
steigen sehen. 

Die Könige der Erde werden am Untergang Babylons 
leiden, weil sie mit ihr Unzucht getrieben haben und zu 
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Urhebern weiterer Unzucht geworden sind. So gingen sie 
immer fester in ihre Netze. Sie verlierend trauern sie nicht um 
des Weibes willen, sondern um ihrer selbst willen. Sie haben 
immer wieder ihre eigene Unzucht an der Unzucht des Weibes 
neu entfadıt, und sie braudıen das Weib, um die sein zu 
können, die sie durch das Weib geworden sind. Und sie 
sehen nicht die Verbrennung des Weibes selbst, sondern nur 
deren Rauch. Sie sehen nur indirekt ihre Ohnmacht und 
müssen den Zusammenhang zwischen Rauch und Strafe selber 
herstellen. Wären sie bei der Verbrennung selber zugegen, 
so wüßte das Weib um ihre Gegenwart und wäre weniger 
einsam. Einsamkeit aber gehört zu ihrer Strafe der Unzucht. 
Die Könige ihrerseits würden durch diese Schau vielleicht 
gerührt oder bekehrt. So aber, da sie nur den Rauch auf- 
steigen sehen, werden sie von einem großen Grauen ergriffen. 

18, 10. Sie halten sich in Erztfermmg, az/J Furcht vor ihrer 
Qual, und rufen: IV eh, web, du große Stadt Babylon, dıı 
mächtige Stadt, in einer Stunde ist das Gericht über dich 
gekommen! 

Die Könige stehen ferne, weil sie fürchten, die Qual 
Babylons möchte auf sie übergreifen. Sie wissen noch allzu gut, 
wie ansteckend, wie verzehrend in ihnen das Feuer ihrer Un- 
mcht war. So fürchten sie jetzt, daß die Strafe ebenso mächtig 
sei, zumal sie den Zusammenhang zwischen beidem sehr wohl 
durchschauen. Und sie hohen, dadurdı, daß sie SiM entfernt 
halten, vor der Strafe der Unzucht gestützt zu sein, wie solche, 
die damit nichts zu tun haben. 

Johannes erinnert sich im Anblick dieser Szene an sein 
Leben mit dem Herrn. Er weiß, wie ansteckend die Liebe sein 
kann. Aber wie nötig es ist, um in der Liebe zu bleiben, den 
dauernden Willen zu diesem Bleiben zu haben. Es gibt in der 
Liebe des Herrn keinerlei Gewöhnung. Man darf ihm nidıt 
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heute die Liebe entgegenbringen, die man ihm gestern gab. 
Die Liebe muß unaufhörlich erneuert werden. Der Herr sorgt 
für diese Erneuerung, aber es gibt ein Weniges, das er uns 
dabei überläßt. Johannes hat erfahren, daß es in der Liebe 
diese persönljdıe Zuwendung gibt, diese immer neue, spontane 
Bewegı.1_n_g des Herzens, nicht um der Sensation der Liebe 
willen, sondern um sich neu anzubieten, neu zu geben und 
Zu empfangen, eine innerste Öfinung, die audi ohne äußere 
Liebesbezeugungen immer zu wachsen hat. Er weiß auch, daß 
viele Menschen, die meinen, den Herrn zu lieben, doch mit 
ihrer innersten Liebe kargen, viel lieber Äußerungen der Liebe 
geben als die Liebe selbst. Bei der Ansteckung durch das Böse 
dagegen sind es die Äußerungen der Unzucht, die diese neu 
erzeugen, sosehr, daß die Menschen schließlidı über ihren 
Willen zur Unzucht gar nicht mehr verfügen, sondern die von 
der Sünde Verfügten sind. Wenn die Könige jetzt ihre große 
Klage erheben, dann ist es, weil sie selber Verfügte bleiben, 
obwohl sie das Verfügende nicht mehr haben. Wie ein Christ, 
der noch weiter praktiziert, obwohl der Herr und der lebendige 
Glaube längst aus seinen religiösen Formen verschwunden sind. 
In diesem Sinn ist in der gefallenen Babylon auch eine 
Mahnung an die Kirdıe enthalten. 

- Was die Könige besonders erschreckt, ist die Kürze und 
Gewaltsamkeit des Urteils. Es läßt keinen Raum für Aus- 
flucht, es ist sofortig und vollständig. Sie können nicht fassen, 
daß, wenn die Unzudıt des Weibes alles zu ergreifen suchte, 
Gott in seiner ridıtenden Antwort ebenfalls alles ergreift. Sie 
Waren aber sosehr im Bann des Weibes, haben seine Güter 
soséht genossen und weitervermittelt, daß sie nidıt anders 
können als einsehen: das Gericht Wird sie unmöglich ver- 
schonen. Damm beklagen sie im Grunde nur ihren eigenen 
Sturz. Sie sehen so wenig eine Möglidıkeit des Ausweichend› 
daß sie schon über das klagen, was sie erst erwartet. 
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18, 11 

18, 11. Und die Kaufleute der Erde werden über sie 
weinen und wehklagen, denn niemand wird mehr ihre Ware 
kaufen. 

Auch die Kaufleute, die von der Unzudıt des Weibes 
lebten, klagen. Alle Waren, die sie führten, waren dem Dienst 
des Weibes bestimmt und wurden darin gebraucht: sowohl 
von ihr selbst wie von ihren Verführten. Mit dem Weib ver- 
schwindet auf einmal die ganze Kunst der Unzucht, und der 
ganze Apparat wird überflüssig und hinfällig. 

H 

I 

18, 12. lVaren von Gold und Silber und Edelsteinen und 
Perlen und Lianen und Pıırpur und Seide und Srbarlacb und 
jede: wohlriecbeızde Holz und jedes elfenbeinerne Gerät und 
jede: Gwä aus kostbaren: Holz md Erz und Eisen und Marmor. 

Alle diese Waren dienten dem Schmuck des Weibes und 
der ihr Ergebenen. Mit all dem reizten sie sich gegenseitig 
zu immer größerer Ausschweifung und zu größeren Aus- 
gaben. Und die Gier rad Schmuck verstrickte sie immer 
tiefer in die Unzucht hinein. 

18, 13. Und Zimt und IV/:lgeríicbe und Råııcbeıwefk /md 
Salben und IVeibmucb und lV ein md Öl und feine: ne bi und 
Weizen und Zugvieh und Schafe und Pferde und Wagen 
und Menschenleibeı' und Menıclıenseelen. 

Das zuerst Aufgezählte sind jene Waren, die sie braudıte, 
um ihren Leib, ihre Nacktheit größere Anziehungskraft auf 
die Verführten ausüben zu lassen. Auch diese Waren er« 
liefen ihren Wert, der ganz an das Vorhandensein der 
Unzucht gebunden war. Eine andere, eine richtige Art des 
Gebrauchs kannten weder die Käufer noch die Kaufleute 
mehr. Die weiteren Waren dienten den Schwelgenden zur 
Nahrung oder zum Herbeischaffen der Waren selbst. Darüber 
hinaus führten die Kaufleute noch Sklaven mit, die mit Leib 
und Seele dem Weibe und der Unzucht zu dienen hatten. 
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18, 14 

Alles, was bei ihnen käuflich war, war geeignet, die Bedürf- 
nisse des Weibes zu stillen, aber zugleidı ihre Sucht nach 
weiteren Genüssen zu erhöhen. 

Iohannes sieht das alles, wie der Engel es ihm zeigt. Und 
bei den Leibeigenen, die im Dienste der Unzucht stehen, muß 
er wiederum einen Vergleich anstellen und sich erinnern an die 
Erlösung, die -der Herr gebracht hat. Die Sklaven, die er 
erblickt, haben keine Möglichkeit mehr, sich seelisdı zu ent- 
ziehen; über ihren Geist wie über ihren Leib wird einfach 
verfügt, sie werden in die Unzudıt hinein verkauft. Hier zeigt 
Sich die Kraf t  des Bösen in seiner ganzen Größe, da es sich 
nicht nur der freiwillig Ergebenen bedient, sondern über alles 
andere verfügt, Leiber und Seelen. An den Sklaven sieht man, 
wie die Unzucht im Grunde a l l e zu Sklaven macht. An ihnen 
wird deutlich, daß auch jene, die sich freiwillig ergeben, sich 
von den Sklaven nicht mehr unterscheiden. 

18, 14. Auch die Früchte, nach denen deine Seele begehrt, 
sind dir weggenommen und aller Glanz und alle: Ergötz- 
licbe ist für dich verloren und wird niemals nie wieder zu 
finden sein. 
' Es gibt herrliche Dinge dieser Welt, die Gott uns geschenkt 
hat, die aber das Weib mißbraucht hat, indem sie sie nur als 
Mittel zu ihrer Unzucht verwendete. Diese an sidı herrlichen 
Dinge erhielten durdı ihre Bestimmung ein Vorzeichen der 
Unzucht. Jetzt, da das Weib sie nidıt mehr mißbrauchen 
kann, erhalten sie den früheren Wert zurüdc, und auch die 
Könige und Kaufleute müssen in ihren Wehklagen die Herr- 
lichkeit der nicht mißbraudıten Dinge anerkennen. Sie wissen, 
daß sie für das Weib verlorengegangen sind, daß alles, was 85 

brauchte, schon durch die Absicht verdarb. Das Verlangen 
der Seele nach diesen Dingen ist nicht unerlaubt, nur die 
unzüchtige Art des Verlangens ist es. 

: 
› 
1 
ı 

í 
I 
I 

587 

1 



18, 14 

Johannes blidct von hier zurüdc auf sein Leben mit dem 
Herrn, in Armut. Wenn er mit kostbaren Dingen der Welt in 
Berührung kam, so waren sie ihm nidıt wertvoll an sich, 
sondern für den Dienst am Herrn. Es schien ihm in seiner 
Liebe zum Herrn, als gäbe gerade diese Liebe allen Herrlidı~ 
ketten einen noch herrlicheren Glanz, und er verstand seine 
Armut so, daß er von alldem nichts für sich wollte, aber alles 
sehr gern dem Herrn zu Füßen gelegt hätte. Er sah die Sdıön- 
heit gesteigert durch den Gebrauch, den der Herr davon hätte 
machen können. Die Liebe zum Herrn erhöht sie also, 
während die Unzucht sie verdirbt. Die Kaufleute klagen: alles 
ist für das Weib verlorengegangen. Es ist damit auch für sie 
selbst verloren, denn sie kennen keine andere Verwendung 
dieser Dinge als im Dienste des Weibes. Dieses aber wird sie 
ıziemalr nie wieder enden; seine -Begehrlichkeit wird nicht 
schwinden, aber in Ewigkeit nicht mehr erfüllt werden. 

Was Johannes nicht besitzt, das entbehrt er nicht, weil er es 
dem Herrn geschenkt hat. Und wenn er je seine Armut emp- 
findet, so nur deshalb, weil er das, was er dem Herrn geben 
möchte, ihm nicht geben kann. Das Weib dagegen ist in sidı 
der Dinge beraubt, die sie für sich brauchen möchte. Die 
christliche Armut beschenkt, weil sie die Liebe erhöht und 
ihre Hindernisse wegräumt. Die Armut des Weibes dagegen 
verhärtet sie rode mehr in sich selbst. 

18, 15. Die Kaufleute, die mit diesen Dingen handelten, 
die .ich an ihr bereichert haben, werden von Ferne .stehen nur 
Furcht vor ihren Qualen, weinend und klagend. 

Die Kaufleute lebten von der Unzucht und bereicherten sidı 
an ihr. Alles, was sie an Herrlichkeiten besaßen, besaßen sie, 
um es dem Weibe zu verkaufen. Sie anerkannten den Wert 
dieser Dinge nur im Verhältnis zum Erlös, den sie daraus 
sdılugen. Sie waren in ihrem Geld an der Unzucht des Weibes 
interessiert. Ihre Klagen klingen beinahe noch härter und 
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sachlicher als die der Könige; denn die Händler verloren 
nichts anderes als ihren Gewinn. Die Könige hatten in der 
Unzucht sich selber verloren und beklagten sich selber, weil 
sie an der Unzucht keinen Anteil mehr nehmen konnten. 
Die Kaufleute dagegen haben aus der Unzucht nur ein 
Geschäft gemacht, sich selber also dabei geschont. Und nun 
tritt sie die Qual des Weibes in ihrem Baia. Sie fürchten 
sich vor dieser Qual, denn sie sehen in der Steigerung ihrer 
Qual nur die Steigerung ihres Verlustes; an den Schreien des 
Weibes ermessen sie, wieviel sie verloren haben. 

18, 16-17a. Und .die rufen: Web, web, du große Stadt, die 
du in feine Leinwand und Purpur und Sclvarlacb gekleidet 
und mit Gold und Edelsteinen und Perlen geschmückt wart. 
Denn in einer Stunde wurde all dieser Reichtum verwüstet. 

Nun sehen die Kaufleute das Weib wieder als Stadt, denn 
beide sind eins. In diesem Wechsel des Gesichtspunıklefi 
etfllessen sie nochmals die Größe ihres Verlustes: sie zählen, 
Wieviele in der Stadt sie mit ihren Waren bedient und aus- 
ßßtattet haben. Sie vervielfältigen gleichsam das Weib und 
°1'blid<en in ihm alle Weiber der Stadt, so daß die Größe 
ihm Verlustes noch klarer vor Augen tritt. Jedes Weib in 
der Stadt denken sie sidı mit ihren Waren gesclıımüdct. 
Sie sehen nicht mehr, wie die Könige, das Geriet. Sie 
Sehen nur noch, daß eine Stunde aflfiis* hat, alles zu 
Zerstören, was sie verkauft hatten, was ihnen also nicht mehr 
gehört, sie aber dreh nicht unempfindlich läßt, weil sie wissen, 
daß CS bei den Weibern der Stadt die Begierde nach Mehr 
hervorrief. Und es trifft sie besonders hart, daß ein so 
kurzer Augenblid-c zur Verwüstung genügt hat, weil ihnen 
keine Zeit zur Anpassung ihrer Berechnungen gelassen 
wurde. Wäre die Zerstörung langsamer vor sich gegangen, so 
hätten sie vielleicht Zeit gehabt, ihren Markt zu ersetzen- 
So aber haben sie alle Absatzmöglichkeiten verloren. 
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johannes sieht dabei auch, wie schnell in der Kirche zer 
stört werden kann, was einst für den Herrn gesammelt worden 
ist, wenn das Gesammelte nicht mehr dem Herrn allein 
dienstbar ist. 

1 

I 

ı 

1 
ı 
ı 

18, 17b-18. Und alle Sleııerleıne und Kıirleııfnbrer und 
Seeleute und soviel ihrer auf dem Meere ihr Werk treiben, 
werden von Ferne stehen und im Augenblick der Raucher 
ihrer Verbrennung aufrufen: Wer war der großen Stadt ver- 
gleicbbar? 

Alle jene, die der großen Stadt zugestrebt und zugesteuert 
sind, alle jene, die auf dem Meere ihr Werk trieben, um der 
Stadt zu dienen, sehen den riesigen Brand und bleiben in 
Entfernung stehen. Sie nähern sidı nidıt, um nidıt selber 
erfaßt zu werden. Sie wissen, daß sie mit ihrer ganzen Tätig- 
keit der Unzucht der Stadt Vorsdıub leisteten, daß alle ihre 
Arbeit mit unterging in der Sünde der Stadt. Während sie 
arbeiteten, taten sie so, als hätten sie mit der Stadt und ihrer 
Sünde nichts zu tun. Sie madıten einen Trennungsstrich 
zwischen ihrem täglichen Leben und Streben und dem Zeit- 
punkt, da sie das Ergebnis ihrer Tätigkeit zur Stadt hin- 
bradıten, so, als hätten sie während der Arbeit deren Zweck 
vergessen, als seien sie biedere Handwerker, die die Zweck- 
bestimmung ihrer Waren letztlich nichts angeht. Sie dienten 
dauernd der Unzucht, aber konnten sich daran gewöhnen, 211 

leben, als ob sie mit d i e r  nichts Zll tun hätten. 
Die Könige sind an sich unzüchtig. Die Kaufleute haben 

sidı an der Unzucht bereichert. Die Seeleute tun, als hätten 
sie nichts mit der Un2ucht zu tun und liefern nur wie neben- 
bei ihre Waren ab. Und doch leben sie alle zusammen und 
gleidısehr von der Unzucht. Und es wird kein Unterschied 
zwischen den Gattungen gemacht. 

Johannes erblidct im Verhalten dieser Seeleute etwas dem 
Verhalten jener Menschen Vergleichbares, die nur moment- 
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weise an den Herrn denken und die sich so benehmen, als 
gehörte der Hauptteil ihres Lebens -ihnen selbst, als hätten sie 
keine durchgreifenden, dauernden Beziehungen 211111 Herrn. 
Er sieht in diesem gefährlichsten Als-Ob die christliche Park 
allele zu dem Als-Ob der Biederkeit, die in ihrer Frudlt der 
Sünde dient. 

]etzt, da sie das Ende der Stadt erblicken, bekennen sie sich 
zu ihr und wehklagen um sie, weil sie wissen, daß sie in 
ihrer Art für sie unersetzlich ist. Sie lassen den Sdıleier 
fallen, der ihre Arbeit umhüllte, und gestehen, daß sie nur 
für die Stadt gearbeitet haben. Ihre Bemühungen haben jeden 
'Sinn eingebüßt, weil die Stadt nicht mehr ist. Und sie finden 
keine andere, die sich mit ihr vergleidıen ließe und die die 
Frudıt ihrer Arbeit zur Vermehrung ihrer Unzucht verwenden 
könnte. 

. 18, 19. Und .Fee warfen sich Staub uııf: Haupt :md sie 
Jchríen zähler Weinen und lVebklage›ı: Web, web, du große 
Stadt, von deren IVolal.rtaızd alle, die So/aífie auf dem Meere 
besaßen, reich geworden Jind. In einer Stunde wurde sie 
verödet. 

Sie trauern und benehmen sich wie Trauernde, indem sie 
Staub auf ihr Haupt streuen nud weinen. Ihr Leben ist seines 
Sinnes verlustig gegangen; Arbeit hat für sie keinen Zwedc 
mehr. Und ebensowenig Zwedc hätte es für sie, so zu tun, als 
hätten sie in der meisten Zeit nichts mit der Stadt zu schaffen 
gehabt. Jetzt, da sie den Verlust der Stadt beklagen, erkennen 
sie, daß ihr ganzes Wirken nur ihr galt. Sie alle zusammen 
bilden eine große Gemeinsdıaft von Verlierenden, deren Leben 
und Arbeit bedeutungslos geworden sind. Sie beweinen nicht 
sich selber: daß sie der Stadt so verfallen waren, sondern nur 
die Unrnöglidıkeit, weiteren Gewinn zu tätigen. Sie haben auf 
eine falsche Karte gesetzt. In ihrer Trauer ist keinerlei Wille 
zur Umkehr. Sie fühlen sich nicht im geringsten in ihren 
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Seelen betroffen. Sie haben kein anderes Verhältnis zur Sünde 
gewonnen. 

Auch sie beklagen wieder, daß eine einzige Stunde genügt 
hat, die ganze Herrlichkeit zu zerstören. Auch ihnen wurde 
keine Anpassungsmöglichkeit gelassen. In den Tagen, da sie 
nur arbeiteten, ohne von der Stadt etwas wissen zu wollen, 
haben sie in sich nichts reifen lassen, keinen Gedanken 
gefaßt, der ihnen jetzt erlauben würde, dem Verlust der Stadt 
etwas Tröstliches entgegenzusetzen. Ihre Arbeit endet das 
gleiche Ende wie der Gewinn oder Kaufleute und die Unzucht 
der Könige. Jeder von ihnen ist durch die Strafe Gottes in 
seiner Art, aber zur gleichen Stunde, mit gleicher Härte ein- 
geholt worden. 

Johannes, der es mitansehen und mitanhören muß, wird bei 
der Nennung der Stunde jeweils an die Stunde des Herrn 
erinnert, von der so oft im Evangelium die Rede war, die so 
lange ausblieb und schließlidı doch kam, und von der dodı - 
weil sie die Stunde der Liebe war _ nicht gesagt werden kann, 
daß sie ebensoviele erreicht hat, wie die Stunde von Babylons 
Untergang. Die Stunde des Herrn erfaßt nicht anonyme 
Menschengruppen, wie es die Könige, die Kaufleute und See- 
fahrer sind, sie kann sich daher audi nicht in dieser Stunde 
erschöpfen, sondern geht zurück in die Liebe zum Vater und 
wird von dort aus in Stunden, die vom Vater und vom Sohn 
gewählt sind, fruchtbar in der Welt. 

g 

18, 20. Freue dich über sie, dız Himmel und ihr Heiligen 
und Apostel und Propheten, denn Gott hat an ihr' euer Gericht 
vollzogen. 

Der Himmel ist hier der Inbegriff aller, die in ihm weilen: 
der Heiligen und Apostel und Propheten. Alle diese sollen 
sich freuen über Gottes Gericht. Denn Gott hat in einem 
doppelten Hinblid< gerichtet: er hat so gerichtet, wie sie selber 
hätten richten müssen, wenn sie Befugnis dazu erhalten hätten, 
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wie sie in ihren Herzen richtaen, indem sie das Ende des 
Bösen voraussahen. Und er hat, indem er das Böse zerstörte, 
das Gute gestärkt, das sich in den Heiligen, den Aposteln und 
Propheten endet. 

Der Engel, der die Schrecken dieser Vision vermittelt hat, 
teilt also am Ende mit, daß der Himmel sich über alles ZU 
freuen hat. Und indem er im besonderen die Apostel erwähnt, 
nimmt er Johannes aus der Einsamkeit seiner Vision heraıls› 
um ihn unter seine Mitapostel zu stellen, die sich freuen. 
]ohannc$ mußte im Sdıredclichen, das er zu sehen bekam - 
nicht nur im Tode des Weibes, sondern in der Trauer, die so 
viele mitergrifí - immer wieder die ganze Menschheit in seine 

.Schau einbeziehen, die vom Herrn zu erlösende Menschheit. 
Und es wurde ihm sdıwer, zu untersdıeiden zwischen dieser 
dem Weibe anheimgefallenen, mit ihr untergehenden und der 
durch Christus erlösten Menschheit. Damm bedarf er noch 
einer besonderen Aufmunterung durch den Engel, sich trotz 
allem zu freuen. Der Zwiespalt, den die Schau in ihm her- 
vorrief, wird überbrüd-rt durdı die anschließende Aufrichtung 
durch den Engel. Er war von der Vision gewiß überwfltígt, 
aber nicht so, daß ihm die Möglichkeit genommen war, eigene 
Sdılüsse und Überlegungen dabei anzustellen. Doch mitten aus 
digen Schlüssen wird er am Ende emporgezogen in die 
Schlüsse des Himmels hinein. Es ist, als ob er im jenseits - 
denn die Vision ist ja ein Teilhaben an Ienseitigem - zwei- 
mal auf versdıiedene dortige Ebenen gefiihrt würde: Das 
eine Mal schaut er in der Möglichkeit einer Parteinahme. Aber 
dann wird er mitsamt seinem eigenen Urteil wieder hinein- 
gezogen in das Urteil des Engels. Von hier aus wird auch ver- 
ständlich, wie man im Jenseits Anteil nehmen kann am Leiden 
der Erde, und dennoch zugleich selig sein kann in Gott. SO 
kann Maria im Himmel als Königin thronen und zugleich in 
einer Erscheinung vor Menschen Tränen ~vergießen› Die 
Heiligen, die an den Miilısalen der Erde Anteil nehflßeß ı 
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18, 20 

bleiben davon innerlich nicht unberührt, aber ihr Mitleiden 
wird hineinintegriert in ihren himmlisdıen Zustand. 

0 

\ 

18, 21. Und ein .ftanéer Engel hob einen Stein aııf, groß wie 
ein Mm/alrtein, und er warf ihn in: Meer, indem er sprach: Mit 
Jolcber Gewalt wird Babylon, die große Stadt, bingesc/:lendert 
werden, und sie wird nicht mehr gefunden werden. 

Wieder kommt ein Engel, einer, der an SiM mächtig ist. 
Man sieht ihm seine Macht an, und die Made, die er besitzt, 
ist die Made des Endes, der Vernichtung, der Zerstörung, der 
Unwiderruflidıkeit. Er hebt einen Stein, der groß wie ein 
Mühlstein ist, und er wirft ihn weg. So groß ist seine Matt, 
daß ihm dieses Aufheben und W e e r f e n  keinerlei An- 
strengung kostet. Er wirft ihn ins Meer, von der Erde aus: 
von seinem Standort ins unmdfiåe Wasser. Der Stein macht 
die umgekehrte Bewegung wie vorher Babylon auf dem 
Rüben des Tieres und wie das Tier selbst: er wird vom Land 
zufiágaülwden ins Meer. Der Engel erfindet nichts Neues, 
er vollendet nur in umgekehrtem Sinn, was das Weib und das 
Tier begonnen hatten. Es ist die Bewegung der Unzudıt, die 
in sich selbst zurückfällt. Früher, als das Tier mit allen sinn 
liehen Begierden emporstieg, kam es aus dem Unbestimmten 
und nahm einen bestimmten Standort ein. Nun wird es in die 
Unbestimmtheit zurüd<geworfen, und zwar endgültig. Es gibt 
keine Möglichkeit mehr, das Verworfene zu suden oder auf- 
zufinden. Es ist für alle, die des Steines ansichtig waren, das 
absolute Ende des Steines. Dieses Ende wird durch die Macht 
des Engels g e s e t z t  und zugleich verkündet. In seiner Macht 
ist die Gabe der Prophezeiung einbegriffen: er weissagt das Ende 
der Stadt Babylon, das Ende der Unzucht, das Ende aller 
Sünden, weil durch die Unzucht der Stadt Babylon alle Sünden 
entfadıt worden sind. Er verkündet nicht eine Erlösung, nicht 
eine Befreiung, auch nicht einen Kampf, sondern das schlecht- 
hinige Ende der Stadt, die mit Macht ins Meer geworfen und 
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nicht mehr gefunden wird. Keine Erinnerung an sie wird 
bleiben. Die einzige Erinnerung wird die an den Engel sein 
und an seine Made, die für alle, weldıe ihn sehen, die Macht 
des Endes verkörpert. 

In Johannes entsteht durch diae Vision abermals wie eine 
Überblendung zweier Bilder. Er kennt vom Herrn her nur 
das Ende der Sünde, die in die Liebe hinein aııfgeht. Er 
kennt wohl Anfänge der Liebe und Anfänge der Sünde. Er 
kennt auch das Ende der Liebe, die aufgeht in Sünde, und das 
Ende der Sünde, die aufgeht in Liebe. Und vor allen kennt 
er diae ewige Bewegung des Herrn vom Vater zum Vater 
zurück, von der Liebe her in die Liebe hinein, und auf dieser 
Bahn berührt der Herr irgendwo die Sünde, um sie durch diese 
Berührung in die Liebe hinein zu verwandeln. Er kennt aber 
kein Ende der Sünde, das nicht Anfang von Liebe wäre. Wer 
gebeichtet hat, dessen Sünde ist wohl weggewischt, aber wo sie 
war, dorthin ist jetzt durch den Herrn ein Übermaß an Gnade 
getreten. Dieses Übermaß bleibt irgendwie eine Erinnerung an 
die Sünde; wie eine Art Denkmal dort, wo die Sünde ver- 
schwunden ist: es gibt den Ort der Ablösung, des Überganges, 
den Augenblidc der Verwandlung. Was Johannes jetzt' sieht, 
ist ganz anderer Art. Aus dem Fall Babylons entsteht keinerlei 
Gnade. Babylon fällt in die Hölle hinein, dorthin, wo es 
keinen Zugang und keinen Kontakt gibt, in das vollkommen 
Unauffindbare: sie wird nicht mehr gefunden werden. Viel- 
leidıt könnte man um die Existenz einer Hölle wissen und sich 
aus irgendeinem Grund um ihren Ort kümmern wollen. Aber 
finden könnte man diesen Ort niemals. Johanunes muß dabei 
in 'seiner Seele, getrieben VOII1 Engel, einen Platz für dieses 
totale Verlorensein schaden. Er kann es sich 'aber nicht aus- 
denken, denn er ist so ganz in der Liebe des Herrn heran- 
gereift, daß er sich eine solche Verlorenheit gar nicht vor- 
stellen kann. So kreuzen sich wiederum zwei Ebenen der 
Wahrheit: Er kann nicht zweifeln, daß das, was der Engel tut 
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und sagt, wahr ist und einen bleibenden Sinn hat, noch 
weniger aber kann er zweifeln an der Wahrheit der Liebe des 
Herrn. Beide Wahrheiten muß er in SiM bestehen lassen, 
obwohl sie nirgends einen Kreuzungspunkt zu haben scheinen. 

Aus der Gleichzeitigkeit der beiden Ebenen der Wahrheit 
in ]ohannes läßt sich etwas verstehen vom Wesen des Un- 
glaubens: er ist das willentliche Sídı-versetzen auf die Ebene 
einer Wahrheit, die keinen Kontakt mit der Wahrheit des Herrn 
hat. Menschen bewegen sich in einer gemeinsamen Atmo- 
sphäre, die es ihnen erlaubt, unter sich Kontakt zu haben, 
durdı Bemühung oder Fragen miteinander in Berührung zu 
kommen. Die Wahrheit, die wir kennen, ist immer eine 
Wahrheit des Kontakts, eine Wahrheit, die auf etwas Gemein- 
samem, Anerkanntem, Vorgegebenem fußt, eine Wahrheit, die 
Beziehungen setzt, an die man anknüpfen kann. Wenn der 
andere, mit dem man sich unterhält, geistig noch soweit ent- 
fernt wäre, er würde doch den Worten, die man zu ihm 
spridıt, einen Sinn geben, der einem erlaubt, das Gesprädı 
fortzusetzen. Die Möglichkeit der Fühlungnahme wäre da, 
auch wenn er sie nidıt ergreifen wollte. Man könnte sid'ı nun 
vorstellen, dieser Kontakt wäre völlig unterbrochen. Es gäbe 
überhaupt keine Möglidıkeit der Verständigung mehr. Der 
andere würde auf eine Frage vielleicht etwas äußern, aber es 
gäbe kein Mittel, um herauszubringen, ob es eine Antwort oder 
eine mit der Frage in keiner Beziehung stehende Äußerung, 
fit oder ohne Sinn, sei. Der andere bewegte sich in einer 
nur ihm verständlidıen Wahrheit, die zur Wahrheit des 
Fragenden in keiner anderen Beziehung steht als der des 
gegenseitigen Anders-seins. Der Fragende weiß nur: dort i s t  
etwas, dort geht etwas vor sich; aber was es ist, weiß er nidıt, 
es erfüllt keine rode so unbestimmte Erwartung. Und dodı 
fesselt dieses Unverständliche seine Aufmerksamkeit. So wird 
nun auch Johannes in der Vision auf diese zweite Wahrheit 
hinbezogen, ohne sie mit der ersten zusammenreimen 211 
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können. Er wird in etwas Neues hi eingesendet, das offenbar 
mit seiner ersten Sendung des Liebesjüngers nichts zu tun 
hat; Und doch hat auch diese neue Sendung mit seiner ersten 
etwas Gemeinsames: sie öfinet ihn zu Neuem, Unbekanntem 
hin. Nur liegt das Neue für ihn diesmal in- ~einer unfaßbaren 
Ebene; es besteht eine unüberbrüdcbare Disparität. Die gleidıe 
Disparität, die zwischen Glaube und Unglaube herrscht. 

Es könnte sich einer einem Glaubenden gegenüber abwar- 
tend und neutral verhalten, das was er sagt, anhören, sich dar- 
über in ein Gespräch einlassen, dann irgendeinmal zum Schluß 
kommen, der Glaubende sei im Irrtum befangen. Er wird aber 
dennoch fortfahren, in einer Art Verbindlichkeit zu ihm ZD 
stehen, und es ist möglich, daß auch ihn einmal die Gnade be- 
rührt und daß er anfängt, 21.1 glauben. Er könnte aber auch 
durch seine Schlußfolgerung auf die Ebene der zweiten Wahr- 
heit versetzt werden. Was ihm am Glaubenden unverständlidı 
ist, würde er als Norm auffassen, er 'würde die Ebene der 
Glaubenswahrheit als die der Unverstäındlichkeit setzen und 
alles Verständliche darauf reduzieren: das Verständliche als 
eine Form des Unverständlidıen betrachten. Er würde damit 
alles verleugnen, was einen Kontdct mit dem Glaubenden her- 
stellen kann, obwohl er um die Möglichkeit einer solchen Kon- 
taktnahnne im Grunde wüßte, denn er weiß ja, daß der Glau- 
bende mit ihm in Kontakt treten kann. Glauben heißt: Kontakt 
haben mit der Wahrheit Gottes und in ihr mit jeder Wahrheit. 
Der Abbruch des Kontakts ist die Möglidıkeit des Unglaubens. 
Er besteht im absoluten Beharren auf der Nichtanpassungs- 
fähigkeit Gott, dem Herrn, und der Liebe gegenüber. 

Iohannes ist hier aufgefordert, diesen Zustand irgendwie zu 
verstehen und einzubeziehen. Er ist der Geliebte des Herrn, 
jede Wahrheit wird ihm durch die Liebe und die Gnade ein- 
gegeben. Der Herr sagt oder tut etwas, und Johannes glaubt. 
Es gibt im Umgang mit dem Herrn nichts, wirklich gar nicht's, 
was Johannes nicht zum Glauben veranlaßt, und zwar Zu einem 
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stets wachsenden Glauben der Liebe. Schweigt der Herr einmal 
oder entschwindet er, SO weiß Johannes auch im Nichtver- 
stehen doch immer: es ist eine Gnade der Liebe. Wie Lieben- 
den auf der Welt alles, auch das Gleidıgültigste, zu einem 
Zeichen der Liebe wird, wie auch das scheinbar Gegenteiligste 
von ihnen als eine Maske der Liebe erkannt wird, so deutet 
Johannes alles, was er erfährt, als einen neuen, weiteren Beweis 
der Liebe des Herrn. Hier aber muß er durch den starken Engel 
Fiihlung nehmen mit der Wahrheit der Hölle. Engel sind für 
ihn Begleiter des Herrn; alle Vorstellungen und Einsidıten, die 
er von Engeln besitzt, sind in ihm verbunden mit der Liebe 
des Herrn. Alles an diesem Engel gemahnt ihn an den Herrn, 
und doch bringt der Engel ihn jetzt in unmittelbaren Kon- 
takt mit der Hölle, einer unwiderruflichen Hölle ohne Gestern 
und Morgen, einer zeitlos ewigen Hölle. Sie ist zeitlos, weil sie 
nicht gefunden ist, zugangslos ist. Im ]etzt der Ewigkeit Gottes, 
in dem auch der Glaube lebt, ist immer auch das Gestern und 
das Morgen lebendig. Das Je-Jetzt der Hölle dagegen ist ein 
bloßes sich selber ewig ausspeiendes und wieder verschlingen- 
des Heute. Es ist ein Jetzt, das keine Dimensionen hat, um sidı 
dahinein zu entfalten. Von der Qual der Hölle kann man wohl 
sagen, daß sie immer je-ärger ist, als sie war, ohne daß doch 
eine Vergangenheit besteht, auf die man zurückblicken kann. 
Die Zeit in der Hölle vergeht nicht, sie kommt auch nicht, 
denn es gibt in der Hölle keinerlei Hoffnung. Es ist ein ewiges 
Jetzt, das sich in sich selber verzehrt: aaEs ist jetzt jeweils ärger 
als jetzt." Im Glauben an Gott gibt es immer Hoffnung, denn 
in Gott ist immer ein Kommen und ein Morgen. In der Hölle 
kommt und vergeht nichts. Im Leben des Glaubens lebt die 
Sünde vielleicht noch weiter, aber es besteht die Hoffnung, daß 
sie abnimmt, zurückbleibt, versdıwindet. In der Hölle ist man 
gewiß, daß nichts vom Gegenwärtigen - und das ist Qual - 
vergänglich ist. Das dıristliche Leben versucht, sich immer wie- 
der zu Gott hin zu öffnen, ihm Gelegenheiten der Gnade zu 
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bieten, bei vielen Christen vielleicht nur angedeuteterweise, bei 
Johannes sehr sichtbar: in der Ridıtung auf mehr Liebe zu 
leben, bis zur Teilnahme am Leben Christi auf Erden und 
schlief3lid1 im Himmel. Auch in dieser Vision lebt Johannes 
als ein Christ, irgendwo bewegt zwisdıen Erde und Himmel -~ 
der Himmel nicht ausgesdılossen, die Erde nicht vergangen - ,  
so lebt er ein Leben christlicher Zuversicht. In dieser Schwebe 
des Glaubens bekommt er die zweite Ebene der Wahrheit zu 
sehen, der Wahrheit der Hölle. Aber er kann diese Wahrheit 
nicht in seine christliche Wahrheit hinein integrieren, er kann 
keine Synthese herstellen. Er kann sie nicht als eine Wahrheit 
innerhalb seiner christlichen Wahrheit verwerten, sie darin ein- 
bauen, SO daß er sich auch in sie einbauen würde. 

Er soll also den Unglauben der Hölle erleben, aber als einer, 
der aus der Wahrheit .des Glaubens nicht herausfällt, immer 
die Begleitung des Glaubens behält, und auch die Möglichkeit, 
in dessen Welt zurückzukehren. Er soll, ohne zu verstehen 
warum, einen schweren, scheinbar unmöglichen Weg gehen, 
obwohl er den andern, leichteren Weg vor sich sieht, auf dem 
er viel schneller zum Ziel käme und seinen Auftrag viel voll- 
kommener ausführen könnte. Er soll also den Weg des Un- 
glaubens gehen, ohne daß ihm der Glaube entzogen würde. 
Mehr noch: den Unglauben Kennenlernen, ohne je für sich 
selbst etwas anderes zu sehen als die Möglichkeit des absoluten 
Glaubens, aber ohne sich jetzt diesem Glauben als dem einzig 
Wahren zuwenden zu dürfen. Für ihn war dieser Glaube stets 
so nah, daß er nicht versteht, wie andere, die den Weg des Un- 
glaubens frei gewählt gehen, nicht sofort bitten, zum Glauben 
zurückkehren zu dürfen. Er versteht nicht, daß die andern, die 
jenen Weg gehen, nidıt auch, wie er, neben sich ein glauben- 
des Du haben sollten. Dieses Nichtverstehen ist die spezifisch 
johanneisdıe Höllenerfahrung. Er umschreitet die Hölle mehr. 
als daß er mitten durch sie hindurch ginge (was doch auch 
eine Möglichkeit der Nachfolge des Herrn am Karsamstag ist) . 
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Er ııerfährt" sie, aber ohne in ihren Zustand hineinversetzt zu 
werden. Er ist also weder die verdammte Seele, die in der 
Hölle brennt, noch der gewöhnliche Christ, der nur im Glauben 
um die Existenz der Hölle weiß, noch sdıließlich jener, der 
(wie mancher Heilige) im Auftrag mit Christus durdı die Hölle 
geht, so daß er innerlich ganz in die Nacht des Unglaubens 
eingeht. Er ist wie einer, dem man den Geschmadfi der Hölle 
auf die Zunge legt, ohne daß er ihn schlud<en dürfte. Er ver- 
liert den Engel, der ihm die Hölle zeigt, nidıt aus der Sicht. 
Und der Engel ist für ihn eine so lebendige Verkörperung des 
Herrn, daß ihm durch seine Vermittlung zwar eine innere 
Kenntnis vermittelt wird, die doch nicht das Auskosten der 
Tiefe der Hölle ist. Diese Kenntnis hat viel von einer Traum- 
wahrheit an sich: bei der man im Traum weiß, daß man 
träumt, auch wenn die erfahrene Wahrheit noch so angreifend 
und lebendig ist. 

Johannes soll also glaubend dem Unglauben begegnen. Er 
kann aus beiden keine Einheit machen, aber die Begegnung 
soll eine fruchtbare, sinnvolle werden. Er soll den Sinn, die 
Logik der Sünde verstehen lernen. Babylon wurde ins Meer 
geschleudert. Das weiß man. Aber wohin sie gefallen ist, weiß 
man nicht. Man kann sich, wenn man sie suchen wollte, auf 
keinerlei Spuren stützen. Denn Babylon hinterläßt keinerlei 
Spur der Liebe, die das Suchen lenken könnte. Auch die eigene 
Liebe kann man nicht zum Aufspüren gebrauchen, wie sonst, 
wenn man etwas Verlorenes sucht, das keine Beziehung, keine 
Spur hinterläßt, und man durch die eigene Liebe eine Be- 
ziehung herstellen muß. Eine solche Anknüpfung ist hier un- 
möglich. Babylon hat keinen Funken von Liebe in sich gehabt, 
obwohl sie in ihrer Unzucht die Liebe nachgeahmt und vor- 
gespiegelt hat. An ihr Nichts von Liebe läßt sich keine Liebe 
anknüpfen. Die Triebe des Menschen lassen sich zur Liebe hin 
entfalten, wenn er neben ihnen etwas Höheres anerkennt, eine 
Wahrheit, die nicht er selber ist, etwas in ihm und in seiner 
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Liebe, das ihm nicht gehört und ihn übersteigt. Und im Suchen 
fade dem Besitzer dieses Fremden in ihm wird er zu Gott und 
zum Herrn gelangen, und seine Seele entfaltet sich in die Liebe 
hinein, in das, was Johannes mit dem Herrn erlebt hat. IN der 
Wahrheit des Unglaubens, in seiner Tatsächlichkeit, wie sie 
dem jünger durch den Engel aufgededct wird, sieht er, daß 
jeder Wille zur Hingabe an die Wahrheit vollkommen fehlt. 
Damm ist keine Liebe zu Babylon möglich. Und darum wird 
Babylon nicht mehr gefunden, weil keine Liebe zu Babylon 
wahr sein kann. Etwas Wahres enden kann man nur, wenn 
man Liebe zur Wahrheit hat, letztlich Liebe zur absoluten 
war;heit, zu Gott, der über uns ist, der 11113 überragt und 
darum die Hingabe des Glaubens von uns fordert. Wollte man 
Babylon suchen, so könnte man es nur tun, indem man sich 
VO11 der Wahrheit Gottes abwendete, um sich der Unzucht und 
der Lüge und dem Unglauben zuzuwenden. 

So sieht Johannes mit seinem Glauben, welches die Logik 
der Sünde und ihres Wesens ist: daß sie mit der Wahrheit 
Gottes nicht vereinbar ist. Ferner sieht er, daß die Vernichtung 
der Sünde nicht durch sie selber kommt, daß die Sünde die Sünde 
nicht tötet, sondern daß ein gewaltiger Eingriff von Gott her 
ihre Bewegung unterbricht und abschließt. Er wird aber so an 
diese Wahrheit der Hölle herangeführt, daß er keine Über- 
legungen und Urteile des Glaubens anzustellen hat (etwa über 
die Gerechtigkeit der Strafe für die Bösen); er hat vielmehr 
von der Vernichtung her auf die zu erwartende Katastrophe zu- 
rückzuschauen; vom Standpunkt her, der nicht mehr gefunden 
wird, soll er verstehen, was da geschah. Sein Glaube ist dabei 
wie hinterlegt; denn er soll den Unglauben erfahren. Babylon 
bleibt ihrem Schidcsal preisgegeben, der dauernden Vernich- 
tung, und weil für Babylon keine Erlösung besteht, ist auch 
für die, die Babylon suchen, keine Erlösung zu erwarten. Und 
jene, die Babylon wollen, werden sie nicht enden, sie werden 
sie sich neu erfinden müssen, aus ihren Kräften der Unzucht 
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ein neues Babylon bauen müssen. Die Glaubenden braudıen nie 
neue Wahrheiten zu sdıafien. Wenn sie nach der Wahrheit 
ihres Glaubens suchen, so werden sie immer ihre Glaubens- 
wahrheit enden. ] d e  ihrer Wahrheiten, auch die subjektivste, 
wird sich zuletzt in die große absolute Wahrheit Gottes ein- 
fügen lassen. Im Unglauben dagegen ist man gezwungen, be- 
ständig neue Wahrheiten zu produzieren, weil keine Wahrheit 
mit der absoluten Wahrheit Gottes -in Kommunikation steht. 
Alle falschen Sätze sind isoliert, weil nur die Wahrheit Gottes, 
die Wahrheit der Liebe, Kontakt sdıafft. Auch kann man nicht 
aus der Wahrheit heraustreten wollen, um sie von außen besser 
kennenzulernen, aus ihrer Mitte sidı entfernen, um heftiger in 
sie zurückgeschleudert zu werden. Es ist nidıt wahr, daß man 
die Wahrheit besser versteht, wenn man ida zuerst einer fal- 
schen These verschreibt. Man kann vielleicht, ohne es zu wollen, 
etwas Falsches angenommen haben und durch dessen Absur- 
dität zur Wahrheit hingeführt werden. Aber nie geht der Weg 
zur Wahrheit über ein Falsches, dem man willentlich dient. So 
dient die Kenntnis Babylons Johannes nicht zum Weg seiner 
Liebe zu Gott. Er muß Babylon vielmehr als das Kennenlernen, 
was von der Liebe und von der Wahrheit Gottes ausgeschlossen 
ist, und das kann er nur, indem er Babylon in der Isolierung 
des Unglaubens sieht. 

Babylon, das die Hölle verkörpert, ist die vollendete ››Wahr- 
heit" des Unglaubens, das heißt der Unwahrheit oder des 
Seins außerhalb der Wahrheit Gottes. Dennoch kann der Glau- 
bende nicht sagen, für ihn existiere die Hölle nicht. Denn 
erstens existiert sie als Wahrheit des Unglaubens, der für den 
Glaubenden eine Wirklichkeit ist, wenn auch eine solche, die 
er sich nicht assimilieren kann. Und ferner: wenn Gott Jo- 
hannes durch die Engel die Schau der Hölle schenkt, mit allen 
ihren Beziehungen zum Unglauben, so vermittelt er sicher 
keine bloße Unwahrheit, sondern letztlich doch eine Art von 
aaWahrheit", wenn auch eine von Gott verworfene und somit 
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als Lüge erklärte 99Wahrheit". ]de  von Gott stammende Schau 
ist wahr, wie auch jedes Wort Christi im Evangelium über die 
Hölle vollkommen wahr ist. Da Johannes die Hölle gesehen 
hat, und wir anderseits wissen, daß er glaubt und als Glauben-› 
der nidıt lügt, so glauben wir ihm seine Schau, weil es wohl 
möglidı ist, daß es in Gott Wahrheiten gibt, an denen wir 
nicht teilhaben, die aber nichtsdestoweniger wahr sind. 

ı 

18, 22. Und die Stimme der Harfenspieler und Sänger, der 
Flöten- :md Trompetenhlåser wird in dir nicht mehr vet'- 
nommen werden, und kein Künstler irgendeiner Kunst wird 
mehr in dir gefunden werden, und der Laut der Mühle wird 
in dir nicht mehr gehört werden. 

Alles was das Leben angenehm macht, wird verschwinden ; 
vor allem wird keine Musik mehr zu hören sein. Babylon hat 
die Musik mißbraucht und sie, wie jede andere Kunst, in den 
Dienst der Unzucht gestellt. So muß die Musik mitsamt der 
Stadt verschwinden. Man wird sie nicht hören, auch wßflfl 
man sich noch so sehr nach ihr sehnt. Die Sehnsucht wird 
nicht verschwinden, aber wenn die Liebhaber der Musik an sie 
denken werden, dann werden sie sidı zugleich erinnern, daß 
sie nur Mißbrauch damit getrieben haben. Und wenn sie die 
Musik hören mödıten, die sie kannten, bevor sie Mißbrauch 
damit trieben, .so werden sie auch diese nicht mehr Zu hören 
bekommen und die reine und klare Erinnerung an sie wird 
ihnen genommen sein. Sie haben die Musik verdorben, und 
ihre Sehnsucht wird stets bei der verdorbenen Musik sein. 
Und was der Musik widerfährt, das widerfährt jedem erlaubten 
Genuß. 

Jede Art von Künstlern wird verschwunden bleiben, alle, die 
das Leben verschönerten; denn jede Annehmlichkeit des Lebens 
wurde gleichfalls mißbraudıt. In Babylon wurde niemandem 
ein Vergnügen angeboten, das nicht durch die Unzucht be« 
schmutzt und verzerrt worden wäre. Und schließlich wird man 
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auch den Laut der Mühle nicht mehr hören; auch das zum 
Leben unbedingt Erforderliche, das seiner bloßen Erhaltung 
dient, verschwindet. Denn nicht nur die Genüsse wurden miß- 
braucht, sondern jedes einzelne Leben an sidı. Seine Quelle, 
das Geschlechtliche, wurde vergiftet, und das Gift ging auf 
das ganze Dasein über, so daß jetzt für die Erhaltung auch des 
persönlichen Lebens nichts mehr übrig bleibt. 

18, 23. Und das Licht der Lampe wird in dir nicht mehr 
Scheinen, und die Stimme de: Bräutigam: und der Braut wird 
in dir nicht mehr gehört werden. Denn deine. Kaufleute waren 
die Fürsten der Erde; denn durch deine Zauherkñnste wurden 
alle Völker uerhlendet. 

Das Lidıt der Lampe, das an Arbeit und Ruhe gemahnt, das 
die Fortführung des Lebens sinnbildet, das zugleich Freude in 
jedem Sinn verkündet, als Licht überhaupt, als Licht der 
Lampe, als Licht des Geistes, des Glaubens, der Hoffnung, das 
alles wird erlöschen und im gleichen Schatten, in der gleichen 
Finsternis ununterscheidbar geworden sein. Auch die Stimme 
der Bräutigam: und der Braut wird nicht mehr gehört: die 
Stimme, die die Verbindung sdıafft zwischen Mann und Weib, 
die Stimme der Zugehörigkeit, der Bindung und der Liebe, die 
Stimme der Nichteinsamkeit, das Geschenk Gottes, durch das 
Adam nicht allein gelassen wurde: dieses Geschenk wurde miß- 
braucht und jetzt wird es nicht «mehr erneuert. Licht und 
Stimme dienten beiden der Aufhellung, der Verbindung, sinn- 
lich und geistig zugleich. Jetzt wird alle Helle verdunkelt, alle 
Bindung gelöst. Denn deine Kaufleute waren die Fürsten der 
Erde: du hast alles käuflich gemadıt, hast die Hingabe nicht 
mehr gekannt, sondern nur noch das Nehmen, das Aneignen, 
das Genießen. Alles in dir war gegen die Liebe gerichtet. Wer- 
bung gab es keine von Anfang an, sondern immer nur die 
Drohung und den Kaufpreis. So war in Babylon alles gegen 
die Zeit gerichtet, es wollte die Vernichtung der Zeit. Wenn 
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Gott Menschen zusammenfiihrt, so brauchen sie Zeit, um sich 
näherzukommen, sich in das einführen zu lassen, was Gott 
will. nichts wahrhaft Mensdıliches kann überstürzt werden 
und zeitlos plötzlich geschehen. In der Liebe stürzt sich der 
Mann nicht einfach auf die Frau, um sie zu nehmen, und keine 
Freundschaft wird in einer Minute gesdılossen. Aber wo alles 
käuflich ist, wo die Liebe wegfällt, dort fällt auch die Zeit 
weg. Sie wird übersprungen. Und darum gibt es in der Hölle 
keine Zeit mehr. Denn durch deine Zauberkñnrte wurden alle 
Völker verblendet. Babylon hat an die Stelle der Liebe den 
Zauber gesetzt, an die Stelle der Werbung den Raub, an die 
Stelle der Annäherung die Überwältigung. Und alle Völker 
lassen sidı diese Vergewaltigung gefallen, weil alles im Geist 
der Verblendung geschieht. Babylons Zauberkiinste verschleiern 
die Wahrheit: sie bedecken, was nackt sein sollte, und 
hiillen, 

ent- 
was verborgen sein sollte.. Sie bewirkt eine Umwertung 

VOll allem, um möglichst rasch und vollkommen zu ihren 
Zwecken zu gelangen. Babylon kennt das Mittel, durch das 
die Zeit aufgeschluckt wird. Der Herr braudıt immer Zeit, 
selbst dann, wenn er einen Menschen plötzlich bekehrt oder 
plötzlich ruft; er bereitet ihn innerlich darauf vor und be- 
reitet ihn nachher zum Späterer hin. Babylon hebt durdı Zauber 
die Wahrheit der Zeit auf. 
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181 24. Und in ihr wurde das Blut der Propheten und der 
Heilige" gefunden und all derer, die auf der Erde blutig hin- 
gemordet worden sind. 

Es ist das Blut, das Babylon trunken gemacht hat, das sich 
also in ihr verwandelte, um ihre Trunkenheit hervorzurufefl- 
Das Blut der Heiligen hat sie mißbraucht, um ihren Rausch 
daran zu steigern. Und doch wird das Blut der Heiligen als 

um dieses 
Blut zu ihren Zwecken zu mißbrauchen, aber sie reichte nicht 
hin, um CS ganz zu schänden. Was Gott -gehört, kann seinem 

solches erkannt. Babylons Macht war groß genug, 
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Wesen nach auch vom Teufel nicht verunreinigt werden. Der 
Herr nimmt das Blut der Heiligen zu seinem eigenen Blut 
hinzu, und hier ist es in Sicherheit. Eine geschändete Hostie 
wird dem Schänder zum Unheil, der Leib des Herrn an sidı ist 
unberührbar. So endet man in Babylon das Blut der Propheten 
und Heiligen als das, was es war, und nicht als irgendeine 
sdıändlidıe Flüssigkeit. Es hat im Mißbraudı seine Eigenschaft 
behalten. 

Man wird den Aufenthalt Babylons n-idıt mehr enden, w e i l 
man in ihr dieses Blut gefunden hat. Die Auffindung des 
Blutes wird dazu behilflich sein, daß Babylon selbst nicht mehr 
gefunden werden wird. Durch die Sidıtbarkeit des Blutes der 
Heiligen wird Babylon unsidıtbar gernadıt. Dieses Blut hat 
eine Kraft, die über Babylons Kraft geht, obwohl sich Babylon 
zu ihren eigenen Zwedcen dieser Kraft bedient hat. Obwohl 
sie glaubte, sich audi der göttlichen Werte und Verhältnisse 
bedienen zu können, kehren sich diese in Gott doch um. 

Zum Blut der Propheten und Heiligen gesellt sich das Blut 
all derer, die auf Erden blutig /Jirzgemordet worden sind, die 
vielleicht selber nidıt Heilige waren, aber durch das Opfer der 
Heiligen mit in die Heiligkeit gezogen wurden. Das Weib 
unterschied nicht und trank ihr Blut wie das Blut des Heiligen. 
Es wird hier kein Unterschied mehr gemacht zwischen den 
von Gott Geheiligten und den durch die Heiligen Geheiligten, 
die letztlich auch durch Gott geheiligt sind. 

Als Johannes diese Schau erhielt, hatte der Herr sein Blut 
bereits geopfert. ]ohannes, der das erste Abendmahl mitgefeiert 
hatte, weiß um die Zusammenhänge zwisdıen dem vergossenen 
Blut des Herrn und der Erlösung. Nun zeigt der Engel ihm in 
der Vision, wie das Weib das Blut der Heiligen schändet, 
Blut, das vergossen wurde in einer von Gott gegebenen Heilig- 
keit, und das doch nicht zur Erlösung des Weibes verwendet 
werden konnte, obwohl das Weib gerade dieses Blut der Heilig- 
keit trank, das im Blut des Herrn hätte rnitwirksam werden 
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können zur Erlösung hin. So stehen abermals die beiden Wahr- 
heiteiı und Ebenen nebeneinander: die christliche Wahrheit 
und die Wahrheit der Hölle. Und wiederum muß der Engel 
johannes in diese zweite Wahrheit einführen, weil sie sonst 
für ihn unerklärlidı und ohne Zugang geblieben wäre. Der 
Engel stellt einen Schnittpunkt her, von dem aus sie einen 
Augenblick lang übersehen werden können. 
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JUBEL ÜBER BABYLONS UNTERGANG 

19, 1. Hierauf hörte ich wie die laute Stimme einer großen 
Menge, die im Himmel sagte: Alleluja, da: Heil :md die 
Herrlichkeit und die Macht unserem Gott. 

Nachdem der mächtige Engel die Vision vom Untergang 
Babylons und ihre Bedeutung übermittelt hat, hört Johannes 
wie eine Stimme. Früher hatte er Stimmen gehört, Engel ge- 
sehen. ]etzt hört er wie eine Stimme. Es ist die Stimme einer 
zahlreidıen Menge, aber diese Menge ruft das Gleiche aus, 
wie mit einer Stimme, also in einer Eintracht der Feststellung, 
in einer Einheit des Glaubens und des Willens. Er hört dabei 
auch die Stimme der einzelnen Engel, die ihm bisher er- 
schienen sind und zu ihm gesprochen haben, und all ihre 
Unterweisungen und Feststellungen bilden jetzt zusammen wie 
eine Stimme. Er hörte die Stimme des mächtigen Engels, der 
den Mühlstein ins Meer warf; er hörte die Stimme, die das 
Volk ermutigte, sich vom Weib zu trennen, die Stimme des 
großen Engels, der die Erde beleuchtete, und dessen, der ihm 
das Gericht zeigen wollte und sich über sein Staunen erstaunt 
zeigte, die Stimmen der sieben Engel mit den Zornesschalen 
(der vorige war einer von ihnen), und so die Stimmen aller 
früheren Engel. Und in jeder Stimme hört er jeweils auch die 
Stimmen zahlreicher den Engeln Zugeteilter. Und er sieht und 
hört, daß, obwohl ihre Sendungen sehr verschieden sind und 
jeder von ihnen auf eine andere Art Gott diente und ihm, dem 
jünger, einen andern Teil der Wahrheit ofienbarte, sie nun 
doch in ihrem Ruf eine Einheit bilden. An dieser Einheit sind 
sie nicht allein beteiligt, sondern mit ihnen zusammen eine 
große Menge. 
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19, 1 

ßılth die Propheten und Gefechten des Alten Bundes 

Die große Menge wird von Menschen des Neuen Bundes 
gebildet. Sie ist die Erfüllung des Neuen Bundes. Gewiß sind 

im 

Himmel. Aber die namenlose Menge hinter den Engfillb die 
mit ihnen wie eine Stimme bilden, sind die durch Christus 
seit seinem Tod Erlösten. Johannes sieht hier jene Apostel und 
jene Christen, die bereits verstorben waren. Es ist in diesem 
Augenblick keine zeitlose Vision, sondern ein Vorgang mit 
Z8etlichen Abgrenzungen; das Persönlíchste, was Iohannes in- 
nerhalb der Apokalypse erfährt. Er hätte vielleicht, abstrakt 
gesprochen, Gelegenheit, unter den Stimmen die seiner Be- 
kannten zu hören, er könnte, wenn er die eine Stimme unter- 
scheiden wollte, eine Anzahl von Stimmen erkennen; er würde 
dabei vielleicht solde entdecken, die fehlen, und könnte sich 
dann fragen, wo die Fehlenden verbleiben. Aber gerade eine 
solche Differenzierung soll nicht möglich sein, auch für ]o- 
hannes nicht. Br soll auch nidıt versucht werden, die beiden 
Ebenen der Wahrheit der Liebe und der durch den Engel ver- 
,mittelten Wahrheit der Hölle irgendwo in einen Zusammen- 
hang Fund ein System zu bringen; und das wäre vielleicht der 
Fan, wenn er in den himmlischen Reihen Lücken entdecken 
würde. 

. 

An dieser Stelle der Apokalypse beginnt etwas, das später 
allen Sdıauenden in der Kirdıe bleiben wird. Sie werden 
irgendwohin versetzt, geschleudert, erhalten neue Einsidıten in 
die christliche Wahrheit, die gewiß nicht ohne jeden Zusam- 
menhang mit ihrem friiheren Erleben und Erfahren sind, die 
aber doch öffnend ganz neue Sichten auftun. Nichts Mystisches 
kann in das gewöhnliche Leben einfach eingereiht werden; man 
kann es nicht daraus ableiten, nicht lückenlos beschreiben, nicht 
unmittelbar umsetzen in die Welt der natürlichen Erfahníng- 
Etwas von dem, was Iohannes berührt hat, lebt wohl in ihm 
weiter, aber das meiste überragt ihn und ist für andere be- 
stimmt. An der Stelle, wo der Engel die beiden Ebenen sich 
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schneiden läßt und wohin er ]ohanhes stellt, wird dieser 
schlechthin über seinen persönlichen Erlebniskreis hinaus- 
gerissen. So gibt es den Weg des gewöhnlichen Christen 2um 

Herrn, in Liebe und in Gnade, wobei Liebe und Gnade dodı 
zunädıst diesen Menschen selbst betreffen. Und dann den an- 
dern Weg, der darüber hinausragt, weil dem Einzelnen so viel 
an Gnade anvertraut wird, daß diese Fülle gar nicht für einen 
persönlich bestimmt sein kann. Er trägt einen Schatz, den et 
nicht kennt, nicht übersieht, nicht ausschöpft. Johannes kommt 
auch gar nicht auf den Gedanken, das ihm Anvertraute er- 
forschen, übersehen, rieten, ordnen zu wollen. Was er erhält 
und weitergibt, übersteigt ihn, es ist einfach Auftrag, Sendung, 
obwohl dies keineswegs eine Abschwächung der persönlichen 
Gnade bedeutet. 

Die große Menge bricht aus in den Freudenruf Alleluja: 
Das Heil und die Herrlichkeit :md die Macht unserem Gott. 
Alles, was groß ist und schön, gehört ihm; wenn aber die 
große Menge sich freut, daß Gott so reich ist, dann kann sie 
es nur, weil sie bereits an diesem Reichtum Anteil hat. Anteil 
zunächst in der Erkenntnis: die Seligen wissen, daß Gott so 
groß ist, und dieses Wissen gehört ihnen. Aber durch dieses 
Wissen erhalten sie Anteil an der Freude. Sie wissen: ihre 
Freude und der Ausdrudc ihrer Freude ist Antwort auf die 
Macht und Herrlichkeit Gottes, denn Gott will, daß sie die 
Erkenntnis seiner Größe besitzen. Sie wissen auch: dieser Wille 
ist Antwort des Vaters auf die Erlösung des Sohnes, aber er lag 
seit Urzeiten im Beschluß von Vater und Sohn. Nie sollte Gott 
von seiner Schöpfung getrennt sein, von jeher waren Erkenntnis 
und Freude als Anteil der Sdıöpfung an Gottes Herrlichkeit 
vorgesehen. Gott sdıenkt die Gnade seiner Erkenntnis und 
will, daß der Mensch von dieser Erkenntnis lebe und seine 
Freude daraus ziehe. 
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19, 2 .  Denn wahrhaftig und gerecht .Rind seine Gerichte. 
Denn er hat die große Hure gerichtet, die die Erde mit ihrer 
Unzucht verderbte, zünd er forderte al: Mcher da Blut :einer 
Knechte aus ihrer Hand zurück. 

Die Lobenden begründen ihre Freude: sie liegt darin, daß 
die Gerichte Gottes wahrhaftig und gerecht sind. Sie sind 
von so weit. daß sie nicht nur Erkenntnis Gottes haben, son- 
dern auch seine Gerichte verstehen und vom Werk Gottes aus 
seine Herrlichkeit preisen. Da sie Erlöste des Herrn sind, 
würde man vielleicht erwarten, daß sie die Erlösung und nicht 
das Geriet preisen; daß sie das, was ihnen als Sündern wider- 
fuhr: die Erlösung, als das Höåste empfänden, was Gott 
getan hat. Und nun preisen sie dieses Gericht der Hölle und 
der Vernichtung, dem sie durch die Erlösung des Sohnes ent- 
gangen sind, wie solche, die Strafe verdient hätten und denen 
verziehen wurde, sich darüber freuen, daß es gerechte Strafe 
gibt. Sie sind nicht ohne Beziehung zu dieser Wahrheit außer- 
halb der Liebe; sie verstehen, was der Engel von der Wahrheit 
der Hölle vermittelt hat, von ihrem himmlischen Standpunkt 
aus. Schon daß Johannes als der Liebende einen Anteil an der 
Hölle erhielt, schien erstaunlich; noch erstaunlicher ist dieser 
Anteil der Seligen im Himmel daran. Sie erkühne sich, das 
zu loben, dem sie mit der Gnade des Herrn entrinnen konnten, 
sich dariiber zu freuen, daß sie Kenntnis von einem Gericht 
Gottes haben, da sich wie außerhalb der Erlösung des Sohnes 
abspielt. Sie sehen, daß Gott seine göttlichen Möglichkeiten 
hat und daß er sie anwendet, über alles Begreifen und Ver- 
stehen der Menschen hinaus. Wenn schon ein Mensch viele 
Seiten haben kann, die einem andern unbegreiflich und ZU' 

gangslos sind, SO ist das ewige und unendliche Leben Gottes 
erst recht nie übersehbar. Er will uns zwar sein ganzes Leben 
offenbaren, aber wir können es nicht auf einmal erfassen, nidıt 
alle Aspekte des ewigen Lebens zusammenreimen. Für vieles 
muß man erst durch Gott angepaßt werden. Gott hat mit dem 

U 

l 
I 

1 

39' 611 

.r 

l 

"ı 
r ı 

1 ' '  
H 1 • 1 i ... zu I' 

ııııı * 1 -:\ lu 1 ı ı"ı ** -I .iıp H I n  ı ı .ıı A .  ı 1P* ¦ ı  ı ı ı  

1 1  
.ıı 

ı 
ı ı I I .f I ı I 



19, 2 
ı 

Sohn zusammen bestimmt, was er allen offenbaren will. Aber 
da er nicht will, daß wir bei irgendeiner Wahrheit ruhen 
bleiben, so zeigt er sein Leben immer noch in andern Abschat- 
tungen, die er gleichsam nur andeutet, ohne sie je ganz auf- 
zudecken und durdızuführen. Dem Alles, was Gott vom Men- 
schen verlangt, steht auf seiner Seite ein wirkliches Alles gegen- 
über. Er verheimlicht uns nichts. Aber die Ewigkeit wird nie 
genügen, dieses Alles auf einmal vorzuweisen, weil Gott immer 
größer sein wird als selbst die Ewigkeit. 

Dem: er ha die große Hure gerichtet, die die Erde mit ihrer 
Unzucht verderbte. Als Gerichtete kann sie die Erde nicht weiter 
verführen. Gott hat also ihrer Verführung ein Ende gesetzt, er 
hat sie und ihr Lager gerichtet, so gründlich, daß ihre SpureN 
nicht mehr gefunden werden. Was aber gefunden wird, ist 
das Blut der Heiligen, das Blut .feiner Knechte, das Gott aus 
ihrer Hand zurückfordert. Dieses Blut hörte für Gott nie auf, 
das Blut seiner Heiligen zu sein, und der Ruheort dieses Blutes 
ist in ihm. Er nimmt es zu sich zurück. Er fordert es heraus, 
weil es weiterhin bei ihm wirksam zu sein hat. Es gehört Gott, 
und was Gott gehört, hat im Sinne Gottes wirksam zu sein. 
So ist das Blut stärker als das Weib. Nicht nur Gott, der das 
Weib geridıtet hat, ist stärker, sondern auch das Blut der 
Heiligen, das das Weib mißbraucht hat. Das Blut, das beim 
Weibe nicht zur Erlösung verwendet werden konnte, Wird jetzt 
seinem Zweck zurückgegeben. Man kann trotzdem nicht sagen, 
daß das Blut der Heiligen eine Zeitlang unwirksam war. Es 
wirkte nur anders, da es tatsächlich dazu diente, das Weib 
trunken zu machen. 

Das Blut der Heiligen ist nicht nur ihr physisches Blut, son- 
dern alles, was von ihrem Wesen ausströmt, ihre ganze Wir- 
kung. Indem hier von deren Mißbraudı gehandelt wird, ist 
auch von den Irrlehren die Rede: von den Worten Gottes in 
der Welt, die durch die Kirche verteilt werden, aber von den 
Menschen' zur Trunkenheit benützt werden: so entstellt und 
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verdreht werden, daß man sie nicht mehr als göttliche Wahr- 
heit erkennen kann. Es gibt Sätze, die von Heiligen 805° 
gesprochen werden, von einem Augustinus um Beispiel, die 
ganz in der Mitte der ldrchlichen Wahrheit stehen. Dann aber 
bemächtigt sich ihrer irgendeine Hure, das heißt eine siindıge 
Bewegung und Geistesrichtung, die den Satz aus der kirch- 
lichen :Mitte herausnimmt und ihn zu ihren Zwecken miß- 
braucht, indem sie darauf ein Systan der Wahrheit aufzubauen 
versucht. Vielleicht wird die Kirche den so mißbrauchten Satz 
weiter verteidigen und als den ihrigen zurückfordern, vielleicht 
wird sie auch gezwungen sein, ihn in Beschlag zu nehmen und 
auszuschalten um die Verwirrung nicht noch größer zu madıen, 
die Verführllflg nicht in ihre eigenen Reihen einreißen zu 
lassen. Die neue Sekte dagegen berausdıt sich an dem Satz. 
Wenn aber Gott sie besiegt, dann holt er das entführte Wort 
zurück und läßt es in der Mitte der Kirche von neuem seine 
verlorene Wirkung entfalten. 

Die Engel aber, hinter denen die Erlösten stehen, und die 
ihnen die Zusammenhänge der himmlischen und der höllischen 
Wahrheit zeigen, decken ihnen auch die Zusammenhänge der 
Wahrheit der Heiligen, ihres Blutes, innerhalb der Kirche und 
außerhalb ihrer -- in der Hurerei der Sekten -- auf. Durch 
die Engel sehen die Erlösten nicht nur die verborgenen Wahn 
heiter Gottes, sondern auch die verborgenen Wahrheiten der 
Kirche und der Heiligen, die die Engel aus ihrer zu Lüge um- 
gebogenen Form befreien, aus ihrer häretisdıen Form heraus- 
lösen. Wenn der Engel vorher dem staunenden Johannes zeigen 
konnte, wie das truıflcene Weib das Blut der Heiligen miß- 
braucht, so kann er ihm nun auch zeigen, welche Form jede 
Wahrheit innerhalb der Lüge annimmt. Da er das kann, kann 
er die Wahrheit aus der Lüge herauslösen. Die Engel haben 
hier alle dieselbe Aufgabe: auseinanderzunehmen, was schein- 
bar hoflnııngslos vermischt ist, und das Zusammengehötiåe 
zıisarnmenzubringen. Sie schneiden und sichten und sind damit 
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die Gehilfen des Gerichts. Sie zeigen, w-ie alle Wahrheit in 
Gott versöhnt und vereint ist, wie aber jede Wahrheit von den 
Menschen abgesondert und .mißbraucht werden kann. 

19, 3. Und zum zweitenmal riefen :ie: Allelııja! Und ihr 
Raue/9 steigt auf von Ewigkeit zıı Ewigkeit. 

Nachdem die Heiligen die Ursache ihrer Freude festgestellt 
haben, rufen sie abermals Alleluja. Und wie um die ganze 
Vision von Babylon abzuschließen, wird am Sàluß noch 
einmal der Rauch ihrer Verbrennung sichtbar, der von Ewig- 
keit zu Ewigkeit aııfsteigt. Die Wahrheit der Hölle bleibt eine 
unveränderliåe Wahrheit. Sie bleibt von Ewigkeit zu Ewig- 
keit wahr, aber sie bleibt ewig in ihrem Rauch, das heißt in 
ihrer ewigen Selbstverzehrung. Was man in Ewigkeit sieht, ist 
wie der Beweis des Beweises: man sieht nicht das Weib, ritt 
das Feuer, denn sie werden nicht mehr gefunden, sondern nur 
den Rarudı, der anzeigt, daß etwas w a r ,  das unvergügliM 
bleibt. 

19, 4. Und die vierundzwanzig Ältesten und die vier Lebe- 
wesen fielen nieder und beteten Gott an, der auf dem Throne 
saß, und sagten: Amen, Allelııja. 

Auch diese Anbetung geschieht als letzte Bekräftigung und 
Bezeugung des Gerichts über Babylon. Johannes weiß aus der 
Haltung der Ältesten und der Lebewesen, daß sie Gott sehen. 
Er selbst sieht ihn nicht. Es ist, als hätte Gott diese ganze 
Schau Babylons den Engeln zur Verwaltung übermittelt und 
anvertraut, wie ein Drama, eine Schaustellung, eine Verständ- 
lichmachung eines Teils der Wahrheit Gottes, und als kehrte 
jetzt das ganze, vollendete Werk in Gott zurück. Diese eine 
Sendung der Engel, die Wahrheit Gottes dem Jünger in dieser 
Form zu übermitteln, ist abgesdılossen. Und damit ist auch 
das ganze Schauspiel der Engel, ihre Wirkung unter sich, be- 
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endet und alles wende sich in einer Huldigung zu Gott und 
fällt vor ihm nieder. 

Es gibt also gewisse Formen der Verständlichmachung und 
Übermittlung des Wirkens Gottes, zum Beispiel seines Zornes, 
die er wie in sidı geschlossene Spiele anordnet und ablaufen 

läßt. johannes hatte an dem Sdıauspiel teil wie ein geladener 
Zusdıauer, von dem man erwartet, er werde das Geschaute im 
Sinne des ihm gleichzeitig Zugekommenen Auftrags verstehen 
und verwerten. Dieser Auftrag kann nur ein johanneischer 
sein. Das heißt nicht, daß das Schauspiel nur für ihn statt- 

gefunden hätte; ES hatte seine Objektivität in sich selbst; 

die Stimme wurde nicht eigens für ihn bestellt, Babylon nicht 
eigens für ihn verbrannt. Er hat an der Existenz dieser 
Realitäten, die für ihn die Form einer Sdıau annahm, nur teil. 
So ist CS bei jeder Teilnahme durch Visionen an einer von 
Gott her vermittelten Sendung. Der Gehalt der Schau ist völlig 
objektiv und vom Sdıauenden unabhängig, audi dann, wenn 
die Form eine bildlidıe, in der Darstellung weise auf den 
Beschauer zugeschnittene ist. Er wird durdı diese Form hin- 
durdı in einen übergeordneten, überpersönlidıen Auftrag 
Gottes oder eines Heiligen einbezogen und eingeordnet. So 
ändert eine gewisse Subjektivität des Bildes nichts an der 
Objektivität des Bildgehaltes. Es könnten zwei Menschen 
gleidızeitig in der Vision den gleichen Heiligen in ganz 

verschiedenen Tätigkeiten begriffen sehen; aber beide Bilder 
wären gleich wahr, weil beide je ein Ausdrudc einer ein- 

zígen Sendung dieses Heiligen wären. Das, was er selber tut, 
ist viel reicher und vollkommener als da, was im Bilde 
gesehen wird, denn CS wird im Himmel verrichtet; er 2eigt 
aber jedem der Schauenden die Facette seines Werkes, die 
für dessen Auftrag belangvoll ist. Er paßt sich also den Auf- 
nahmefähigkeiten der Menschen an, aber zugleich auch ihrer 
besonderen Sendung, indem er durch sein Beispiel zeigt, 
wie jeder seine Aufgabe verwirklidıen soll. Die Wirkung 
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der Schau darf sich ja. nicht in der bloßen Aufnahme des 
Bilde erschöpfen, sie muß sich darin vollenden, daß der 
Schauende versucht, dem Geschauten audı zu folgen. Was 
auf ííbernatürliche, übersinnliche Weise empfangen wird, 
wird immer im Rahmen einer Sendung vermittelt, die vom 
Himmel kommt. _ Es ist also seinem Wien rad Funktion 
und Ausdruck von etwas, was sich zu vollziehen hat, und 
muß im Sinne seiner Bestimmung aufgefaßt werden. (Damit 
ist nicht gesagt, daß jede mystische Offenbarung eine neue 
formulierte Sendung in sich enthält. Sie kann auch einfach 
Teilnahme am Leben des Herrn oder der Mutter bedeuten, 
wie etwa das Kopfnid<en der Statue der kleinen Theresia 
oder wie die Wundmale da Heiligen Franz die vollzogeNe ' 
und übernommene Teilnahme am Leiden des Herrn aus- 
drückten.) 

So verteilen sich, von Johannes aus, durdı die Jahrhunderte 
der Kirche hindurch alle Formen der mystischen Teilnahme 
in einer eigenen Dispensation, die sich am Ende in sich selber 
sdıließt und wie ein Sdıauspiel beendet. Und die vierund- 
zwanzig Ältesten und die vier Lebewesen, die am Anfang 
der Apokalypse die Zeugen der Dispensation dieser besonderen 
Form der Teilnahme waren, werden hier am Ende zum Bilde 
der Kirche, die die geschehene Ausspendung der mystischen 
Teilnahme béstäbigt. 

19, 5. Und es ging eine Stimme vom Throne auf und 
sagte: Loht unsern Gott, ihr alle .reine Knechte, die ihr ihn 
fürchtet, die Kleinen und die Großen. 

Die Stimme geht vom Throne aus, so wie die frühere 
Stimme vom Altare ausging. Sie kommt vom Sitze Gotte 
her und ist doch nicht die Stimme des Vaters. Es ist die 
Stimme des Sohnes. Aber es ist eine Stimme, die ganz darin 
aufgeht, gerade das zu verkünden, was sie verkündet: sie ist 
identisch mit ihrer Sendung: daß Gott gelobt werden soll. 
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es wird nicht gesagt, daß sie groß oder stark war, 

ríngern, um sie los zu werden, sondern Gleichzeitigkeit . 

Diese Verkiindigungsstimme wird nicht näher beschrieben; 
Wie andere 

Stincınrıen. Sie ist nur Stimme, ohne Antwort. Sie sagt: Loh! 
irrem Golf, ihr alle .reine Knechte, alle, die ihn im Dienste 
kennengelernt, im Dienste ein Verhältnis zu. ihflfl gewonnen 
haben, die wissen, was er verlangt, was er erwartet, und wie 
er es verlangt und wie er es erwartet. Es sind zugleich alle 
jene, die ihn fürchten. Ihr Lob entspringt aus der Furcht, und 
ist Lob in der Furcht. Nicht Lob, ur die Furcht zu ver- 

von 
Furdıt und Lob im Glauben. Der Glaube gründet in beiden 
zugleich, denn beide sind Eigenschaften und Ausdruck des 
Dienstverhältnisses der Kreatur zu Gott. Diaes Verhältnis 
ist keine für alle Dienenden gleiche, unveränderlidıe Größe, 
CS wird durdı Erfüllung des Dienstes oder Versagen im Dienst 
beeinflußt und modifiziert. Und doch ist es anderseits kein 
VOITI Mensdıen meßbara, sondern ein von Gott gesetztes' 
Verhältnis; keiner kann sich auf Grund seiner ››Tugenden" 
eines besseren Dienstverhältnisses ıtiihmen, weil das Vers 
hältnis jedes Einzelnen in der Gnade des Herrn nach einem 
nur ihm allein bekannten Sdılüssel aufgerundet wird. .Hierin 
ist die Einheit von Lob und Furcht begründet. Von uns 
aus fürdıten wir, aber wir haben den Auftrag, zu loben ; 
und dieser Lobesauftrag ist das Primäre; das Sekundäre, das 
sich von unserer Seite als Antwort darauf ergibt, ist unsere 
Furdıt. Die Furdıt ist das Angemessene, und das Lob ist 
das Überschwenglidıe. Wie wenn ein Freund seinem Freunde 
ein Geschenk übergibt, und dieser ist der Meinung, man wolle 
es ihm nur leihen, und dankt schon dafür. Sein Dank bldbt 
unter der Absicht des Scherıkenden zurück, erfährt er aber 
diese Absicht, so wird er ganz überwältigt. So fordert Gott 
das Lob, aber wir sind schon unendlich dadurch beschenkt 
daß wir ihn fürchten dürfen. Die Furcht ist irgendwie der An- 
satz des Glaubens, die vom Menschen her kommt, das Lob ist 
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19, 5 

der Ansatz, der von Gott her kommt. Daß der Glaube seiner- 
seits Quelle von Furcht und Lob ist, ist leidet verständlich. 
Aber Lob und Furdıt sind auch ihrerseits die Quellen des 
Glaubens: Furcht, die in uns ist als Unterwerfung, und Lob, 
das verlangt wird, dessen Spendung also Gehorsam ist. Beide 
aber sollen nicht leer sein, sondern einen Inhalt bekommen, 
und dieser Inhalt ist eben der Glaube. Der Gehorsam bildet 
die Brücke zu ihm hin. 

Die Kleinen :md die Großen sollen loben. Sie sind sich 
wie Gegensätze ohne Übergang einander gegenübergesetzt. 
Das Lob der Kleinen und das der Großen wird sehr ver- 
schieden sein, wie auch ihr Dienst. Trotzdem wird ihr Glaube 
gleichgroß sein. Wenn Gott ihnen seine Gnade anbietet, und 
das tut er ja in der Aufforderung zum Loben, so wird diese 
Glaubensgnade nicht nach Groß oder Klein abgeshıft sein. 
Alle sollen mitwirken beim gemeinsamen Werke Gottes; 
jedem wird eine Sendung, die ihm zusteht, übergeben, und 
wenn er seine Sendung vollkommen erfüllt, dann wird das 
eine Werk Gottes vollkommen sein. Das menschliche Werk 
kann klein oder groß sein, ist es Antwort auf die Aufforde- 
rung Gottes, so ist das Lob Gottes in ihm so gespendet, wie 
Gott es erwartet. 

19, 6.  Und ich hörte wie die Stimme einer großen Menge 
:md wie die Stimme 'vieler 1VaJ.rer und u'ie die Stimme 
mir/niger Donner, und sie riefen: Alleluja, denn der Herr, 
unser Gott, der Allmächtige, hat :eine Herrschaft angetreten. 

Johannes hört die Stimmen aller durch Christus Erlösten. 
Es ist wiederum die Stimme der großen Menge, zugleich 
aber auch das Toben der vielen Wasser und der mächtigen 
Donner, die er schon früher gehört hat. Aber das alles wird 
nun zu einer einzigen Stimme, obwohl man in der Einheit 
der Stimmen immer noch die Komponenten heraushört. Es 
ist eine Einheit ohne Zerließen, ohne Verschmelzung. 
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Die vielen Wasser sind die Ströme der Hölle. Auch sie 

tönen mit im Alleluja, denn es gibt eine Erkenntnis in der 
Hölle und ein Wissen darum, daß die Ablehnung Gottes und 
des Glaubens verkehrt ist. So hat man in der Hölle teil an 

der Erkenntnis, man nährt sich dort dauernd vom Baum der 
Erkenntnis des Guten und Bösen. Diese Erkenntnis steigert 
die Qual von Ewigkeit zu Ewigkeit, in einem urzeitliche 
]e-jetzt. Was Gott dem Adam vorenthalten wollte, war diese 
Höllennahrung. Gott besaß wohl die Hölle, aber der Mensch 
sollte damit in keine Berührung kommen. Adam dagegen 
wollte (und sei es um den Preis der Sünde) die Erkenntnis 
der Hölle erhalten. Obwohl der Baum der Erkenntnis mitten 
im Paradies steht, hat er seine Wurzeln dodı in der Hölle. 
Adam ist i-m Paradies gefallen, an dem für die Seligkeit des 
Menschen gesdıafienen Ort. Und dodı gab es dort, damit die 
Sünde überhaupt möglidt wurde, etwas Vorbehaltenes, das 
eben die Hölle war. So kann der Mensch auch unvermittelt 
3115 der Gnade in die Sünde fallen, weil keine Distanz zwischen 
Paradies und Hölle besteht. Der Baum der Erkenntnis bildet 
wie die Brüd<e zwischen beiden. So t r i f f t  uns der Tod 
mitten im Leben. Und so steht das Verbot Gottes mitten in 
seiner Erlaubnis. 

Die starken Donner sind eine Art explosiver Verbindung 
zwischen Himmel und Erde, wie plötzlidıe Einsidıten, die 
man nidıt vorausahnte, die den Erkennenden zerreißen, und 
die erst in ihren Folgen richtig erkennbar und einzuordnen 
sind. Sie gehören zur Form der apokalyptisdıen Erkenntnis in 
ihrer Unruhe und Unübersichtlichkeit, mit der Spannung 
zwischen dem Inhalt der Schau und dem menschlichen Maß, 
eine Art unrhythmische Folge von Teilerkenntnissen, die 
überall aufwühlt, aufreißt, ohne daß man auch nur die An- 
bahnung eines Zusammenhanges sieht. Körperliche Ent- 
widclung ist stetig, geistige Entwiddungen dagegen können 
jäh und ruckartig sein: Nadıdem man vielleicht lange Zeit 
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unmerklich gelernt hat, geschieht plötzlich ein unerklärlicher 
Ruck. Der Herr kennt ein seinem irdischen Leben solche Krisen 
nicht; sie hängen mit der Sünde zusammen. Die Sünde bringt 
diese Risse, diese Stockungen, Verzögerungen und plötzlichen 
Entladungen in den Rhythmus des Lebens hinein. Und doch 
muß auch das, ebenso wie die Höllenerkenntnis, eingereiht 
werden in die lobende Stimme der Seligaı. Audi die Unord- 
nung muß der Ordnung untergeordnet werden. 

Alleluja, denn der Herr, irrer Gott, hat .feine Herfrcbaft 
angetreten. Alle erkennen miteinander, in gemeinsamer 
Freude, den Herrschaftsantritt des Herrn. Sie erblidcen darin 
das Ende der bisherigen Schreien und sind zu Neuem hi.n 
geöffnet. . 

Iohannes hat dieses Alleluja gehört, als wäre es ein Alle- 
luja der Auferstehung des Herrn, der zugleich seinen Platz 
im Himmel und seine Herrschaft über die Erde übernimmt, 
der somit die Einheit zwisdıen Himmel und Erde herstellt, 
indem der Vater ihm den Himmel zurüdrgibt und er dem 
Vater die Erde zurückbringt. So scheint mit der Auferstehung 
alles vollendet und abgeschlossen; das Leiden da Herrn ist 
ein für allemal vorbei, und damit auch seine Mühe um 
Sein Erfolg ist sicher und sichtbar, die Erde ist hinein- 
genommen in das Alleluja des Himmels. Und dodı weiß 
Johannes, der diesen ]ubel hört, wie wenig Sidıtbares der 
Herr hinterläßt, wenn er am Kreuz stirbt. Und es regt sich 
in ihm die bange Frage: wie läßt sich dieses Fast-nichts ver- 
einen mit dem großen Alleluja des Himmels? Das Alleluja 
der Auferstehung hätte er - ohne diese Vision - verstanden 
als einen Ausdruck der Dankbarkeit gegenüber dem Herrn 
für das von ihm Empfangene, das allerdings nur Wenigen 
zuteil ward, aber so hinterlassen wurde, daß diese Wenigen 
die Sendung des Herrn gemäß ihren Kräften übernahmen 
und sein Reidı auszubreiten versuchten. Als eine Kundgebung 
der Freude, daß e r seinen Weg vollbracht hat und zum Vater 
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zurüdckehren darf. Aber die Vision zeigt ihm etwas ganz 
anderes. Hier wird das Alleluja so gesungen, als wäre alles 
auf Erden bereits vollkommen. Zu seiner Erkenntnis der eben 
erst beginnenden Sendung des Herrn in der Kirche gesellt sidı, 
fast aufgezwungen und scheinbar ohne Möglichkeit der Ver- 
bindung, die Erkenntnis der bereits gewährten Erfüllung. 
Und er soll in sich diese beiden Wahrheiten zu einer einzigen 
Wahrheit verschmelzen lassen. ~-Hier nun erkennt er, daß .der 
Schlüssel gar nicht in ihm persönlich liegt, 'sondern in der 
Tanner: der Liebe sich endet. Daß die Liebe, die er vom 
Herrn empfängt und ihm zurückgibt, allein imstande ist, ihn 
die Schwierigkeit der Anpassung gleichzeitig an beide Wahr- 
heiten überwinden zu lassen. Sie sind für ihn von dem Augen- 
blidr an wahr und vereinbar, als er beiden Arten der Liebe 
seine Zusage gibt; der ewigen Liebe des Vaters zum Sohn, 
die auch der Sohn ihm, dem jünger, entgegenbringt, und seiner 
eigenen menschlidıen Liebe für den Herrn und für den Vater. 
Die menschliche Liebe, auch wenn sie sich an Gott wendet, 
kennt die Grenzen des Mensdıen. Die göttlidıe Liebe dagegen 
kennt Olli' die Grenzen der Ewigkeit, in Wahrheit also keiNerlei 
Grenzen. So läßt sich das Alles des Alleluja in der ewigen 
Liebe begreifen, und das Fast-Nidıts der irdischen Sichtbarkeit 
in der mensdılichen Liebe des Iiingers umfassen. . 
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19, 7 .  Freuen wir uns und frohlocken, ılnd geben wir ihm 
die Ehre, denn gekommen ist die Hochzeit des Lammes, und 
.reine Gattin hat sich hereítet. 

Alle freuen sich miteinander, in einer wirklichen Einheit, 
einer solden Einheit, die sie selbst nicht bilden konnten, die 
ihnen vcíh Gott gegeben werden muß. Ihre Freude ist eine 
Freude, die Gott ihnen schenkt, obwohl sie vermeinen, daß 
sie sie Gott schenken. Gott stößt sie ihnen ein, damit sie sie 
ihm als Spiegelbild zurückgeben können. Sie -wollen ihm in 
dieser Freude die ihm zukommende Ehre geben. Sie bahneN 
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sich durch ihre Freude einen Weg zu ihm, um ihn zu ver- 
herrlichen. Sie haben verstanden, daß ihre Freude an Gott 
sidı nicht in ihnen als Gemeinschaft absdıließen soll, sondern 
sidı zu Gott selbst hin öffnen darf. Man kann die Freude 
wie einen Ring in SiM selber schließen, und man kann den 
Ring öffnen und beide Enden Gott übergeben. Öffnet man 
ihn, dann weiß man nicht, wohin die Öffnung zielt, und man 
will es auch gar nidlt wissen, weil Gott die Enden in seiner 
Verwaltung hält. So ist die ewige Freude der Seligen 
beschaffen: sie übergeben sie Gott, sie wollen sie nicht für 
sidı, und Gott soll sie zu seiner Ehre und Verherrlidıung 
haben und brauchen. 

Die Ursache der Freude liegt darin, daß die Hochzeit der 
Lammes gekommen ist :md .eine Gattin :ic/1 bereitet bat. Die 
Hochzeit des Lammes ist eine Schöpfung des Lammes. Darin 
untersdıeidet sidı seine Hodızeit von jeder andern. Der Mann 
kann die ~Hodlzeit zwar gestalten: er kann den Tag festlegen, 
er kann bestimmen, wann seine Braut ihm begegnen darf, 
wann sie ihm im Sakrament das Jawort geben wird. So 
gestaltet er die Hodızeit, aber er schafft sie nidıt. Und doch 
liegt in jeder christlidıen Eheschließung ein sdıöpferisdıes 
Moment: es liegt im Sakrament und beruht auf der Sdıöpfung 
des Herrn, der sich seine Braut und die Hochzeit selber 
erschafft. Die Kirdıe ist seine Braut, ist eine reine Schöpfung 
des Herrn, und wenn sie wie eine selbständige Braut neben 
dem Bräutigam sich auf die Hodızeit hin bereitet, so nur, weil 
der Herr in ihr den Willen und die Möglichkeit der Vor- 
bereitung geschaffen hat. Er gibt durch seine erste Sdıöpfung 
dem Mann ein Gestaltungsrecht in der dıristlichen Ehe, wie 
dem Priester in der Kirche. Seine Tat ist so beschaffen, daß 
sie durch die Jahrtausende weiter wirken wird in der Ehe als 
Bild seines Verhältnisses zur Kirche und in der Kirche selbst, 
in der dieses Verhältnis durch Priester und Laien nochmals 
abgebildet wird. 
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Und seine Gattin /hat sich bereitet. Daß sie es St, dazu 
wurde sie vom Herrn befähigt und angespornt. Aber der Herr 
schenkt ihr mit dieser Gabe eine Gleichberechtigung. Es gibt 
den Punkt, an dem der Herr und seine Braut eine wirkliche 
Einheit bilden, auf Grund eines beiderseitigen jaworts. Dieser 
Punkt ist die Quelle des Sakraments. Der Sohn bringt dem 
Vater nicht nur eine lose Summe von einzelnen Geretteten 
zurüd<, sondern er faßt sein ganzes Schöpfungswerk in der 
Kirche zusammen. Sie ist die Einheit seiner Erlösung, wie sie 
sidı in der Welt auswirkt. Und auch diese Einheit bringt er 
nidıt als eine von ihm getrennte Einheit zurüd<, sondern in 
der Einheit mit sich selbst. In dieser Einheit mit ihm besteht 
gerade die Erlösung, nidıt nur in der Einheit des persönlichen 
jaworts jedes Erlösten, sondern in einer überpersönlidıen 
Einheit des Jaworts der Kirdıe, in das alle persönlidıen ]awortc 
au fgenommen werden und eingehen. Das Jawort der Kirche 
ist die Voraussetzung für die Möglichkeit des Jaworts der 
Einzelnen, es müssen aber auch alle einzelnen ]aworte sich 
dem der Kirche einordnen und gemeinsdıaftlich werden in 
ihm, damit die Kirche als Ganze eins werden kann mit dem 
Herrn. 

Der Herr erlöst die Kirdıe; die Kirche dagegen bereitet sidı 
vor für den Herrn. Sie tut es, indem sie sich stellvertretend 
für  alle vorbereitet und dabei durch die Sakramente jeden 
Einzelnen vorbereitet; sie made die Christen für die Einheit 
mit dem Herrn reif und bereit. Die Vorbereitung der Kirche 
erschöpft sich also nidıt in sich selbst, sie bereitet zugleich 
die Christen vor, so ähnlich, wie eine Braut ihre Brautjungfern 
sdımííckt. 

19, 8. U d d 7, . . 
Leinwand ,IL „Ãid„íz LJ šegíå"e"' .tıcb m glänzende reine 

Werke der Heiligen. ZU einwand :md die gerechten 
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Um würdig zu werden und des Bräutigams würdig zu 
bleiben, kleidet sich die Braut in reines Linnen. Aber die 
Kostbarkeit ihrer Kleidung wird ihr gegeben. Wie ihr der 
Stand der Braut gegeben wurde, damit sie zur Gattin des 
Lammes werde, so auch die standesgemäße Ausstattung. 
Auch hier wird- eine Einheit geschaffen, die Standeseinheit: 
die Braut wird auf die dem Bräutigam zukommende Stufe 
gehoben, und zwar durdı den Bräutigam selbst. Niemand, 
der sie so bereitet erblidcen wird, wird mehr fragen, wer sie 
vorher war. Ein solches Vorher gibt es bei der Braut gar 
nicht, denn alles an ihr, was Braut ist, ist durdı den 
Bräutigam geschaffen, sowohl sie selbst wie ihr Schmuck. 
Indem der Bräutigam sie übernimmt, übernimmt er zugleich 
die Vorbereitung. Jede Schau in das Rückwärtsliegende ist 
unmöglich, weil die Braut erst in dem Augenblick sichtbar 
wird, da sie vom Bräutigam geschaffen wird. Und sie wird 
gleichzeitig mit ihrem Schmuck gesdıaffen. Kaum etwas ist 
so Geheimnisvoll wie dieses Werden der Kirche im Herrn. 
Das Werden des Herrn in Maria scheint demgegenüber ein 
fast klares Geheimnis zu sein. Hier, im Werden der Kirche, 
wird ein unerforsdılicher Anfang gemacht, ein plötzliches 
Aufbredıen dort, WO nichts war. 

Die feine Leinwand, mit der die Kirche ersdıeint, sobald 
man sie zum erstenmal auftaudıen sieht, sind die gerechten 
Werke der Heiligen, das heißt ihre Antwort auf die Redıt- 
fertigung durdı Gott, die Früchte der göttlichen Sendung, 
die aus der Saat aufgehen, die Gott in die verschiedenen 
Sendungen hineingelegt hat. Das ist der Schmuck, in dem 
die Kirche von Anfang an erscheint. So spielen die Heiligen 
sdton im Werden der Kirche ihre Rolle: sie entstehen zugleídı 
mit ihr und gehören so sehr zu ihr, daß sie schon bei ihrem 
ersten Erscheinen zum Schmul der Braut gehören, von dem 
sie sich nidıt trennen wird und nicht trennen kann. Johannes 
der Täufer steht als Vorläufer schon da, wenn die Kirche 
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ersdıeint, die unschuldigen Kinder und viele andere, seit dem 
Erscheinen des Herrn. Nicht gemeint sind hier die Gerechten 
des Alten Bundes. Denn die Kirche entsteht im Herrn, inner- 
halb seines irdischen Lebens ; er gestaltet sie, formt sie,'erschafit 
sie in seinem eigenen irdischen Leben. Was vorausging, WGI 
Fundament der Kirche, nicht die Braut Christi selbst. Wie 
die Genealogie Christi kein Vorleben des Herrn auf Erden 
bedeutet, so ist die Synagoge kein Vorleben der christlichen 
Kirche. Die Synagoge muß auf die Kirche warten, um zum 
Heil zu gelangen. Es besteht zwar ein Abkunftsverhältnis 
zwischen beiden, aber die Kirche ist sowenig aus der Synagoge 
abzuleiten als ein Kind aus dem mensdılichen Vater. Auch 
die gerechten Werke der Heiligen sind vom Herrn verursacht, 
sind eine Antwort auf die Sendung des Herrn, und als solche 
eine Wirkung der Mitteilung dieser Sendung. 

19, 9. Und er .wagte zu mir: Schreibe: Selig, die zum 
Ho cbzeitsmohl der Laımme: geladen sind. Und er sagte zu 
mir: Da: .find die walvfbaftígen Worte Gottes. 

Der Engel gibt Iohannes erneut den Auftrag sdıniftlicher 
Übermittlung, obwohl er bisher schon geschrieben hat. Aber 
auf diese Worte wird ein besonderes Gewicht gelegt, denn es 
.sind die wahrhaftigen Worte Gottes. Alle Engel haben im 
Auftrag Gottes gesprochen, und alle erschienenen Engel 
waren eine Mitteilung Gottes an johannes, und die Mit- 
teilungen Gottes durch die Engel an Iohannes waren Mit- 
teilungen Gottes durch johannes an die Kirche. Hier aber 
ergeht eine Einladung an die Kirche, die eine allgencıeinste 
Bedeutung hat. Keiner wird nach Aufzeichnung dieser Worte 
Gottes sagen können, er sei nicht eingeladen worden, er gehöre 
nicht zu den gerufenen Gästen. 

Selig, die zum Hocbzeitrmabl des Lamme: geladen Rind. 
Die Einladung zum Fest ergeht an alle, die zur Fannıílie, 2111" 
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19, 9 

Gemeinschaft des Bräutigams und der Braut gehören. Weil 
hier alle Erlösten gemeint sind, ist die Einladung auch an 
alle ergangen, aber diese Alle werden eingereist in die 
Zugehörigen: die, die das Recht besitzen, eingeladen 2u 
werden. Das sind die Angehörigen, und um solche zu sein, 
müssen sie sich e n t s  c h i e d e n haben. Nicht zu entscheiden 
brauchen sie, ob sie eingeladen sind. Hierfür gibt es nur die 
eine Entsdıeidung: Ja. Das Eingeladen-sein besagt schon 
Zugehörigkeit. Die Entscheidung fällt vorher: ob man zu- 
gehören will. Sobald diese Entscheidung gefallen ist, schenkt 
der Herr die Einladung, der wir nur dankend zustimmen 
können. 

Das Geschenk des Bräutigams und der Braut an die 
Gäste ist die Eucharistie, und zwar in ihrer hochzeitlidıen 
Form, in Weld*ıer der Bräutigam sich nur noch in der Braut 
mitteilt, nidıt mehr als ein Einzelner, sondern in der Gemein- 
schaft mit ihr. Aus Liebe zur Braut gestattet er keinen anderen 
Zugang zu ihm als den durch die Braut. Und so laden beide 
gemeinsam zum Fest. Dieses Fest kann täglich gefeiert 
werden, denn jede Kommunion hat in dem Geladenen, der 
sie empfängt, den Charakter einer Teilnahme an der Einheit 
des Herrn mit seiner Braut. 

Und er sagte zu mir: Das sind die wabrbafıigeız Worte 
Gottes. Es sind nicht willkürlidıe \Worte, es ist nicht bloß 
die Auslegung eines Textes, den man auch anders verstehen 
könnte, nidıt eine bloße Zusammenfassung dessen, was Gott 
gesagt hat, sondern es sind seine eigenen, eigentlichen und 
wahrhaftigen Woge. So wie Gott sie gesagt hat, so müssen 
sie angenommen und ausgelegt werden. W/'eder für Johannes 
noch für einen Nachfolgenden gibt es eine andere Möglich- 
keit, diese Worte aufzufassen, als die, mit der sie aus- 
gesprodıerı worden sind. Sie haben nur e i  n e u  Sinn, den 
Sinn, den Gott selber in sie gelegt hat: Selig, die zum Hoch- 
zeitsmabl des Lammer geladen Rind. 
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19, 10. Und ich del vor .feine Füße nieder, mn ihn anzu- 
beten. Und er .tagte zu mir: Tu es nicht. Ich bin dein Mit- 
Äznecbt und der deiner Brüder, die das Zeugnis fern haben. 
Gott bete an. Das Zeugnis ]e.rıı aber ist der Geist der lVeiJ- 
Jagnng. 

Johannes fällt dem Engel zu Füßen, weil er im Augenblidc, 
da dieser die wahrhaftigen W.7orte Gottes mitteilt, im Engel 
nicht mehr den Gesandten Gottes erblidtt, sondern das Gött- 
lidıe, das er verkündet und in sich trägt. Er untersdıeidet nidıt 
mehr zwischen dem Auftraggeber und dem Ausführenden: der 
Engel und das Wort Gottes werden für ihn zu einer Einheit. 
So muß er niederfallen, um anzubeten. Er kann nidıt anders, 
und was er tut, ist im Augenblidc, da es getan wird, ridıtig. 
Unrichtig wird es erst in dem zweiten Augenblidc, da der 
Engel es ihm verwehrt. Auf der Stufe der Erkenntnis, auf der 
Johannes sich zuerst befindet, gibt es keine Möglidıkeit der 
Unterscheidung zwischen dem Engel und dem Wort Gottes. 
Sobald er durdı den Engel sieht, daß er in der Braut Christi 
miteinbegrifien ist, daß das Abendmahl, das ihm der Herr 
einst in seiner Liebe gespendet hat, zu einem Hochzeitsmahl 
der ganzen Kirche geworden ist, und daß er sich zu den 
geladenen Gästen rechnen muß, die Gott selber selig preist, 
sieht er im Verhältnis des Engels zu Gott wie eine Parallele 
zu seinem Verhältnis zur Kirche. Es vollzieht sich in ihm 'wie 
eine Öffnung der Erkenntnis, eine gesteigerte Bereitsdıaft. 

Aber der Engel behält das Amt der Führung: er hat die 
Erkenntnis und die Liebe des Apostels zu lenken, und in 
dieser Aufgabe weist er ihn zurecht. Er tut dabei ein 
Doppeltes: er zeigt ihm einerseits, daß er, der Engel, nicht 
Gott, sondern nur der Dienstbruder des Apostels ist, aber 
indem er das zeigt, erhebt er anderseits den Apostel in seinen 
Rang, anerkennt die Gleichordnung der Engel und der 
Heiligen, sofern diese Führer der Kirche sind. Zunächst also 
soll ]ohannes den Engel als das erkennen, was er ist: als seinen 
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reitknecht, der mit ihm zusammen in einem Dienstverhältnis 
Gott gegenüber begrifierı ist. Beide Sendungen sind der 
Sendung des Herrn unterstellt. Der Engel und Johannes haben 
eine gemeinsame Arbeit zu verrichten, in der die Rollen zwar 
verteilt sind -- als Bekanntgabe und Aufnahme -- aber beide 
ihren gemeinsamen Ursprung im Herrn haben. Der Engel 
fühlt sich nicht übergeordnet, sondern mit Johannes in einem 
gemeinsamen Auftrag begriffen, damm soll johannes jetzt 
völlig einsehen, daß die ganze Aufnahme seiner Vision nichts 
anderes ist als ein Dienst. Beide, der Mitteilende und der 
Aufnehmende, befinden sich innerhalb einer einheitlichen 
Sendung. Der Engel kennzeichnet sidı weiter, indem er sagt: 
Ich bin dein reitknecht und der deiner Brüder, die da: Zeugnis 
I s a  haben. Es gehört also zu seiner Aufgabe, daß er dieses 
Zeugnis des Herrn, das er vom Herrn erhalten hat, weiter 
mitteile, und zwar nicht nur an Johannes, sondern auch an die 
andern, die die gleiche Sendung besitzen. Und da er johannes 
und 'diese andern auf die gleidıe Stufe stellt wie sidı selbst, 
so folgt daraus, daß auch Iohannes und die andern die gleiche 
Aufgabe der Weiterleitung besitzen. Sie haben das Zeugnis, 
der Engel aber hat dieses Zeugnis in ihnen zu verwalten. 
Durch sein Dazwischentreten wird das Zeugnis in ihnen 
lebendig, es erhält seine Mitteilbarkeit und etwas Neues in 
der Form seiner Mitteilung. - 

Gott bete an. Das ist es, was da Engel jetzt dem jünger 
und seinen Brüdern mitzuteilen hat. Nur Gott allein darf 
angebetet werden, und das sagt Gott durch die Stimme seines 
Engels. Und indem er ihn das sagen läßt, schafft er eine 
neue Einheit zwischen den Engeln und den Heiligen. Genau 
in dem Augenblick, da Gott sidı die alleinige Anbetung vor- 
behält, bekräftigt er Sinn und Beredıtigung der Heiligenver- 
ehrung. Nirgends in der Schrift wird diese mit solcher 
Klarheit ~und Evidenz vorgestellt wie in dieser Vision eines 
Heiligen, in welcher Gott von den Heiligen verlangt, sie sollten 
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niemanden anbeten als ihn. Das ist so wichtig, daß nicht 1111/ 

der Engel es ]ohannes sagen muß, sondern daß dieser es auch 
aufzeídmen muß, beide zusammen es also an die Kirche ver- 
mitteln müssen, gerade im Augenblick, da gesagt worden ist, 

die beantwortete Sendung der Heiligen radle das Hochzeits- 
gewand der Kirche aus. So wird die Stellung der Heiligen 
und der Sinn ihrer Verehrung klar: die Heiligen vermitteln 
die Stimme des Engels, der selbst die Stimme Gottes ver- 
mittelt. So wenig also johannes den Engel anbeten darf, SO 
wenig darf die Kirdıe die Heiligen anbeten. Aber Engel und 
Heilige rüden zusammen in der Rolle der Vermittlung, und 
die Heiligen werden ausgezeichnet und unterschieden als 
jene, die das Kleid und den Schmuck der Braut bilden, im 
Augenblick ihres Entstehens. 

Denn das Zeugnis Iesu ist der Geist der Weissagung. Das 
Denn geht gleichzeitig auf das auffordernde ı›Gott bete an'-' 
wie auf das abwehrende uTu es nicht". Das Zeugnis Jan ist 
lebendig im Engel, in johannes und in den Brüdern, sofern 
sie das Zeugnis haben. Diese alle besitzen damit den Geist der 
Weissagung. Es ist dar Zeugnis ]e.m, das, was er selber 'gibt 
und mitteilt: alle Worte, die er ausspricht, sei es, daß sie im 
Evangelium aufgezeidmet sind, sei es daß der Geist der Weis- 
sagung sie weitergibt, durdı sich selbst oder durch Vermitt- 
lung. Der Herr vermittelt also den Heiligen seinen Geist der 
Weissagııng, damit sie vor den Völkern und vor den Ein- 
zelnen weissagen. Aber er vermittelt nicht nur, er läßt sich 
audı von den Seinen vermitteln, indem er die Verehrung der 
Heiligen durch die Kirche gestattet und anordnet. Diese 
Verehrung der Heiligen, in denen der Geist der Weissagung 
lebt, ist seine eigene zu ihm zurückkehrende Vermittlung- 
Er erlaubt den Heiligen, die Christen zu ihm hin zu ver- 
mitteln, weil sie ihn zu den Christen hin vermittelt haben» 
Sie sind Kanäle, die nach beiden Richtungen hin ließen: vom 
Herrn zur Kirche und von der Kirche zum Herrn. . Der Geist 
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der Prophetie, VOll. dem hier als dem Zeugnis des Herrn die 
Rede ist, ist nicht der gewöhnliche Glaube der Christen. Er 
ist ein Wissen um himmlische Dinge, die der Herr den 
Heiligen und durdı sie der Kirdıe preisgibt, ein Schauen und 
Hören jenseitigen Wahrheit, die ihnen dazu vermittelt wird, 
daß sie sie weiter vermitteln und übersetzen. Immer wieder 
braucht Gott im Laufe der Zeiten solche Gefäße, deren er 
sich für seine Ofienbarungen bedient. 
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DER SIEG CHRISTI 

19, 11 . Und ich :ah den Himmel geöfirzet, und siehe, ein 
weiße: Pferd, und der darauf saß, wird genannt Getreu und 
Wahrhaftig, und er richtet und kämpft mit Gerechtigkeit. 

]ohannes sieht den Himmel geöffnet, nidıt wie eine Lücke 
hoch oben, sondern offen bis zur Erde herab, als wäre der 
Himmel eine Fortsetzung der Erde, als führte ein unmittel- 
barer Weg vom Himmel zur Erde, als müßte man nur ein 
Tor auftun, um vom Himmel zur Erde hinüber 2u gelangen, 
und umgekehrt von der Erde in den Himmel über-zugehen, 
als wären Himmel und Erde gesdıaffen, um eine Einheit zu 
bilden und nur du Vorhandensein der Türe würde Distanz 
und Unterschied betonen. Und als wäre die Distanz zu Anfang 
nicht vorgesehen gewesen, sondern zwischenhi-neingesdıoben 
worden, als Antwort auf die Sünde Adams. Himmel und Erde 
waren zu Beginn eine Einheit, als die Sünde ersdıien, ent- 
stand die Trennung. 

Johannes nimmt erst durch diese Öffnung des Himmels den 
ganzen Unterschied wahr. Solange er mit dem Herrn zu- 
sammenlebte, hatte er sie kaum bemerkt; er lebte in der Ver- 
kündigung des Herrn, in seiner Liebe, er wußte zwar, daß der 
Herr gekommen war, um von der Sünde zu erlösen, aber er 
war mit ihm so verbunden, daß er im Vertrauen zu ihm die 
Bewegung zum Vater zurück ganz deutlich miterlebte, sid'ı 
davon umgrifien fühlte und eigentlich alles als überwunden 
betrachtete, was rode immer neu überwunden werden muß. 
Wie ein Kranker, der solches Vertrauen auf den Arzt gesetzt 
hat, daß er die Gefahr des kommenden Eingriffs gar nicht 
mehr sieht und bedenkt; die subjektive Gewißheit gibt ihm 
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ein objektives Wissen um den guten Verlauf. Hier muß 
Iohannes, weil er im Auftrag Gottes für die Kirche schaut 
und erlebt, die trennende Türe nochmals neu erleben und 
ihre Öffnung durch den Herrn. 

Und siehe, ein weiße: Pferd. Es ist weiß, weil es die 
Unsdıuld trägt, den Makellosen. Es ist ein schnelles Pferd, 
das fähig ist, mit Leichtigkeit den Abstand vom Himmel zur 
Erde zu überbrücken, so leicht, daß man an ihm keine Schwere 
einer lSendung erkennt. Als Erscheinung befremdet das Pferd 
nicht; während johannes bisher eigentlidı von allen Br- 
scheinungen überrascht und überwältigt worden war, ist diese 
Erscheinung fast wie eine Antwort auf eine Erwartung von 
seiner Seite. Fast eher war damals der Esel des Palmtags 
überraschend, dessen Aufgabe man erst nachträglich erkennen 
konnte, und demgegenüber sich das Pferd beinahe wie die 
normale Erfüllung ausnimmt. Jener war Erfüllung einer Pro- 
phezeiung und zugleich Zeichen und Ankündigung der 
kommenden Passion. Das Pferd zeigt etwas Dauerndes, das 
an das budıstäbliche Wort der Prophezeiung nicht mehr 
gebunden ist. In diese Steigerung hinein ging sdıon je 
die Erwartung des Apostels, obwohl ¬ das Gezeigte größer ist, 
als was erwartet werden konnte; er erwartete eine Über- 
erfüllung, und d i e  wird ihm zuteil. 

Und der darauf saß, wird genannt Getreu und Wabrbaflig. 
Er wird vorerst nur durch diese beiden Namen gekennzeichnet. 
Er ist getreu, weil er wieder erscheint, weil er des Jüngers Er- 
wartung eines Wiedersehens mit ihm schon jetzt erfüllt. Und 
er erfüllt sie so, daß er wahrhaftig da ist, daß Johannes ihn 
nicht als unnahbar und entfernt erblickt, sondern als nah und 
wirklich. Er ist aber nicht nur für Johannes getreu und wahr- 
haftig, sondern für das ganze Menschengeschlecht, das er zu 
erlösen versprochen hat. Er ist treu, weil er jetzt wieder seinen 
W'eg vom Vater zu den Mensdıen hin antritt, wenn auch nicht 
in einer Menschwerdung wie früher, und weil auch dieser 
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Weg zum Zweck hat, wieder zum Vater zurüdczukehren. Er 
bleibt damit seiner Sendung treu, und darin der Sendung aller, 
die an ihr teilhaben. Und so ist er wahrhaftig auch nidıt nur 
dem Apostel, sondern ebensosehr seiner Sendung gegeniiber. 
Johannes wird ihn so zu verkünden haben, ~wie CI ihn jetzt 
sieht: in der Treue, die der Herr in Liebe zu den Menschen 
bewahrt. Solange er mit dem Herrn auf Erden weilte, war der 
Herr in der Erfüllung seiner Sendung begriffen, und die 

Zungen, die er seinen Iüngern austeilte, bezogen sich auf die 
seine, die in der Erfüllung begriffen war. Jetzt stellt er sich 
und seine Sendung auf eine ganz neue Weise mitten in die 
Sendung seines Jüngers hinein. Er erscheint mitten in ihr. Die 
erste Sendung war eine allgemeine: sie war der Weg des Herrn 
vom Vater her zum Vater hin; in diesem Weg war die ganze 

Erfüllung, auch Johannes und sein Evangelium, einbegriffen, 
in der Weise, daß el' sidı zuletzt ganz zur Kirche hin auftat. 
Johannes hatte dort die Sendung der Liebe, die sich zuletzt 
ganz in die Unterordnung unter das Amt des Petrus begab. 

Und nacf dem Cl' diese Unterordnung sich gefallen ließ erhält 
er die Sendung nochmals neu, indem der Herr ihn einzeln aus- 
erwählt und ihm teilgibt an seinem neuen Weg vom Vater her 
zum Vater hin. Darin erweist er sich dem jünger gegenüber als 
treu und wahrhaftig. 

Er richtet :md kämpft in Gerechtigkeit. Gericht und Kampf 
gehören zueinander. Um zu kämpfen, muß der Herr zuerst 
richten. Er nimmt den Kampf mit dem Menschen oder mit der 
Menschheit nicht auf, ohne sie vorher zu situiert, das Urteil 
über ihren Innern Standort zu fällen. So wird zum Beispiel 
jeder, der in die Kirche aufgenommen werden will, VOII in, 
zuerst gerichtet. Er muß bis ins Innerste zeigen, wo er steht, 
ob er nämlidı letztlich gewillt ist, sidı dem Herrn in blindem 
Glauben unterzuordnen. Erst dann nimmt die Kirche den 
Kampf mit ihm auf. Wer mit dem Herrn kämpft und sich 
auseinandersdzt, tut es im Willen, ihn siegen `Zl'l_ lassen. Wer 
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diesen Willen nidıt hätte, würde ihn nicht suchen wollen, und 
der Herr würde sich von einem solchen auch nicht suchen 
lassen. Wer sich mit der Kirche wirklich einlassen will, kann 
im Ernst keine Bedingungen stellen, er weiß bereits, daß er 
sich wird fügen müssen. Jene, die ewig suchen und nichts 
enden, die sich nicht nähern, sind solche, die sich nidıt richten 
lassen wollten. Sie haben sich nicht preisgegeben, mit dem 
Herrn nur theoretisch gespielt. Jeder, der sich der Kirdıe 
nähert, muß sich von ihr richten lassen wollen; darin ist die 
Kirche lebendige Tradition des Herrn, der erst richtet, dann 
kämpft. Daß er dies Johannes zeigt, ist ein Beweis dafür, daß 
sein Gericht ein Gericht der Liebe, seine G e  r e c  h t i  g k e i t  
eine solde der Liebe ist, weil ein bloß intellektueller Glaube 
nicht genügt, der Glaube vielmehr, um zum Herrn zu gelangen, 
die Liebe haben muß, sich der Liebe zu unterwerfen. 

19, 12. Seine Augen waren eine Feııerflamme, und auf 
.reinem Haupt waren -viele Kronen; er trug einen Namen ein- 
gefcbrieben, den niemand lernt als er allein. 

Was er ansieht, entflarnrnt er. Er kann seine Augen auf 
nichts werfen, ohne daß es durch seinen Blick verändert wird. 
Die Flamme seiner Augen ist rein und bringt Reinheit. Er 
wirkt reinigend auf jeden, den er anschaut. Und keiner, der 
von ihm angesehen worden ist, kann sagen, daß er nach dieser 
Begegnung mit diesem Blick derselbe sei, der er vorher war. 
Nicht jeder antwortet diesem Blick, es gibt solche, die ihm 
in keiner Weise antworten wollen. Und doch sind auch sie von 
diesem Feuer berührt worden, und ihr Verhalten ist dadurch 
bestimmt. 

Auf .feinem Haupt waren viele Kronen. Er trägt mehrmals 
das Zeichen seines Königtums, zum deutlichen Erweis, daß es 
sidı nicht um einen König dieser Welt handelt. Es ist bezeich- 
nend für Johannes, daß er die Augen des Herrn beschreibt, 
bevor er die Kronen erwähnt, wei! die erste Berührung mit 
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dem Herrn durch seine Augen erfolgt und der so Berührte 
erst dann seiner Herrschaft inne wird. Er wird innerlich an- 
gerührt, daran erkennt er den Rang und die Würde dessen, der 
ihn berührt hat. 

Er trııg einen Namen eingerchríeben, den niemand kennt als 
er allein. Daß er einen Namen trägt, ist sidıtbar, aber was 
dieser Name bedeutet, ist damit rode nidıt offenbar. Alle, die 
den Namen sehen, versuchen ihn zu entziffern, um sich einen 
Begriff von seinem Wesen zu machen. Aber das Wort reicht 
nicht hin, um einen Begriff von ihm zu formen. Denn es ist 

kein Name wie andere Namen, es ist ein vom Vater für den 
Sohn vorbehaltener und aufgesparter Name. Er wird für den 
Sohn im Vater zum Erkennungszeidıen seiner Gottheit, seines 
ewigen Seins im Vater, und bedeutet für die Menschen nur 
eine Hinlenkung auf dieses Geheimnis. Wäre der Name nicht, 
SO könnten die Mensdıen der Ansicht sein, alle Merkmale des 
Herrn seien erfaßbar, und er sei, so wie Johannes ihn be- 
sdıreibt, im Grunde voll verständlidı. Der unerkennbare Name 
aber führt sie mitten in ein unerforschliches Geheimnis hinein 
und bringt ihnen so den Abstand zum Bewußtsein. Der Name 
ist das Unüberbrückbare, das aber gerade nicht übersehen 
werden darf -und seinen Sin d -- 
sich auf sich hinweist. al durch erfullt, daß CS durch 
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19, 13. Bekleidet war er mit einem blutbefleckten Kleide, 
:md sein Name heißt: das lVort Gottes. 

Das Blut auf dem Gewand des Herrn ist sowohl sein eigenes 
wie das der Losgekauften, beides in Einheit. Die Liebe des 
Herrn bringt es zustande, daß dieses Blut zu einer Einheit wird. 
Er hat sein Blut, das er als Sohn dem Vater für die Erlösung 
der Menschen hingab, ganz als leidender Mensch vergossen, er 
hat also seinem göttlichen Blut menschlidıe Qualität gegeben. 
Und er hat den Martyrern, den Heiligen, den Losgekauften, 
die für  ihn ihr Blut vergossen, die Ehre verliehen, es unter das 
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seine mischen zu lassen, so daß jedes Blut, das für ihn ve:- 
gossen wird, in ihm zu seinem Blut wird, das er vergießt. Und 
auch dieses Blut schmüdct sein Kleid. Er trennt sich nidıt 
davon. Er zeigt es so, wie er sein eigenes zeigt. 

Sein Name beißt: das Wort Gottes. Das Wort, das im Ur- 
sprung war. Er hat das Wort des Vaters in sich genommen, hat 
es lebendig werden lassen, es ausgesprochen und gestaltet. In 
diesem Wort, das zu seinem Wesen wurde, hat er den Vater 
verherrlicht. Er verherrlicht ihn als das Wort Gottes, das er 
für die Welt verkörpert in seiner Mensdıwerdung, durch die 
er uns auf das Immer-Größere Gottes hinweist, aber ebensosehr 
indem er allein in Gott seinen Namen kennt und uns in das _ 
abrupte Dunkel des Geheimnisses hineinführt. Als mensdı- 
gewordenes Wort Gottes ist er die Emporlenkung in das 
Ostergeheimnis, auf das er immer neu und von allen Seiten 
herweist, damit wir innewerden, daß alles, was wir begriffen 
haben, jeweils nur ein Anfang von Unendlichem ist. Aber 
dieses Wort ist letztlich ımdeutbar, es führt an einen Abgrund 
heran. Und beides gehört zusammen, es sind nur verschiedene 
Seiten des einen Wortes. In ihm ist beides eins, und die 
Zweiheit stammt nur daher, daß wir unfähig sind, die Wahr- 
heit im Namen als einmalig zu sehen. 
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19, 14. Und die Heerrcbaren im Himmel folgten ihm auf 
weißen Rassen, bekleidet mit weißem, reinem Linnen. Er 
geht rıidıt allein zum Kampf, er führt mit sich die himm- 
lischen Heerscharen. Ihre himmlisdıe Seligkeit besteht darin, 
daß ihr Eigenes ihnen genommen ist: ihr Blut ist nicht mehr 
an ihnen, denn sie sind rein und weiß bekleidet. Ihr Blut ist 
eingegangen in das Blut des Herrn. Und sie reiten auf weißen 
Rossen: die Räume, die sie erreidıen können, sind von gleichem 
Ausmaß geworden wie die dem Herrn erreichbaren Räume. Ihr 
Wirkungskreis ist universal. So kann man sie auch jederzeit 
anrufen und ihre Vermittlung in Anspruch nehmen. 
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Im weißen, reinen Linnen, mit dem sie bekleidet sind, liegt 
die Lösung des Rätsels, wie die Heiligen zugleich in der Selig- 
keit weilen und doch - zum Beispiel in Visionen, in denen 
sie sich offenbaren - als noch leidend erscheinen können. Das 
Kleid des Herrn ist blutig: seine Leiden haben .ihre Aktualität 
noch nicht verloren. Das Blut der Heiligen und Martyrer aber 
ist nicht mehr an ihrem eigenen Gewand, sondern an dem des 
Herrn sichtbar: es hat seine Aktualität jetzt nur noch im Herrn. 
Ein Franz von Assisi behält seine Wundmale im Himmel, aber 
nicht als eine Gnade, die er noch durch Schmerzen zu erkaufen 
hätte. Was er im Himmel noch wegen der Sünden der Menschen 
leiden könnte, ist vom Herrn bereits übernommen, ist über- 
gegangen auf den Herrn. So könnte er zwar als leidend er- 
scheinen, aber das würde seine Seligkeit nicht hindern. Auf 
Erden verteilt der Herr seine Leidenssendung unter die 
Heiligen, im Himmel aber nimmt er sie bei seiner Rückkehr 
zum Vater in sich zurück. Beim Tode des Heiligen besiegelt ̀  

der Herr seine Annahme von dessen Leiden, die schon während 
des Lebens begonnen war: von jetzt an gehören diese Leiden 
aussdıließlich dem Herrn. 

ıı 

's 

19, 15. Und am :einem Munde ging ein scharfe: Schwert 
hervor, mit dem er die Völker schlagen .Foll. Und er wird 
:ie weiden mit eiserner Rute, und er ist es, der die Keller 
des Weine: de: Zorne: de: Grimme: des allmåcbtigen 
Gülle! ıriır. 

Das Schwert, mit dem der Herr die Völker schlagen wird, 
geht aus seinem Mund hervor. Sie werden bei jedem Hieb, der 
sie trifft, den Zusammenhang mit ihm, mit seinem Zorn, mit 
seinem Auftrag erkennen. Das Schwert verläßt seinen Mund 
nicht. Solange der Herr lebte, gingen aus diesem Munde nur 
Worte der Liebe und der Gerechtigkeit hervor, und sie trafen 
die Menschen je nach ihrer Aufgeschlossetıheit. Jetzt -liegt die 
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Made der Worte des Herrn nicht mehr in der Gnade, die 
der Aufnehmende hat, jetzt treffen sie, wie der Getroffene sich 
auch immer dazu verhalten mag. Dieses Angebot des Herrn, 
das nicht mehr gleichzeitig die Freiheit des Antworten gibt 
(weil jetzt niemand mehr die Freiheit hat, sich der Strafe zu 
entziehen), ist soldıerart, daß in der Strafe zugleich die Er- 
kenntnis liegt, die Offenbarung des Bezuges zum Herrn hin. 
Wäre dieser Bezug nicht, so könnte der Getroffene die Strafe 
als Zufall oder Ungerechtigkeit empfinden, und er würde sie 
nur selten als geredetes Urteil annehmen. Würden dagegen die 
Menschen, wie Johannes jetzt, nur sehen, ohne getroffen 211 

werden, so würden sie zwar zu einer gewissen Erkenntnis ge- 
langen, aber nicht zur Erkenntnis, daß Strafe sie treffen muß. 
So erkennen sie die Strafe und zunächst nur sie; Johannes, der 
es sieht, erkennt darin zugleich die Liebe, er kann die ganze 
Kraf t  des Herrn nur innerhalb der Liebe betrachten. 

Und er wird .fie werden mit bremer Rute. Diese Rute sieht 
man nicht, man weiß nur von ihr. Aus der sichtbar gewor- 
denen Strafe  folgt die Strafe, von der man nur weiß, daß sie 
bevorsteht. Ihr Bezug mit dem Herrn ist nicht mehr so 
deutlidı. Eine Rute kann man ablegen, währenddem man ein 
Schwert, das aus dem Munde hervorwächst, nicht ablegen kann. 
So würde den zu Treffenden die Zeit bleiben _ falls sie sich 
bekehren wollten --, zur Einsicht zu gelangen. Die Zeit, clie 
der Herr brauchen wird, um die Rute aufzunehmen, bleibt 
gleichsam als letzte Gnadenfrist. 

Und er ist es, der die Kelten des Weines des Zornes des 
Grimme: der allmächtigen Gottes tritt. Er wird sich dabei 
ganz dem Vater hingeben und alles tun, was der Vater von 
ihm verlangt. Er wird sich ganz in den Dienst seines Zornes 
stellen: helfen, den Zornwein zu bereiten, und dabei dem 
Vater seinen Liebesauftrag nicht in Erinnerung rufen, um ganz 
den Zornesauftrag des Vaters ausführen zu können. Und dem 
Wein, der ein Wein des Zornes bleibt, wird man nicht an- 
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sehen, zu wieviel Teilen er vom Vater stammt und zu wie- 
vielen vom Sohn. Er wird der Wein des Grimmes beider sein, 
denn allmächtig ist Gott der Vater: mächtig auch über den 
Sohn, ihn hineinzunehmen _ Kraft seines Gehorsams - in 
seinen väterlichen Zorn, und mädıtig über den Wein, der 
auch den Zorn des Sohnes enthält. 

]hannes sieht drei Möglidıkeiten, wie Menschen von der 
Geredıtigkeit des Zornes von Vater und Sohn getroffen werden 
können, Möglichkeiten, die in einer Wahrheit stehen, zu der 
man mit der menschlichen Liebe nicht hingelangt, mit der 
Liebe, die die Menschen für Gott oder füreinander besitzen 
können. Diese mensdıliche Liebe, die zwar von Gott geschenkt 
ist, reicht nicht aus, um diese Weisen der Kraft Gottes im Ge- 
richt nach dem Tode zu messen und zu beurteilen. 

Die erste Weise trifft den Mensdıen so, daß Kraft und Er- 
kenntnis ihn gleichzeitig berühren. Das Schwert trifft ihn, sdıarf 
und hart, und schneidet das Schledıte hinweg, aber der Kranke, 
der sich vor dem Messer fürchtet, weiß zugleich, daß es not- 
wendig ist, und dem Eingriff folgt seine große Dankbarkeit, 
obwohl das Ganze sich innerhalb des Geridıtes begibt. Das 
sind die Menschen, die durch das Schwert geridıtet werden, 
das aus dem Munde des Herrn kommt. 

Die zweite Weise des Gerichts besteht im Geweidet-werden 
mit der eisernen Rute. Diese beläßt dem zu Strafenderı noch 
die Möglichkeit einer Erkenntnis vor einer endgültigen Strafe. 
Vielleicht nur einen Augenblick, aber dieser genügt. 

Die dritte Weise des Gerichts ist das Treten der Kelten des 
grimmigen Zornes, die endgültige Strafe, in der der Gerichtete 
nichts anderes mehr sieht als den Zorn des Vaters und des 
Sohnes, ohne Erkenntnis ihres inneren Wesens: ihrer richten- 
den Güte. 

Diese drei Weisen des Gerichts entsprechen den drei Weisen, 
in denen der Mensch stirbt und vor Gottes Angesicht tritt. Der 
Erste fühlt zwar die Härte des Sterbens, aber er erkennt im 
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19, 15 

Tod eine Strafe des Herrn; er begreift, daß er als Sünder den 
Tod verdient hat, und nimmt ihn als gerechte Verfügung ent- 
gegen. Der Zweite sieht vorerst nur die Strafe, die eiserne 
Rute, und erst im Übergang des Todes selbst erkennt er die 
harte Notwendigkeit dieser Strafe des Vaters. Der Dritte weigert 
sich bis zuletzt, die Strafe als Strafe zu erleiden, darum wird 
ihm jede Sicht des Vaters und des Sohnes genommen; er sieht 
nur eine zornige Allmacht über sich und wird in der Zornes- 
kelter getreten, und er erhält die Einsicht rıidıt früher, als bis 
er die ganze Strafe durchgelitten hat. Das alles sagt nichts aus 
über die Härte, die Länge des Fegfeuers. Es 2eigt nur ver- 
sdaiedene Verfassungen an, in welchen die Menschen hinein- 
gehen und es durchleben. 

19, 16. Und er triig auf :einem Kleid uns' auf seinem 
Schenkel einen Namen geschrieben: König der Könige und 
Herr der Herrrcber. 

Der Name steht auf dem Kleid gesdırieben als die Anerken- 
nung derer, die das Kleid gewirkt und diesen Namen darauf 
gesdırieben haben, im Wissen für wen das Kleid bestimmt sei 
und wem es gehöre. Der Name steht aber auch auf dem 
Schenkel: das ist der Name, den Gott der Vater ihm gab, der 
ihm eignet, der so sehr zu ihm gehört, daß er von ihm nicht 
getrennt werden kann. Die Glaubenderı und der Vater haben 
ein gemeinsames Wissen um diesen Namen: er stammt vom 
Vater, aber dieser hat ihn denen preisgegeben, die an den 
Sohn glauben. Und indem er ihnen den Namen preisgab, gab 
er ihnen zugleich den Sohn preis. 

König der Könige: ein König über alle Könige; ein König, 
der seine Würde vom Vater erhält, sie ihm aber auch zurück- 
bringt; ein König, der über die Könige der Welt gesetzt wird, 
aber dem Vater die Könige der Welt zurückbringen muß. Und 
Herr der Herrsc/ver: da seine Herrschaft jede Herrschaft um- 
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19, 17 I 

faßt, die ihm anvertraut wird, die er aber nicht für sidı behält, 
aus der er eine Gabe an den Vater gestaltet. In diesem Namen 
liegt ein Totalitätsanspruch: der Sohn wird nicht aufhören, 
König der Könige und Herr der Herrscher zu sein, bis er alle 
Könige und Herrscher in seinen Gehorsam gebracht hat, der 
ein Gehorsam zum Vater ist. ' 

1. 

I 

i 

I 
sI 
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19, 17. Und ich :ab einen Engel, der in der Sonne stand, 
und er rief mit lauter Stimme und sagte zu allen Vögeln, die 
durch die Mitte de: Himmel: liegen: Kommt und versammelt 
e r b  zum großen Mahle Gottes. 

Der Engel steht mitten in der Sonne, dort wo keiner stehen 
kann. Er steht trotzdem dort, Kraft der Allmacht Gottes. Br 
tut das Unmögliche, das für ihn nicht unmöglich ist, weil Gott 
es St, weil er den Auftrag Gottes damit erfüllt, der» ihn dort- 
hin gestellt hat. Der Auftrag ist etwas Absolutes, etwas, das 
durdı keine geschöpfliche Vernunft gemessen werden kann und 
soll, das sich der Macht Gottes anvertrauen soll, durch die Un- 
mögliches möglich wird. Der Engel steht dort, ohne zu wissen, 
wie er hinkam. Oft zeigt Gott nur Ergebnisse, nicht die Wege. 
Er zeigt das Absolute dessen, was er verlangt, und der Ge- 
horchende gelangt blind dorthin, wo Gott ihn haben will. Ohne 
eine Wegspur, ohne eine Sicherung wird er hingestellt, mitten 
in die Sonne, an den Ort, von dem aus man den ganzen 
Himmel beherrscht. Und steht einer so mitten in der Sonne. 
dann wird er den andern unsidıtbar bleiben, nicht weil die 
Sonne unsichtbar ist, sondern weil die Menschen das Übernntıß 
ihrer Sichtbarkeit nicht ertragen. Iohannes aber wird die Stel- 
lung des Engels geoffenbart. Sowenig der Engel zögerte, sich 
im Auftrag Gottes mitten in die Sonne zu stellen, sowenig 
zögert Iohannes, in diesem Auftrag mitten in die Sonne zu 
schauen. Wie es geschehen kann, wird weder beim 
bei Iohannes enthüllt. 

Engel nach 
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19, 17 

Und er rief mit lauter Stimme, ebenso laut wie jene Engel, 
die an weniger unerklärlidıen Orten standen, obwohl audı für 
ihre Standorte keine Erklärung möglich und zugänglich war. 
Indem der Engel mit derselben lauten Stimme ruft, bezeugt 
er seine Gemeinschaft mit den andern, bisher gesehenen 
Engeln. Und sagte zu allen Vögeln, die durch die Mine de: 
Himmel: fliegen. Alle Vögel, die kleinen und die großen, die 
zahmen und die wilden, die durch die Mitte des Himmels 
fliegen, hören seine Stimme und empfangen dadurdı den Auf- 
trag, der von Gott stammt: Kommt und versammelt ehr/J ZIUII 

großen Man/ale Gottes. Die Vögel werden an einem bestimmten 
Ort zusammengerufen; sie können dem Befehl nicht an be- 
liebigen Orten Folge leisten, sondern nur an einem ange- 
gebenen Ort, einem Ort, der allerdings außerhalb des Rufes 
gar nicht zu enden wäre, weil er außerhalb auch gar nicht 
existiert, denn er ist eben der Ort des Rufes. Die Vögel sollen 
dort einem Auftrag dienen, in ihrer tierischen Unwissenheit, 
ohne davon Kenntnis zu erhalten, welchem Zweck ihre Tat zu 
dienen hat. An der Rache Gottes, die sie vollziehen sollen, 
nehmen Menschen nicht teil, nur Vögel können, in ihrer Un- 
wissenheit, sie vollstrecken. 

\ 

r 

l . 
l 

I 
19, 18. Um das Fleisch der Könige :md das Fleisch der 

Heerfü/:rer und das Fleisch der Mächtigen und das Fleisch der 
Pferde und derer, die darauf saßen, zu fressen, und das Fleirc/1 
aller Freien und Sklaven und Kleinen und Großen. 

An allen, die gegen den Herrn aufgestanden sind, soll sich 
d-ie Radle vollziehen. Und zwar zuerst an den Königen, den 
Führern, den Mächtigen, aber schließlich doch an allen. Und 
mitten drin auch an den Pferden, die als unfreie Tiere keine 
Entscheidung getroffen haben, und doch mit denen zusammen 
umkommen, die sie mißbrauchten. Und die Rache soll sich bis 
zu Ende vollziehen: das g a n z  e Fleisch a l l e r  soll den 
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Vögeln als Nahrung dienen. Das Fleisch ist das, was die 
Gestalt rode bewahrt hat, und damit den die Rache Voll- 
streclcenden als Erkennungszeidıen dient. . 

Die Vögel, die nicht wählen können, werden gesandt, uM 
die Pferde, die ebenso unfrei sind wie sie, zu verzehren. Die 
Scheidung zwischen Gut und Böse ist so radikal, daß sie in 
ihrer Sachlichlreit auch dort hindurch geht, wo nur die 
Auswirkungen von Gut und Böse noch sichtbar sind. Die .ganze 
unerbittliche Sadılichkeit der Hölle kommt hier zum Austrag. 
Weder für Mitleid noch für bekehrung ist hier der Ort.. Es 
ist die Situation des absoluten Zuspät. Diese Toten sind nicht 
solche, für die keine Hoffnung bestanden hätte. Sie hätten die 
Möglichkeit gehabt, zu Gott zu stehen und sich unter seine 
Macht zu beugen. Jetzt, da alles verpaßt ist, erkennt man nach- 
träglich am Verlust der Macht, was damals an Möglidıkeit des 
Glaubens bestanden hätte. Es wäre möglich gewesen, sich 
führen zu lassen und einfadı zu gehorchen, so wie auch die 
Tiere einfach zum Dienst gefiihrt werden können. Ganz wenig 
wäre nötig gewesen, über sich selbst hinauszugehen: man 
erkennt es erst jetzt, da es ans eigene Fleisch› geht, das auf- 
gezehrt werden soll. 

Die Sdıíd-:salsverkettung von Reiter und Pferd zeigt die un- 
geheure Verantwortung derer, die Verstand haben und in 
irgendeiner Weise berufen sind. ›ıWer einem von diesem 
Kleinen Ärgernis gibt . . Die Wirkungen übersetzen sich 
in 'einer kaum glaublichen Proportion und werfen phantastische 
Projektionen. Aber diese Wirkungen sind nicht allein solche 
der äußeren Werke: man kann sich, um sie zu berechnen, 
nicht auf diese allein beziehen, denn beständig ist in allem der 
innere Glaube, die Entscheidung zu Gott, ausschlaggebend. 
Jetzt, im Gericht, ist diese Entscheidung verpaßt. 

Freie und Sklaven werden verzehrt, auch jene, deren Taten 
durdı die Taten anderer bestimmt wurden, die, menschlich -ge* 
sehen, das kleinste Maß an freier Bewegung und Uneilskflnflıft 
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19, 18 

besaßen. Sie werden mitgerissen in die Verzehrung hinein, weil 
hier vorausgesetzt ist, daß der Glaube durch die Gnade da 
Herrn allen zugänglich war. Keiner kann sagen, seine äußern 
Umstände hätten ihm nicht erlaubt, zu glauben, ob diese Um- 
stände nun solde der Macht oder der Ohnmacht waren. 

Q 

19, 19. Und ich :ab da: Tier und die Könige der Erde und 
ihre Heere versammelt, um Krieg zu führen mit dem, der auf 
dem Pferde saß, und mit .reinem Heere. 

Johannes erblickt von neuem das Tier. Und zwar sieht er 
zuerst nidıts anderes, er sieht es (wie in einer saGroßauf- 
nahme", die alles andere beherrscht) mit seinen Gedanken. 
und Absichten, die man ihm von weitem ansieht, die sein 
ganzes Wesen verrät. Dann erst wird die Erscheinung dessen, 
was es vorhat, bestätigt durch die Sdıau der Umgebung: die 
Könige der Erde und ihre Heere. Das Tier hat einen Anhang, 
zu dem die Mächtigen der Erde gehören, die von der gleichen 
Absicht beseelt sind. Die Bösen sind unter sich einig; ihre 
Absichten stimmen überein. Sie bilden eine Einheit des Bösen, 
weil sie sowohl in ihrer Zusammensetzung wie als Einheit das 
schledıthin Böse verkörpern. Sie haben sich gesammelt, um 
gegen den Herrn und die Seinen Krieg zu führen. Sie sind 
von diesem Gedanken so besessen, daß sie an nichts anderes 
denken als an diesen Krieg, nidıt an den möglichen Ausgang 
und nicht an die Folgen. Sie wägen nichts ab, berechnen 
nichts, sie sehen nur die endlich gekommene Gelegenheit, sich 
völlig auszutoben in ihrem leidenschaftlichen Haß gegen den 
Herrn. 

\ 

19, 20. Und das Tier wurde gefangengenommen und mit 
ihm der falsche Prophet, der vor ihm Zeichen gewirkt hatte, 
durch die er jene verfiihrte, welche das Mal des Tiere: emp- 
fangen und sein Bild angebetet hatten. Lebendig wurden die 
beiden in den Feuerpfuhl geworfen, der mit Schwefel brennt. 
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Gefangen wird die zweite und dritte Erscheinung des Bösen, 
das Tier, dessen Bild angebetet wird, und der falsche Prophet. 
Der letztere wurde vorher von Johannes gar nicht eigens be- 
merkt, er erscheint erst im Augenblick der Gefangennahme. 
Er ist sowohl das dritte Tier, wie alle, die sich ̀ die Macht der 
Prophezeiung, der Weissagung, des Urteils fälschlich aneignen. 
Von «ihm geht (vgl. 13, 16) die Macht der Ansteckung aus. 
Wie der Christ nicht angebetet werden will, sondern zur An- 
betung des Herrn zu führen versucht, so genügt es dem falschen 
Propheten, die Macht zu besitzen, die Menschen zur Anbetung 
des zweiten Tieres zu verführen. Aber der Wille des Christen, 
der zur Anbetung des Herrn fiihren will, ist Demut. Wäre C! 
es nicht, suchte auch er um irgendeiner äußern Macht willen 
eine Anbetung, so wäre er im Dienst der falschen Propheten 
und nähnrıe die Eigenschaft des Tieres an. Denn mit der 
eigenen Macht kann man nicht zum Glauben an den Herrn, 
wie er ist, führen, sondern nur zum Glauben an ein unter- 
sdıobenes Bild des Herrn. Im falschen Prophden ist demnach 
alles enthalten, was die Anbetung einer Macht verlangt, die 
nicht der Herr ist, auch wenn sie vielleicht einmal früher. der 
Herr w a r. Unmerklich ist oft der Übergang von eindnlZ\1fl1° 
Herrn-hin-Bekehren zu einem Zu~sich-hin-=Be:kehren. . 

Beide Tiere \werden gefangengenommen. Bei dieser Ge- 
fangennahme wird kein Unterschied mehr zwischen beiden ge- 
macht, zwischen dem Bösen an sidı und dem, was zum Bösen 
führt, zwischen Babylon und den Zuhältern Babylons, zwischen 
denen, die die Sünde selber begehen, und denen, die zur Sünde 
verführen, zwischen -damen, die nur das Schlechte zu verkündßfl 
haben, und denen, die etwas Gutes zu verkünden hätten, aber 
das eigene Schlechte in diese Verkündigung mischen. So WCI' 
den auch alle falsdıen Mystiker mit dem falschen Propheten 
in den Pfuhl geworfen. Sie haben die Botschaft Gottes Vet' 
ändert und das Ihrige untersdıoben. Im Gebiet der Mystik ist 
die Lüge viel schneller bei der Hand als in der gefiv5hlfllid1éfi 
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19, 20 

Welt, weil alles hier viel zarter ist. Wenn Freunde mitein- 
ander reden, können sie sich mit halben Worten verstehen, 
ihr Gespräch ist ein solches der Freundschaft, nicht des Auf- 
trags. Solange alles in der Liebe geschieht, braucht man wenig 
Gewicht auf das Wort und den Ausdruck zu legen. Man kann 
später ergänzen, verbessern, abziehen, vertauschen, ohne daß 
dadurch die Freundschaft und die Liebe angetastet wird. Hat 
man aber einem andern, den man nicht kennt, einen Auftrag 
zu vermitteln, so erhält das geringste Wort ein Gewicht. Das 
Gespräch sollte keiner Verbesserung bedürfen, in einer un- 
wandelbaren Objektivität geführt sein. In der Mystik ist die 
Forderung nochmals strenger. Auch wenn der Mystiker Zweck 
und Tragweite des Auftrags, den er 2u vermitteln hat, nicht 
voll überblickt, so weiß er doch, daß er als Werkzeug der Auf- 
nahme und V/eitergabe zu dienen hat. Ja, daß sogar die per- 
sönliche Weise des Perzipierens dem Auftrag untergeordnet 
ist. So kann in einer Vision manches gezeigt werden, was in 
der Wiedergabe zugunsten ihrer Verständlichkeit zu versdıwin- 
den hat. Würde ein Musiker zum Beispiel in einer Vision eine 
unerhörte Offenbarung aus dem Jenseits vernehmen und er 
wäre beauftragt, ihren Inhalt einem Maler klarzumachen, so 
müßte er das, was er mehr mit dem Ohr empfangen hat, in 
einer mehr für das Auge gültigen Form wiedergeben. Das wäre 
keine Verdrehung, sondern Wahrheit im Dienste des Auf- 
trags. Wer immer dagegen in den Auftrag Persönliches hinein- 
mischt, vom reinen Dienst in die Selbstbetrachtung und den 
Selbstgenuß abschweift, lebt vom Geist des falschen Propheten. 

Lebendig wurden die beiden in den Feııerpfu/ol geworfen, 
der mit So/vwefel brennt. Beide werden ohne Unterschied, als 
wären sie gleichwertig in ihrer Bosheit, ins brennende Element 
geworfen. Das ist ein Gericht über sie. Sie sind so sehr Sünde, 
daß ihre Sünde gar nicht abgewogen zu werden braucht; sie 
sind Sünde schlechthin und erleiden sofort die Strafe schlecht- 
hin: daß die Niederlage für sie keinen andern Ausgang kennen 
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kann als den Schwefelpfuhl. Bei dieser Niederlage wird ver- 
wirklicht, was sie seit je beabsichtigt hatten. Die böse Absicht, 
die johannes vorher am Tier und an seinem Anhang sah, wird 
verwirklicht im Pfuhl. Sie zogen gegen den Herrn aus, um ıhınn 
und 'den Seinen alles Böse zuzufügen. Und so wird ihnen alles 
Böse zugefügt. Ganz übergangslos ist diese Erfüllung ihrer 
Absicht. An dieser Übergangslosigkeit der Strafe kann man 
verstehen, wie übergangslos auch die Erlösung ist. 

19, 21. Und die andern wurden durch das Schwert dessen 
getötet, der auf dem Pferde saß, und da: aus :einem Munde 
berøorging, und alle Vögel .têittigten sich an ihrem Fleisch. 

Die andern werden getötet, ohne erst gefangen worden 211 

sein. Man sieht nicht, was aus ihnen wird, man sieht mu, daß 
sie dem Leben, dem sie bisher lebten, entrissen werden, und 
zwar unmittelbar, durch den Willen des Herrn. Er führt 3.11 

ihnen seinen Auftrag aus. Sein Schwert hat nicht nur die made, 
Zu richten, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, sondern auch 
das Urteil zu sprechen. Nur ist dieses von vornherein eindßlltlå 
und bedarf SO wenig einer Auslegung, daß die Strafe sofort 
seinem Ausdruck wird. Sobald sie getötet sind, erscheinen' 
Vögel, um -ihren Auftrag ZU er füllen und das Fleisch zu Vet' 

zehren. Sie werden dadurch gesättigt, es erwächst ıhnefl 
der Ausführung ihres Auftrags eine Art von Befriedigung• 
Leben wird durch den Au ftrag selber genährt. So hat der 
einzige Auftrag eine doppelte Wirkung. 
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DIE ERSTE AUFERSTEHUNG 

20, 1. Und ich .ob einen Engel niedersteigen vom Himmel; 
er baue den So/alñrrel des Abgrund: und eine große Kette in 
:einer Hand. 

Der herabsteigende Engel wird an seinen Insignien erkannt: 
Schlüssel und Kette. Er kommt ohne ein Wort, in völliger 
Stille. Johannes weiß, sobald er ihn sieht, daß er mit einem 
neuen Auftrag erscheint. Er hat nicht zu verkünden, sondern 
zu handhaben, und zwar durch Trennung. Er trägt den Schlüssel 
der Abgrund: in der Hand. Er ist ein Pförtner der Hölle, mit 
der Gewalt ausgestattet, zu öffnen und zu schließen. Bisher sah 
man die Engel im Auftrag Gottes oder den Herrn selbst han- 
deln. Man sah die unmittelbare Verbindung mit dem Auftrag- 
geber, so wie der Sohn auf Erden bei seinen Taten immer 
unmittelbar auf den Vater blickte. Bei diesem neuen Engel 
wird nur eine Verwaltung sichtbar. Die andern Engel hatten, 
wenn sie sprachen, die Stimme Gottes im Mund, oder wenn 
sie handelten, die Schalen Gottes in der Hand. Sie verkörperten 
etwas von Gott, wie der Priester, der den Kelch oder die Hostie 
zeigt, etwas in Händen hält, was die Kirche unmittelbar mit 
Gott verbindet. Dieser Engel dagegen ist wie ein Einzelner, 
der etwas ausfiíhrt, dessen Bindung an Gott man nicht sieht. 
Die früheren Visionen vollzogen sich in einer zweiten Ebene 
der Wahrheit; die jetzige vollzieht sidı innerhalb der sicht- 
baren irdischen Wahrheit. Die Untersdıeidung beider Ebenen 
wird dadurch deutlidı, daß der Engel seine Verbindung mit 
Gott nicht vorweisen kann. Er trägt die Insignien seines Amtes, 
das selbstverständlich von Gott stammt, aber für den, der ihn 
sieht, die Zusammenhänge verdunkelt. Kette und Schlüssel sind 
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genau sichtbar, und Johannes weiß wohl, daß solch ein Engel 
nichts gegen Gott tut. Aber während die früheren in ihrer Ver- 
bindung mit Gott jeweils die Liebe oder Gerechtigkeit Gottes 
in ihren Vollzogen anzeigten, geht es hier nur rode uM eine 
reine, abschließende Erfüllung in der Welt, eine rein dies- 
seitige Wahrheit, obwohl sie in d e r  Vision geofienbart wald. 
Die früheren Visionen enthielten mehr Drohungen als Akte 
und Taten. Hier wird die einzig mögliche Ausführung jener 
Drohungen vorgeführt, so wirklich und wahr, daß das un- 
bezweifelbare Faktum alles beherrscht, und johannes, ohne das 
geringste Mitleid zu verspüren, einfach sieht, -W8$ sich abspielt. 

Der Engel hat Schlüssel und Kette: Er kann einsperren und 
zurüdchalten. Der Raum, den er mit seinem Sdılüssel öffnen 
kann, ist ein unendlicher, und dieser Raum kann nur die Form 
des Abgrund: haben, weil man sich in ihm immer mehr vom 
Himmel, aus dem der Engel niedersteigt, entfernt. Und die 
große Kette, die der Engel gleichfalls in der Hand hält, aus 
Metall wie der Sdılüssel, steigert die Unerbittlichkeit und Un- 
nachsichtigkeit des Urteils. An der Kette ist jedes Glied dem 
andern gleich, mit dem nächsten zu verwechseln, gleich stark 
und unzerreißbar, und die Kette ist ohne Ende, denn sie kommt 
aus der Ewigkeit, sie war von Ewigkeit her für diesen Augen- 
blick bereítgatellt. 

.ıı 

1 I l  

20, 2.  Und er ergrifi den Drachen, die alle Schlange, welche 
der Teufel :md der Satan ist, und band ihn auf tausend fahre. 

Er ergreift den Teufel, ohne daß ein Kampf vorwfgeht. Fr 
ist stärker, nicht in sich selbst -- denn was vor-mödıte ein ein- 
zelner Engel gegen den Teufel? --, er ist stärker Kraft seines 
Auftrags. Gerade diesen Au ftrag hat er von Gott erhalten: den 
Teufel zu ergreifen; einen Au ftrag, der seine Kräfte sichtlich 
übersteigt, innerhalb des Auftrags aber seinen Kräften 2-!183" 

messen ist. jeder im Herrn ausgeführte Au ftrag erreicht gerade 
das, was der Herr mit ihm voraussah. 
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Der Drache ist die alte Schlange, die Adam und Eva ver¬ 
führte, sie ist der Teufel :md der Satan, die erste, ursprüng- 
liche Form des Bösen, nachdem die zweite und dritte Form, 
das Tier und der falsdıe Prophet, bereits im Feuerpfuhl sind. 
Der Drache wird auf tausend Iabre gefesselt. Iohannes über- 
sieht von seinem Standort aus genau die Zeitspanne, in der 
Satan gefesselt ist. Er prophezeit nicht, er formuliert das, was 
er sieht. Er sieht es von der Ewigkeit aus, obwohl die Zeit- 
spanne eine diesseitige ist. Vom Diesseits aus könnte er die 
Zeit nicht abschätzen, denn es sind nicht jahre, die irdisdı ge- 
zählt werden können, Kalenderjahre. Sie werden zwar an 
unsern ]a.hren gemessen, aber von der Ewigkeit her. Wenn 
johannes von tausend Jahren spricht, so gleicht er einer 
Mutter, die ihrem kleinen Kind erklärt, wann Weihnachten 
ist: ııMorgen, sagt sie, und dann wieder morgen, und vielmal 
morgen, und dann plötzlich ist es Weihnacht." Denn das 
Kind kann die Zeitspanne, die sie überblidct, nicht übersehen. 
Die tausend ]ehre der Fesselung bewirken eine Dämpfung des 
Bösen, eine Hinderung, keine Vernidıtung, noch weniger eine 
Besserung. Weil Satan zu keiner Einsicht gelangt, darum wird 
er nachher wieder erscheinen. Diese Dämpfung aber ist zu- 
gleich wie eine Gelegenheit für die Mensdıen, eine Zeitlang 
ohne den Satan zu leben: als würde den Leidenschaften ihre 
Nahrung entzogen, ohne daß sie als solche vernichtet würden. 

ı 

20, 3. Und er warf ihn in den Abgrund und uerschloß und 
versiegelte diesen über ıbnı, damit er die Völker nicht mehr 
weiter verführe, bi: die tausend Da/:re vollendet wären. Danach 
muß er auf kurze Zeit lofgelauen werden. 

Der Engel wirft Satan in den Abgrund. Er wirft ihn ge- 
fesselt hinein, so daß er liegenbleiben muß, wo er hin fällt, 
und keine Möglichkeit hat, seinen Ort innerhalb des Abgrunds 
zu wechseln. Dann schließt er den Abgrund wieder, so daß 
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hineingelangen will. Der Eingang in die Hölle ist denen 

während der Zeit der Schließung keiner hineinfallen kann. 
versiegelt sogar den Eingang dazu. Daraus ist ersichtlich, 
der Abgnıncl nicht von jedem Ort aus zughglidı ist, sondern 
einen bestimmten, jetzt versiegelten Eingang besitzt. 

Er 
daß 

Man Muß 

sich wissend hinbegeben, wenn man ihn finden und in ihn 
vor- 

behalten, die selber hineinwollen, denen, die das Böse selbe! 
erstreben und wünsdıen, die klar und eindeutig ihre Absicht 
Kundgeben, diesem Eingang zuzustreben. ı 

Damit er die Völker nicht mehr verfíihre. Der in der Hölle 
gefesselte Teufel hat keine Gelegenheit zur Verfühnmg mehr. 
Br kann nidıt mehr an sich ziehen, auch nicht an die Hölle 
heranziehen. Denn er kann aus der Hölle nicht heraus, um 
den Weg 21.1 ihr Zu zeigen. Und der Eingang selbst ist ver- 
sperrt, was letztlich dasselbe heißt, denn der Eingang ist, daß 
einer durch den Teufel willentlidı hinstrebt. Die Frist, während 
der die Völker ohne Verführung leben können, ist wie eine 
von Gott gewährte Erholung nach dem Fall des Teufels. Es 
wird ihnen Gelegenheit gegeben, sich der Sünde zu entwöhnen 
ihren Sündenfall zu vergessen. Hätten sie den Wirr, sich 21-1 
bekel-ırerı, so würde es für sie eine Hilfe Gottes bedeuten, sie 
könnten sich von der Hölle abwenden und zu Gott hinkehfffl 
und dort das Endgültige enden, das sie von jetzt an für die 
Ewigkeit von ihrer Sünde trennen würde. Dann hätten sie die 
Sünde so gründlich vergessen, daß es ihnen leicht Tele, der 
Verführung endgültig zu widerstehen, wenn der Teufel vøfl 
neuem losgelassen wird. Die tausend ]ehre sind wie eine 
Zäsur im Leben der Völker: man gibt ihnen Gelegenheit, in 
der Gnade zu lebt, indem man ihnen die Sünde wegrüfikß 
sie verdedct, so daß sie, wenn sie später wieder' zur Sünde 
streben, einen neuen Anlauf, einen frischen Entschluß dazu 
fassen müssen. Diese Frist betrifft die Völker, nicht die Bin- 
zelnen. Sie ist etwas, das mit der Taufe vergleiclıbfllr 
wohl es nicht die Taufe selbst ist. Gott gibt dem Kind, 
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20, 4 

der Kirche ist. Schließlich ist das Sitzen auf dem Throne die 
endgültige Erfüllung einer Sendung, wie etwa die Heiligen sie 
besitzen. Eine kleine Theresia, die sich auf Erden kaum von 
den übrigen guten Schwestern unterschied, erweist sich durch 
den Thron, auf den sie sich setzt, plötzlich als eine große 
Heilige. Wieder ist das Geheimnis des Übergangs sidıtbar, in 
welchem fast grundlos hervortritt, was schon vorhanden war 
und doch erst jetzt seine Aktualisierung erhält. 

Und (ic/9 Jah) die Seelen. Nada den Thronen sieht Johannes 
einzelne Seelen. Er erkennt sie als Seelen an Merkmalen, die 
seiner eigenen Seele entsprechen. Sie sehen aus wie Flammen, 
die für sich einzeln brennen, aber ihre Kraft des Feuers aus 
einem gemeinsamen großen Zentralfeuer beziehen. Sie sind 
mit dem großen Feuer nicht zu verwechseln, aber sie werden 
dauernd von ihm gespeist. Und wie ein Schatten im Licht 
begleitet sie die Eigenschaft, Seelen von Enthaupteten zu sein. 

Es sind die Seelen derer, die I/772 der Zeııgnirrer ]erıı und 
der IVortes Gatte: willen enthauptet worden waren. Daß sie 
Martyrer des Zeugnisses Jesu sind, ist an ihrem Zusammenhang 
mit dem Lichte abzulesen, denn das Licht, von dem sie sidı 
nähren, ist nichts anderes als das Zeugnis Jesu selber, das Be- 
kenntnis, die Aussage, der Glaube. Es ist nicht der Herr selber, 
als Substanz, sondern das von ihm, was im Zeugnis in ihnen 
lebt. Sie zehren und nähren sich von diesem Zeugnis, und 
leben so doch vom Herrn, der das Wort Gottes, der Logos ist. 
Johannes unterscheidet zwischen dem Zeugnis Jesu und dem 
\Y/'ort Gottes, obwohl beides der Sohn ist. Er unterscheidet, 
weil diese Vision ihren Ort im Übergang vom Alten zum 
Neuen Bund hat. Zeitlich ist der Herr schon geboren und 
schon zum Vater zurückgekehrt. Aber das Zeugnis der Ent- 
haupteten verkündet jeweils neu den Übergang, es verkündet 
den Herrn als den, der die neue Botschaft bringt, die Erfüllung 
der Prophezeiung. Der Übergang vom Alten zum Neuen Bund 
ist nicht nur chronologisch zu fassen. Wer heute einen Juden 
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al tauft, verwirklidıt diesen Übergang hier uNd heute. Und Gott 
hat das Schid<sal jedes Menschen so gebildet, daß er darin 
den lebendigen Übergang jederzeit neu herstellen kann. 

Und alle jene, die dar Tier und auch :ein Bild nicht tm- 
gebetet :md .fein Mal auf Stirne und Hand nicht angenommen 
hatten. Auch diese Seelen sehen wie Flammen aus, aber mehr 
wie in sich selber brennende Feuer. Alle hatten das Zeugnis, 
die Sendung, das Apostolat in sidı wie ein lebendiges Zentrum- 
Sie bekennen nidıt nur, sie handeln, kämpfen, stellen in ihrem 
Leben das Zeugnis dar. Ihre Sendung hat eine andere Form 
als die der Martyrer, was nicht heißt, daß sie höher gewertet 
wird. Der Schatten, der sie begleitet, ist die Erinnerung ad das 
Tier, sein Bild und sein Mal, und diese Schatten sind wie 
Fahnen, wie Siegestrophäen, die die Brenner Christi mit sich 
führen, auf denen das Bild des besiegten Gegners zu sehen ist. 
Am Schattencharakter ersieht man zugleich die Schattenhaftig- 
keit des irdischen Daseins verglichen mit dem himmlisdıen 
Leben. 

Und .die kamen zum Leben zurück. Iohıaınnes sieht in der 
Vision, wie die Flamme sich wandelt: sie wird zu einem leben- 
digen Körper. Das Leben, das die rammenden Seelen jetzt 
annehmen, verhält sich zu ihrem irdischen Leben wie ein Feuer 
sich zum Schatten verhält. Es ist so sehr ein Leben im Herrn, 
daß es ganz an den Eigenschaften des Herrn teilníflflflflt- 
Die lebendigen Körper, die da entstehen, lassen nichts vom 
Flaınmencharalcter vermissen, der vorausging. Dem Apostel 
der Liebe wird CS gegeben, diese Sichtbarkeit, diese Léibhâftig' 
keit der brennenden Liebe zu sehen, da ja das Leben derer, 
die in der Liebe des Herrn verzehrt und verbrannt werdeN, 
jeweils nur für die Liebe sichtbar ist. Er schaut dieses Feuer 
aus seiner eigenen Liebe heraus, die aber schließlich die gleiche 
ist wie jene, von der die Seelen brennen. Ob johannes Weiß, 
daß er von der gleiten Liebe brennt, oder ob er es nicht 
weiß, wird versdıwiegen. Für die Ein driidclichkeit des Bfldss 

I 

v 

655 

4 -HI ı . \  .'|. . -  I I  I .  

ı ` ı  . _  --"1. . 



20, 4 

ist es nicht notwendig, daß wir es erfahren, und so erfahren 
wir es eben nicht. 

Und :ie herrschten mit Christus zusammen tausend Ialare. 
Sie werden wieder lebendig in einer ersten Art der Auf- 
erstehung, die das Ziel hat, zu wirken im Mitherrschen mit 
Christus. Sie haben teil aN seiner Sendung in der Welt. Sie 
sind jene, die vom Himmel aus mit dem Herrn zusammen die 
gemeinsame Sendung erfüllen. Gestorben sind sie dem Tiere 
und allem, was nicht Gott ist: der Sünde und sich selber. Das 
ist die erste Auferstehung: die Heiligkeit. Mit dem Herrn zu- 
sammen herrschen jene, die ihn lieben und die der Herr liebt, 
denen er Anteil am Erbe des Vaters gibt, die er mit sich be- 
stimmen und regieren läßt. Die tausend Ih r e  entsprechen der 
Zeitspanne, während weldıer der Satan gefesselt ist. Es ist 
dieselbe von der Ewigkeit aus gesehene Zeit. Die Zahl drückt 
eine lange Zeit aus, gemessen an unsern irdischen Lebens- 
maßen, und doch, an der Ewigkeit gemessen, eine sehr kurze 
Spanne. Für die Heiligen und ihr Herrschen ist sie wie ein 
Vorsdıuß, eine Vorläufigkeit zur ewigen kommenden Herr- 
schaft. 

20, 5 . Die übrigen Toten kamen nicht zum Leben zurück, 
bi: die tausend Iabre vollendet waren. Das ist die erste Auf- 
erstehung. 

Die übrigen Toten, also jene, die nicht so in der Gnade 
des Herrn gelebt haben oder gestorben sind, die sich nicht 
um des Zeugnisses ]es willen enthaupten ließen und nicht 
den Kampf gegen das Tier siegreich durchlochten, die also 
nicht in der Liebe lebten und darum nidıt wie Flammen im 
Himmel sichtbar wurden: diese fehlen einfach; sie sind nicht 
da. Über ihr Schidcsal und ihr Verbleiben während dieser 
Zeitspanne wird nichts berichtet; die ganze Vorstellung vom 
Fegfeuer und seinem Verhältnis zur Hölle bleibt hier in 
Dunkel gehüllt. Im Augenblick wird nichts anderes gezeigt, 
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des Herrn abgelaufen ist. Während der tausend Jahre, 

als das Nicht-Dasein der übrigen Toten und daß sie auch 
nidıt erscheinen werden, bevor die Frist des Teufels und 

Frist 
in denen der Herr vorerst mit seinen Auserwählte" uad 
Heiligen zusammen herrscht, bleiben sie verschwunden. Denn 
die Auferstehung der Heiligen ist die erste Auferstehung-' 
die zum vollkommenen Leben im Herrn. 

Wo diese Auferstehung, diese Vollkommenheit erreicht 
wird, ob im Tod oder vor dem Tod, danach wird hier nidıt 
gefragt. Beides wird hier gleichgestellt: die Heiligkeit 568 

Martyriums und die Heiligkeit der Bekennersclıaft durdı Clv 

christliches Leben. Es führt zur gleichen Belohnung, für den 
Herrn zu sterben oder für ihn zu leben. Ob einer als martyrer 
stirbt und nicht mehr siindigt, weil er beim Herrn ist, oder 
ob er in einem Leben der Liebe auf Erden von der Sünde de' 
trennt ist und nicht mehr fällt, macht hier keinen Unterscbifld- 
Beide haben ihr Leben in Ganzheit dahingegeben. Ist aber die 
Bereitschaft auf beiden Seiten dieselbe, so ist doch die Art der 
göttlichen Gnade jeweils eine andere. Der Martyrer gelangt 
sofort in den Besitz der ganzen Gnade, der Bekenner erst iM 
Lauf eines langen, sdıwierigen Lebens. Dies macht die Gnade 
des letzteren zwar nicht größer, aber sie gibt ihm die Möglich- 
keit eines Wirkens in die Kirche hinein, die der erstere nicht 
in gleicher Weise besitzt. Beide können angerufen werden, 
beide können helfen, im Dienste des Herrn seiner Christenbeít 
die Gnade Gottes zu vermitteln. Der aber, der den kleinen 
Kampf im Alltag gekämpft hat, kann der Kirche als der Braut 
Christi Verdienste zur Verfügung stellen, die dem täglidlen 
irdisdıen Kampf der Kirche irgendwie angepaßter sind und 
besser Redınung tragen. Daraus ist ersichtlich, wie wenig dıe 
Verdienste des Einzelnen diesem selbst gehören, wie seht 518 

mit ihrer beordern persönlichen Qualität der Allgemeinheit 
zugute kommen. Der Thron dessen, der länger auf Erden de' 
kämpft hat, wird im *Himmel nicht geschmückter Sein 
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des Martyrers, aber die Kirche empfängt von ihm etwas von 
seiner Kampfsubstanz, um selber besser kämpfen zu können. 

Das ist die erste Auferstehung, die Auferstehung in den 
Herrn, in sein Leben hinein. Auferstehung ist hier gleich- 
bedeutend mit Geschenk eines neuen Lebens, das ganz inner- 
halb der vom Herrn geschenkten Gnade sidı vollzieht und 
wirklich keine Möglichkeit zur Sünde mehr besitzt (was nicht 
heißt, daß der Heilige keine Fehler mehr begeht), weil die 
Gnade so überschwenglidı geworden ist. 

I 

I 

i 

ı 

20, 6. Selig und heilig ist, wer an der ersten Auferstehung 
teilhat. Über diese bat der zweite Tod keine Macht, :andern 
sie werden Priester Gatte: und Christi sein und mit ihm 
zusammen während der tausend Ih re  herrschen. 

Selig und heilig sind sie, denn die erste Auferstehung 
bedeutet Erfüllung der Sendung, Erhörung des Rufes, Antwort 
des Mensdıen auf die Frage des Herrn, wirklich gelebtes 
Leben. Leben, das so gelebt worden ist, daß es jetzt zur 
vollkommenen Entfaltung gelangt. Leben, das nichts anderes 
war als Vorbereitung auf das ewige Leben. Die Teilnaıhme am 
ewigen Leben fängt für diese Seligen, Heiligen sdıon hier 
und jetzt an, ob nun der, der dahin gelangt, eines leiblichen 
Todes stirbt, oder ob er sich selber im Geiste stirbt: auf beide 
Arten beginnt er dem Herrn zu leben. Auf beide Arten kann 
er selig und heilig werden. Man kann es . werden in einer 
Heiligkeit, die im Augenblidc des Todes erworben wird, und 
in einer solchen, die bei Lebzeiten auf alles eigene verzidıtet, 
um anzunehmen, was der Herr will. Beidemal bietet der 
Heilige alles an, was er hat: soviel Leben, als ihm zur Ver- 
fiigung steht. Dieses saAlles" ist freilich vom Menschen aus 
gesehen immer nur netwas" und der Herr ist es, der diesem 
schüchternen, unvollkommenen Angebot mit seinem 9,Alles" 
erıtspridıt, indem er alles in Besitz nimmt und die Hingabe 
aufrundet. Die Heiligkeit besteht nidıt darin, daß der Mensdı 
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Zwischen 
ein 

Irrtum, ein Versehen. Der Mensch bietet vielleicht in Wogen 

alles an, er spridıt dieses Angebot mit den Lippen 

alles gibt, sondern darin, daß der Herr alles nimmt. 
Angebot und Erhörung ist immer wie ein Aufklaffen, 

aus. Aber 
er denkt sich dabei immer etwas Badıränktes. Sein Angebot 
hat, trotz seinem Willen, nichts zurüdczubehalten, eine Gestalt, 
die dieser Welt entspricht. Der Herr aber hört es so, wie eS 

hätte ausgesprodıen werden sollen. Und wenn er dann in 
seinem Sinn alles nimmt, dann schreit der Mensch vielleicht auf 
und weint dem Genommenen nach, aber die Gnade der 
Heiligkeit besteht eben darin, daß der Herr das Versehen 
erlaubt. 

Über diese hat der zweite Tod keine Macht. Sie werden den 
Tod, der das Ende des menschlichen Lebens bedeutet, den 
Übergang zum Gericht, nicht erleben. Denn für die, die 
johannes zuerst sah, betend das Geriet darin, daß sie Zu' 
gelassen wurden und daß auf ihre Enthauptung als einzige 
Antwort des Herrn die volle Erlösung erfolgte. Für sie steht 
an Stelle des Gerichts die fast versehentlich anmutende An- 
nahme durch den Herrn. So daß sie den angstvollen Tod, 
den Tod als Abnahme und als schließliche Preisgabe aller 
geistigen und leiblidıen Fähigkeiten, und dann das passive 
Zur-Verfiigungdes~Gerichts-gesteflt-werden gar nicht durch- 
madıen müssen. Im Augenblick, da einer auf alles ver- 
zichtet und sich ganz zur Verfügung gestellt hat, auch wenn 
er es voller Freude tut, ist er gerd-ıtet und wird irgendein 
Leiden als Folge davon zu tragen bekommen. Es wird iN 
ihm und um ~ihn auf jeden Fall eine Art Gericht stattfindfifl- 
Das Leben eines Heiligen ist auf jeden Fall ein schWerlGs 
Leben, das an sidı den Stempel des Gerichts trägt. Und sein 
tiefstes Leiden ist das an der Kluft zwischen seinem Angebot 
und dem, was der Herr zu nehmen hat. Er lebt von diadem 
Gericht an im unschließbaren je-mehr Gottes. Dem' gewöhn- 
lidıen Christen wird die Zunahme im Guten nicht verheim- 
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lidıt, er gleidıt dem Schüler, der von einer Stunde zur 
andern seinen Fortschritt made und registriert. Von einem 
Heiligen dagegen erwartet man, daß er, wenn er kaum einen 
Buchstaben gelernt hat, schon die ganze Schrift wie ein Er- 
wachsener beherrsche. Und selbst dann wird niemand ihn 
loben, er wird keine Zufriedenheit ernten, *weil er sich immer 
nur am Absoluten messen kann, an dem kein Fortschritt 
sichtbar wird. 

Der zweite Tod hat über sie keine Macht, weil sie den ersten 
Tod sterben. Jeder Christ erhält den Ruf nach dem ersten Tod. 
Nicht als Ruf zum Martyrium, aber als Ruf zum Verzidıt auf 
sich selber. Christliches Leben ist Leben im Herrn, und das 
irdische Leben ist ein Weg dazu. Der Ruf ergeht mehrmals 
im Leben, aber wenn man dem ersten nicht entspricht, wird 
er bei jedem folgenden Mal immer schwächer. Irgendeinmal 
in der Jugend ist sehr klar die Stimme des Herrn zu ver- 
nehmen, doch die meisten decken sie zu, überhören sie im 
Lärm ihrer Sorgen und Geschäfte. So klingt der nächste Ruf 
schon wie leise enttäuscht. Und so muß der -Herr die, die den 
ersten Tod nicht sterben wollen, dem zweiten überantworten. 
Wer aber den ersten Tod gestorben ist -- der Enthauptung, die 
des Gerichts enthebt, der der Selbstverle g g, die das 
Gericht schon in sich schließt - ,  der hat vom zweiten nichts 
mehr zu fürchten. 

Sondern sie werden Priester Gottes und Cbriıti sein. Sie 
werden Amt und Auftrag sowohl vom Vater wie vom Sohn 
empfangen, im Diesseits und im Jenseits, und nichts mehr 
tun, was außerhalb ihrer Sendung wäre. Alles, was sie vom 
ersten Tod an tun, trägt den Stempel ihrer Sendung und 
dadurch einen priesterlichen Stempel. Der Begriff der Priester- 
lichen erscheint hier ausgeweitet, indem die Heiligen als 
solde an der priesterlichen Gnade teilhaben, ein inneres Ver- 
hältnis zwischen dem amtlidıen Priestertum und dem Amt der 
Heiligen sichtbar wird. Beide ergänzen sich in der irdischen 
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Werkes endet. Natürlich kann anderseits der :de 
innerhalb der Kirche leben; er braucht ehe sakrament › 

nur 
hindert, ins Auzupetsënııche abzugleiten, und als 

Kirche, da der Priester, der sich auf das Dasein uad Wirken 
der Heiligen auf Erden stützen kann - 

Opfer 

nicht 
d G d der auch als Regulasv. das ihn als Quelle er na e, Son den 01ı, wo 

der Herr ihm das in der Kirche zu Wirkende vermitlßlli- Der 
realen Gegenwart des Herrn in der Eucharistie e_gt$pl'1cht Sana ,. 

reale sakramentale Aktion in ihr, die der persönlichen Gnade 
des Heiligen ihre ldrdıliche Bahn vorze„ichn6t~ Entsprechen 
wirkt auch der Priester bahnend, wegweisend auf den Heıhgfilb 
er erhält ihn innerhalb seines Amtes. Aber seiner Leısfl-108 
entspricht die Gegenleistung: der Heilige muß auf das kIIch- 
liche Amt öflnend und beschwingend wirken. Und wenn der 
Priester bei der Mase die ganze Kirche Gott empfehlt, kanal 
er sidı auf die Heiligen stützen, sie belasten, auf sie VCI' 

weisen. So stehen beide in inniger VVeel'ıseJb82ich\11*8› m 
einem gegenseitigen Amt, das sidı ergänzt. . 

Die Heiligen sind Priester Gatte: und Christi zugleldb 
Priester also innerhalb einer beweglichen, überbordendßfl 
Gnade. Die Gnade des Vaters, in der Christus seine Send1111g 
erfüllt, hebt auch ihn über sich selbst hinaus. Ann Kreuz kann 
er nicht mehr, und doch harrt er aus bis zum Tod, in CHIC! 
Kraft des Vaters in ihm, in der Sendung über sich selber 
hinaus, die ihm unsichtbar und unofienbar bleibt, seine Qual 
vielleicht nur verlängert und doch der Ausdruck des leben- 
digen Austausches zwischen ihm und dem Vater ist. So kann 
auch der Priester in der Kirche über sich selber hinaus sein. 
dort, wo die irdischen Kräfte versagen. Als Mensch ist BI 
am Ende, in der Gnade kann er noch immer. Darin sind die 
Heiligen den Priestern gleichgestellt; sie haben teil 811 der- 
selben überpersönlichen Gnade, einer amtlichen Gnade, 
zugleich im Gebetsschatz der Kirche verborgeırı -ist. 

auf ihr Gebet und 
darin eine Art Aufrundung 3811165 pncstßrllfihm 
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des Martyrers zum Beispiel, eine bestimmte schreddidıe Qual 
auszuhalten, die zu ertragen er sich nie für fähig hielt, ist 
eine amtliche Gnade, die ihm zum Teil aus dem Schatz der 
Kirche zuließt. 

Und sowohl der Privater, der sein Unvermögen kennt, wie 
der andere Gerufene, der weiß, wie schwach er Gott antwortet, 
beide dürfen auf Grund ihres Glaubens mit Recht vertrauen. 
Wie tief auch beide ihr Versagen kennen und empfinden, sie 
werden dodı niemals zum Schaden Gottes oder der Kirche 
ihr .Iawort zu ihrem Amt sprechen, wenn sie nur im Glauben 
verharren. Sie werden Gott, und Gott wird sie nie ent- 
täuschen, auch wenn sie äußerlich nidıts als Mißerfolge haben. 
Auch hierin haben beide an einen einzigen Priestertum teil. 
Priestertum so verstanden ist einfach Antwort und Dienst 
für Gott. 

Und werden mit ihm zusammen während der tausend 
fahre herrschen, während der angesetzten Zeitspanne, bis das 
andere geschieht, die Erlösung der übrigen. ]ene, die rode 
eines zweiten Todes sterben müssen, werden durdı die schon 
Gestorbenen betätigt. Die Zeit ist begrenzt, sie hat ihre 
besondere Bestimmung und sie drüdct sich aus in den tausend 
Jahren. 

I 

zu, 7. Und wenn die tausend Iabre erfüllt sind, wird der 
Satan aus :einem Gewahrsam freigelassen werden. 

Und er wird seine Macht aufs neue ausüben können, seine 
Versuchungen an den noch Lebenden spielen lassen, aber 
nicht mehr in derselben Weise wie vorher. Etwas ist da- 
zwischen gekommen. Alle wissen, daß Satan unterdessen durdı 
den Engel Gottes überwältigt wurde. Sein neues Ersdıeinen 
wird nicht das Zeugnis seiner Übermacht Gott gegenüber 
sein, sondern dafür zeugen, daß Gott sich an seine Ab- 
machungen hält. Satan wird also für die Menschen eine ver- 
änderte Bedeutung haben. Für die einen eine verringerte 
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Bedeutung, denn sie werden gerade an der Freilassung Satans 

die größere Macht Gottes erkennen. Andere werden aus der 

Freilassung schließen, daß, wenn Gott die Macht hat, den 

Teufel immer aufs neue einzufangen, die Sünde nicht SO 

schreddích sein kann, wie es die Drohungen Gottes annehmen 

lassen. Beide Folgerungen entspringen nicht der wahren 
Haltung des Glaubens: mit der ersten schlägt man sich ZU» 

Gott aus Griinden der Macht, die zweite mißbraucht direkt 
den Begriff seiner Macht. 

20, 8. Und er wird heraustreten, um die Völker 

J0dı des Widerspruchs zu Gott gebracht werden 

der vier 
Enden der Erde zu verführen, Gag und Mfl80gv aad 5/8  
zum Krieg zu versammeln, ihre Zahl ist wie der Sand 4771 

Meere. 
Sobald der Teufel wieder losgelassen wird, muß er sofort 

wieder verführen. Seine Macht hat durch seine Binsperrflflß 
nicht gelitten, und er versucht nun, das Versäurnte ein2fl11O1e°~› 
indem er die Völker aller vier Himmelsrichtungßfl zu ver- 
führen trachtet. Er spezialisiert sich dabei nicht auf eine 
bestimmte Richtung; er verführt die so und «die andßtfi 
Gerichteten; es gibt unter den Völkern keine so großen GegCJn' 
sätzlidıkeiten, daß sie nicht vom Teufel unter das gleiche 

könnten. 
Auch Todfeinde unter sich - Gag und Magog -- trefien sıch 
im Teufel und seiner Verführung. Diese Begegnung schlachtet 
den Streit nicht, sondern schiert ihn nur noch mehr. 

Uııd er wird :ie zum Krieg versammeln, so zwar, daß ader 
für jeden Krieg bereit ist, jeder gegen jeden aufstehen 
und alle dabei trotz ihrer Uneinigkeit eins sein werden 
Krieg für die Zwecke des Teufels gegen den Herrn. 

Und ihre Zahl ist wie der Sand am Meere, mählbfl, 
der Teufel sich an alle wendet: die Völker als ganze 
m jeden Einzelnen 
aber zugleidı mit einer armen Kraft, die er sich darf 

war 
an uad 

in ihnen. Er kommt mit der alten Kraft, 
schaut, 

wird 
iM 
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l 
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daß Gott Wort gehalten hat. Daraus, daß Gott ihn frei ließ, 
glaubt er einen Titel für die Zukunft erhalten zu haben. Er 
wird zu einem Spiegelbild des ]e-mehr des Herrn, als ob dieses 
auch für ihn Geltung hätte. 

20, 9. Und .die :liegen auf die Oberflåcbe der Erde empor 
und mnzingelten das Heerlager der Heiligen und auch die 
geliebte Stadt. Und es kam Feuer vom Himmel herab und 
verzehrte sie. 

Sie steigen empor, weil der Teufel sie im Abgrund 
gesammelt hatte, wo er vorher gefangen war. Die Radıe- 
gefühle, die ihn wegen seines langen Gefängnisses erfüllen, 
beseelen jetzt auch die andern, und er hat sie mit Absicht im 
Abgrund gerammelt, im Schredrensvollen und Bodenlosen, 
dort, wo sie wissen, daß sie ihm immer weiter folgen können. 
Seine Verführung ist eine so vollständige, daß sie ihr ganzes 
Vertrauen auf ihn gesetzt haben und keine Grenze ihrer 
Macht mehr fühlen. Und sie erfüllen die ganze Erdoberfläche. 
Sie kamen aus allen vier Weltrichmngen, um gesammelt zu 
werden; jetzt verteilen sie sich wieder, aber als Gerammelte. 
Und sie mußten gesammelt werden, um nachher die ganze 
Erde besetzen zu können, weil in der Sammlung eine neue 
teuflische Kraftausspendung vor sich ging. Und uınzingelten 
das Heerlager der Heiligen. Das ist der erste Ort, den sie 
aufsuchen. Sie sind so siegesbewußt, daß sie die Stätte zuerst 
aufsuchen, wo der heftigste Kampf vorauszusehen ist. Und 
sie umkreisen einstweilen kampflos das Lager, sie verteilen 
sich dort, wo die Heiligen sind, sie wählen günstige Plätze, 
von denen aus ihr Sieg gesidıert erscheint. Und auch die 
geliebte Stadt. Die Stadt, die Gott sidı vorbehalten hat, in 
die er der Sünde nidıt einzudringerı erlaubt. Die Stadt, in 
der die Gesetze des Himmels gelten und nicht die der 
Menschen. Diese geliebte Stadt ist nicht als ein bestimmter 
Ort in der Welt zu denken, sie besteht aus einzelnen Wohn- 
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Stätten, die über die Erde hin zerstreut liegen, und die doch 
zusammen eine einzige Stadt bilden. Sie sind der Ort, WO 111311 

Gott liebt, und wo sein Sohn sich zu Hause weiß. Dorthin 
ziehen die Verführten, um gerade diesen Ort zu besetzen. 

Und er kam Feuer herab vom Himmel und vefzebrte sie. 
Mit irdische: Gewalt ist den Verführten nicht beizukommen. 
Aber ein einziger Feuerstrahl vom Himmel genügt, sie alle 
zu verzehren. Ein im Himmel gesammeltes Feuer, das über 
die Erde hin in unzähligen Zungen auseinanderfällt und 
jeweils den zu Tretenden sofort und unmittelbar trifine Es 
trifft ihn im selben Augenblick, da es herabkommt, obwohl 
die Einzelnen so zahlreich sind wie der Sand am Meere. Und 
sie beginnen nidıt erst langsam zu brennen, sie sind sofort von 
der Flamme ganz umhüllt, als bestanden sie schon aus einer 
brennbaren Substanz, die nur noch angezündet zu werden 
braudıt, als wären sie Vorbestimmte für die Rache (163 
Feuers. 

f 

20, 10. Und der Teufel, der .rie verführt hatte, wrırdeifl 
den Pfuhl aus Feuer und Schwefel geworfen, wo .auch das 
Tier :md der falsche Prophet Rind, und :ie werden Tag und 
Nacht von Ewigkeit zu Ewigkeit gepeinigt werden. • 

Nachdem das Tier und der falsdıe Prophet, die zweite 
und dritte Offenbarung des Bösen, bereits gerichtet sind, wird 
nun auch der Grundteufel, das Urböse, in den Feuerpfuhl 
geworfen. Er war vorher im Abgrund, eingesperrt und auf- 
gespart, der Abgrund war ein Gefängnis für eine Zeit. Aus 
dem Pfuhl dagegen gibt es keine Rettung. 

*rh In der Sünde Adams und Evas wird die Folge der drei 
Manifestationen des Bösen klar. Erst erfolgt die Verführflflå 
durch den Urteufel, die Erkenntnis von Gut und Böse, in der 
sie aus der unmittelbaren Liebe und dem Glauben heraus'- 
fallen. Dann erwacht die Sinnlichkeit, und sie sehflñ, daß sie 
nackt sind. Die sinnıidıkeiı ist Wie . die Lust, der zeitfefflfilb 

I 
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in der Sünde, der ihr Beharrlichkeit gibt. Dann endlich erfolgt 
die ganze Wendung gegen Gott, indem das Außer-Gott-sein, 
die Lust an sidı selbst, der Wahrheit Gottes als eine andere, 
zweite Wahrheit gegenübergestellt wird, die sich selber genügt. 
Die Folge der drei Zustände der Sünde kann eine sehr rasse 
sein, so daß man oft nur das~Dritte, das Ergebnis, sieht. Und 
doch besteht ein Ablauf. 

jetzt sind die zweite und dritte Phase der Sünde schon in 
der Hölle, ohne daß die erste, die Grurıdsubstanz des Bösen, 
noch angegrii/en wäre. Das Anziehende und Vergnügliche an 
der Sünde ist überwunden; Babylon ist gefallen. Aber der 
Teufel braucht dies alles nicht, um zu verführen; er hat Adam 
auch nur als die alte Schlange verführt. Bei der Sdıilderung 
Babylons sah man nur das zweite Tier, Satan selbst blieb ganz 
im Hintergrund. Jetzt, da Babylon und das Tier gefallen sind, 
wird sichtbar, daß damit das Urböse noch nicht erledigt ist, 
daß es noch eigens getroffen und zu seinen Ausgeburten 
hinabgestürzt werden muß. Die Qual, in die Satan fällt, ist 
für -ihn beredınet, es ist die, für die er am empfindlidısten ist, 
Feuer und Schwefel, das Element, das unter Qual auflöst und 
zersetzt. Denn Satan ist seiner ganzen Aktion rad zersetzend. 
Er selbst ist gegen dieses Gift immun, solange er es speit, aber 
es greift ihn am meisten an, wenn es auf ihn selber angewendet 
wird. Gerade das, was er ausspeit, ist für ihn das Tödlichste, 
das für ihn nidıt im geringsten ein Vergnügen bedeutet. Die 
von ihm Verfiihrten werden von seinem Feuer und Sdıwefel 
angezogen, er selber durchaus nicht. . 

Johannes, der Liebesjünger, der in allem das ]e-mehr der 
Liebe sieht, weiß, daß das Leben der Liebe an ihrer ewigen 
offenen Steigerung hängt. Wiíßte er einmal, daß er mit der 
Liebe Schritt halten kann, so wüßte er auch, daß er die Liebe 
verloren hat. Liebe ist für ihn das, was ewig zum Herrn hin 
wächst. Und nun sieht er den Sturz des Bösen in die ewige 
Hölle. Er sieht die Überwindung des Bösen darin, daß im 

a 
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Maximııms an Verzehmfiß und 
Qual gefoltert wird. In dieser Monotonie ist der absolute 
Gegensatz 

Schöpfer gegenüber. 

Bösen nidıts mehr wächst, sondern alles 2uIüàå6M9d8n 
wird, daß es zunächst einmal ohne seine zwei Akolyten wirken 
muß, und dann, im Sturz in den Pfuhl, mit ihnen zusammen 
in der ewigen Monotonie eines 

zum Himmel verwirklicht. Die drei Manifestationen 
des Bösen werden zum reinen Gegenbild der Trinität. Satan, 
der Vater des Bösen und Verführer Adams, steht Gott Vater 
als dem und Vater Adams Das. Tier der 
Sinnlichkeit steht gegen den mensdıgewordenen Sohn und 
seine jungfräulidıkeit. Der falsche Prophet steht gegen 
Heiligen Geist und das wahre Zeugnis in ihm. . 

Die tausend Jahre des Reiches Christi auf Erden sind die 
Zeit, in der der Vater allein steht (da ihm das ganze Reich 
noch nidıt übergeben ist), der Teufel allein im Abgrund Se' 
fesselt ist, das zweite und dritte Tier im Pfdıl gepeinigt 'Weg' 

den, während der Herr durch seine Keuschheit und in der 
Wahrheit des Geistes herrscht. Die Schöpfung der Welt und 
des Menschen wird vom Vater berichtet, ohne daß die Mit- 
wirkung des Sohnes und des Geistes erwähnt wird.~ Bei der 
Verführung Adams ist allein vom Satan die Rede, ohne daß 
das Tier und der falsche Prophet erwähnt werden. Aber wie 

bei der Schöpfung Sohn und Geist ınitwirkten, so war die 
zweite und dritte Sünde schon in der ersten verborgen- Daß 
es eine Trinität gibt, wissen wir aus den Aussagen des Wortes 
als der menschgewordenen Liebe. Daß es einen drei fachen 
Teufel gibt, wissen wir aus den Aussagen des der Liebe be- 
raubten Liebesapostels. Um ihn sehen zu können, mußte er der 
Liebe beraubt werden, an der Hölle Anteil erhalten. Aus den 
in ihm ausgesparten Platz, diesem Hohlraum der entzogeflfifl 
und bei Gott hinterlegten Liebe heraus erkennt ]ohanncs das 
dreifache Wesen der Sünde. Aber hätte man es einem gezeigt» 
der nicht in der absoluten Liebe lebte, so hätte er micht 
in so absoluter Sachlichkeit dariiber berichten können, CS hatte 

den 
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in ihm den Punkt gegeben, wo die Sünde Lodrung gewesen 
wäre. Etwas in ihm hätte ihr entsprochen: das, was an seiner 
Liebe nicht vollkommen war. Daher mußte gerade Johannes 
dieses Geheimnis des Bösen sehen. ]eder Heilige, in dem die 
Liebe vollkommen ist, ist vor der Sünde gefeit, auch WEM 

sie ihm (wie dem Pfarrer von Ars im Beichtstuhl) ganz nah 
auf den Leib 

So sieht Johannes auch die Entsprechung zwischen der 
Trinität und der Sünde. Er sieht die Wirkung des Vaters im 
Alten Bund: in der Schöpfung, im Gesetz, in Vision und 
Prophezeiung. Gott ist sehr verborgen, nur hie und da tritt 
einer auf, der in seinem Namen etwas tut oder ausruft. Da= 
neben ist das mosaische Gesetz, nachher das jüdisdıe, mit 
seinen vielen menschlichen Auslegungen. Dann kommt der 
Sohn, der den Vater enthüllt und verherrlicht, der unter den 
Menschen weilt und wirkt, in einer Wirkung von Mensch zu 
Mensch, der die Ferne des Vaters in Nähe verwandelt. Dann 
der Heilige Geist, der dieses ganze Verhältnis der Liebe 
zwischen Gott und Mensch objektiviert, weil er bereits die 
Einheit zwischen Vater und Sohn objektiviert hat und die 
Menschen objektiv darin einbezieht, und weil er zugleich ein 
sachliches, vernunftmäßiges Verstehen vermittelt, indem er die 
Unmittelbarkeit zwischen Ich und Du, Gott und Sünder er- 
weitert und andere Weisen des Sehens berücksichtigt und ein- 
bezieht. 

Dementsprechend die drei Teufel: der erste bleibt irgendwo 
einsam und fern; der zweite, der das Du und Ich in der 
Sünde zusammenbringt, läßt den ersten konkret werden: er 
berührt, er enthüllt, er verführt, in einer Art Freude zunächst, 
einer Genußsucht, Leichtigkeit, Gewichtslosigkeit und, weil 
die Sünde an sich monoton ist, in einem rastlosen Drang nach 
mehr. Der dritte endlich erklärt, räsonniert, gibt der ganzen 
Sünde einen vernunftmäßigen, verweisbaren Charakter. Die 
unendlidıe Bewegung Christi vom Vater im Geist zum Vater 
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zurück sucht der Teufel durdı seine Akolyten Zll bekommen: 
durch die Steigen der bösen Lust sowohl zum ersten Teufel 
hin - der die eine, übersteigende Quelle des Bösen ist -- 
wie zum dritten hin, der das vollkommenste Gegengottsein ist. 

In der Schau dieser Teufel ist die Liebe des Johannes sich 
selbst entsdıwunden. Aber man zeigt ihm, wie auch der Ersatz 
der Liebe im Bösen verschwindet: wie die Unzucht und die 
Lüge sich selber verbrennen und dann das nackte Böse übrig 
bleibt, um ausdrücklich und endgültig ins Feuer geworfen 
zu werden. 

ı ı ı 
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DAS LETZTE GBRICHT 

20, 11 . Und ich :als einen großen weißen Thron und den, 
der darauf Jaß. „Die Erde und der Himmel hoben vor .feinem 
Angesicht, und er wurde kein Raum mehr für .rie gefunden. 

Johannes sieht den Thron Gottes; er sieht ihn ganz weiß, 
weil er ganz im Zustand der Gnade ist. Nidıt alle, die ihn 
sehen, sehen ihn weiß. Und er sieht audı den, der darauf 
sitzt, im gleichen weißen, leuchtenden Licht. Er hat die Fähig- 
keit dieses Licht zu sehen nicht von seinen natürlichen Augen, 
er schaut mit den Augen dessen, der am Kreuz, da sein Meister 
und Freund starb, einsam zurückblieb, und doch gerade durch 
diese Einsamkeit in eine neue Einheit der Sündelosigkeit mit . 

ilım geriet, in eine Einheit der Fähigkeit, leuchtend weiß zu 
sehen. So strahlend, als habe er gerade die ganze Macht der 
Erlösung an sich erfahren, nicht als etwas von außen Heran- 
kommendes, sondern von innen her Reínigendes und Verwan- 
delndes. Er hat durch die Erfahrung des Kreuzes den Herrn in 
sich. Er ist im Zustand dessen, der gerade eine vollkommene 
Beichte abgelegt hat. Bevor der Herr zurückkommt und sein 
Beichtgebot erläßt, hat er die Beichte in ihrer ganzen Fülle 
und Ausweitung erfahren, als habe der Herr für ihn am Kreuz 
das Bekenntnis seiner Sünden abgelegt. Und die Erfahrung 
war so, als sei er plötzlidı von der ganzen Last vollkommen 
befreit, einer Last, die er, solange er auf Erden freundschaft- 
lidı mit dem Herrn umging, gar nicht als soldıe empfand, die 
ihm erst im Augenblick, da sie weggehoben Wird, bewußt wird, 
um so mehr als er jetzt die Fähigkeit hat, weiß zu sehen. (Und 
daß diese Last jetzt in der Hölle ist, weiß er nicht.) Vorher 
besaß er die Sinne nicht, um das, was nicht stimmte, wahr- 
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er nicht irgendeine Reinheit 
sondern mit der Reinheit da Herrn beschenkt 
scheint ihm die vergangene Schııld 
sie empfand. 

scheint ihm jetzt wie grau. Aber keinen Augenblick ist 

Und er sieht denjenigen, der auf dem Throne sitzt. 

zunehmen. ]etzt aber, da hat, wurde, er- 

so lastend, wie der Hert 
Und so ist es, als sähe er jetzt audı zunrersten- 

mal, was weiß ist. Alles, was er früher für weiß hielt, CI' 
er ver- 

sucht, diese Schau seinen eigenen Fähigkeiten zuzngçhíßlbCD 
Er weiß, daß er mit den Augen des Herrn schaut: mit den 
Augen seines Meisters, und audı seines Freund*~'=$ 
meisten seines Erlösers. ` 

Er kann 
nicht daran zweifeln, daß er ihn sieht, und weiß doch zugleich, 
daß niemand den Vater gesehen hat, es sei denn der Sohn. 
Beides ist ihm gleich klar. Er hat den Auftrag, zu wissen, daß 
der Vater da ist; er hat nicht den Auftrag, ihn so anzuschauen, 
daß er sagen könnte, wie er aussieht. Er sieht nur, d a ß der 
Vater da ist. Er sieht ihn, ohne ihn zu sehen; in der unvoll- 
kommenen Art, die ihn daran erinnert, daß er, auch Wenn 
er die Gnade der Reinheit des Herrn empfangen hat, doch 
nicht der Sohn ist, sondern ]Dinger und Knecht bleibt. ]eder,- 
der durch die Beichte und die Reinigung rein wird, bleibt 
die Person, die er war. Und wenn auch jeder Heilige 

schauen als er. Was er schaut zwingt ihn dazubleiben, 

doch 
aus der 

Kraft des Herrn die Sprache des Herrn reden kann, SO behält 
dodı der Herr seine eigene Sprache. Er löst sich im Akt seiner 
Gnade nicht in seinen Heiligen auf. 

Die Erde und der Himmel hoben vor .reinem Angesicht. 
johannes erblickt Erde und Himmel in einer Gesamtfifihauf CI 
sieht damit alles, was nicht der Thron und der Sitzende auf 
dem Thron ist. Und er sieht, daß Himmel und Erde vor dem, 
was er schaut, in solche Angst geraten, daß sie ziehen. Dabeı 
wird ihm klar, daß Erde und Himmel etwas völlig anderes 

zu ver- 
harren, und zwar in Freude und Dankbarkeit. Was jene 
schauen, zwingt sie zur Flucht. Und so versteht er, daß etwas 

¦und am 
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in ihm vorgegangen ist, was ihn von den andern unterscheidet. 
Wo er die Herrlichkeit sieht, sehen sie Schrecken, WO er Glaube, 
Liebe und Hoffnung in der Einheit verkörpert sieht, sehen sie 
das Gegenteil, alles, was ihr Verweilen verunmöglicht. Ihre 
gemeinsame Schau ist eine solche, die notwendig Stellung- 
nahme erheischt. Man kann nur Ja und Nein zu ihr sagen. 
Und sein Ja ist das Ja des Verharrens, und ihr Nein ist das 
Nein der Flucht. Einer Flucht, die kein Ende hat; das kaum 
ausgesprochene Nein gebiert immer neues Nein, in einer 
solchen Schwellung, daß es Flucht in die Unendlichkeit wird, 
daß kein Raum mehr für .die gefımdeız wurde. Die Fliehenden 
ziehen sosehr, daß keine Stätte mehr für sie existiert; sie 
fliehen in die reine Flucht hinein. Und ihr Nein erstarrt in ein 
immer neu lebendigwerdendes Nein. 

Himmel und Frde stehen zunächst wie beisammen vor dem 
Thron, und von dort aus beginnt die Flucht. In der Nähe des 
Thrones ist der Schied-:en gleichsam so kompakt, daß man die 
Bewegung der Flucht gar nicht sieht; je größer die Entfernung, 
um so deutlicher die Flucht. Wie wenn in einem Theater Feuer 
ausgebrochen ist: man sieht zuerst bei den Ausgängen die 
rennenden Mensdıen. Die Flucht vom Thron weg erfolgt 
parallel: die Himmel nach oben, die Erde rad unten, beide in 
sich hinein sich aufschludcend. Himmel und Erde sind an sich 
anonym, aber je weiter weg vom Thron die Flucht vor sich 
geht, um so unterscheidbarer werden die Fliehenden, um so 
persönlicher werden sie. Und der Ort, -der für sie gefunden wer- 
den müßte, müßte ein Raum sein, der zugleich der Anonymität 
wie der Unterscheidbarkeit genügte. Aber einen solchen 
gibt es nicht. Am Ursprung der Flucht ist man einfach einer 
der Menge, die rennt, dann wird immer mehr das Rennen des 
Einzelnen zur Hauptsadıe, aber so, daß der Einzelne sich mit 
seinem Rennen identifiziert hat. Das Rennen entspricht keiner 
Idee, keiner Vorstellung mehr. Thron und Vater scheinen längst 
vergangen, und es bleibt nur noch die leere Angst übrig. Es 

672 



4 
. .1* f 

20, 12 

wäre geradem beruhigend, zum Anfang zurückkehren zu dürfen 
und sagen zu können: ich hatte, ich habe Angst vor 60tt°.IM 
Ursprung, beim Thron sind Himmel und Erde wie Begriffe, 
wie Inbegrifie, und beide berühren sich in einem Horızont. 
Fliehend vor Gott ziehen sie auch auseinander, der Horizont 
versdıwindet, es ist nur noch die immer größere Kluft da, und 
so ziehen sie auch in sich selbst, in das immer Einzelnere der 
Wesen, die Himmel und Erde ausmachen. Vorher nahmen sie 
einen Raum ein. Aber ziehend zerstören sie diesen Raum. 
Man kann nidıt sagen, daß sie auf ihrer Flucht einfach den 
Platz wedıseln. Denn sobald sie sich ziehend getrennt haben, 
sind Raum und Ort von der Flucht mitfortgerissem in der 
Trennung selbst aufgegangen. 

1 

20, 12. Und ich .Fab die Toten, die großen und die kleinen, 
die vor dem Throne standen. Und Bücher wurden geöfinei. 
Und ein andere: Buch wurde geöffnet, das Buch des Lebend, 
und es wurden die Toten gerichtet aus dem, wa: in den 
Büchern aufgezeichnet war, gemäß ihren Werken. 

Johannes sieht die Toten bereit zum Gericht. Und. das Ge- 
ridıt wird in ihnen eine gleidıe Entfaltung erhalten wie SO- 

eben die Beichte in ihm. Beide Erkenntnisse werden sehr ver- 
wandt sein. . 

Er sieht die großen und die kleinen Toten. ]ene, die durdJ 
ihren Glauben groß waren, und jene, die in ihrem Glaubens- 
leben klein geblieben sind. Aber auch die Toten, die erwachâßfl 
waren und lange gelebt haben, und jene, die ein kürzestes 
Leben hatten. Die Teilung zwischen Groß und Klein mit allen 
entsprechenden Zwisdıenstufen geht durch alle denkbaren Ge- 
biete des menschlidıen Lebens hindurch. Es gibt keine mensch- 
liche Tat und Eigenschaft, die nicht in versdıiedeNa HinSicht 
von dieser Einteilung betroffen würde. So daß schließlich die 
~meisten Toten zugleidı groß und klein sind. ¬ 

Johannes ist groß, weil er in der Genrıeinschfiıft mit dem 
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Herrn lebt und weil diese Gemeinsdıaft ihm die Katholizität 
geschenkt hat. Und damit er jetzt sehen kann, gibt er gleidı- 
sam seine eine Hand dem Herrn, die andere all diesen Toten. 
Er ist mit ihnen verbunden. Aber er ist es so, daß der Herr 
ü'¬erall mit ihm ist und ihm die Schau vermittelt. Und dies 
nicht nur im allgemeinen, sondern so, daß er jede Einzelheit 
der Toten zu sehen bekommt. Er sieht in ihnen die Vielfalt: 
das dem Herrn Zustrebende und das von ihm Abgewendete, 
und er sieht es` in jedem Einzelnen besonders. Er sieht das 
Katholische in allem, das, was sie mit dem Herrn verbindet 
und aus ihnen seine Brüder macht, er sieht, was der Herr 
jedem Einzelnen geschenkt hat, und auf Grund dessen, in 
analoger, menschlicher Weise, wie der Vater in allen die 
Brüder seines Sohnes erkennen wird. Und wie der Vater dem 
Sohn schenkt, so schenkt in dieser Schau der Sohn dem Jünger 
weiter. 

Was die Toten von Himmel und Erde untersdıeidet, ist, daß 
sie vor dem Throne standen. Das Gericht entspricht ihrer Er- 
wartung. Und indem sie dastehen, erfüllen sie die Bedingungen 
des Gerichts; sie erfüllen zugleich ihren Glauben, der sidı im 
Gericht bestätigt enden wird. Johannes hält sich nicht bei der 
Art auf, wie sie das Gericht erwarten; nur das eine ist ihm 
wichtig: sie stehen und bleiben. Sie erwarten und in ihrer Er- 
wartung erfüllen sie, erfüllen letztlich rıidıt nur ihren Glauben, 
sondern auch den der Dreieinigkeit an das Gericht. Sie erfüllen 
in der von ihnen verlangten Weise die an sie ergangene Auf- 
forderung, die Menschwerdung des Sohnes als für sie persön- 
lich gedachten Akt nicht nur zu empfangen, sondern durch ihr 
Verharren zu bestätigen. Und indem sie das tun, zeigen sie 
ihr Wissen, daß der Vater nicht allein auf dem Throne sitzt. 
Er thront in der Einheit mit dem Sohn, dem er das Gericht 
übergeben hat, und mit dem Geist, der hier wie die Verbin- 
dung des väterlichen und des sehnlichen Gerichtes ist. Und 
wenn Johannes den auf dem Throne Sitzenden sah, dann sah 
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er den Sohn im Vater und den Vater im Sohn. Aber nicht in 

einer Schau der Personen, sondern im Glauben an sie. Der 
Herr hatte ihm das Wesen des Gerichts so erklärt, daß er 
wußte, Vater, Sohn und Geist haben in einer Einheit Teil am 
Gericht. Und wenn er den Thron zum Gßtiçlıl aufgesclılagcn 
sah und einen darauf Sitzenden, so wußte er im Glauben, daß 
in der Einheit die Dreiheit auf dem Throne war. johannes 

und die Wartenden sind hier im Glauben eins, wodurch sich 
erneut die Katholizität des ]Angers mit den andern erweist. 

Würden die Toten nicht verharren, so könnte die Erwartung 
der Dreieinigkeit nicht erfüllt werden. Der Vater müßte den 

Sohn fragen: WO sind denn deine Erlösten? Er könnte am 
Sohn zweifeln und an seiner vollbrachten Sendung. Aber die 
Einheit der Katholizität wird ebenso durch die Dreieinigkeit 
wie durch die Einheit des Johannes mit den W/'artenden gebun- 
den. Johannes sieht weiß, er ist also erlöst, vollkommen glau- 
bend, und doch nicht als Einzelner glaubend, sondern in der 
Einheit mit dem Herrn, der selber in der Einheit der Drei- 
einigkeıt ist, sowie in der Einheit mit dem glaubenden Volk, 
das dasteht. Er ist in seiner Schau nach beiden Seiten hin ver- 
bunden. Die Katholizität wird - wie es selbstverständlich 
ist -- durch den dreieinigen Gott hergestellt, der inner- 
halb seiner Einheit Raum schafft dem Volk und somit jedem 
Einzelnen, da ja jeder Einzelne nur in der Einheit des Glaubens 
wartet. Des Glaubens, der vom dreieinigen Gott durdı den 
Sohn dem Volk und dem Einzelnen geschenkt wird. Die War- 
tenden stehen im dreieinigen Glauben; sie sind nicht allein, 
sie sind nicht Verdammte, Versuchte, Verlassene, sie sind in 
einer Entsprechung, sie sind wie zu Hause, in einer Ent- 

spredıung nidıt nur Gott, sondern ebenso auch den Mit- 
glaubenden gegenüber. Dem Glauben entsprechend sind sie 
Antwortende, den Glauben Erfüllende. Kein Glaubender ist 
je allein, auch wenn er in der Einsamkeit betet, betet er ın 

der Gemeinschaft. Auch das Gericht ist eine Weise des Voll- 
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zugs der Glaubenseinheit, und schon indem die Glaubenden 
warten, vollziehen sie etwas zum Glauben Gehöriges im 
Glauben. 

Und Bücher wurden geöffnet. Von diesen Büchern erfährt 
man zunächst nichts weiter, als daß sie Bücher sind und sich 
unterscheiden von einem andern Buch: und ein andere: Buch 
wurde geöffnet, das Buch der Lebens. Das Buch des Lebens, 
das anders ist, steht also schon da, und es begegnen sich an 
dieser Stelle das vollzogene Geridıt mit dem sich vollziehen- 
den. Es ist der Ort, wo das ewige Leben mit dem Heute zu- 
sammenfällt, wo alle meine Beachten mit dem Gericht zu- 
sammenfallen, wo ich selbst als erfüllte Prädestination dastehe. 
Der lebende Mensch sieht die Linie der Forderungen Gottes 
an ihn, er weiß auch, daß er sie nie so erfiillt hat, wie sie in 
ihrer Ganzheit ergangen sind. Damm erwartet ihn das Gericht. 
Und auch Gott weiß voraus, daß der Mensch nicht erfüllen 
wird, und es steht schon in der Ewigkeit aufgeschrieben. Der 
Sinn des Gerichts ist, daß der Mensch das Getane vergleichen 
muß mit dem, was er hätte tun sollen. Daß er im Licht der 
Ewigkeit die Sicht in das Fehlende erhält. Das Gericht ist also 
das Geschenk der Einsicht, und zwar riesenhaft dessen, was 
fehlt. Für die Einsicht in das, was er mit der Gnade erreicht 
hat, braucht er jetzt die Gnade des Gerichts nicht, sondern für 
die Sicht der abgewiesenen Gnade. 
. Wer beichtet, weiß, daß er mehr gesündigt hat, als er mit 
Wogen ausdrücken kann. Und*dieses Mehr ist in der Beichte 
eingesdılossen und nachgelassen. Aber dem Losgesprochenen 
bleibt es seinem Umfang nach verschleiert. Zur Beichte ge- 
hören als Voraussetzung Reue und Bekenntnis, aber das Wesent- 
liche an ihr ist die Absolution, der Empfang der je-größeren 
Gnade des Herrn. Und wenn der Beichtende diese Gnade mit 
dem Glauben empfängt, so wie Johannes ihn versteht, im Sinn 
der je-größeren GlaubensanNahnne, dann genügt es, wenn er 
seine Sünde so darstellt, wie er sie jetzt erkennt und mit der 
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gegenwärtigen Reue bereut. Er wird sich bewußt bleiben, daß 
Gott sie in seiner Objektivität viel ridıtiger sieht und daß eine 
viel tiefere Reue angemessen wäre. Aber Gott nimmt ihm diese 
Sorge um das absolute Gewicht seiner Sünde weg (etwas davon 
übergibt er dem Amt des Beichtvaters). Beim Jüngsten Gericht 
jedoch kann Gott es dem Glaubenden nicht ersparen, daß er 
das sehe, was er einst nicht gesehen hatte: seine Sünde im 
Licht der Objektivität Gottes. Und vor allem die Differenz 
zwischen der früheren, verschleierten und der jetzigen, offenen 
Sicht. Damals wirkte die Lossprechung rückwirkend, sie ver- 
hinderte den Menschen nicht, in Zukunft wieder zu sündigen. 
Jetzt aber muß das ganze alte Leben endgültig aufgeräumt 
werden. Es wird nach dem Gericht keine Möglichkeit mehr 
2ur Sünde geben. Darum muß gerade im Ablegen der Sünde 
auch die abschließende und vollständige Erkenntnis über das 
Wesen der begangenen Sünde eingeholt werden: dieser Sünder 
war ich ! 

Johannes steht nicht unter den Gerichteten. Er hat einen 
ähnlichen Standort wie der Beichtvater bei der Beichte. Und 
ein Beichtvater erhält ja bei jeder Beichte ein Gnadengesdıenk. 
Weil die Beichte vor allem ein Geschenk der Liebe des Herrn 
ist, darum ist Johannes auch der, der über die Beichte am 
meisten erfahren sollte. Deshalb hat in seinem Evangelium die 
Beichte eine so große Rolle gespielt. ]et2t wird er in das Ge- 
richt eingeführt, wie er vorher in die Beichte eingeführt wor- 
den war, damit er dich und mich und alle Kommenden auf 
das Gericht aufmerksam machen kann, SO wie der liebende 
Christ es erlebt. 

Das Buch der Lebens wird also aufgeschlagen. Es ist das 
Buch, in dem alles eingetragen ist, was aus dem Leben stammt 
und zum Leben bestimmt ist. Sobald ein Mensch den Glauben 
ergrimmen hat, hat er nur e i n Leben, das seine Erfüllung allein 
im Herrn erfährt. Dieses Leben wird bestimmend für das, was 
man sonst als Leben zu bezeichnen gewohnt ist. Und alles, was 
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zum Herrn gerichtet ist, was auf das Eigene verzichtet, um Zu- 
sage an Gott zu sein, ist im Sinn des Glaubens Leben. So 
könnte zum Beispiel das Buch des Lebens eines Menschen als 
erste Eintragung die Taufe haben, und alle Ereignisse der 
folgenden Jahre wären wie eingeschlossen in die Taufgnade, 
sie bildeten keine neue Eintragung, sondern wie die ununter- 
brochene Verlängerung der ersten Eintragung bis zum fünften 
oder sechsten ]ahr. Dann folgen vielleicht leere Stellen, unter 
Umständen können ganze Jahrzehnte ohne Eintragung bleiben, 
denn nicht die geschenkten Gnaden werden eingetragen, son- 
dern nur die, die lebendig aufgenommen werden. Erst dort, 
wo der Mensch sich Gott wieder zukehrt, setzen sich die Ein- 
tragungen fort, vielleicht erst ganz am Ende seines Lebens. 
Und was der Mensch im Gericht jetzt zu sehen hat, ist die 
Leere. Weil der Gerichtete im Zustand da Pönitenten ist, wird 
er ganz passiv gerichtet. Man zeigt ihm seine Sünde, indem 
man ihm fortlaufend erklärt, wo er überall versagt hat, den 
Finger auf alle Mängel und Sünden legt. Den Blick auf das 
Positive behält sidı Gott jetzt vor. Und die leeren Stellen sind 
Fragen an den Gerichteten: Hast du nidıt alle diese Gnaderı 
abgewiesen? Diese Lieblosigkeiten begangen? Weniger die be- 
gangenen Sünden des Menschen als die Unterlassungen des 
Guten, der Liebe, sind jetzt widrig, und zwar weil das weiß- 
leuchtende Licht des Thrones, das er nicht sieht, auf sein 
Lebensblatt fällt und alle Lücken aufdedct und als das Wesent- 
liche ersdıeinen läßt. Gott sieht noch etwas im Lebensbuch : 
kleine schwache Linien über die leeren Stellen hin, die doch 
das stärkste sind, was der Mensch besitzt: die ihn begleitende 
Gnade. Wie ein kleiner Seidenfaden läuft sie neben ihm her, 
und er ist sich dieser Begleitung nicht ganz unbewußt. Er 
weiß: ich könnte Ja sagen zur Gnade, dann würde der kleine 
Faden 21.1 einem Rettungsseil -werden. Dieses Wissen ist etwas 
Positives, .das, W33 2.11 Glaube noch in ihm lebt. Und er ver- 
steht im Gericht, daß die positiven Taten, die er früher viel- 
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leicht als die seinigen buden wollte, nur Taten der ihm ge- 
schenkten Gnade sind; um so schncıerzlicher wird ihm jetzt der 
Anblidc der Leere, alles dessen, was er trotz der Gnade ver- 
sämnt hat. 

Und er wurden die Toten gerichtet aus dem, was in den 
Büchern aufgezeichnet war, gemäß ihren Werken. Das Gericht 
setzt sich zusammen aus dem Buch des Lebens und den andern 
Büchern. In diesen sieht das Bild ganz anders aus. Hier stehen 
vor allem zwei Dinge verzeichnet: die Taten an und für sich, 
als gute und sdılechte, und die Abweisungen. Diese Bücher 
sind unendlich gefüllt: alle Taten sind darin verzeichnet, die 
gleidıgültigen und die andern: solche, die so gut sind, daß sie 
auch spätere Zeilen im voraus beschreiben (wie sehr lange 
Buchstaben, die über mehrere Zeilen gehen), aber auch böse, 
die spätere Zeilen durchschneiden ıınd vorausbestimmen, und 
solche, die nur Ansätze zum Guten und Bösen geblieben sind. 
Während im Buch des Lebens die Leere gähnt, überrascht hier 
die Fülle. Eine Fülle, die beunruhigend wirkt; man sieht, daß 
die guten Taten nicht genügt haben, den sdılechten ein Ende 
zu bereiten. Und auch die Zustimmungen zur Gnade haben 
nicht genügt, die Abweisungen aufzuhalten. Die Gnade einer 
heiligen Messe enthält eine Forderung für das kommende Tag- 
werk in sich, das -ihr antworten soll. Im Gericht sieht man 
diese Messe samt allen verpaßten Möglichkeiten der in ihr 
liegenden Gnade. 

Und während der Gerichtete sein Leben in einem absoluten 
Licht zu sehen bekommt, ist Johannes dabei, wie mit einem 
absoluten Amt bekleidet, das absolut aufrundet. Und er behält 
die Gnade «dieses Amts nicht für sich; er kann davon das 
Priestern vermitteln. Hier wird völlig verständlidı, warum ge- 
rade er dieses Amt erhält. Er ist in der großen Beidıte des 
Kreuzes sosehr damit bedacht worden, sosehr in das Lidıt und 
in die Schau des Herrn einbezogen worden, daß er gar nicht 
mehr in der Weise des natürlichen Menschen sehen kann. Er 
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staut in der Bindung der Liebe und der Gelübde. Er staut' 
als der vollkommene Ordensmann. Er scheint zunädıst in der 
Apokalypse wie mit verschiedenen, abgeteilten Ämtern und 
Aufgaben bedacht worden zu sein. Hier im Gericht wird sicht- 
bar, daß er ein totales Amt hat, und zwar gerade als Ordens- 
mann. 

Die Toten werden gerichtet nach dem, was in der Objek- 
tivität Gottes gesehen wird, vermittelt durch die Liebe des 
Sohnes. Die Objektivität Gottes wird gebildet von seiner Ge- 
rechtigkeit und Liebe, sieht aber nie ab von der Liebe, die der 
Sohn durch die Erlösung kundgetan hat. Dadurch entsteht eine 
neue Schau. Vorher sahen wir, wie wir in der Objektivität 
Gottes durch das Buch des Lebens und die Bücher unserer 
Taten aussehen. Wir sahen die Gnade Gottes als unerfüllte 
Forderung in unserem vergangenen Leben. Wir sahen unser 
Versagen in jedem Augenblick, auch in der Begrenztheit un- 
serer Zusage. Und während wir als Erkennende die gleichen 
waren wie im vergangenen Leben, bekamen wir als neue 
Gnade das Wissen um unsere Durdısichtigkeit vor Gott, ja die 
Gnade, uns mitsamt unseren Taten vor Gott durchsidıtig zu 
sehen. Wir wissen uns nada vor Gott, und in dieser Nacktheit 
wissen wir auch, wie alles Unebene an uns vor Gott aussieht. 

Aber im selben Moment, da wir zur Einsicht unserer selbst 
gelangen, erhalten wir die Einsicht in die Gnade des Sohnes 
geschenkt, die ein so großes Geschenk ist, daß sie alles' über- 
strahlt. Gerade dort, wo im Gericht das Eigene wirklich be- 
griffen ist, überkommt uns elementar wie 'eine Naturkata- 
strophe die Einsicht in die Gnade des Sohne. Unbedingt erst 
des Sohnes: weil diese unserem Mensdmsein am nädısten steht, 
weil sie unser Menschsein an dem seinigen teilnehmen läßt, 
um uns desto besser hineinreiten zu können in die göttlidıe 
Gnade. Durch die Verbindung seiner Gottheit und Menschheit 
ist der Weg geöflFvnet zum Vater und zum Geist, zum ganzen 
dreieinigen Gott. Dennoch vollzieht sidı das Gericht 'nach dem, 
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was in den Büchern verzeichnet steht. Die Eröffnung der Bücher 
ist der Auftakt zur Eröffnung der göttlichen Gnade, so, daß 
die Aufzeichnungen eingehen in die Gnade. Aber die Gnade 
hebt sie nicht auf. Hier liegt ein unerforschliches Geheimnis, 
unerforschlich, weil es Anteil hat am Geheimnis zwisdıen 
Vater, Sohn und Geist, am Geheimnis des in der Dreieinigkeit 
lebenden einen Gottes und seines Planes zur Erlösung der 
Menschheit. Man kann nicht sagen, daß die Menschheit ans- 
schließlich durch das Leiden des Sohnes erlöst werden konnte 
und erlöst wurde. Alle drei Personen sind an diesem Plan be- 
teiligt, und jede von ihnen souverän. 

Wenn der Vater den Plan hat, die Mensdıheit zu erlösen, 
dann will er dabei zugleich dem Sohn und dem Geist seine 
Liebe erweisen. Er will, daß seine Tat der Erlösung zu einem 
Beweis seiner eigenen Liebe werde, er will aber auch, daß die 
gleiche Tat zu einem Beweis der Liebe des Sohnes und des 
Geistes werde. Und dasselbe gilt entsprechend, sofern der Sohn 
und der Geist den gleichen Plan hegen. Und so faß t  das Ge- 
richt alles zusammen, was mit der Erlösung der Menschheit zu 
tun hat: es ist eine Begegnung der Geredıtigkeit des Vaters 
und des Kreuzes des Sohnes in der Liebe des Geistes, die zu- 
gleich ist die Vereinigung des Vaters mit dem Sohn. Und nun, 
da Gericht und Kreuz zu einer Einheit werden, versteht 
Johannes, wie in ihm die Sichtbarkeit der Weiße des Thrones 
mit dem Gnadengesclıenk des beim Herrn mitgelittenen Kreuzes 
eins geworden ist. Er hat zunächst den Thron weiß gesehen, 
dann hat er anderes gesehen; die Beichte, die ihn befähigte, 
weiß zu sehen, wirkt weiter, in Neues hinein. Aber was für uns 
als ein Nacheinander der Erweiterung sichtbar wird, das ist für 
ihn, der es im Himmel erlebt, im Je-jetzt der Ewigkeit bei- 
sammen. Nur muß er, um seine Schau mitzuteilen, seine Apo- 
kalypse der Kirche zu vermitteln, Worte brauchen, die hinter- 
einandergesetzt werden, damit wir überhaupt etwas begreifen. 
Was für ihn zeitlos, weil ewig ist, muß er der Zeitlichkeit 
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seiner Hörer und Leser anpassen. Und so wird es auch in 
der Kirche bleiben: Worte, die eine Schau ausdrücken, ent- 
hielten im Himmel Größeres als auf Erden, denn Ewigkeit an 
sich, als Form des Daseins, hat am Je-größeren des Herrn An- 
teil. Aber sie müssen nach Menschenart ausgelegt werden, so 
wie Johannes es getan hat. 

20, 13. Da: Meer gab die Toten herauf, die in ihm waren, 
und der Tod und der Hader gaben die Toten heraus, die in 
ihnen waren, und sie wurden gerichtet, jeder Einzelne, nach 
ihren Werken. 

Die Toten kommen aus den Orten, an denen sie sidı be- 
finden. Sie kommen nicht von sich aus, Son-dem der Ort gibt 
sie zurück. Als läge es am Ort, eine Mission 2u erfüllen, die 
hier in der Herausgabe besteht. Die Orte geben sie heraus, weil 
ihre Bestimmung war, sie nur zeitweilig zu besitzen. Die Ein- 
heit dieser Orte besteht darin, tiaß sie alle nicht innerhalb 
des ewigen Lebens sind. Sie haben eine ablaufende Zeit, und 
in diese Zeit zeichnet die Zeit des Gerichts eine Zäsur. Ein 
Abschnitt ist zu Ende und der neue beginnende Abschnitt 
entzieht die Toten der Gewalt jener Orte. 

Zunächst gibt das Meer die Toten herauf, die in ihm waren. 
Diese Toten sind durch nichts anderes gekennzeichnet als durch 
ihr Weilen im Meer. Über ihre Größe und Kleinheit, über das, 
wodurch sie den Tod im Meer gefunden haben, wird nichts 
ausgesagt. Sie kommen gekennzeichnet durch dieses eine: im 
Meere verborgen gewesen zu sein. Dann gibt der Tod die 
Toten heraus. Der Tod ist ein Tod, der die Toten schon besaß, 
als sie noch lebendig waren. Seine Toten sind Menschen, die 
nicht leben wollten, die also zeitlebens sdıon das Leben ver- 
neinten und im Tode gefangen waren, für die der leiblidıe 
Tod wie eine Bestätigung ihrer Absage an das Leben be- 
deutete. Als habe sich der Tod selber ihre Absage zu eigen 
gemacht, bestätigt und ihr eine Endgültigkeit verliehen, die 
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bis zum Gericht zu dauern hat. Aber der Tod selber, sofern er 
eine Absage des Menschen an das Leben ist, hat keine Gewalt 
über das Gericht und wird vom Gericht gezwungen, seine 
Toten herauszugeben. Diese Toten sind ganz anders gdcenn- 
zeichnet als die Toten des Meeres. Sie sind Neinsager; sie 
haben das von Gott verliehene Leibesleben verachtet, und in 
dieser Veradıbung lag eingeschlossen ihre Absage an das von 
Gott angebotene geistige Leben. Im Tode sind alle Selbst- 
mörder; aber auch alle geistigen Selbstmörder sind dort, alle, 
die Gott abgesagt haben. ] d e  Abweisung von Gnade bringt 
dem Selbstmord näher, weil das Leben die freudige Annahme 
aller Gnaden ist, die Gott anbietet, durdı sich, durch Christus 
und durch die Kirche. Endlich gibt der Hader, der beinahe 
endgültig scheinende Aufenthaltsort der Toten, seine Toten 
zurüd-r. Auch der Hades hat dem Gericht gegeniiber keine 
Macht. Das Gericht spielt sich im ewigen Leben ab; und nun 
zeigt sidı, wie sehr das ewige Leben den Primat über das zeit- 
liche Leben besitzt. Es kann also ein zeitliches Leben, das in 
Glaube und Liebe gelebt wird, gleichsam eine Funktion des 
ewigen Lebens werden, sdıon mitten in der Zeit, indem es 
immer mehr das ewige Leben in sich überhandnehmen läßt. Es 
kann aber auch ein zeitliches Leben, nachdan es eine Zeit- 
lang dem ewigen Leben entgegenging, sich auf sidı selber 
zurüdcbiegen und den Kontakt mit dem ewigen Leben ver- 
meiden. Dann wird der Tod und der Hades zu seinem Auf- 
enthalt, aber so, daß ihr Inhalt sdıließlich doch dem ewigen 
Leben entgegengefiíhrt werden muß. Auch die Neinsager und 
die Abgewandten werdaı im Gericht Kontakt nehmen müssen 
mit dem ewigen Leben, weil das Gericht im ewigen Leben sich 
vollzieht, und alle somit wenigstens im Gericht das ewige 
Leben berühren. 

Das Meer kennzeichnet hier den Moment da Zufalls des 
Sterbens in der Zeitlichkeit; es steht stellvertretend für alle 
irdischen Zufälligkeiten des Sterbens. Der Tod steht für die 
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geistige Haltung des Neinsagens, der Hades kennzeichnet den 
vorläufigaı Aufenthalt der zu Richtenden rad dem Tod. Die 
drei Begriffe sind wie rasche Querschnitte durch die Herkünfte 
der Toten, Begriffe, die sich nicht adäquat aufteilen (da ein 
Toter zweien angehören kann), sondern wie Andeutungen 
vielfältiger Möglichkeiten sind. - 

Und sie wurden gerichtet, jeder Einzelne, nach ihren Werken. 
Denn jeder besitzt die Eintragung in beiden Büchern. Und 
selbst wenn das Blatt im Budı des Lebens vollkommen leer 
bleiben sollte: es war doch das für den Betretenden geführte 
Blatt. Gott geht nicht so weit, das leere Blatt herauszureißßfl 
oder CS für mehrere gelten zu lassen, sondern an und für sich 
erhält jeder von vornherein in der Buchführung Gottes den 
gleichen Platz eingeräumt. Der größte Heilige hat im Buche 
Gottes nicht mehr Platz als der größte Sünder, er füllt seinen 
Platz nur anders. Und indem Gott diesen Platz einräumt, zeigt 
er, daß er erwartet, auch dort, wo er nichts bekommt. Sein 
Wissen, daß er nichts erhalten wird, enthebt ihn nicht der 
1-Iofinung, daß er trotzdem etwas erhalten wird. Das Buch, 
in dem alles verzeichnet steht, das Gute wie das Böse, ist ein 
Buch der Gerechtigkeit, das dem Alten wie dem Neuen Bund 
gleicherweise eigne; hier stehen das Positive und das Negative 
sich gegenüber. Das Buch da Lebens dagegen ist das Buch, 
das Gott der Vater dem Sohn geschenkt hat im Namen eines 
jeden Menschen. Es ist wie eine Entsprechung zur Eucharistie. 
Wenn der Sohn sich eucharistisch verschenkt, dann versdıenkt 
er sich allen. Und wenn Gott dem Sohn das Buch des Lebens 
schenkt, dann schenkt er ihm die Möglichkeit, in jedem Ein- 
zelnen etwas zu wirken, das würdig wäre, aufgezeichnet zu 
werden. Der Herr wird zum Beispiel einem begegnen und ihn 
anblicken, ohne daß der Mensch es mit Bewußtsein wahr- 
nimmt. Aber etwas ist durch den Blick des Herrn in ihm 
vgrgegaııgen. Er wäre ein noch größerer Sünder gewesen, wenn 
der Herr ihn nidıt angeblickt hätte. Und es wird ihm wie ein 
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Positives angerechnet, daß er es nicht ist. Der Herr hat die 
Möglichkeit, seine Gnade nicht nur objektiv existieren zu 
lassen, sondern sie so zuzuwenden, daß sie für jeden Einzelnen 
zu etwas Subjektivem wird. Sdıon dadurch, daß er für alle 
gestorben ist, hat er im Leben jedes Einzelnen etwas ver- 
ändert. 

Das erste Buch ist der Alte Bund, der im Neuen Bund fort- 
dauert. Das zweite Buch ist der Neue Bund. Aber wie beide 
Bande in der Einheit des Willens Gottes eine Einheit bilden, 
so auch beide Bücher im Gericht. Das Buoh des Lebens ist wie 
die Verwirklidıung des Willens des Vaters, der seinen Willen 
dem Sohn schenkt, indem er ihm die Möglidıkeit der Erlösung 
übergibt. Der Beschenkte, gleidısam Überraschte, ist der Sohn, 
der erkennt, daß die Erlösung, die er wirken wird, ihm vom 
Vater in dieser Weise geschenkt wird, oder auch, daß die 
Erlösung, die er auf Erden gewirkt hat, vom Vater unter- 
dessen in der Ewigkeit i n  Buch des Lebens gutgeschrieben 
worden ist. 

Für Johannes besteht kein Zweifel daran, daß das Auf- 
gezeichnete wirklidı jeweils das Werk des Einzelnen ist. Er 
bıidtt in die Bücher und sieht die ganzen Kurven der Ent- 
widclung zwischen dem Ja und dem Nein zur Gnade. Werke 
sind für Johannes alles, was entweder Annahme oder Ab- 
lehnung des Werkes des Sohnes, der Liebe des Sohnes ist: 
und wie das schwächste Nein verzeichnet ist, so auch das 
schwächste ]a. 

20, 14. Und der Tod und der Hader wurden in den Feuer- 
teich geworfen. Da: fit der zweite Tod, der Feuert eicb. 

Geworfen werden zunächst Aufenthaltsorte: der Tod und 
der Hades. Diese Orte werden dem Feuer übergeben, und zwar 
einem Feuer, das nicht vergeht, sondern als Feuer stagniert: 
in den Feııerteícb. Das somit eingegrenzt ist, keine weitere 
Ausdehnung kennt, überall die gleiche Konsistenz hat, und 
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das ebensosehr nach dem Tod wie nach dem Hades sdmappt. 
Die Orte also sind es, die im Feuer verschwinden und von 
ihm verzehrt werden. Aber das Feuer bleibt am Verzehren 
dieser Orte. Die Verzehrung ist - im Gegensatz zum Feg- 
feuer -- keine solche, die auf ein Ergebnis hinzielt; sie 
geschieht nicht durdı ein reinigendes Feuer, das trennt und 
tilgt, um das Geläuterte übrigzulassen. Der Feuerteicb ist der 
zweite Tod, der endgültige. Der erste Tod war wie endgültig, 
bis die zeitliche Zeit des Todes durch das Gericht aufgehoben 
wurde. Er war das Endgültige innerhalb der zeitlichen Zeit. 
Er dauerte so lange wie die zeitliche Zeit, war an sie gebunden 
und fand mit ihr sein Ende. Jan kommt das Endgültige 
innerhalb der Ewigkeit. Es ist das Stagnierende des Feuers. 

Bei Adam war anfänglidı das 2eitliche Leben von der Ewig- 
keit umgeben. Solange er nidıt sündigte, stand ihm der Über- 
gang vom gottgegebenen zeitlichen Leben zu dem von Gott 
bereitgehaltenen ewigen Leben offen. Zwischen beiden bestand 
keine Lüdce, kein Gegensatz, kein Mißverhältnis. Sichtbar 
und bewußt besaß er das zeitliche Leben, aber das ewige 
war damit so innig verbunden, war so offen und bereitstehen<1› 
daß es ihm ebensosehr zur Verfügung stand, daß er, solange 
er nicht sündigte, die Möglidıkeit besaß, jeden Augenblick 
seines zeitlichen Lebens schon im ewigen Leben zu ver- 
bringen. Aber Sinn und Wesen und Wert des ewigen Lebens 
gingen ihm dodı erst im Augenblick auf, da er es durch die 
Sünde von sich wies, da er Nein sagte zur angebotenen Gnade. 
Und im selben Augenblidr mußte das Buch des Lebens, das 
für Adam bereitstand, weil er es nicht wollte, durch das Buch 
der Gerechtigkeit ergänzt werden, und damit trat der Tod ins 
Leben. Alle, die ins Gericht kommen und in der Zweiheit der 
Bücher gerichtet werden, hätten, von 
Möglichkeit gehabt, nur durdı das Buch des Lebens geridıtet 
zu werden, das Gott für den Sohn geführt hat. Wäre die 
Sünde nicht eingetreten, dann hätte es keinen zweiten Tod 

Gott aus gesehen, die 
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gegeben, der noch weit mehr als der erste Ausdrudc der Sünde 
ist. Auch der erste, der leibliche Tod, ist Ausdrudc der Sünde; 
aber er ist zugleidı Mündung ins Gericht und damit Zugang 
zum ewigen Leben. Er wird auch nach der Erlösung bleiben, 
da Gott ihn seinen Heiligen ebensowenig erspart wie seinem 
Sohn, und ebensowenig wie er den Christen die Taufe erspart. 
Auch das Leben der Heiligen kommt von der Erbsünde her 
und geht in die Folge der Erbsünde, in den leiblichen Tod 
über. Wer aber auf dieser Strecke in der Gnade leben will und 
dazu durch das Tor der Taufe eintritt, für den wird der erste 
Tod nicht in den zweiten münden. (Johannes hat, indem er 
dies zeigt, ganz das Gericht derer vor Augen, die zwischen 
Glauben und Unglauben wählen konnten; er sagt nichts vom 
Gericht jener Heiden, die vom Glauben nichts gewußt haben.) 
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20, 15. Wer immer nicht im Buch des Leben: aufgezeichnet 
gefunden wurde, der wurde in den Feuerteic/:ı geworfen. 

Das Budı des Lebens bedeutet die Öfinung des zeitlichen 
Lebens zum ewigen Leben hin, es bürgt für die Aufnahme 
des zeitlichen Lebens in das ewige. Aber zu dieser Aufnahme 
genügt nicht das Vorhandensein des leeren Blattes im Buch 
des Lebens. Es bedarf einer Aufzeichnung. Un-d zwar erstredct 
sich das Gericht von der einen Aufzeichnung bis zu den 
ungezählten, und es wird in den Fällen, da wenigstens eine 
Aufzeichnung vorhanden ist, ins ewige Leben führen. Darin 
besteht die Gnade des Gerichts, daß es in sich das ewige 
Leben schließt und daß es den, den es wirklich in sich auf- 
nimmt, zum ewigen Leben führt. Dazu ist das Mindestmaß 
einer Aufzddınunıg erforderlidı. Und es ist nicht so, daß jeder 
Sünder auf Grund dieser Stelle von sich behaupten könnte, 
er werde zum ewigen Leben eingehen, da- er wenigstens ein- 
mal oder ein paarmal in seinem Leben ein Werk der Liebe 
oder des Glaubens getan habe. Über die Art der Buchführung 
bleibt Ungewißheit bis zum Tag des Gerichts. Und sollte einer 
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wirklich ein ganz leeres Blatt aufweisen, so würde er von dem 
zum Leben führenden Gericht gar nicht aufgenommen, SOH- 

dem aus den Gericht ausgeschieden und in den gnadenlosen 
Feuerteich geworfen. 

Und so tritt einer nach dem andern vor den Richterstuhl 
Gottes. Nicht die Fliehenden treten so vor, sondern jene, die 
in irgendeiner Hoffnung ausgeharrt haben. Auch jene sind 
darunter, die vom Meer, vom Tod und vom Hades hoffnungs- 
los herausgegeben wurden. Die eigentlich keine Zeit zur Flucht 
mehr fanden. Die vom Gericht, so wie es jetzt wirklich ist, 
überrascht worden sind, obwohl sie schon Tote waren, obwohl 
sie schon ihren Tod in der Erwartung des Gerichts verbrachten. 
Und in diesem je-einzeln-Vortreten, um als dieser ]e-Einzelne 
gerichtet zıı werden, kann sidı das ganze Gericht verändern. 
Wirf t  man einen raschen Blick in das Buch des Guten und 
Bösen, so scheinen vielleicht die Aufzeichnungen nicht sehr 
verschieden voneinander zu sein. Und da (so könnten die 
zu Richtenden meinen) sdıon rnandıe mit ähnlidıen Auf- 
zeichnungen gnädig durch das Gericht gekommen sind, so 
scheint kein Anlaß zu größerer Beunruhigung zu bestehen. 
Aber um ihren vollen Sinn zu erhalten, bedürfen die Auf- 
zeichnungen des Guten und Bösen der Beleuchtung durdı die 
Gnade, der Konfrontierung mit dem Buch des Lebens. Vor- 
her sahen sie sich ziemlich ähnlich. Wenn aber zur Beurteilung 
das Buch des Lebens zu Rate gezogen wird, dann hört jene 
Vergleichbarkeit auf. Denn jetzt geht es um die Gnade, die 
Gott jedem Einzelnen einzeln angeboten hat: um die je nur 
ihm zugedachte, ihm aııfgesparte Gnade. Die Entscheidung 
liegt im Buch des Lebens; das andere Buch erhält erst durch 
das Buch des Lebens seine Bestätigung. Und das Buch des 
Lebens erscheint jetzt wie das Buch der Absolutionen, wäh- 
rend das andere Buch das Buch der Sünden ist. Nicht das Buch 
der Beichte, denn schon damit die Sünde zum Beichtbekennt- 
nis werde, ist Gnade erforderlich, und die Gnade erhält im 
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Augenblidc ihre ganze Sichtbarkeit aus dem Vergleich mit 
dem Buch der Sünde. Für Gott ist eine solche Vergleidıung 
nicht nötig; er braucht nur auf das Buch des Guten und Bösen 
zu schauen, um alles zu sehen, auch die Gnade. Für den Men- 
sahen ist die Gegenüberstellung notwendig, damit er die 
KonWren der Gnade wirklich erkenne und auch ersehe, wie 
er Gottes Gnade benützt hat. 

Alle erwarten das Gericht, und viele meinen, daß, weil sie 
warten, es auch bei ihnen glücken wird. Aber Waren ist noch 
nidıt Glauben und Hoffen. Viele haben dies ihr Leben lang 
nidlt begriffen. Sie sahen immer wieder, daß andere in so 
etwas mußten wie ein Geriet, ~daß zwei Büdıer verglichen 
wurden; aber worum es in diesem Gericht genau ging, dar- 
über dachten sie nidıt r a d .  Sie hielten es nidıt für nötig, ihr 
Leben im Licht des kommenden Gerichts zu sehen. Jetzt, da 
sie selber vortreten müssen, sehen sie beides: die Unwider- 
ruflichkeit ihres Gerichtetwerdens und ihr vergangenes Leben. 
Im Lifte der Unwiderruflichkeit des Geridıts begreifen sie 
ihre Sünde. Andere haben ihr Leben im Licht der Gnade 
begreifen dürfen. Nun müssen sie es begreifen im Licht des 
Gerichts. Das eine Licht wird durch das andere ersetzt. Es bleibt 
die dauernde Möglidıkeit, daß an Stelle des Buches der Gnade 
das Geriet die Funktion übernehmen muß, das wahre 
Antlitz des bisherigen Lebens in seiner vollen Sündhaftigkeit 
zu entlarven. 

Vorher schien es, als gebe es kein leeres Blatt der Gnade. 
Jetzt wiederum sdıeint es, als gebe es im Buch des Lebens 
auch leere Blätter. Und man weiß jetzt nicht, ob das, was für 
den Menschen als leer erscheint, es auch für Gott ist. Gilt die 
erste Aussage, -dann könnte eine Eintragung der Gnade dem 
Sünder so fremd sein - weil er auf  die Gnade nie geant- 
wortet hat - ,  daß er sie gar nicht als Gnade sieht und 
erkennt und im höchsten Schredzen und in der äußersten Not 
sich werfen lassen muß -~ in den Feuerteich, der wirklich 
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existiert und dasen Existenz auf Grund der Gerechtigkeit 
Gottes eine vollkommene Berechtigung hat. Johannes sieht die 
Geridıteten in der Bewegung des Geworfenwerdens, weil er 
von dieser M ö g l i c h k e i t  Zeugnis ablegen muß; dieses 
Zeugnis ist Teil seiner Sendung. Er muß berichten können, 
daß er es gesehen hat, denn es gehört als Möglidıkeit zum 
Wesen des Geridıts, und um es berichten zu können, muß er 
es gesehen haben. An dieser Stelle bleibt alles oben: die 
Hoffnung, die er für alle läßt, ist nicht so beschauen, daß 
nidıt auch der Schrecken des möglichen Geworfenwerdens 
verbliebe. 
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DIE NEUE WELT 

21, 1. Und ich :ab eines: neuen Himmel und eine neue 
Erde, dann der erste Himmel und die erste Erde waren ver- 
gangen, und auch das .Meer ist nicht mehr. 

Johannes sieht die ganze Welt neu, und zwar in der Unter- 
scheidung von Himmel und Erde. Er sieht sie einmal neu, 
weil die alte Welt vergangen ist, dann aber auch, weil er 
selber neu geworden ist. Er ist zu den geworden, der er im 
Himmel sein wird. Auf der Welt war er heilig; dann wurde 
er durch den Dienst der Apokalypse neu gemadıt, und dann 
nochmals innerhalb dieses Auftrags verwandelt. Er hat in 
seiner Wandlung alle Schrecken der . Apokalypse durchlebt, 
immer genau in dem Zustand, in dem er zu sein hatte, um 
Zll genügen. Er empfang in diesem Zustand eine Unzahl von 
Gnaden, die er weiter zu vermitteln hat, aber was er selber 
empfang, war eigentlich nicht in einem Darüber-›hinaus. So- 
lange er auf Erden der Freund des Herrn war, hatte er die 
persönlidıe und christliche Liebe des Herrn in einem Darüber- 
hinaus empfangen. Sein Bedürfnis nach Liebe wurde in einer 
Weise gestillt, die jede Erwartung übertraf. Und auch dieses 
Mehr behielt er nicht für sich, aber er hatte persönlichen 
Anteil daran. Im neuen Auftrag der Apokalypse war es, als 
müßte er persönlidı knapp gehalten werden. Der neue Auf- 
trag wird sich auswirken, wenn sein Geist wiederum auf Erden 
weilen wird. Aber zwischen dem jetzigen Empfang und dem 
nachherigen Verschenken gibt es keine Öffnung des Mehr. 
Der Auftrag hat sachlich erledigt zu werden, ohne daß der 
Apostel seine Subjektivität eínzıischalten hätte. ]ede Verarbei- 
tung fällt weg. Und dodı wird er durch das Erfahrene ge- 
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wandelt, aber rein dem Auftrag gang. Er wird einfach dem 
angepaßt, was er zu schauen hat. Und auch das Geridıt Wal' 

sosehr Auftrag, daß er auch dessen Wandlung durchncıachte. 
Und so begriff er genau, was das Gericht objektiv ist und was 
es subjektiv für den Gerichteten ist. Seine Kenntnis von Gott 
und den Menschen wurde dadıırch gewaltig erweitert, und 
zwar nicht nur für den Augenblick des Erlebnisses, sondern 
dauernd, weil er von jetzt an auch andere Dinge im Licht des 
Erfahrenen betrachten- kann. Nach all diesen Wandlungen 
wird er nun auch noch in den gewandelt, der er in der Ewig- 
keit im Himmel sein wird. ı 

Auch der Mensch, der durch die Gnade des Gerichts hin- 
durchgeht, wird vom Gericht bearbeitet, verwandelt, zu einem 
himmlischen utngeschafien. Und das nicht nur so, daß sein 
Böses weggebrannt wird, sondern auch so, daß seine guten 
Ansätze entwickelt werden. Am Ende der Reinigung wird er 
zu dem, -der er hätte sein sollen und im Spiel der Kräfte von 
Naher und Übernatur auch wirklich hätte sein können. Bis zu 
diesem Punkt muß er geführt werden, um für das himmlische 
Leben geeignet zu sein. Johannes ist in diesem Zustand bereits, 
während er den Vorgang sieht, in welchem die Mensdıen 
durdı das Gericht geführt und von ihm geläutert werden. 
Aber auch er ist in diesem Zustand erst geeignet, erst vor- 
bereitet für den Himmel. Und auch er geht in einer Art von 
unehdlichem Sprung in den Himmel selber, in die neue Welt 
hiNüber, .wo wir zu himmlischen Geschöpfen umgeschafien 
werden. Mit dem Eintritt in diesen Zustand hört alles auf, 
W35 den „Werken" des irdischen Lebens gleidlt. Im Fegfeuer 
gab CS zwar auch schon keine Werke im Sinne freier, persön- 
licher Entscbılüsse mehr. Aber man ließ doch die Gnade arbeiten 
und gab dazu eine gewisse Zustimmung. Und so gab es dort 
immer noch ein gewisses Zusammenwirken zwischen der Gnade 
und den persönlicheN Kräften des Menschen, ein Zueinander 
zwischen Gott einerseits und der Seele anderseits. Wo das 
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Fegfeuer zu Ende ist, hört diese Gegenstellung auf. Von jetzt 
an ist die Gnade sosehr eins mit dem Ich, daß sie nicht mehr 
als zwei unterscheidbare Prinzipien betrachtet werden können, 
aus deren Zusammenwirken ein 9:Werk" sid'ı ergibt. Es ist wie 
ein völliges Überschwemmtwerden des Ichs durdı die Gnade 
Gottes. Und doch wird dadurch im Menschen nidıts verzerrt: 
Alles ist vollkommen entsprechend, im größten wie im klein- 
sten. Jetzt hört auch jene Überforderung auf, weil zwischen 
dem, was wir sind, und dem, was uns gegeben wird, kein 
Riß mehr klafft; weil Gott in seiner Gnade alle Spannungen 
überbrückt hat. Der Himmel ist keine Verstiegenheit, wie er 
von der Erde aus betrachtet erscheinen mag, wenn etwa der 
Mensch darüber nachsinnt, daß er Gott schauen wird. So 
erging es auch Johannes, als er auf Erden mit dem Herrn 
umging: er hatte Zutritt zu seinen Wogen, seinem Denken, 
seiner Liebe. Aber dann kam immer der plötzliche Riß im 
Gedanken: dieser, mit dem ich rede, spricht nicht nur, er i s  t 
das Wort, er liebt nidıt nur, er i s  t die Liebe! Das ]e-mehr 
des Herrn erschien wie das völlig Überspannende, Zerreißende, 
und man mußte sich rad Entspannung und Ruhe umsehen. 
Und der Herr gönnte sie einem auch, wie er sie sich selber 
gönnte, weil er sich ja den Menschen anpassen mußte, die 
immer so wenig von ihm wollen und fordern . . . Aber auch 
so war es schwer, mit dem Sohn zusammen als Mensch zu 
leben, so schwer oft, daß es schien, der Sohn und der Vater 
hätten vergessen, daß man auch als Jünger nur ein Mensch 
ist. Ständig wurde von einem die Leistung erwartet, sich voll- 
kommen übertreffen zu lassen. Jetzt im Himmel hört alles das 
auf, man wird neu angeglichen. Man wird als Gesdıöpf an 
die göttliche Form des Je-Größeren angepaßt. Es braucht der 
Versuch dieser Anpassung nicht mehr immer neu vom Men- 
schen geleistet zıı werden; Gott selbst leistet sie ein für alle 
mal, indem er die Geschöpfe in die Welt seiner Erfüllung 
emporhebt. Und Gott, der ewig in sich Erfüllte, ist nun auch 
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in ihnen erfüllt. Und so sind auch alle Begriffe der Katholi- 
zität, die man von der Erde her besitzt, nur verschwommene 
Ahnungen, verglichen mit der erfüllten Katholizität im Him- 
mel: der Gemeinschaft aller Heiligen, der Verfügbarkeit aller 
für alle, des vollkommenen Gesiegthabens aller im Herrn und 
der Unbegrenztlıeit diese Sieges in 'alle Ewigkeit. 

Gott bleibt in Ewigkeit der Je-Größere; aber die Geschöpfe 
stehen in einer Art Gleichgewicht dazu. Nicht so, daß sie sich 
damit abgefunden hätten, nur Geschöpfe zu sein; im Gegen- 
teil: sie haben das Geschenk des je neuen Staunens erhalten, 
daß er ist. Sie wissen es für immer und doch jede Sekunde 
der Ewigkeit unıabgeschwt frisch und neu. Diese Frische. 
dieses Unabgeschwächte der Empfindung gehört wesentlich zur 
Erfüllung. Es gibt im Himmel keine Angewöhnung. Was 
einen in der Zeit zeitlich neu aufgeht, das geht einen in der 
Ewigkeit ewig neu auf. Auf Erden muß man oft das Geliebte 
wieder verlieren, damit es neuen Wert erhält. Im Himmel 
braucht man darum nicht zu zittern, weil kein Überdnıß den 
Entzug notwendig macht. Und umgekehrt wird auf Erden der 
Reiche, dem alle Bedürfnisse erfüllt sind, rasch verwöhnt, und 
er wird persönlich seine Bedürfnisse steigern, um persönlich 
neue Erfüllungen zu erleben. Im Himmel dagegen werden 
beide, die Bedürfnisse freie die Erfüllungen, von Gott ein- 
gegeben. Und so kommt es zu keiner Verwöhnung, wie sie 
auf Erden unvermeidlich ist, wenn einem Menschen alles nach 
Wunsch geht. * 

Und wenn einer auf Erden einen ganz heiligen und über- 
natürlichen Wunsch hat, zum Beispiel zu glauben, so hat er 
ihn doch als~ irdischer Mensch, und es wird kaum zu ver« 
meiden sein, daß etwas «Mensdıliches darin mitspielt, der Buck 
auf einen Vorteil, eine Annehnnnlichkeit sich lenkt. Im Him- 
mel ist das ganz unmöglich, Hier wird der vollkommene 
Wunsch VO11 Gott gegeben; er ist vollkommen, nidıt nur in 
der Erfüllung, sondern als Wunsch und als Weg vom Wunsch 
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bis zur Erfüllung, weil alles in der vollen Wahrheit Gotte 
vor sidı geht und nicht mehr in jenem irdischen Kompromiß 
zwisdıen Natur und Gnade, zwisdıen irdischer und göttlicher 
Wahrheit, wie er für die Welt der Erbsünde kennzeidınend 
war. Der Mensch, auch sein auferstandener Leib, wird so 
restlos begnadet sein, daß alles Geschöpfliche dauernd die 
Erfüllung durch Gott erfährt. 

So sieht Johannes jetzt einen neuen Himmel und eine neue 
Erde. Sie sind wie die letzte Bestätigung des Neuen Bundes; 
indem das Gericht jeat zur hinunnlischen Gnade geworden ist. 
Und der neue Himmel ist das Geschenk des Vaters an den 
Sohn, die neue Erde das Geschenk des Sohnes an den Vater. 
Und daß beide neu sind, ist die Bestätigung der göttlichen 
Dreieinigkeit durch den Heiligen Geist. Und dies alles, weil 
der erste Himmel und die ente Erde vergangen sind, die ihren 
Bestand hatten bis zur Auferstehung des Sohnes. Und es sieht 
jetzt so aus, als habe der Sohn bei seiner Auferstehung das 
neue Gericht sofort in die Hände genommen und als habe 
diese von ihm übernommene Gewalt alles Vorherige zum 
Schwinden gebradıt. Und zwar restlos und endgültig. Eben- 
sosehr für ewig, wie das Entstehen der neuen Welt ewige 
Dauer besitzt. Das Erste kann nidıt wiederentrstehen, denn 
das käme einem Widerruf des Kreuzes gleich. Und das Neue 
kann nicht aufhören, weil Vater, Sohn und Geist sich im 
Neuen ewig gefunden haben. Es ist also nicht das Ende der 
Welt, sondern die neue Erde ist da, in -der alle, die glauben, 
Anteil haben am Leben des Himmels, und der neue Himmel, 
in den alle, die glauben, in der Gnade des Herrn als seine 
Brüder aufgenommen werden. Und es gibt wie ein neues 
Erkennen sowohl der Erde wie des Himmels, das einerseits 
dem dreieinigen Gott vorbehalten bleibt - er erkennt inner- 
halb seines ewigen Besdılusses der Gründung des Neuen 
Bundes den neuen Himmel, aber auch die neue Erde - ,  das 
anderseits den Menschen gesdıenkt wird: sie erkennen Kraft 
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des Glaubens des Naıen Bundes sowohl die neue Erde wie 
den neuen Himmel. 

Himmel und Erde waren im Gericht getrennt, da der 
Horizont zwischen ihnen auseinanderklaffte. Jetzt sind Him- 
mel und Erde so stark ineinander, daß nicht einmal mehr eine . 
Horizontlinie gezeichnet werden kann. Gott will jetzt die Erde 
gleichsam nicht mehr aus seinem Himmel entlassen; er, der 
den Sohn hat Geschöpf werden lassen, hat jetzt ein ganz 
anderes Interesse für die Erde, die die Stätte seines Sohnes 
war. Und die Erde ihrerseits weiß, daß sie Gott beherbergt 
hat, und kann dem Himmel gegenüber nicht mehr gleidıgültig 
sein. Wenn ein Mensch eine sdılimrne Erfahrung gemacht 
hat, dann vergißt er sie nicht; der Schreck davon bleibt ihflrl 
in den Gliedern, und nie mehr wird er solches durchıucıacherl 
wollen. Auch Gott hat eine Erfahrung gemacht, und es bleibt 
eine Stelle in ihm, die Stelle, an der der Sohn das Menschsein 
durchgemacht hat, an der wie ein neues Erbarmen mit der 
Erde, eine neue Schonung für die Erde hervorquillt. Und 
seither steht die Erde unvergeßlich vor dem Angesicht des 
Vaters, wie auch der Sohn der Erde nicht mehr den Rücken 
kehrt, sondern ewig bei ihr bleiben will durch sein .Gebot 
sıWas ihr dem geringsten meiner Brüder tut . . .", und durch 
sein Bleiben im Geringsten uns dasselbe gibt, was der Vater 
jetzt für die Erde hat: eine neue, andere Liebe auf Grund des 
Dagewesenseins des Sohnes. Gott tut etwas Ähnliches wie wir, 
weNn wir Feste feiern, er koıımıemoriert ein Ereignis: das 
Ereignis der Menschwerdung seines Sohnes. 

Die Neuheit, die Johannes schaut, ist in der Gnade Gottes 
enthüllt, aber auch in ihr verhiíllt. Denn Neuheit heißt nicht, 
daß jetzt alles geheimnislos geworden ist. Nur sind es jetzt 
himmlische Geheimnisse und nicht mehr irdische Verborgen- 
heiten. Wenn Gott auch jetzt in Seinen ewigen Geheimnissen 
der Je-Größere bleibt, so erfüllt er dodı jeweils, was die 
Hiınnlılisdıen von seinem Geheimnis zu erfahren wünschen, 
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aber der Wunsch geht von ihm selbst aus und wird von ihm 
eingegeben. Die guten Fragen dagegen, die wir uns auf Erden 
gestellt haben, werden im Himmel alle beantwortet sein: vom 
Himmel aus wird die Erde klar. Was hier Unruhe bereitet 
hat, was an den irdischen Fragen nicht völlig gottförmig war, 
das wird bis zum Grunde durdısidıtig werden. 

Und auch das Meer, das se.ıne Toten hergegeben hatte, war 
nicht mehr. Das Meer hatte wie eine Zwischenstellung zwischen 
Erde und Himmel, die jetzt hinfällig geworden ist. Alles, was 
zwischen ist und an einen Kompromiß erinnert, ist aufgehoben. 
Das Meer ist verschwunden, damit Irdisch und Himmlisch in 
einem neuerlebten Zusammenspiel ineinandertreten, ungetrennt 
durch das Meer, unmittelbar aneinandergeriídct. Die Möglich- 
keit des gleichzeitigen Ja und Nein ist aufgehoben, im Neuen 
ist jedes Nein überholt, und alles ist nur noch ]a. 

21, 2. Und ich :ab die Heilige Stadt, das neue ]eruJalem 
/Jembrteigen am dem Himmel von Gott der, ausgestattet wie 
eine Braut, die fair i/ofen Mann Ger:/amıiicıët ist. 

Johannes sieht die Stadt im Geist und somit im Auftrag, 
aber er sieht sie im neuen Auftrag als ein neuer; er sieht 
ihren neuen Geist der Heiligkeit mit seinen Augen des 
neugewondenen Geistes. Was ihm als erstes auffällt, ist, daß 
Jerusalem zur Heiligen Stadt geworden ist, daß der Geist der 
Stadt vollkommen heilig ist, daß die ganze Stadt eine Stätte 
der Heiligkeit ist, daß Jerusalem und Heilig eine neue Einheit 
eingegangen sind. Und zwar ist Jerusalem jetzt berabrteígend 
von Gott, heilig von Gott her, aus dem Geist der Heiligkeit 
Gottes, der ein dreieinigen Geist ist. Um das zu sehen, muß 
Johannes selber von diesem Geist der Heiligkeit Gottes 
erfüllt worden sein, in seinem Auftrag als Seher zur hödısterı 
Höhe emporgeführt worden sein, bis zur Entsprechung gegen- 
über dem Gegenstand, den er sieht. Ein anderer, der den 
gleiten Gegenstand nicht in diesem Geist erblickt hätte, 
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hätte jerusalem gar nicht so seh: als die Heilige, die von Gott 
her kommende Stadt empfunden. Wenn zwei Menschen ein 
Bild betrachten, dann finden beide es vielleicht schön, aber 
sie reagieren innerlich ganz verschieden darauf. Oder wenn 
sie einen Menschen beurteilen, dann ist ihr Urteil, auch wenn 
es ähnlich lautet, stets durdı ihre Persönlidıkeit gefärbt. je 
mehr aber das Persönliche zweier Menschen dem Persön- 
lichen da Geistes Gottes sich nähert, je heiliger die Personen 
sind, die einander begegnen, um so persönlicher wird auch 
ihr Verhältnis, um so mehr wird ihre Begegnung zu einem 
gegenseitigen Geben und Nehmen im Heiligen Geiste Gottes. 
In diesem Verhältnis steht Iohannes hier zur heiligen Stadt. 

Er beschreibt sie durch ein Bild - als die Braut, die sich 
für ihren Gatten gaehmückt hat -, um etwas von dieser 
Begegnung mitzuteilen, in der er die Heiligkeit der Stadt trifft, 
ihre von Gott her zu Gott hin geöflnete Erwartung. Heilig- 
keit kommt immer von Gott und geht zu ihm zurück. Sie ist 
die vom Sohn vorgezeidıınete Bahn vom Nate: zum Vater. 
Und sie wird verliehen vom Sohn, der damit sein Eigenstes› 
das, was seinen Lebenswandel auszeichnete, seinen Erwählten 
verlieh. Diese streifen dadurch ihr Menschenwesen nidıt ab; 
es wird erhoben und in den Dienst der göttlichen Gnade 
gestellt, aber dieser Dienst wird nicht mehr auf Grund einer 
freiwilligen Überlegung geleistet. Die Freiwilligkeit stand am 
Anfang, bei der Übernahme der Sendung, sie bleibt. audı im 
javeiligen Entsdfluß bestehen, dem Herrn treu zu bleiben, 
aber sie wird immer mehr aufgenommen in die vom Herrn 
geleistete Freiwilligkeit seines Weges. Es ist, als habe der 
Herr in seinem Jawort an den Vater von Anfang an und das 
ganze Leben hindurch und in der Bestätigung seines Jawortä 
am Kreuz einen solden Überfluß je-größerer Freiwilligkeit 
geleistet, daß er daraus die Freiwilligkeit der Heiligen über- 
nimmt und das göttliche Dürfen formt, in welchem das 
menschliche Müssen verschwindet. Und wie der ganze 
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Lebenslauf des Sohnes immer wieder der Beweis seiner 
Liebe zum Vater, eigentlidı sein eigenes Sich-für-den-Vater 
Schmücken war, so bedeutet die Heiligkeit ein ewiges Sich- 
Schmüd-:en für den dreieinigen Gott, das aber der Heilige 
wie unwissend leistet, während er sich von Gott selber aus- 
statten läßt. Und seine Demut ist es, sich dieser Ausstattung 
nidıt zu wider-setzen, sie geschehen zu lassen, sie als einen 
Teil seiner Wierkzeuglichkeit zu betrachten, sie sich vom 
Herrn ganz so schenken zu lasen, wie es diesem beliebt, sie 
zu geben. 

Der ganze christliche Glaube, der Glaube des kleinen 
Mannes wie der Glaube des größten Heiligen, besteht in 
einem sich für den Bräutigam Schnnüdcen-lassen. Sdınnüdcen 
im Sinne einer Annahme jeder von Gott geforderten Eigen- 
schaft, wie sie dann ihre Bestätigung und ihren Ausfluß endet 
im christlichen Dienst. Dieses Sich-ausstatten-lassen gleicht 
einem Sich-durch-den-Herrn-vorbereiten-lassen auf seine 
eigene Ankunft. Und wenn der Sohn seiner Mutter von jeher 
eine ganze Heiligkeit zuteil werden ließ, dann bedeutet das, 
daß er sie seinen ganzen Weg, so wie er ihr zugedadıt war, 
gehen ließ, aber zugleidı, daß er sie dauernd auf sein 
Kommen vorbereitete. Und Iohannes sieht jetzt die Heilige 
Stadt, die von Gott kommt, von Gott herabsteigt, um im 
Himmel ihren Platz einzunehmen. Die also, da sie im Himmel 
Gott endet, von Gott zu Gott geht. Die als ganze Stadt 
den ganzen Auftrag der vollkommenen Heiligkeit über- 
nommen hat und den Weg des Solmes -- gesdımüdct auf das 
Kommen des Bräutigams hin - geht. Wenn Johannes das so 
klar und durdıdringend sieht, dann ist es, weil er selber jetzt 
im Himmel des Weges des Sohnes teilhaftig ist, den er auf 
Erden sdıon in der Liebe zu ihm verkörperte. Es ist, als habe 
die Bahn des johannes im Himmel sidı seiner Bahn auf 
Erden bedient, um ihre Geringheit jetzt in die Ausmaße 
des Himmels zu übersetzen. Zwischen beiden Bahnen besteht 
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kein Gegensatz: es ist im Himmel die gleiche Heiligkeit wie 
auf Erden, aber vom Sohn aufgerundet und vollzogen. Die 

persönlich geprägte Kurve eines I-Ieiligenlebens auf Erden 

zeichnet sich im Himmel in unendlich vergrößerte: Form qvor 
oder nach, aber es ist die gleiche Kurve. Auf Erden ist es die 
kleine zeitliche Bahn vom Sohn zum Sohn, im Hinnncıel die 
ewige Bahn von Gott zu Gott. 

21, 3. Und ich hörte eine laute Stimme, die vom Thron 
der sprach: Siebe das Zelt Gatte: mit den Menschen, :md 
er wird unter ihnen wohnen, und sie werden .rein Volk sein, 
und Gott selber wird mit ihnen rein. 

Iofhannes hört diese laute Stimme, die für ihn eine neue 
Stärke hat. So neu und so stark ist, daß sie ganz Besitz von 
ihm nimmt; nicht nur seine Ohren werden von ihr berührt, 
sondern alle seine Sinne, und nicht nur seine Sinne, sondern 
sein ganzes Wesen, und nicht nur 'sein Wesen als Mensch. 
sondern sein Wesen als Glaube, Liebe und Hoffnung, die in 
ilmrı zu einer neuen himmlischen Einheit geworden sind. Alles 
in Iohannes ist wie von der Stelle gerüdct. Alles ist in allem 
überall in ihm. Und er hört mit seinem Geiste, er hört mit 
seinem Dienste, er hört mit seiner Hingabe, er hört mit seiner 
Heiligkeit. Am stüksten vielleicht hört er mit seiner Heilig- 
keit, weil die Stimme seiner Heiligkeit entspricht. Weil die 
Stimme, die er vom Thron her hört, gleichzeitig auch' 'in ihm 
wohnt, und die I-Iörbarkeit der Stimme nicht nur den Weg 
vom Thron zu ihm hingeht, sondern ebensosehr den Weg 
von ihm hin zum Thron. Es -ist eine laute Stimme, weil sie 
als Stimme Gottes Forderung und Zusage ist, in einem neuen 
Verhältnis des Zusammengachmolzenseins. Es gibt im Himmel 
und in seiner dreieinigen Glückseligkeit nur rode die Einheit 
zwisdıen Forderung Gottes und Annahme durch den Men- 
schen. Der Mensch geht . mit seiner ganzen Heiligkeit von 
Gott zu Gott, er beschreibt einen Weg: die Stimme aber 
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besdıreibt keinen Weg mehr: sie ist das je-Daseiende. Die 
Stimme ist Frage und Antwort, fast so, daß die Frage beant- 
wortet ist, bevor sie gestellt ist, weil Gott jetzt seinen Heiligen 
eine Bereitschaft verleiht, die seine Forderung übersteigt. 

Die Stimme sagt: Siebe da; Zelt Gatte: mit den Menschen. 
Sie weist auf dieses Zelt, diesen \Wohnort Gotte hin, der aber 
als Zelt mit den Menrcben ein Ort der Vereinigung ist. Fin 
Ort, an dem Gott bewirkt, daß die Mensdıen seinen 'Willen 
in sich gesdıehen lassen. In einer Gemeinschaft des Werdens, 
des Weges, des Gehorsams, der Heiligkeit, in der jeder jedem 
alles, was er besitzt, anbietet, und Gott als der ]e-Größere den 
Menschen alles zur Verfügung stellt, was zu ihrer Erfüllung 
dient. Und das Zelt, das die Stimme verheißt, ist da: Sie/Je! 
Es wird auf nichts Kommendes hingewiesen, alles Kommende 
ist das jeweís Daseiende. Das Zelt ist Gegenwart, die Ge- 
meinschaft besteht und wird von Gott und von allen, die 
mit ihm sind, bejaht. Es war von jeher das Zelt Gottes, und 
jetzt nimmt es die Mensdıen in sidı a u f .  Sie sind in himm- 
lísdıer Gemeinsdıaft mit Gott. Und er wohnt nicht ver- 
borgen unter ihnen, er wohnt audı nídıt so in ihnen, daß 
nicht mehr sie leben, nur rode Gott, sondern er wohnt mit 
den Menschen zıırnmmen, in einer göttlidıen Gemeirısdıaft 
mit ihnen, in der die Mensdıen nicht vernichtet sind, obwohl 
Gott in allem und durch alles hindurch wohnt. Und er wird 
unter i/onen wohnen und sie werden .fein Volk rein. Alle 
zusammen werden sein Volk sein. Es wird keine Neinsager 
unter ihnen geben, keine Zweifler oder Ungläubigen, sie 
werden alle sein Volk sein, das heißt kein größeres Glüdc 
kennen, als Gott in sich wohnen zu lassen, aber ebensoseıhr 
Gott im Nächsten wohnen zu lassen. Und jeder wird dankbar 
sein, daß er und sein Nädıster aufgenommen worden ist in 
das Zelt Gottes. Jeder hat darin seinen bestimmten Platz, und 
dieser Platz entspridıt der Stelle, die er von jeher im Herzen 
Gottes einnahm. Aber dieser Platz wird nidıt nur erfüllt, 
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weil für jeden ein Raum ist, sondern weil jeder weiß, daß alle 
ihren Raum haben. Weil jeder weiß, daß Gott einen jeden 
an seinem Platz hat. Und Gott .Felber wird mit ihnen rein. Es 
wird keine Einsamkeit und keine Trennung mehr geben. Gott 
wird Dasein, unter ihnen, mit einem jeden von ihnen, in 
einem dauernden Zusammensein und sie werden keinen 
Augenblick vergessen können, daß Gott als ihr Gott bei ihnen 
ist. Sie werden wissen, daß nicht nur seine Zugehörigkeit zu 
ihnen bejaht ist, sondern audı ihre Zugehörigkeit zu ihm. 
Dieses Einandergehören wird die Kraft der Einheit sein. Und 
darum wird Trennung unmöglich sein. Es wird die voll- 
kommene Schau Gottes sein: das Zusammensein mit ihm, das 
Einbaogensein in seine heiligen Geheimnisse, das Dazu- 
gehören als seine heiligen Kinder. Die Intimität und das 
Gebet werden so groß und so natürlich sein, daß nie irgend 
etwas in Frage gestellt sein wird; die Nähe so groß, daß alla 
selbstverständlich ersdıeinen wird. Und diese Selbstverständ- 
lichkeit wird Liebe sein, und die Liebe wird die ganze Ehr- 
furcht einschließen, und die ganze Ehrfurcht wird Teilnahme 
sein am ewigen Gebet des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geistes; Es wird in diesem Zusammenwohnen irn Zelt Gotte 
kein Wort und keine Stimme mehr vernommen werden, die 
nicht Gebet wäre. Die nicht das ewig vom Sohn zum Vater 
gesprochene Gebet wäre, nicht Teil hätte am dreieinigen 
Gespräch des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. 
Gott wird nicht für sein Zusammenwohnen mit seinem Volk 
eine neue Sphäre oder Spradıe erfinden, die vorher nidıt war, 
er wird sein ganze Volk hinein in die Sphäre des ewigen 
Gespräches Gottes nehmen. 

Auf Erden ist dieses Zelt Gottes vorgeschaltet im Taber- 
nakel des Herrn, in welchem und vor welchem auch schon 
eine Gemeinschaft des Gebetes bateht, eine Katholizität des 
Gebetes, WO jeder Beter durch alle andern hineirıgenommen 
wird in die Gemeinsdıaft des Gebetes, ohne daß er zu wissen 
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braucht, wer mit ihm betet. So wie man einen Beter in die 
Kirche einführt, nidıt indem man ihn allein beten läßt, 
sondern indem man mit ihm zusammen betet, ihn im Gebet 
die Communio Sanctomm erfahren läßt. Dieses ganze Irdische 
ist wie eingesdıaltet in das große Himmlisdıe von Gott zu 
Gott. Das himmlische Zelt ist auch die Bestätigung der 
irdischen Gebetsgemeinschaft in Gott: ein ewiger Weg von 
Gott zu Gott mit einer irdischen Phase in der Mitte. Aber 
auch im Himmel ist es wiederum Zelt, das heißt sidıtbares 
Wohnen Gottes im Volk, in einer Entsprechung zur Sicht- 
barkeit des írdisdıen Tabernakels und der sichtbaren Kirdıe 
mit ihren Riten und Sakramenten. Fallen im Himmel diese 
äußeren Formen auch weg, so ist doch die Sichtbarkeit nicht 
ausgelösdıt, sondern durch eine neue ersetzt. Die Sichtbarkeit 
der Kirche ist als solche nichts Äußerliches und Vorläufiges, 
sondern je mehr einer einen persönlidıen Auftrag Gottes hat, 
uM so mehr muß er in der Sichtbarkeit der Kirdıe wohnen, 
seinen Mann in der sichtbaren Kirche stellen. Und so ist 
auch der Himmel nicht ein verschwommenes Glück und Wohl- 
sein, sondern eine stete Beziehung zum Zelt Gottes unter 
dem Volk. 

ı 

21, 4. Und trocknen wird er jede Träne von ihren Augen. 
Und der Tod wird nicht mehr rein, und keine Trauer und 
keine Klage und kein Schmerz wird mehr rein, denn der 
Frühere ist vergangen. 

Gott wird sich ihrer so annehmen, daß er alles Leidvolle 
von ihnen abwendet. Gott wird jede Träne trocknen. Er wird 
sie also trösten, nicht auf eine abstrakte Art, sondern höchst 
konkret, indem er sogar die Spuren ihrer früheren Schmerzen 
wegwisdıen wird. Dieses Wegwisdıen wird wie eine Über- 
nahme der Tränen durdı Gott sein. Br wird sie nidıt sich 
selber trösten lassen, aııdı nicht warten, bis das Leiden 
vorbei- ist; er wird das Zeichen geben, daß er übernimmt, er 
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wird eingreifen in ihren Schmerz. Man kann sich fragen, wie 
es im Himmel noch dazu kommen kann, daß Gott Tränen 
wegwischt. Wenn sie in der Gemeinschaft mit ihm leben, was 
kann da noch Anlaß zu Tränen sein? Und doch können sie 
wie einen Anfang von Tränen haben, damit Gott sie weg- 
wischen kann, damit Gott zeigen kann, daß er den Schmerz 
im ersten Erstehen schon aufhebt, daß er der sofortige Tröster 
ist, und damit sie nicht in ihrem ewigen Leben der Meinung 
seien, der Schmerz bliebe ihnen einstweilen aufgespart, es 
könnten aber irgendeinmal Ereignisse eintreten, vor denen sie 
sich jetzt schon zu fürchten hätten. Indem Gott jede Träne 
trocknet, beweist er, daß er der ewige Tröster bleibt, daß 
nichts mehr sie erreichen kann, was er nicht sofort bereit und 
fähig wäre Zll übernehmen. Und er schaut dadurch auch ein 
neues Verhältnis, eine neue Abhängigkeit, ein neues Kindsein. 
Schon auf Erden gab es Sdımerzen, die d.er Mensch nicht 
missen möchte, weil sie zu einem Anlaß der Betätigung der 
Liebe wurden und in seiner Erinnerung fortleben als die 
untrüglidısten Beweise der Liebe. Im Himmel kommt es - 
nicht bis zum Schmerz, sondern höchstens zum Ansatz dessen, 
was auf Erden Schmerz gewesen wäre, damit das, , was der 

. irdischen Erinnerung entspricht, auch im Himmel im Sinne 
der Liebe wach werde und der, der seine Tränen von Gott 
wegwischen läßt, desto base: um Gotte bereitwillige Liebe 
wisse. Auf Erden ist das Wegwischen-lassen von Tränen ein 
Zeichen der Liebe; statt den Selbständigen zu spielen, hat man 
die Liebe, sich trösten zu lassen. Mam hat die Liebe, das Werk 
der Liebe geschehen zu lassen, wissens, daß es fiir den 
Geliebten eine große Freude ist, etwas tun zu dürfen, und 
wäre es auch nur das Wegwischen der Tränen. 

Und der Tod wird nicht mehr sein. ]ede Art der Trennung, 
. von Gott, auf- 

genommen in Gott. Aber nicht weggenommen wird der Wieder- 
begiNn, das Neuansetzeñ; Wir werden immer mehr mit Gott 

des Endes, des Aııfhösens wird fortgenommen 
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sein, ohne daß wir vorher weniger mit Gott gewesen wären. 
Unsere Gemeinsdıaft mit Gott wird immer bestätigte: 
ersdıeinen, ohne daß sie vorher minder bestätigt gewesen 
wäre. Gott hatte den Tod als Strafe einsetzen müssen. Jetzt 
ist d i e  Strafe ein für allemal aufgehoben. Und wenn 
Johannes diese Aufhebung ausdrüddich bemerkt, dann 
gesdıieht es, damit wir audı im Himmel ausdriídrlich darum 
wissen und an dieser tiefen Veränderung einen neuen Beweis 
für die Gnade Gottes besitzen, einen Grund mehr zur Dank- 
barkeit, ein tiefere Ruhe unserer Liebe zu ihm. 

Und keine Trauer. Weil alles in den je größeren Dienst 
Gottes einbezogen ist und seiner Verherrlidmng dient, so daß 
alles, was wir an Gefühlen besitzen, innerhalb dieser Ver- 
herrlichung zu enden sein wird. Unsere Trauer könnte nur 
sein, daß Gott nicht genügend verherrlicht wird; aber Gott 
läßt es an unserer Verherrlichung genug sein, weil der Sohn 
Mensch geworden ist, um den Vater vollkommen zu verherr- 
lichen, und weil der Sohn jeden der im Himmel Wohnenden 
in seine Verherrlidıung einbezogen hat, so daß der Vater in 
unserer Verherrlichung jeweils die vollkommene Verherr- 
lidıung des Sohnes erblich~:t. 

Und keine Klage. Weil unsere Gedanken in Gott sein 
werden. Sie werden ihn als Gegenstand haben, ihm zuge- 
wendet sein, sich mit ihm besdıäftigen, aber auch von ihm 
erfüllt sein. Klagen könnten wir nur über eines: die Abwen- 
dung von Gott. Aber eine solde besteht nicht, Gott wendet 
alles sidı zu, nimmt alles in sich auf und erfüllt alles. 

Und kein Schmerz wird mehr sein. Weil der Sohn alle 
Schmerzen auf sich genommen hat und der Vater ihm die 
ganze Sühne überlassen hat. Der Vater hat dem Sohn den 
ganzen Schmerz der Welt gesd-ıenkt, als er ihm die Macht 
der Erlösung übergab. Und indem er ihm den Sdımerz der 
Welt überließ, hat er ihm gewissermaßen audı die Verfügung 
dariiber eingeräumt. Außerhalb der Erlösung kann die Erde 
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wie ein Chaos von Sünde und Schmerz aussehen. Aber der 
Sohn, der kommt, um zu. leiden, leidet in einer Ordnung, 
weil er in Gott und in seinem Wider leidet, und er bringt 
dadurch eine geheimnisvolle Ordnung auch in das Leiden 
der Welt, das ihm gehört. Im Himmel wird aber nichts mehr 
von der alten Welt und von ilírer Ordnung bestehen, und 
darum audı kein Schmerz mehr. 

Denn da.: Frühere ist vergangen. Das Frühere ist jetzt nidıt 
mehr der Alte Bund gegenüber dem Neuen Bund, sondern 
die Einheit des Alten und des Neuen Bundes bis zu unserer 
Aufnahme in den Himmel als Volk Gottes. So hat sich die 
Grenze des Frieren jetzt verschoben; zu ihm gehört jetzt 
auch unser christliches Leben auf Erden, das bereits ein Anfang 
des HímlI11íschen war. Aber vom Jetzigen, Endgültigen aus 
betrachtet ist C5 nicht mehr das Frühere, Erste, sondern als 
früheres vergangen und als bleibendes einbezogen in das eine 
und einzige neue Verhältnis der himmlisdıen Gnade, des 
Weges von Gott zu Gott in Gott. A 
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21, 5. Und es sprach der auf dem Throne :aß: Siebe, ich 

mache alle: neu. Und er sagte: Schreibe, denn diese Worte 
sind zuverlässig und wahrhaft. 

Der auf dem Throne sitzt, redet zu johannes, und seine 
Sprache ist verständlich. Die Spradıe Gottes ist für den, an 
den er sich wendet, immer vollkommen verständlich. Er 
spricht dessen Sprache, bevor er fordert, daß d i e r  die 
Sprache Gottes spreche. Es gibt für den Glaubenden keine 
Aussucht, keine Möglichkeit, zu behaupten, er habe das, was 
Gott verlangt, nicht verstanden. Denn Gott bedient sich nicht 
nur seiner Worte, sondern gibt ihnen auch vollkommen den 
Sinn (wenn CS sich UM einen Auftrag handelt), den der 
Glaubende zu erfassen vermag, den dieser von sich aus diesen 
Worten gäbe, Weflfl Cl' sie VOR einem andern hörte. Es ist 
für den Glaubenden nie so, daß, wenn er die Worte eines 
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Mitmenschen hört, er ihnen einen andern Sinn geben müßte, 
als wenn Gott sie ihm sagt. Gott redet zu ihm wie ein Freund 
zu ihm reden würde. In der ersten Aufforderung gibt es keine 
Kluft zwischen dem, was Gott fordert und dem, was der 
Angeredete versteht, was nicht heißen soll, daß das Wort 
Gottes in diesem Augenblidc seines je-größer-Seins beraubt 
wäre. Aber sein Mehr wird sich während der Ausführung da 
Auftrags offenbaren. 

Und die Stimme sagt: Siebe, ich mache alle: neu. Die 
StiMme weiß, daß der Himmel neu und die Erde neu ist, 
und daß Johannes in seinem Hören ein Neuer geworden ist. 
Dennoch .sagt sie nicht: ich habe alles neu gemacht. Sie setzt 
keinerlei Schlußpundct hinter das Neunfachen. Sie macht in alle 
Ewigkeit hinein ewig alles neu. Sie macht alles neu, was 
bestand, aber auch alles, was kommt. Johannes versteht das. 
Er hätte es auch auf Erden Verstanden, aber was er dort ver- 
standen hätte, wäre seinem irdischen Zustand angepaßt ge- 
wesen. Er hätte es auch am Anfang der Vision verstanden", 
wiederum in einer Anpassung an den dort geforderten Zustand. 
Denn der Dienst fordert nicht nur einen jeweiligen Akt, -die 
einzelne Tat, sondern auch den jeweils angepaßten Zustand. 
Von Johannes wird nidıt nur ein Wachstum in der Heilig- 
keit verlangt, damit er die Stimme Gottes hören kann, es wird 
auch der Zustand des Hören-könnens von ihm gefordert und 
ihm geschenkt. Es Wird ihm nicht nur die 'Sdıau vermittelt, 
die er auffassen kann, sondern zugleich der Zustand, in dem 
er sie auffassen kann. Der Mystiker hat also seine eigene 
Zuständlichkeit und deren Begrenztheiten aufzugeben, um sich' 
von Gott her neue» Bestimmungen und Grenzen seiner Zu- 
ständlidıkeit setzen zu lassen. Es ist nicht gesagt, daß die 
Zuständlichkeit dadurch an sich selber thematisch wird oder in- 
den Vordergrund tritt; die Wandlung des Zustands geschieht 
in* einem wie selbstverständlichen Nebenbei. SO wie es not-4 
wendig ist, sidı gewisser Store zu entledigen, um zU leben, 
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so muß man sich einer falschen oder hemmenden Zuständlich- 
keit entledigen, um für die Aufnahme der Sendung bereit zu 
sein. Je besser einer den Auftrag Gottes erfaßt und ausführt, 

um so weniger Aufsehen wird er aus seinen mystischen Zu- 
ständlichkeiten machen. Oft ist die Sichtbarkeit einer mysti- 
sehen Zuständlichkeit mehr für einen Zuschauer bestimmt - 
um ihn zu beruhigen, zu überzeugen - ,  als für den Erleben- 
den selbst. Oder zur Vereinfachung des Erlebens, wenn zum 
Beispiel gewisse Dinge gesagt werden miissen, die im gewöhn- 
lichen Bewußtseinszustand den Erlebenden zu sehr bedrüdcen 
oder beschämen würden. Aber all das ist höchstens Begleitung 
des Wesentlidıen, des Auftrags, den die Stimme erteilt. 

Schreibe, denn diese Worte sind zuverlässig :md wahrhaft. 
Johannes soll schreiben, damit er ein Zeugnis in Händen halte. 
Selbst wenn dieses Zeugnis nach der Vision nicht mehr sicht- 
bar sein sollte, soll er es tun. Johannes wird aus der Schau 
der Apokalypse nicht zuriidckehren wie Moses vom Berge m.it 
den Tafeln des Gesetzes. Er wird mit leeren Händen zurüdc- 
kommen. Und doch wird er in der Schau Dauerndes ge- 
schrieben haben. Wenn er es später aufzeichnet, ist es doch 
so, daß er es auch gleichzeitig geschrieben hat. Und das Zeug- 
nis, daß er durch die befohlene Aufzeichnung dessen gibt, was 
er hört, ist ein Zeugnis, das er selber braucht. Er wird in die 
\X'elt zurückkehren. Er wird vieles von denn, was er im Hirn- 
mel vernommen hat, wie ein schweres Geheimnis mit sich ins 
Leben zurücknehmen. Er wird in seinen zukünftigen Jahren 
nicht der sein, der er jetzt im Himmel ist. Und doch ist es 
wichtig, daß er sich an diesen Johannes im Himmel erinnert. 
Wichtig für ihn, damit ihm die Liebe des Herrn keinen 
Augenblick irreell werde. Damit er sich nach seiner Rückkehr 
nicht ganz verlassen fühle. Damit er nicht das Gefühl habe, es 
sei ein Spiel mit ihm getrieben worden; Gott habe ihm den 
Himmel gezeigt, um diesen nachher wieder zu verschließen. Er 
muß wissen, daß dieser Himmel, den er erfahren hat, dessen 
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Zeugnis in d e r ,  was er geschrieben hat, steht, ihn fortan bei 
gleitet. Und er muß um diese Begleitung wissen, weil sie nicht 
nur ihm persönlich zugedacht ist, sondern ebensosehr den 
Seinen, den Glaubenden, die :mit ihm auf Erden weilen, und 
denen, die nach ihm kommen. 

Und er soll die Worte aufzeichnen, weil sie zmıerlåssig sind. 
Sie stammen von Gott, bei dem es keine Untreue gibt. Sie 
enthalten kein Versprechen, das nicht gehalten werden wird. 
Sie sind keine Verheißung, die ohne Erfüllung bleibt. Sie 
sind schlechthin Gottes Wort, das Gott auf bestimmte Weise 
dem Jünger zukommen ließ, damit es durch ihn zu allen Brü- 
dern des Herrn gelange. Und Johannes muß schreiben, damit 
die Brüder dieses Zeugnis erhalten, denn ihnen ist es als christ- 
liches Zeugnis zugedacht, sosehr ihnen, daß Johannes es gleich- 
sam nur insofern erhalten hat, als er sich willig zeigen wird, 
es weiter zu vermitteln. Und die Worte sind auch wahrhaft. 
Sie enthalten die -ganze Wahrheit, indem sie ausgesprodıen 
werden, eine Wahrheit, die von jeher bestand, von jeher in 
Erfüllung ging und ewig in Erfüllung gehen wird; die Wahr- 
heit Gottes, die Gott in diesem Augenblick in einer dem Zu- 
stand des Apostels angepaßten Form mitteilt, und der die 
Nachkommenden sich anzupassen haben werden. Sie sollen 
wissen, daß Johannes nicht etwas gesehen hat, was ohne 
Zusammenhang ist mit dem Leben der übrigen Glaubenden, 
was nur für ihn Geltung hat, daß er vielmehr etwas so Wahr- 
haftiges erlebt hat, daß die Wahrheit des Erlebnisses selbst die 
Glaubenden zwingen wird, von dieser Wahrheit Kenntnis zu 
nehmen und in diese Wahrheit hineinzuwadısen. 

21 , 6. Und er Jagte zu mir: Es ist geıclae/Jen. Ich bin der 
Alpha und da; Omega, der Ursprung und die Ende. Ich werde 
dem Diirıtenden ad/J der Quelle des Wasser: de: Lebens geben, 
rmzsoızft. 
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E: ist geschehen, sagt der auf dem Thron, als sei auch für 
ihn ein Anfang erreicht, ein Anfang, in dem er hinter sich 
gebracht hat, was nicht Anfang war. In dem er sich hat los- 
lösen müssen vom Gewesenen, um für das Neue frei zu sein. 
Erst da geschehen ist, was geschah, kann er seine Aussage 
machen: Ich bin das Alpha und -da.: Omega, der Ursprung 
und da: Ende. Nicht so, als wäre er es vorher nicht gewesen. 
Wenn er der Ursprung ist, dann war er es eben seit Anfang. 
Und wenn er das Ende ist, so wird er es in alle Ewigkeit sein. 
Urspmnıg und Ende von jeher im ]e-jetzt der Ewigkeit auf 
ewig. Und doch ist geschehen, was ihm erlaubt, die Aussage 
zu machen. Br hat jetzt Hörer gefunden. Seine Aussage ist 
nicht nur von ihm allein abhängig, sie ist es auch von denen, 
für die sie stimmt war. jetzt ist es so weit, daß er enthüllen 
kann, daß er Alpha und Omega ist. Da die alte Welt ver- 
sdıwUnden ist und die neue rad dem Gericht hat entstehen 
können, haben die Glaubenden die nötige Sicht erhalten. Sie 
begreifen jetzt, daß er am Anfang da. war und daß er auch 
das Ende ist; daß er alles umfaßt, so sehr, daß sein Wesen 
sich nicht von einem Anfang her zu einem Ende hin 
erstreckt, sondern daß er Ursprung und Ende in sich selber 
einfaßt. Br selber ist Anfang und Ende, so daß Anfang und 
Ende in ihm zu einer Einheit geworden sind. Daß sie in ihm 
sich zusarnmenfinden, um alles, was ist, was war und was sein 
wird, in sich einzuschließen. Vorher waren die Glaubenden 
nicht fähig, das zu erfassen. Jetzt werden sie fähig, jeder in 
seiner Art, im Glauben das zu erfassen, was der Herr ihnen 
mitteilt: Ursprung und Ende. Und indem Gott selber beides 
ist, erhalten diese Begriffe am Göttlichen teil; und indem Gott 
sich ihrer bedient (nicht wie man sich einer Sadıe bedient, 
die einem äußerlich ist, sondern wie dies Eigenen) und jeden 
Ursprung und jedes Ende sinnlos werden läßt, die nicht in 
ilrıncı sind, und damit alles Übrige sinnlos werden läßt, das nidıt 
von ihm einbegriflerı wäre, sehen die Glaubenden plötzlidı, 
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daß Gott über alles die vollkommene Macht besitzt. Daß er 
nichts anrührt, was er nidıt sogleich nach seinem Sinn ver- 
wandelt, in sich aufnimmt, um ihm seinen ganzen unteilbaren 
göüichen Sinn mitzuteilen. Wie ein gutes Theaterstück sdıon 
in der ersten Szene sein Ende enthält und in seinem Ende den 
Anfang enthüllt, so enthält Gott als Ursprung Gott als Ende in 
sieh, und Gottes Ende beweist Gott, der Ursprung war. Das 
gute Stüdc sdıließt sich wie ein Kreis; es reiht nicht Szene an 
Szene, sondern läßt jede aus einer vollkommenen Einheit der 
Mitte hervorgehen. So ist Gott. Und das ist Seine Allgegen- 
wart, sein Allesumfassen, seine Katholizität. . 

Ich werde dem Dñrrtenden aus der Quelle der Wafer: des 
Leben: geben, umsonst. Es wird also noch Dürstende geben. 
Es wird auf der neuen Erde noch einen Durst geben, aber 
einen hinrınrılischen Durst. Es wird ihn geben, damit er vom 
Herrn gestillt werden kann, damit die Erfüllung durch Gott 
einem Bedürfnis entspredıe. Und was Gott spenden wird, ihn 
zu stillen, wird IVa.r.rer der Leben: sein, Wasser, das Gott aus 
der Quelle schöpfen wird, und diese Quelle liegt in ihm. In 
ihm, dem Vater, in ihm, dem Sohn, und in ihm, dem Geist. 
Und sie liegt in den, was ihre Einheit bewirkt; die Quelle 
wird zum Gleichnis für die dreieinige Bewegung. Und überall, 
wo dieses Wasser hießt, hießt es unmittelbar aus der Quelle. 
Nirgends ist es abgestandenes Wasser, nirgends getriebtes, 
überall Quellwasser. Und weil er der dreieinigen Bewegung 
entstammt, verfügt Gott in seinen drei Personen darüber 
unmittelbar. Und wie sie darüber verfügen, so verschenken sie 
es, von der Quelle unmittelbar dem Dürstenden. Dieses Wasser 
ist die Antwort auf den Durst, und der Durst war Frage. Und 
wie der Durst Frage war und die Quelle Antwort, so ist das 
Wasser Leben. Und das Leben vermittelt den Durst sowohl 
wie die Stillung, weil das Leben Leben in Gott ist, und dem 
Einzelnen nicht mehr anders geschenkt wird als im Zusammen- 
hang mit Gott, und weil es darum immer fließt, immer weiter 
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öffnet, immer fähige: macht, das ]e-Größere Gottes zu erfassen. 

Das Je-Größere Gottes erfassen heißt nicht einfach, den Ab- 
stand zwisdıen dem Glaubenden und Gott vergrößern, es 
heißt, die Bejahung des größeren Abstands in den Glauben so 
einbauen, daß der Glaube selber zur Quelle des Wassers des 
Lebens wird, so daß letztlich Durst und Stillung des Durstes 
eine Einheit des Nehmens und Gebens im Glauben sind. Und 
Gott wird diesen Durst stillen, weil er Ursprung und Ende ist, 
Ursprung des Dürstens und Ende der Stillung, und weil Ur- 
sprung und Ende zugleich überall in ihm sind und sich wider- 
spiegelnd enden im Glaubenden, der zugleich dürstet und 
willig ist, seinen Durst gerade je jetzt von Gott stillen zu 
lassen. Gott als Ursprung und Ende bewirkt den Durst und 
stillt ihn, und so erscheint er wie in einer neuen Beziehung 
zum Glaubenden: so als brauche ihn Gott im Himmel, um 
seinen Ursprung und sein Ende in ihm bestätigt zu enden. 

Umıomt wird Gott den Durst stillen. Der Glaubende wird 
nid"ıts zu leisten haben, um seine Stillung zu erhalten. Gott 
wird es ihm in der Umsonstheit der göttlichen Gnade geben. 
Denn die Dürstenden, von denen Gott jetzt spricht, sind die 
Dürstenden im Himmel, deren Leistung ganz von Gott auf- 
genommen wurde. Gott leistet den Dank, indem er die Ver- 
pflichtung zum Dank übernimmt, die den Durst entstehen 
läßt. Der Líebende dankt, daß er dem Geliebten dienen darf. 
So dankt Gott, daß er den Durst der Dürstenderı stillen darf.  
Gott hat die Welt so geliebt, daß er ihr seinen Sohn schenkte, 
das Liebste also, was er besaß. Und der Dank der Menschen 
wäre, daß sie nun wenigstens glauben. Die, die im Himmel 
sind, haben diesen Dank geleistet. Und weil sie einen Dank 
geleistet haben, enthebt sie Gott jedes weiteren Dankes, über- 
nimmt ihn an ihrer Stelle, um nun seinerseits zu danken: 
dafür, daß sie bereit waren, zu dürsten und darüber hinaus 
die Stillung ihres Durstes von ihm entgegenzunehmen. Schon 
daß er ihnen den Sohn schenkte, war umsonst. Schon damals 
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verlangte er keinen Dank für sich, den Vater, sondern über- 
gab den Dank dem Sohn, und auch der Sohn wollte nur, daß 
wir dem Vater danken. Eigentlich hat jede Person auf den 
eigenen Dank verzidıtet und nur erlaubt, daß wir den anderen 
Personen danken. 

21, 7 .  Der Sieger wird diese Dinge erben, :md ich werde 
ihm Gott rein, :md er wird mir Solon rein. 

Der Sieger ist der, der den Himmel erreicht hat und im 
Himmel ist, der, für den der Herr die Welt überwunden hat. 
Er hat sie nicht überwunden, um allein Sieger zu sein über 
die Welt, sondern daß zugleich der Vater Sieger sei und die 
Glaubenden teilhaben an seinem Sieg und zu Siegern werden. 
Daß er uns zu Siegern werden läßt, zeigt er uns in seiner 
Begleitung durch das irdische Leben. Er überwindet unsere 
Schwierigkeiten und läßt uns siegend an dieser Überwindung 
teilhaben. Und indian er die ganze Welt überwand, hat 
CI' sie nidıt als eine ganze einmalig besiegt, Cf hat sie 
in jedem Sünder, in jedem von uns vielmalig und immer 
wieder überwinden müssen. Und wenn auch der Sieg, an dem 
wir teilnehmen dürfen, in unsern Augen wie nur einmalig 
erscheint und wir von unserem Glauben, unserer Bekehrung, 
unserer Antwort an Gott als von einem umrissenen, in uns nur 
weiterwirkenden Ereignis sprechen, so dürfen wir doch nídıt 
vergessen, daß Gott der Sohn dauernd in uns am Überwinden 
ist. Daß seine Überwindung der Welt in ungezählten persön- 
lichen Siegen seines Leidens in jedem einzelnen Glaubenden 
sich ereignet und auswirkt. 

Gott begnügt sich nicht damit, uns während des Lebens 
2um Sieg zu verhelfen. Er krönt diesen seinen Sieg dadurch, 
daß er uns im Himmel an seinem ewigen Leben teilnehmen 
läßt. Und dies nicht wie Fremdlinge, die immer wieder um 
Teilnahme betteln müssen, sondern als die Eigenen, als seine 
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Nächsten. Als seine berechtigten Erben all dessen, was er St. 
Erben seines Ursprungs und Erben seines Endes, Erben des 
von ihm verliehenen Durstes, Erben der von ihm geschenkten 
Quelle dieses' Durstes. Er wird dem Sieger Gott sein, und cF 

geht darin wie eine neue Verpflichtung ein. jedem von uns 
wird er Gott sein. Er wird dieses Bedürfnis, diesen Durst 
nach Gott, den er in uns erwedct hat, in jedem von uns zur 
Fülle seiner gegebenen Antwort werden lassen. Der Durst 
wird gestillt, und je stärker er war, desto mehr wird er gestillt. 
Er wird nicht einmalig gestillt. Er wird im gleichen Maß 
gestillt, als . er fortsclıreitend von Gott selber in uns geweckt 
wird. Und jeder von uns wird in ihm seinen eigenen Gott er- 
kennen. Den Gott aller andern, aber auch den Gott, an den er 
geglaubt hat, auf dessen Kommen er sehnsüchtig gewartet hat. 
Diese Erfüllung wird alles sein: wie ein Bräutigam sich nach 
der Braut sehnt, oder Kinder sich nach ihren Eltern sehnen 
und Eltern nach ihren Kindern, so scharrt Gott alle diese 
Sehnsüchte wie kleine Abbilder seiner eigenen Sehnsucht, uns 
Gott sein zu wollen. Es ist der Inbegriff jeder Liebe, daß er 
das will. Und in seiner Verpflichtung schließt er für uns ein 
die Erlaubnis, ihm Sohn zu sein. Der Glaubende. darf sein 
Sohn sein. Der Glaubende darf diese Fülle der Liebe Gottes 
als ein ihm Zukommendes annehmen. Er darf Sohn sein, in 
der Unbeholfenlıeit der SOhnschaft, in der Kindlichkeit des 
Sich-Übergebens, Sich-Anvertrauens, Glaubens. Und ,der ganze 
Glauben erscheint jetzt wie ein neues Geschenk: der Glaube 
nicht mehr als Forderung, der Glaube jetzt als unbedingte, 
letzte Erfüllung der Liebe Gottes in uns. Und jeder Glaube, 
den wir auf Erden hatten, und jede Erfüllung, die Gott uns 
auf der Welt gewährt hat, war wie ein Ansatz, als habe unser 
Glaube nur den Versuch gemacht, uns für die himmlische, im 
Himmel 211 erfahrende Liebe Gottes zu öffnen und auszu- 
weiten. Sie uns ebenso 'selbstverSsändlich wie unerwartet be- 
glückend empfinden zu lassen. Nidıt nur als die letzte Erfül- 
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lung* dessen, was wir zu erwarten berechtigt waren, sondern 
als Bestätigung jeder neu erwachenden Hoffnung in seiner 
Liebe. Jede Liebe zu Gott gebiert Hoffnung und wird selbst 
aus Hoffnung geboren; sie wird dauernd durch neue Hoffnung 
gesprengt, um selber wieder als Liebe die Hoffnung zu spren- 
gen. Der Liebende kennt im Himmel das ]e-mehr Gottes nicht 
nur theoretisch; er kann nicht anders, als vom je-größeren 
Gott je-mehr zu erwarten. Gott nimmt dem Liebenden im 
Himmel jede Genügsıannkeit. Die Hoffnung erscheint hier 
gleidısam als der Durst in der Liebe. ¬ 

21, 8. Die Feigen dagegen, die Ungläubigen, die Ver- 
worfenen :md Mörder und Unzüchtigen und Zauberer und 
Göfzendiener und alle Lügner haben ihren Anteil im Teich, 
der von Feuer und Schwefel brennt, was der zweite Tod ist. 

Nadıdem Gott gezeigt hat, wie beschauen das Zusammen- 
wohnen mit ihm im heiligaı Zelte sein wird, nachdem CI 
Johannes aufgetragen hat, die ihm vermittelte Wahrheit aufzu- 
sdıreiben, und ihm ein Bild davon entworfen hat, wie CI für 
jeden Gott sein wird, und ihm die Sohnschaft des Glauben- 
den in ihm gezeigt hat, entwirft er das Bild dessen, was die 
Bösen. erwartet. Er benennt sie der Reihe nach -gemäß ihren 
Sünden und faßt sie zusammen im Begriff alle Liigner, alle, 
die die Wahrheit nicht angenommen haben. Lügner sind 
ebensosehr die Feigen wie die Ungläubígen, alle, die im 
Gegensatz 21.1 seinem Gebot der Wahrheit stehen. Denn das 
Gebot der Wahrheit und das Gebot der Liebe sind eins. Und 
jeder, der sich von ihm abwendet, jeder, der ihm den Glau- 
ben verweigert, der das Seine in sich selber sucht, ist ein 
Lügner, weil Gott ihm seine Wahrheit nicht vorenthielt, der 
Lügner aber sich eine eigene Wahrheit schuf, die in Gegen- 
satz stand zur Wahrheit Gottes. Und vielleicht hat er es nicht 
einmal so weit gebracht, sich eine eigene Wahrheit aufzu- 
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bauen, sondern begnügte sich damit, der eindrüddichen Wahr- 
heit Gottes sein endgültiges Nein entgegenzusetzen. Er kann 
Lügner sein nur in der Aussage und Lügner sein ohne Aus- 
sage. Aber wenn die Lüge den Menschen wirklich erfaßt, dann 
wird sie zu seiner Herrin, sie formt nidıt nur seine Haltung, 
sondern dauernd sein aktuelles Sein. Er verharrt im Zustand 
der Lüge, er wandelt jedes Jawort, das Gott von ihm erwartet, 
in ein unerbittliches Nein, das er jedesmal ausspricht, wenn 
irgendeine Forderung an ihn gelangt, so daß er als Lügner 
sein Antlitz Gott nie mehr zuwendet. Und wenn Gott ihn zu 
erfassen versucht, dann kehrt er sidı ab, und Gott bekommt 
immer nur seine Abweisung zu sehen. Und je mehr Gott ihn 
an sich zu ziehen sucht, um so mehr verstärkt sich seine Ab- 
wehr. So kann er zuletzt nur in den Feuer- und Schwefel- 
teidı geworfen werden. Gott kann keinen an sich ziehen, der 
die Kraft, die Gott ihm leiht, dazu benützt, sich von Gott noch 
mehr zu entfernen. Wa: der zweite Tod in. Wer in den 
Teidı geworfen wird, fühlt es, wie Gott ihn wirft. Im 
Geworfenwerden weiß er, daß Gott ist, den er leugnet, daß 
es die Stimme Gottes gegeben hat, die er nicht hat hören 
wollen und weggeleugnet und umgelogen hat. Aber der Teich 
ist der zweite Tod nicht nur sofern die Lüge ihre eigene 
Erfüllung endet, sondern auch sofern die Lüge als Lüge sich 
verzehrt. Sie hat die Möglichkeit nicht mehr, sich eine Sdıein- 
welt aufzubauen, sie hat kein Material mehr, das sie ver- 
drehen kann, sie -ist endgültig entkräftigt. Aber dieser Tod 
der Lüge besagt nidıt die Möglichkeit einer Rüdckehr zur 
Wahrheit, sondern vielmehr die Notwendigkeit, im Tod der 
Lüge zu verharren. Es ist nicht nur das Weiterdauern des 
leiblichen Gestorbenseins in der Vorläufigkeit bis zur Auf- 
erstehung. Es ist der Tod des Geistes selbst. Wer auf Erden 
nur einen schwachen Glauben besaß, aber zu Gott gewendet 
war, der kann SO gewettet werden, daß sein Glaube im Him- 
mel bis in die letzten Winkel hinein erfüllt wird; alles in ihm, 
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was leer stand, was ihm selber unbekannt war, wird ans Lidıt 
gezogen, gereinigt, gefüllt. Wer dagegen bis zuletzt ein Lügner 
war, der wird zwar wissen, daß es eine Wahrheit gibt, daß 
es einen dreieinigen Gott gibt, aber er wird diese Wahrheit 
niemals als Erfüllung seines Geistes besitzen; es wird ihm 
etwas vollkommen Fremdes, Unzugängliches, etwas in keiner 
Weise Erfüllendes sein. Und weil die Abwendung hoffnungs- 
lose Lüge ist, wird er dauernd ohne Hoffnung bleiben. 
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DIE GATTIN DES LAMMES 

21, 9. Und er kam einer der .riefen Engel, die die sieben 
Schalen haben, gefüllt mit den .ziehen letzten Plagen, und er 
redete mich an :md sprach: Komm, ich werde dir die Braut 
zeigen, die Gattin der Iamnzes. 

Jetzt sieht Johannes in seinem neuen Geist, im Geist des 
Imerfüllterı-Himmel-Seins, einen der Engel, den er schon 
vorher gesehen hatte. Dieser Engel spricht ihn wie die bis- 
herigen an, wissend aber, daß er den neuen Johannes vor sich 
hat. Am Engel selbst ist keine Veränderung Wahrzunehmen. 
Und er erfüllt von neuem an ihm den Auftrag des Zeigens. 
Komm! Er ruft ihn mit einer Unbedirigtheit, die des Erfolges 
sidıer ist. Er weiß, daß die Bereitschaft des Apostels, zu 
gehorchen, sich in eine Stetigkeit des Gehorsams gewandelt 
hat. Denn auch der Gehorsam wandelt sich im neuen Him- 
mel; er ist synchron geworden mit der Aufforderung. Man 
ist im Himmel je schon am Gehorchen. Es gibt die Pause 
zwisdıen dem Befehl und seiner Ergreifung nicht mehr, und 
gar erst der nachfolgenden Ausführung. Das ]e-jetzt der 
Ewigkeit zeigt sich auch darin, aha das Je-jetzt des Hörens 
auch das Je-jetzt des Gehorchens ist. Und auch darum folgt 
man im Himmel sofort, damit man stets im Folgen frei sei 
für das nachfolgende Folgen, somit audı Gott sogleich frei 
sei für die nachfolgende Forderung. Die Bereitschaft des 
Dienens hat eine innere Unermüdlichkeit erhalten, die der 
Ewigkeit entspricht, eine Nicht-Ermüdung durch den Vollzug 
des Auftrags. Wer im Auftrag eine Last trägt, verzehrt auf 
dieser Welt einen Teil der Kraft, die er gehabt hätte, um eine 
andere Last Zll tragen. *Im Himmel ist es umgekehrt: wer 
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die Last trägt, verbraucht keine Kraft, er erhält vielmehr 
tragend die Kraft, den nädısten Auftrag auszuführen. Und 
darüber hinaus gibt es auch diese Beziehung: daß Erschöpfung 
auf der Welt im Ausführen des Dienstes zu einem Zuwachs 
an Kraft im Himmel wird, um weitere Aufgaben zu über- 
nehmen. 

So ru f t  der Engel, und Johannes geht. Und der Engel zeigt 
Zugleich das 'Wohin des Gehens. Denn im Himmel hört die 
Unübersichtlídıkeit des Gehorsams auf. Auf Erden weiß man 
oft nicht, wozu Gott einen ruft. Man weiß nur unbestimmt, 
daß sein Wille die Wahrheit ist, wahrer als der eigene Wille. 
Und daraufhin gehorcht man, ohne Übersidıt über den Inhalt 
des Befehls. Im Himmel ist auch der Inhalt übersichtlidı; 
man weiß, wozu Gott ruft, auch wenn alles schließlich in sein 
Geheimnis hineinmííndet. Wer auf Erden mitten in Leiden 
und überforderung den Willen Gottes erfüllt, tut ein ››Werk", 
hat „Verdienst". Im Himmel ist mit» der Forderung sosehr die 
Erfüllung mitgeschenkt, daß man von keinem Gott gegenüber- 
stehenden Werk mehr reden kann. Was an Unübersichtlich; 
keit bleibt, fällt mit dem Geheimnis Gottes selbst zusammen. 
Johannes folgt, eingeschlossen im Wider Gottes, und Gott 
selber leistet das Folgen. Und dennoch hat ]hannes ganz 
das, was er selber will, n i d ı  Gott gehorchen. Aber sein 
Gehorsam ist ganz Funktion seines Glaubens geworden, weit 
mehr als auf Erden, wo sein Wollen immer auch noch Funk. 
ton seines eigenen Denkens und Überlegens war. 

Ich werde dir die Braut zeigen. Der Engel zeigt im Auf- 
trag die Braut, wie er vorher im Auftrag die gefallene Stadt 
gezeigt hat. Er fordert von Johannes die vollkommene Demut, 
alles Gezeigte und auch diese Schau der Herrliclıkeit anzu- 
nehmen. Die Demut im Himmel ist wie ein dauerndes Nicht- 
Abwehren der Gnaden. Sie hat in sich die Erkenntnis des 
vollkommenen Abstandes zwischen Gott und Geschöpf -- wie 
sie auf Erden im Domine non um dignus sich ausspricht _.. 
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und ist doch innerhalb dieser Erkenntnis die volle Zustim- 
mung zu allem, was Gott schenkt und mitteilt. Und beides in 
Einheit, ohne das Hin und Her, das auf der Welt herrsdıt. 
Man kommt nidıt auf sich zurüd<, um den Abstand zu 
erfassen. Man ist in einem Zustand des Wissens darum, in 
einer Stabilität der Erkenntnis. Kein Gesdıenk Gottes wird 
››erwartet". 

Die Gattin de: Lammer. Was Johannes sieht, ist die Braut, 
die zugleich die Gattin des Lammes ist. Sie ist die Einzige. 
Und sie ist die Verherrlichung des Lammes, wie das Lamm 
die Verherrlichung des Vaters ist. Es ist notwendig, daß 
Johannes -diese ganze Herrlichkeit sieht, notwendig, wie alles 
Bisherige, zur Erfüllung seines Auftrags. Und weil die Gattin 
des Lammes seine Verherrlichung ist, ist der Herr darauf 
angewiesen, daß der Engel sie dem Apostel zeigt, daß diese 
indirekte Form der Vermittlung gewählt wird. Der Herr 
offenbart direkt nur das, was den Vater, nicht was ihn selber 
verherrlicht. Darin liegt ein Zugang für das VerständNis der 
Vermittlung in der Kirche, der Heiligen. Die Heiligen weisen 
alle mehr auf den Sohn als auf den Vater; sie sind da, um 
den Sohn zu verherrlichen, welcher den Vater verherrlicht. 
Und wie im dreieinigen Gott eine Wahl getroffen wird, und 
nur der Sohn den Auftrag der Menschwerdung übernimmt, 
so übernimmt im Geiste dieser Wahl der Sohn die Wahl seiner 
eigenen Vermittler. 

21, 10-1 l a .  Und er entrückte mich im Geist auf einen 
großen und haben Berg und zeigte mir die Heilige Stadt 
Jerusalem, bembrteigend aus dem Himmel von Gott her, im 
Besitz der Herrlichkeit Gottes. 

Johannes hat die Heilige Stadt schon einmal erlebt, aber 
ganz anders als jetzt. Vorher sah er sie als Ganzes, jetzt wird 
sie ihm im Einzelnen gezeigt und in ihrer Eigenschaft als 
Gattin des Lammes. Um sie sehen zu können, wird er auf 
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einen Berg versetzt. Er muß also seinen Standort wechseln. 
Er wechselt ihn im Gehorsam gegenüber dem Engel. Dieser 
Wedısel ist nötig, um verständlich ZIJ. machen, daß im Him- 
mel nicht alles auf der gleichen Ebene liegt, daß die Aufträge 
eine ganz bestimmte Prägung erhalten, daß die Sicht eine -ver- 
sdıiedene sein kann. Und anderseits ist es so, daß ]hannes 
sich jetzt mit dem Engel allein entfernen muß. Es gibt jetzt 
für ihn ein Zweisein mit dem Engel, beinahe wie eine leichte 
Entfernung von der Stimme Gottes. Aber diese Entfernung 
bedeutet keine Entfremdung, sondern zeigt die Weite, die 
Spannung innerhalb der einen himmlischen Existenz an. In 
seinem Gehorsam an »den Engel hat Johannes keine Einwände, 
er erhebt nidıt den Anspruch, weiter in der unmittelbaren 
Nähe des Thrones zu bleiben. Er weiß, daß der Gehorsam 
an den Engel der gleiche Gehorsam »ist wie der, den er Gott 
leistet. Und er gibt sich hin, aber die Hingabe, die von ihm 
gefordert wird, wird nicht als Werk von ihm geleistet, son- 
dem von Gott selber in ihm vollzogen. Er weiß das, und es 
bleibt nichts übrig, als in dieser Leistung der Hingabe zu 
bleiben. Und seine Freude steigert sich, denn wenn auch die 
Forderung wie verringert aussieht, ist sie doch in Wahrheit 
vermehrt. Er ist vollkommen innerhalb des göttlichen Je-mehr. 
Und wenn der Engel ihn nochmals im Geiste entrückte, so ist 
dieses Getragenwerden eine Erhöhung des Gehorsams, eine 
Vollendung seines ganzen Gelübdelebens. Er wird entriickt, 
um in einem Geist, der jetzt vom Engel vermittelt wird, die 
Heilige Stadt zu schauen. 

Er sieht sie in doppelter Weise: wie eine Stadt und als von 
Gott her kommend. Und weil er selbst von Gott kommt, auf 
der Bahn von Gott zum Engel in den jetzt zu erlebenden 
Gehorsam hinein sich beendet, sieht er auch die Stadt als von 
Gott zu Gott gehend, als Heilige Stadt, ja, als den Geist der 
Heiligkeit überhaupt, weil sie Gott gehört, von Gott her 
kommt, sich für Gott schmücken läßt, somit alles Gott über- 
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geben hat. Und als solche ist die Stadt Gattin des Lammes. 
Sie ist auserwählt, sie hat Ja zu ihrer Erwählung gesagt, sie 
bleibt in der ewigen Schmückung für den Bräutigam. Das 
ist ihre Heiligkeit. Und alles, was in ihr ist, ist ganz heilig; 
die Braut des Herrn kann nicht anders als in ihrem ganzen 
Wesen, in jedem ihrer Gedanken, in allen ihren Absichten 
und Verwirklichungen heilig sein. Heilig, um den Bräutigam 
zu verherrlichen; heilig vor allem aus Gehorsam. Aus den 
Gehorsam, der heilig macht. Aus dem Gehorsam, der in ihr 
die vollkommene Verwirklichung des Willens Gottes besagt, 
die absolute Hinnahme der Liebe. Und ihre Heiligkeit ist 
nichts Allgemeines, das ihr nur im Ganzen anhaftet. Die 
Heiligkeit der Gattin wird Johannes in alle Eirızelheiten hinein 
gezeigt, und er erlebt dabei die Entstehung und Prägung der 
Heiligkeit. Denn alles, was im Himmel schon heilig ist, wird 
jetzt heiliger. Und die Heiligkeit der Stadt wird ihm außer- 
dem in einer besonderen Durchsichtigkeit gezeigt, so daß er 
ihre ganze Zusammensetzung erlebt. Sie wird vor seinen 
Augen wie auseinandergefaltet. Er bekommt durch den Ein- 
blick in das Wesen der Heiligen Stadt eine Art Anatomie der 
von Gott mitgeteilten Heiligkeit, um sie innerlich zu ver- 
stehen, zu ermessen, in ihrer ganzen Struktur zu ergründen. 

Jerusalem kommt von Gott ber und ist im Besitz der Herr- 
lichkeit Gottes. Aber obwohl sie ganz durchsichtig ist in Gott, 
ist sie doch eine Stadt mit ihren Konturen und einer inneren 
Vielheit. Ihre Heiligkeit ist darum. nicht undifferenziert. Es 
gibt in ihr Formen, Typen der Heiligkeit, dargestellt an 
einzelnen Heiligen, die wie die Bausteine und Strukturelemente 
ihrer Heiligkeit bilden. Aber wiederum bilden alle diese 
Elemente nur die eine Heiligkeit, die von Gott kommt, die 
gefordert und geschenkt wird, um die Heiligkeit Gottes zu 
offenbaren. 

Und indem Iohannes diese ganze Heiligkeit sieht, hat er 
mitsamt dem Engel Anteil an ihr, und für die Heilige Stadt 
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ist dieses Betrachtetwerden durch ]ohannes und durch den 
Engel eine Bestätigung ihrer Heiligkeit. Wenn Man auf Erden 
einem Heiligen sagt, er sei heilig, dann wird er es nicht 
glauben, oder wenn er es glaubt, dann wird es seiner Heilig- 
keit Abbrudı tun. Im Himmel dagegen kann der Heilige ohne 
Schaden um seine Heiligkeit wissen, weil die Heiligkeit, die 
auf Erden schon . Dienst 'War, es im Himmel nochmals neu 
wird. Hier muß man um die Heiligkeit wissen, um sie voll 
für *den Dienst verwenden zu können. Was auf Erden un- 
möglidı ist, das ist im Himmel notwendig. Im Himmel besteht 
keine Gefahr mehr, daß dieses Wissen schadet. Der Heilige 
muß dieses besondere Geschenk Gottes jetzt nicht nur an- 
nehmen, sondern audı verdanken können. Und dazu muß er 
es kennen. Es gibt dabei keine Nivellierung in der Heilig- 
keit, um gleichsam das Wissen darum durch den Gedanken 
zu erleichtern, daß alle gleidı heilig sind. Es gibt noch immer 
die Auszeichnung und Besonderheit, auch wenn sie jetzt 
allen offenbar ist und dien zugute kommt. Auf Erden muß 
Ilüf SO viel vom Eigenen sichtbar sein, als es dem Gehorsam 
förderlich ist, als es Mut macht, im Dienste auszuharrerı, als 

CS den Kleinmut verhindert, für die Sendung festigt. Es braucht 
auch auf Erden ein Mindestmaß von Wissen um den Gnaden- 
besitz, etwas, woran der Gesendete sich halten kann, um neu 
zu versprechen, sich neu hinzugeben. Aber viel mehr als das, 
was man weiß, bleibt einem verborgen. Im Himmel faßt die 
Heiligkeit alle positiven Seiten zusammen, und ihre Bewußt- 
heit, die nidıt mehr schaden . kann, läßt den Dienst bewußter 
und gewollter werden. 

I 

ı 

| 
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21, 11 b. Ihr Glanz glich dem eine: Jelar kostbaren Steinen", 
wie der Stein Iaspif, durchsichtig wie Kristall. 

Dıırch das Ger-unkel Wind man aufmerksam auf den Stein 
wie durdı den Duft auf eine Blume. Die Heiligkeit Iemsalems 
funkelt wie ein kostbare: Stein, an ihrem Glanz wird sie 
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erkannt. Es ist ein Strahlen, das von überall ausgeht. Denn 
alles an der Heiligen Stadt dient jetzt dazu, ihre Heiligkeit 
zu steigern, auf daß Gott mehr verherrlicht werde. Und die 
Strahlen des vom Edelstein zurüdcgesendeten Lichtes sind ja 
die Strahlen des Lichtes Gottes. Aufgenommen nur, um desto 
besser zurünlogespiegelt zu werden. Alles fällt auf Gott zurück, 
aber auch auf den, -der Gott anschaut oder -die Heilige Stadt. 
Denn die Schau im Himmel ist überall göttlidıe Schau, von 
Gott gesdıenkt, auf °Gott geridıtet, audı hier, da Johannes die 
Heiligkeit der Stadt betrachtet. Es ist das Gebet des Himmels, 
die vollkommene Kontemplation. Es ist das direkte Geschenk 
Gotte, das er so unbedingt erstrahlt: an die Dreieinigkeit, 
an die Heiligen, an jeden der Erlösten. Alle sind im gleichen 
Gebet eingeschlossen. Nicht als ob die Heiligen zu Gott 
würden, sondern Gott ist so sehr gegenwärtig, daß er überall 
sid-ıtbar wird, aus allem herausstrahlt und auf alles hinstrahlt. 
Alles redet von der Liebe Gottes, alle Wesen erzählen 
einander von Gott, nicht so, daß sie selber verschwinden, 
sondern aus ihrem Sein strahlt das Wesen Gottes hervor. Wie 
die ganze Schöpfung vom Glaubenden -in sein Glaubensleben 
einbezogen werden kann, als das, was von ihm verklärt wird, 
worin sich der Glaube aber auch ausruhen darf, so wird im 
Himmel die ganze Schöpfung in die Kontemplation Gottes 
einbezogen, ohne dadurch aufzuhören, Schöpfung zu sein. 
Und dies alles immer wieder in der Einheit der Braut und 
Gattin. Die Heiligkeit, die die Stadt ausstrahlt, ist die Heilig- 
keit der einen Braut Christi. Die ganze Stadt, jeder ihrer Ein- 
wohner, alles, was sich in ihr beendet: alles wird bräutlich 
und Braut, so wie die Braut zugleich Stadt wird. In der Ein- 
heit von beidem liegt die Katholizität der Heiligkeit. 

Ihr Strahlen ist durchsichtig wie Kristall. Man sieht hin- 
durdı, man erkennt jede Einzelheit, aber immer im Funkeln 
des einen Lichtes Gottes. Und alles, was bisher als bekannt 
vorausgesetzt wurde, erstrahlt jetzt im neuen, vollkommenen 
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Licht der hinnnnlischen, vollkommenen Heiligkeit. Und an der 
Sdıönheit der Braut ersieht der Apostel, daß keine Mühe zu 
groß war, sie so zu schmücken. Er ersieht daraus die Berech- 
tigung aller Schmüdcung, die für den Herrn vorgenommen 
wird. Aber ihre Schönheit erscheint nur in diesem Licht, das 
sie tritt und von dem sie widerstrahlt. Es ist nidıt ihr eigenes 
Lidıt, sondern einzig das Licht Gottes. Alles, was sie tun 
kann, ist, das Lidıt so voll wie rnöglidı aufzufangen und so 
rein wie möglich zurückzustrahlen zu dem, der es ausgesendet 
hat. Das Prunkvollste an der Kirche ist gerechtfertigt, wenn 
es einzig dazu dient, die Herrlidıkeít Gottes besser sichtbar 
werden zu lassen. Side besser von Gott bestrahlen lassen ist 
die wahre Heiligkeit; jede andere wäre Parodie und Betrug. 
Alle Anstrengung kann nur darauf geridıtet sein, daß Gottes 
Licht besser auf uns und durdı uns strahlen kann. Das 
Kleinste aber, was im Lichte Gottes getan wird, strahlt wirk- 
lich und unabgeschwädıt sein Lidıt. Der Ansatzpunkt, die 
Wuael jeder Heiligkeit ist darum die Demut: sidı von Gott 
lieben lassen zu wollen und in dieser Liebe Gottes selbst 
lieben zu wollen. Jeder, der als Heiliger sein eigenes Licht 
strahlen lassen wollte, wäre nidıt durdısidıtig wie Kristall, 
er -wäre im Gegenteil undurchsichtig. Er würde das Leben 
Gottes erstidcen durch sein eigenes Leben. Wahre Heiligkeit 
ist reine Werlaeuglichkeit: Einstrahlen und Durdıstrahlen- 
lassen des einzigen Lichtes in der vollen Durchsidıtigkeit. 

Der Vergleich mit dem Stein ]a.fpi.t dient dazu, die Nicht- 
Farblosigkeit der Heiligen 21.1 bezeugen. Das Licht Gottes ist 
keine Vereinerleiung der versdıiedenen Heiligen. Diese Werden 
vielmehr in ihrer Persönlichkeit noch unterstrichen. Die 
Färbung der Heiligkeit ist in jedem verschieden, und zwar 
so, daß Gott jeden Heiligen, der sein persönlidıes Wesen 
besitzt, von vornherein schon mit jenem Licht bestrahlt, das 
der besonderen Gestalt dieser Heiligkeit entspredıen soll. Die 
ihm zugeteilte Gnade ist wie bestehend aus einer allgemeinen 
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Gnade, die wie indifierentes Licht ist, und einer besonderen 
Gnade, die dem Wesen und der Forderung dieser bestimmten 
Heiligkeit entspricht. Und der Heilige, der in die Idee hinein- 
wächst, die Gott von seiner Heiligkeit hat, strahlt dann nicht 
bloß das persönlich gefärbte Licht der Gnade aus, das Gott 
ihm geschenkt hat, sondern in' einer Einheit beides, das 
besondere und das allgemeine, das beides von Gott stammt 
und in ihm eine Einheit geworden ist. 

Wenn ein Mensch begreift, daß er eine besondere Sendung 
hat, dann heißt das vom Himmel aus, daß er zum Heiligen 
in diesem differenzierten Sinn erkoren ist. Er wird dann auf 
Erden diese Sendung zu erfüllen haben und keine Vorliebe 
für irgend etwas anderes an den Tag legen dürfen. Und das, 
was auf Enden als Aufgabe aussah - sichtbare oder ver- 
borgene, aktive oder kontemplative -, das wird sidı im 
Himmel als Heiligkeit enthüllen. Er wird daher im Himmel 
keine andere Prägung und Färbung erhalten, als er sie schon 
auf Erden baaß. Er wird nur vollkommen das sein dürfen, 
wozu die Gnade Gottes ihn von jeher erkor. 

21, 12. Sie hatte eine große und hohe Mauer; :ie baue 
zwölf Tore und über den Toren zwölf Engel, und Namen 
darauf Ger:/arieben, die der zwölf Stämme der Söhne Israels. 

Jerusalem ist wie ein richtige Stadt von einer hohen Mauer 
umgeben. Sie bestimmt ihre Gestalt nach innen und nach 
außen. Denn die Heiligkeit muß zugleich von innen und von 
außen geschützt werden. Der innere Schutz besteht darin, 
daß nichts Schledıtes in die Stadt aufgenommen wird, was 
nicht heißt, daß sie das Böse nur negativ von sich abweist. 
Aber wenn es in irgendeiner Form innerhalb ihres Auftrags 
auftaudıt, dann muß es im Augenblick, da es sie berührt, 
umgewandelt werden. Und so kommt es doch zu keiner 
direkten ıßerühnmg zwischen der Heiligkeit und dem Bösen. 
Und diese Trennung versinnbildet die Mauer. Das Böse wird 
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verwandelt oder abgewiesen oder auch gewissermaßen über- 
sehen, nicht erlebt, nicht empfunden. Das Böse kann sich 
herandrängen und es wird doch nidıt bemerkt, weil es gar 
nicht zum Auftrag gehört, sich mit ihm abzugeben. Es ist da, 
als wäre es nicht da. Die Heiligkeit ist innerlich durch eine 
.Mauer davon getrennt. Und sie hat nicht nur ein Recht auf 
diesen Schutz, sie ist auch verpflichtet dazu, denn es darf 
keinerlei Vermengung zwischen beiden stattfinden, damit 
Jerusalem dauernd die Heiligkeit Gottes zurückstrahlen kann. 

Anderseits sorgt die Mauer für einen SchUtz nach außen. 
Sie begrenzt die Heilige Stadt, was nicht heißt, daß sie auch 
ihr Wirken beschränkt. Es heißt nur, daß das Heilige in ihr 
behütet bleibt, in einem Drinnen verharrt und somit auch in 
einer Einheit. Die Mauer verhindert jede Zersplitterung. So 
gibt es auch keine Rechnung, keine Buchung von Ausgaben, 
die eine Verrnindenıng anzeigen würden. Und die Mauer ist 
ringsum gleífih zum-gıam angemessen und bewirkt, daß die 
Brechung zu Gott ıhirı überall die gleiche ist. Solange der 
Heilige auf Erden ist, gibt es in ihm immer Reste des. Allzu- 
mengçhlichen; und dodı strahlen auch sie, weil sie gesehen 
1111d bekämpft werden, etwas von der Kraft  Gottes 31.13. Es 
gibt hier eine Art Überkompensierung durdı die von -Gott 
verliehene Heiligkeit. Und so gibt es den Moment, wo der 
Unterschied zwischen dem auf Erden noch strebenden, rode 
nicht abgerundeten Heiligen und dem Heiligen im Himmel 
sich aufhebt, unwichtig wird, und entsprechend der Unter- 
schied zwischen dem himmlischen Ierusalem und der irdischen 
Kirche. 

Die Mauer versinnbildet schließlich den Schutz durdı 
Gott selber. Sie erinnert daran, daß Gott sich seiner Heiligen 
so annimmt, daß sie wie von einer Mauer geschützt sind. 
Mögen sie mensdılich noch so verwundbar sein, noch SO 

ernpfindsam und leicht zu verletzen, ein Schutz ist stets für sie 
bereit. Gott hält sie in seiner ganz besonderen Obhut. Er gibt 
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ihnen Gnaden und Geschenke, die etwas Festigendes und 
Dauerndes haben. So kann die Welt die Heiligen nicht ver- 
führen und nicht verbittern. Die Heiligkeit der Heiligen ist 
so sehr die Heiligkeit Gottes, daß Gott ihre Verletzung nicht 
duldet. Damm ist die Heiligkeit auch nur so lange im Men- 
schen, als er sich durdı Gott Schützen läßt und nicht dazu 
übergeht, sich selbst zu stützen. Er muß also jede Beleidigung 
durch das Böse, die auf ihn zukommt, zuerst als Beleidigung 
Gottes fühlen und sie mit der Mauer Gottes abwehren. Finge 
er an, sich selber angegriffen zu fühlen und entsprechend sich 
selber zu verteidigen, dann würde er die Mauer Gottes immer 
mehr durch eine von ihm selbst aufgebaute Mauer ersetzen, 
an Stelle der Gnade immer mehr das Verdienst stellen, er 
wäre auch nidıt mehr imstande, einen ungerechten Vorwurf 
auf sidı sitzen zu lassen. Es gehört eine gewisse Demut dazu, 
eine Mauer Gottes um sidı zu haben, weil sie den Anschein 
erwerb-tt, als würde dadurch die Übersicht aM außen und 
nach innen behindert. Sie scheint die freie EntfaltUhg zu 
hemmen, sie sondert ab, sie drängt einen bestimmten Umriß 
auf. Aber dieses Gefühl kommt nur auf, wenn der Mensdt 
im geheimen versucht, sich über die Gnade zu erheben. Für 
die Gattin ist das Lamm nicht übersichtlich. Sie gibt ihre 
eigene Übersicht preis in die Übersidıt des Lammes hinein. 
Und irgendwie wird das Lamm ihr dadurch rode unüber- 
sichtlicher, weil die Gattin nid'ıt weiß, was sie übétgibt, was 
das Lamm von ihr hat, wie das Geheimnis, das sie dem Lamm 
übergeben hat, sich mit dem Geheimnis des Lammes paart. 
So ist auch der Mann ein Geheimnis für die Iungfrau, die 
sich ihm hingibt, weder übersieht sie, was sie ihm gibt, noch 
was er daraus machen wird; sie weiß nur - nicht wissend - 
daß, was er hm wird, richtig ist. 

Sie hatte zwölf Tore. Zwölf ist die Zahl, die von jetzt an 
in der Heiligen Stadt beherrschend wird, die Zahl der Apostel. 
Alles mündet in das Apostolat hinein, in die Mitteilung des 

728 

L.-1. .. 
-w. 



21, 12 

ı 

Äuftrags des Bräutigams, in die Vor-Eudıaristie. Als hätte 
der Herr seinen Leib und sein Blut zunädıst einmal Zwölferı 
geschenkt, und durdı sie hindurdı allen übrigen. Die zwölf 
Tore sind zwölf Öffnungen in der Mauer, die Gott selber 
eingelassen hat. Zunächst sieht man nur die Tore, ohne zu 
wissen, warum sie angebracht sind. Man ahnt wohl, daß sie 
2um Apostolat führen, doch ist dies vorerst wie verded-ct. Die 
Tore sind, weil die Heiligkeit der Stadt überall gleich ist, 
ganz regelmäßig verteilt. Die Stadt wird durch die Öffnungen 
nicht sdıuWos. Aber sie hat an dieser Stelle eine besondere 
Empfindsanrflceitz sie ist hier exponiert. Wären die Tore nidıt, 
so würde der Heilige keinerlei Unruhe kennen. Aber weil er 
nicht nur heilig ist, um die Heiligkeit Gottes an sich geschehen 
zu lassen, die Herrlidıkeit Gottes nur passiv widerzuspiegeln, 
sondern auch, um sie zu formen und persönlich werden zu 
lassen, in seinem spezifischen Auftrag zu verwirklichen, darum 
kennt er die Unruhe. So zielsiCher sein Apostolat auch sein 
mag, es ist doch von Unruhe Umgeben, und zwar von einer 
Unruhe, die VOD Anfang aN da ist und die Johannes in den 
Toren sieht. Die Tore unterbrechen die Gleichmäßigkeit der 
Mauer, und die Tore sind von Anfang an da. Mauer und 
Tore werden gleidtzeitig gebaut und gesdıenkt; der Zweck 
der Mauer und der Zweck der Tore sind vollkommen synchron. 
Und Heiligkeit ist in diesem Sinne nicht eine Tugendübung' 
als ob ınan irgendwo anfangen könnte zu bauen und einfach 
Steine auf Steine zu setzen. Sondern die ganze Form der 
Heiligkeit ist da, vorgegeben, und so muß sie im Menschen 
auch als ganze gleichzeitig entfaltet werden. Gott über- 
schüttet ihn mit seiner Heiligkeit, aber er bestimmt dabei 
Weise und Maß, wie man sie aufzufassen und in sie hinein- 
zuwachsen hat. Vielleicht erreidıt der Heilige auf Erden nicht 
ganz das vorgegebene Maß seiner Sendung. Dann wird die 
Ganzheit bei seinem Eintritt in den Himmel aufgerundet 
und verwirklicht. 

ı 
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Und über den Toren zwölf Engel, fade außenhin schauend, 
zu Gott hin, da die Braut ja Gott entgegengeht. Und die 
Engel haben die Schau Gottes. Wohl haben sie teil an der 
Heiligkeit der Stadt und wissen um sie. Aber sie haben rode 
viel mehr teil an der Scham Gottes. Denn in ihrer Schau zu 
Gott hin Ienkaı sie gleichsam den Blidc der Heiligen Stadt 
auf Gott. Und sie werden selbst von der Stadt dem Bräutigam 
zugekehrt: die Stadt will, daß ihre Engel an der Verherr- 
lidmng des Bräutígams teilnehmen - das ist ja der Sinn der 
Stadt -, indem' sie ihn anschauen. Und dann zeigen die 
Engel über 'den Toren auch, daß sie stets ihres Amtes walten. 
Sie sind wie Wächter über der Stadt, Beschützer ihrer Herr- 
lichkeit, aber auch Vorbereiten: ihres Apostolats, das sie wie 
vorahnend beschützen: das Apostolat der Heiligen Stadt, der 
Heiligkeit überhaupt. Hier überall sind die Grenzen zwischen 
der Heiligen Stadt und dem einzelnen Heiligen gießend. 

Und Namen darauf geschrieben, die der zwölf Ståınme der 
Söhne Israels. Die Stämme haben die Verheißung der Heilig- 
keit; bei ihnen ist sie hinterlegt. Sie ~erfüllen die Verheißung 
nicht selbst, das tut der Herr. Aber sie haben einen Anteil daran, 
da sie wissen, daß er kommt und sie ihn erkennen müssen ı 
Sie haben die Verheißung wie ein P›fan›d, an dem sie sein 
Kømmen erkennen können. Und weil sie an der Verheißung 
80 beteiligt sind, müssen sie die Braut dem Bräutigam bringen, 
Sie werden gleichsam zu Trauzeugen. Es genügt nicht, daß sie 
den Bräutigam erkennen, sie müssen ihm in einem weiteren 
Sinn dazu verhelfen, die Braut zu enden. Als Besitzer des 
Pfandes wissen sie, wer es ist, und können auf ihn weisen, 
aber dieser Hin-weis ist schon Dienst am Herrn und deshalb 
schon Dienst an der Zusammenführung von Bräutigam und 
Braut. Sie dürfen an der Hochzeit teilnehmen und dem Herrn 
die geschmüdcte Braut vorstellen. Das ist ihr nApostolat", 
daß sie das tun, aber erst an die Stämme, noch nicht an die 
Person gebundenes Apostolat. Es geht noch nicht darum, 
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jemanden zu bekehren, eine Wfahrheit zu verkünden, sondern 
der Herr bringt seine Wahrheit mit und die Braut bringt von 
Gott ihre Wahrheit mit; in einer himmlischen Zeremonie, die 
es zuläßt, daß die Stämme, die die Verheißung hatten, dabei 
eínheitsstiftend mitwirken. Und was sie tun, ist kein leeres 
Symbol, es kommt darin eine wahre Dankbarkeit des Herrn 
für die Stämme zum AuSdruck. Die Beschriftung der Tore 
mit den Namen der zwölf Stämme hat wohl etwas Sym- 
bolisdıes, zumal keine einzelnen Menschen da sind, die diese 
Symbole real vertreten. Sie weisen voraus auf einen kommen- 
den Dienst, ein kommendes Apostolatg das ist ihre Bedeutung, 
ihre Realität, und darin sind sie einheitsstiftend zwischen 
Bräutigam und Braut. 

21, 13. Im Osten drei Tore und im Norden drei Tore und 
im Süden drei Tore :md im Werten drei Tore. 

Die Mauer .der Stadt bildet ein Viereck, dessen vier Seiten 
den vier Himmelsrichtungen zugekehrt sind. Jede der gleich- 
langen Selten ist mit drei Toren versehen, SO daß den Toren 
des Ostens die des Westens gegenüberstehen, denen des 
Südens die des Nordens. Und von einem Tor zum gegen- 
überliegenden gehen gerade, parallele Wege, so daß jedem 
Eingang ein entspredıender Ausgang gegenüberliegt, wobei 
jeweils die Stadt durchquert werden muß. Die Heilige Stadt 
und der Heilige mit ihr lassen also das Licht Gottes nicht an 
der Mauer abprallen, sie strahlen es nicht zurüd<, ohne es 
ganz aufgenommen, ganz durch sich hindurdı gelassen zu 
haben. Heiligkeit ist nidıts so Billiges, daß es genügte, das 
Göttliche nur an der Oberfläche zu empfangen und zurück- 
zusenden. Gott zieht jedesmal den ganzen Menschen in die 
von ihm verliehene Heiligkeit hinein. Und die Entsprechung 
der Tore ist so vollkommen, daß man sidı nidıt vorstellen 
kann, wie das Lidıt in der Stadt gebrochen werden sollte. Es 
geht ungebrochen von Tor zu Tor, und geht doch einen 
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bestimmten Weg, entsprechend der Aufırıahme und Ver- 
arbeitung durch den bestimmten Heiligen. Aber es gibt auch 
keine Möglichkeit, das Licht in sidı zu behalten; die Stadt ist 
SO angelegt, daß es notwendig durch das andere Tor wieder 
ausströmt. Gott hat seine Heiligen wie einen Garten angelegt; 
es gibt einen Plan in der Heiligkeit, dem der einzelne Heilige 
eingeordnet ist. Es wird ihm gar nicht überlassen, nach- 
zuudenken, was er selbst mit dem enhaıl-tenen Lidıt anfangen 
will. Das Licht ist So sehr Auftrag, »daß es durch den Heiligen 
hindurch, mit dem, was dieser ihm mitzugeben hat, nach Voll- 
führung des Auftrags sich in Gott wiederfindet. Aber da die 
Stadt ja nicht leer ist, sondern gefüllt mit vielerlei Dingen, 
so muß das Lidıt, wenn es seinen geraden Weg durch die 
Stadt verfolgt und durch diese Dinge hindurchgeht, gerade 
die, die es antritt, in Dienst nehmen: den Charakter, die 
Begabung, das bisherige Sdıidrsal, auch das künftige, alles, 
was den, der heilig sein soll, als Menschen und als Glaubenden 
kennzeichnet. Was das Lidıt selber als Auftrag mitbringt. 
ist nicht vorauszuberedınen, der Mensch aber weiß, daß es 
alles, was in ihm ist, durchqueren muß, und in ihm erst dann 
zum Auftrag wird, wenn er ]a dazu gesagt hat, Hat er Ja 
gesagt, dann weiß er, daß er für den Durchgang da Lichtes 
durdı ihn verantwortlich ist. Nachher, wenn das Licht die 
Stadt wieder verlassen hat, ist er dafür nicht mehr verant- 
wortlich. Nur das muß er verantworten, daß das Licht Gottes 
ihn überall dort treffe, wo es ihn treffen will, und ihn dort 
verlasse, wo Gott es vorgesehen hat. Wie der Weg von Tor 
zu Tor beschaffen ist, ist sehr geheimnisvoll, wie das Lidıt 
durdı den Heiligen hindurchgeht, ist für ihn selber nicht 
verstehbar. Er von sich aus hat nur dafür Zll sorgen, daß er 
vollkommen durchsichtig sei- vor Gott wie vor der Kirche 
(die im Beichtvater konkret wird), und daß das Licht ihn 
an keiner andern Stelle und in keiner andern Brechung ver- 
lasse, als es in der VOD Gott stimmten Bahn des Lichtes 
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vorgesehen war. Die Auswahl dessen, was in der Person des 
Getrofienen widrig und was unwichtig ist, liegt ganz im 
Ermessen des Lichtes. Die Person hat weder das Licht zu 
lenken oder zu gestalten noch gewisse Teile dem Licht 
zuzuwenden, andere zu entziehen, noch überhaupt von . sich 
aus irgendeinen Plan aufzustellen - und wäre es ein Plan 
der Heiligkeit -, was aus dem Licht in ihr zu werden hat. 
Der Plan nidıt nur der Aufgabe, sondern letztlich auch der 
für die Aufgabe werkzeuglich gebrauchten Person liegt ganz 
im Licht selber, das von sich aus das Vorgefundene, von ihm 
Durdtflutete gestaltet und dem Auftrag dienstbar macht. 

Wie jeder Heilige in ein besonderes Verhältnis zum Herrn 
tritt und ihm dabei all das Seine zu übergeben hat, so tritt die 
ganze Stadt als ein geschlossenes Ganzes vor den Herrn. Sie 
ist eine auf den Bräutigam wartende Braut. Und die Tore 
zeigen, daß sie bereit ist, zum Herrn hin sich zu öffnen und 
daß sie ihn, von weldıer Seite er auch kommen mag, einlassen 
wird. Sie wird ihn und sein Licht durdı die ganze Stadt 
1-ıindurchgehen lassen. Sie hat die Wege bereitet, indem sie 
sie zwischen die ihr in der Mauer gegebenen Tore gelegt hat. 
Als wäre jedes Tor ein möglicher Eingang und jeder Weg - 
als Verlängerung des Tores in die Stadt - der Ausdruck ihres 
vollkommenen Gehorsams. Und die Stadt ist jetzt schon in 
der Erwartung ganz Gehorsam. Denn sie hat sich so her- 
gerichtet und geschmüdct, daß jedes der zwölf Tore als das 
vorgesehene betrachtet wird und der Herr durch jedes in 
gleicher Weise einziehen kann. Die Stadt hat nidıt nur die 
vollständige Bereitschaft zur Hingabe; diese Bereitschaft ist 
auch begründet und bezeugt: der Herr wird sie sehen, so wie 
der Engel sie jetzt johannes zeigt. 

In der Anordnung der Tore liegt noch ein Symbol. In der 
Erridıtung der vier Mauern hat sich der Bräutigam gleichsam 
der vier Windrichtungen bedient, also das Irdische der Braut 
für seinen Einzug hergerichtet, aber in der jeweiligen Drei- 
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zahl der Tore sein Kommen als das Kommen des Sohnes im 
dreier ige G tt bereitet. Denn der S h k mmt nie allein, 
sondern in der Begleitung des Vaters und des Geistes. Audı 
da die Mutter überschattet wurde, gab es einen Augenblidc, 
da sie Vater, Sohn und Geist empfing, damit der Sohn in ihr 
Fleisch werde. Und die Stadt ist jetzt wie ein Bild Marias, 
die den Sohn erwartet. Zwar wohnte der dreieinige Gott von 
jeher in ihr, aber als Dreieiniger erfaßbar wird er im Augen- 
blick der Besdıattungz der Geist drückt den Willen des Vaters 
aus, indem er den Sohn bringt. Hier tritt die Dreiheit in der 
Einheit ganz konkret hervor, während sie nadıher für uns 
wieder abstrakter in der Einheit verborgen ist. 

21, 14. Und die Mauer der Stadt /satte zwölf Grundsteine 
und auf i/nnen die zwölf Namen der zwölf Apostel de.f 
Lamflzef. 

Die Gnırıdsteíne unterlassen die Tore. Die Mauer zwischen 
den Toren ruht auf ihnen, aber auch der, der durch'das Tor 
eingeht, überschreitet sie. Wer durch das Tor geht, bestätigt 
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die Festigkeit der Mauer. Und es gibt zwisdıen den Grund- 
steínen keine Zwischenräume; sie stoßen eng aneinander, sie 
ergänzen sich, sie bilden zusammen eine Einheit des Grund- 
steinseins. Sosehr, daß dort, WO die Grundsteine irgendeine 
Rauheit aufweisen, sie völlig ineinander verkittet sind. Und 
wenn am Anfang die Gestalt des einzelnen Grundsteins klar 
umrissen war, so wird sie im Lauf des Dienstes immer ver- 
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schwomınener - obwohl seine Einheit nidıt verlorengeht - ,  
weil das, was sie zusammenhält, der Dienst, immer vorder- 
gründiger wird. Der Dienst aber liegt in zwei Richtungen : 
in der Festigkeit der Mauer und in der Gewährleistung des 
Durchgangs. ı 

Die Mauer ist jetzt das ganze sichtbare Gerüst der katho- 
lischen Kirche, die Stadt -ist das Umfaßte, alles, was in der 
Kirche ist. Und die Apostel des Herrn sind diejenigen, auf 
welchaı die Stadt gegründet ist, welchen die Braut ihre Ent- 
stehung zu verdanken hat. Daınk ihrem Apostolat konnte der 
Herr seine Braut werden lassen. Sie selber gaben sich ihrem 
Dienst so hin, daß sie fast eine Art Unsichtbarkeit und schein- 
bare Bedeutungslosigkeit innerhalb der Kirche erhielten. 
Anderseits teilen sie unbedingt schon die Katholizität: Petrus 
der Fels, auf dem die Kirdıe gegründet ist, teilt als einer der 
Zwölf seine Eigenschaft des Felsseins mit den elf andern. 
Alle Zwölf bilden zusammen die Grundlage der heiligen 
Stadt. Und Petrus bleibt in der Hierarchie auf die voll- 
kommene Mitarbeit aller übrigen angewiesen, wie 81' V00 
Anfang an trotz der Gesonıdenheit seines Auftrags auf das 
missverstehen und Mitwirken der andern angewiesen war. Der 
Herr hat, bevor er die Mauer errichtete, ihnen den Platz im 
Bau angewiesen. Und die Apostel ließen sich benützen in 
Demut. Er hat mit ihnen den Platz seiner Braut ausgemessen, 
in ihnen die Konturen festgelegt. Er hat durch sie dem 
Kommenden, das für sie ganz unübersichtlich ist und audı 
nie vollkommen übersidıtlich werden wird, eine grundsätz- 
liche Gestalt gegeben. Der Apostel ist Fundament. Als soldes 
sieht er wohl, was in ihm Tor ist, wo es aufgeht, durchgeht, 
er sieht aber nicht die Mauer über sich, das, was ihn bedeckt. 
Und indem der Herr die Mauer errichtet, baut er da Apostels 
Geheimnis ein in die Mauer. Es gibt Geheimnisse in der 
Kirdıe, die audı für die Apostel solche bleiben. Geheimnisse, 
die in die Kirche eingebaut sind und die, obwohl sie des Herrn 
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sind, für die Kirche nicht durchsichtig werden. Sie bleiben 
es auch in der Art, daß sie als Geheimnisse der Umfassungs- 
mauer die Geheimnisse des Innern, der Stadt, der Braut, zu 
wahren verstehen. Die Vorstellung, daß die Braut vor dem 
Bräutigam ihre Schleier fallen läßt, stimmt hier nicht. Es gibt 
Schleier, die der Bräutigam um die Braut legt, als nähme er 
sie hinein in den Schutz seines eigenen Mantels. Die Ent- 
hüllung der Braut hat ihr Maß an der diesbezüglidıen Forde- 
rung des Bräutigams, an ihr auch ihre Grenzen. Er läßt sie 
teilhaben an seinem Geheimnis, was aber auch so geschehen 
kann, daß sie teilnimmt, ohne zu verstehen. Es kann der 
Geliebte dem Liebenden ein Wort anvertrauen, das er nicht 
versteht, er wird es gehorsam behalten, und wenn der Geliebte 
sich des Wortes wieder erinnern muß, Wind er es als ganzes 
Geheimnis zurückgeben. Und man kann nicht sagen, daß 
das Geheimnis unverändert zurüdckommt, denn es hat nach- 
her die Eigenschaft des Anvertrautwordenseins. Wenn der 
Bräutigam sein Geheimnis der Braut mitteilt, obwohl sie es 
nicht oder nur unvollkommen durchschaut, dann hat es für 
den Bräutigam eine Wandlung erfahren. Es ist jetzt sein 
Geheimnis in der Braut. 

Die Apostel werden also als Grundsteine gelegt, und es 
sieht zunächst so aus, als sei ihre Aufgabe damit erfüllt, daß 
sie die ersten Steine der Mauer sind. Sie sind, als die erste 
Schicht, in .einer Art Wartestellung; es ist die Zeit ihres 
irdischen Lebens mit dem Herrn. Br selber hat sie zu Grund- 
steinen geweiht, er hat ihnen die Funktion mitgeteilt, aber 
als Sendung, umgeben von seiner Gnade, badend in seiner 
Gnade. Er hat jedem Einzelnen eine bestimmte Form des 
Grundsteins, ein Maß, einen Platz gegeben, und sie haben 
lernen müssen, diesen Platz auszufüllen und der Stein zu sein, 
zu dem der Herr sie. gemacht hat. Und indem sie so in ihr 
Wesen als Grundsteine und in ihre Funktion hineinwadtsen, 
sieht Iohannes, der das Ergebnis im Himmel betradıtet, wie 

736 

J 
¬_,'. μııııııılíııııı 



ı 

21, 14 

fruchtbar jeder Apostel gewaen ist. Leder ist mit seiner 
Sendung zu einer Art Einheit zusammengewachsen. und 
dabei ist die Sendung viel widıtiger geworden als der Mensch, 
den sie füllt. Und doch ist der Apostel kein zufälliger Träger 
der Sendung, die ebensogut auch ein anderer hätte über- 
nehmen können. Zwischen Sendung und Mensch ist CS Zll 

einer Einheit gekommen, und diese Einheit ist die Heiligkeit 
des Apostels, der durch den Apostel vollbrachter Sendung. 

Dasjenige vom Grundstein, was beiderseits der Toröflrnung 
mit der Mauer zusammenbägt, ist das, was sie auf Erden 
haben an sidı gesdıehen lassen, um schließlich die Fähigkeit 
zu erhalten, ihre Sendung im Tor zu vollführen, welche 
jetzt als ein selbständige Apostolat wirkt. Das erste, was sie 
leisteten, war ihre persönliche Bereitschaft, sich einbauen zu 
lassen, ein Stüdc der Mauer zu sein. Und das Ergebnis dieser 
Bereitschaft war ihr Apostolat -in der Heiligen Stadt, sie selber 
im Dienst ihrer Sendung. Jetzt darf jeder von ihnen inner- 
halb der entstehenden Kirche seinen eigenen Weg zeichnen. 
Jeder Apostel beschreibt einen Weg in der Kirche, von seinem 
Tor zum gegenüberliegenden Tor. Und diese Wege werden 
bestimmend für die innere Planung und Gestaltung der Stadt. 
Nun ist aber klar, daß je zwei Apostelsendungen zusammen 
verknüpft sind. Wer durdı das Tor des einen hineingeht, 

.wird durch das Tor des gegenüberliegenden hinausgehen. Und 
die beiden verknüpften Sendungen unterscheiden sich in ihrem 
Wesen nur durch die Richtung: was dem einen Eingang ist, 
ist dem andern Ausgang. Für den einen Weg sind also 
jeweils zwei verantwortlich. Aber der Weg dieser beiden 
durdısdıneidet auf seiner Bahn andere apostolisdıe Wege. Es 
gibt im Innern der Stadt Kreuzpunkte, ein Zusammentreffen 
der von den vier Himmelsrichtungen Kommenden, die 
zugleich die nad'ı den vier Himmelsrichtungen Gehenden 
sind. ¬ 
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Darin wird schon etwas vom Hierarchischen sichtbar. Wo 
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der Weg geradeaus geht, genügen zwei, um ihn zu sichern. 
Wo es Kreuzungen gibt, braucht es vier, um es zu tun. Aber 
darüber hinaus gibt es rode das Seltsame, daß die Zwölf nie 
an einem einzigen Punkt sidı treffen. Es gibt drei Treffpunkte, 
an denen Vier jeweils andere sich treffen, auf drei Treff- 
punkten treffen sich die Zwölf, nicht auf weniger, und diese 
drei Punkte bilden keinen Einheitsweg. 

Johannes 
I 

I L i 1 

i 

1 ıı (Ö 

\7  

Petrus 

1 r ¬ l r r 

a 

Nur die Stadt in ihrer Ganzheit hat teil an deıı zwölf 
Wegen. Aber jedes der vier Innern Viere-d<e hat Anteil an 
adıt Sendungen, während die Vierecke in den vier Winkeln 
der Stadt nur an vier teilhaben, die übrigen an der Mauer an 
sedıs. Petrus geht durch eines .der mittleren Tore, weil sein 
Weg -möglichst vielen begegnen muß. Vertikal zu ihm, ebenfalls 
durch ein mittleres Tor, geht Johannes, weil die Liebe durdı 
denselben zentralen Punkt geht wie das hierarchische Amt. 
Und Johannes sieht ja in der Vision die ganze Stadt; er erhält 
einen Überblick über alle Wege, darin liegt eine Überlegen- 
heit der Liebe über das Amt. Jeder Weg geht in einer 
Richtung, in der noch zwei andere gehen, diese Parallelität 
ist bedingt durdl das Mitgehen des dreieinigen Gottes in 
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jeder Sendung. Petrus und Johannes bilden ein Kreuz in der 
Mitte der Stadt: die Stadt trägt in ihrem Herzen das Zeichen 
des Bräutigams. Das Kreuz ist der ganzen Kirdıe eingeprägt, 
audı der himmlischen. Es ist nidıt überholbar; es kann nicht 
mehr vergessen werden. Aber weil jeder Apostel von Gott 
kommt und zu Gott geht, jeder die Heiligkeit trägt, die die 
Stadt besitzt, ist es, als befasse sidı jeder innerhalb seines 
Auftrags damit, das Kreuz von Gott zu Gott zu tragen. Denn 
neben dem zentralen Kreuz gibt es rode alle Andeutungen 
des Kreuzes innerhalb der Heiligkeit. 

Die eingeschriebenen Namen der Stämme Israels hatten ein 
Pfand, ein Gleichnis, eine Andeutung ihrer Wahrheit. Das 
erfüllte Zeichen tragen jet2t die Apostel, die den irdisdıen 
Weg des Herrn mitgegangen sind. Während es den Juden 
verliehen war, durch die Verheißung Braut und Bräutigam 
zusammenzuführen, ist es den Christen gegeben, in der Braut 
die Prägung des Bräutigams zu enden. Die Gattin trägt in 
ihrem Innersten die Prägung des Mannes, wenn sie dessen 
Frucht trägt; das ist das intimste Geheimnis zwisdıen Braut 
und Bräutigam. Dieses Geheimnis wird hier preisgegeben: die 

das Zeichen weiter. Ja, der Bund zwischen 
beiden wird geradezu dadurch vollzogen, daß das Kreuzes- 
zeidıerı in der Braut erfunden wird. Das Kreuzeszeidıcrı, das 
sich schon in Maria endet, während sie den Sohn erwartet. 
Sie hat den Sohn nicht wie etwas rein Menschliches, Abge- 
schlossenes in sidı, sondern als ein zum Kreuz Geöffnetes, 
dem Kreuz Geweihtes. Und dadurch, daß sie ihn trägt, ist 
sie selbst dem Kreuz geweiht, und das Schwert wird ihr Herz 
durchbohren. Das Geheimnis aber, das sie in ihrer Intimität 
trägt, muß sie der ganzen Kirche preisgeben. Und indem die 
Apostel es in der Heiligen Stadt enden, müssen sie es Gott 
zurüd<geben: Gott dem Bräutigam, aber auch dem dreieinigen 
Gott, weil auf ihrem Weg von Gott zu Gott der Sohn jetzt 
nicht mehr abgesondert und für sich betrachtet werden kann; 

Apostel tragen 
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es geht ja alles in der neuen Welt vor sich. Hier liegt eigent- 
lich der Beweis, daß der Heilige immer katholisch zu sein hat, 
nicht nur in seinem Glauben, sondern auch in seinem Zur- 
Verfügung-stehen: sofern der Heilige - wie die Stadt 
selbst - sein innerstes Geheimnis preiszugeben hat. v 

Jeder Apostel, der durch ein' Tor geht, hat eine besondere, 
nur ihm verliehene Sendung, die er nirgends anders ausführen 
kann als in der Heiligen Stadt. Anfangs führte ihn seine 
Sendung an die Umgrenzung der Stadt; er wurde an ihren 
Rand gebracht, und es erwies sich zuletzt, daß der Herr die 
Gesamtheit der Apostel dazu brauchte, um die Umgrenzung 
als ganze werden zu lassen. Dann, in der weiteren Erfüllung 
der Sendung, hatte der Apostel durdı die von ihm umgrenzte 
und gebildete Stadt zu gehen. Er hatte nicht nur ihr von 
seinem Eigenen zu geben; er hatte auch von ihrem gewordenen 
Eigenen zu nehmen. Und er erhielt, weil er auf seinem Wege 
andere Apostel traf, die Gewißheit, daß seine Sendung nur 
im Zusammenhang mit den vom Herrn ihm gescheNkten Mit- 
aposteln innerhalb der Kirche sich verwirklichen konnte. Er 
war zugleich Bildner der Stadt und Gebildeter durch die 
Stadt. Indem er alle Bausteine zur Verfügung fand und so die 
Kirche mitumgrenzen half, hatte er seinen besonderen Platz 
und Auftrag, innerhalb der Kirche eine Richtung anzugeben, 
die aber mitbedingt war durdı die Plätze und Richtungen der 
andern apostolischen Aufträge. Anfänglich mochte es so aus- 
sehen, als sei der erste, desseN Grundstein gelegt wurde - 
Petrus, der der Fels bleibt --, einer, der nur bestimmt. 
Aber es zeigte sich, daß er innerhalb sei-ner Verfügung auch 
der Verfügte war, und ferner, daß der Herr, indem er die 
andern neben ihn setzte und so eine Hierarchie entstehen 
ließ, -ihm den Weg vorsdırieb, den er zu gehen hatte. Er 
war nicht mehr frei, sich anders zu bewegen als auf seinem 
Weg -durdı die Stadt.. Er konnte sich nicht, (um sich besser 
Gott zuzuwenden, von der Kirche abwenden; sein Auftrag 
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und sein Gehorsam und seine Zuwendung zu Gott begann 
damit, daß er sidı dem Innern der Braut zuwandte. Daß er 
bereit war, innerhalb der Stadt zu erfahren, was der Herr i11110 

vorher sdıon mitgab auf seinem Weg von Gott zu Gott, der 
ihn durdı die Stadt führen sollte. Und bei jedem der -Zwölf 
war es das gleiche. Keiner von ihnen konnte behaupten, er 
sei zu mehr oder zu anderem ausersehen als die übrigen, 
denn alle Zwölf wurden gleichzeitig zu Mauer und Inhalt der 
Kirdıe, zu Arbeitern und zu Verarbeiteten. Und der Glaube 
war nirgendwo anders zu enden als auf diesem Weg, der da 
ging vom Orte aus, wo der Herr sie hingesetzt hatte, durdı 
die Stadt hindurch zu ihm hin. So daß man letztlich auch 
nicht sagen kann, ob die Apostel mehr der Stadt ihren 
Glauben gegeben oder ihn mehr von ihr mitbekommen haben. 

Was sie vom Herrn empfangen, der sie rief, der sie als 
Grundsteine einsetzte, der sie teilnehmen ließ an der Heilig- 
keit seiner Braut, gehört ilıfıen nicht. Es muß den ver- 
wendet werden, Braut und Bräutigam zu verherrlichen. Sie 
haben eine Sendung der Verherrlichung erhalten, und ihr 
ganze; Dienst, ihr ganzes Wesen erschöpft sich in dieser 
Verherrlidmng Gottes. Ihr Apostolat hat kein anderes Ziel 
als dem Sohn zu dienen, der gekommen ist, den Vater zu 
verherrlichen. Sie werden einbezogen in sein Werk der Ver- 
herrlichung. Und sie können jetzt nichts mehr sein als die im 
Gehorsam Ausfiihrenden, die das wollen und tun, was der 
Wille des Vaters ist. 

Der Weg des Apostels: hin zur Stadt, durdı die Stadt hin- 
durch, aus der Stadt heraus ist kein Weg, dessen Stadien man 
in einem zeitlidıen Nadıeinander abschreitet. Obwohl er eine 
Bewegung ist, beendet sich der ihn Gehende immer an allen 
Punkten zugleidız zur Kirdıe hin, in der Kirdıe und mit der 
Sendung aus der Kirdıe heraus, um von neuem wie in einen 
Kreislauf alles, was er außerhalb der Kirche endet, mit in die 
Kirche hineinzubringen. Hier wird, was Johannes im Himmel 
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sieht, wie zu einem Vorbild dessen, was auf Erden zu 
geschehen hat. Aber es ist zugleich eine echte himmlische 
Vision, sofern der Apostel sich in der steten Bewegung von 
Gott zu Gott durch die Kirche hindurch beendet. Er nimmt 
dadurch teil an der Bewegung des Sohnes, der innerhalb 
seiner Ewigkeit die Zeitlichkeit seines irdischen Weges ein- 
schließt. Johannes sieht diese Vision im Himmel, um sie 
naıdıher mit den andern auf Erden zu übertragen und nach- 
ahmend zu verwirklichen. Indem die Zahl Gottes, drei, mit 
der Zahl der Schöpfung, vier, sich verbindet, entsteht die 
Stadt, und der Apostel wird zum Apostel, da er das Geistige 
im Menschlichen vollzieht, an beidem Anteil hat, das Himm- 
lische auf Erden vollbringt. 

21, 15. Der mit mir sprach, hatte al: Maß ein goldenes 
Rohr, um die Stadt, ihre Tore und ihre Mauer zu messen. 

Der Engel hat den Auftrag, die Stadt zu rasen, und dieser 
Auftrag geht einher mit dem Auftrag, Iohanneš in die 
Geheimnisse der Stadt einzuführen. Anfänglich hatte er ihm 
nur Komm! gesagt. Jetzt, da Johannes gehorchte, erweitert 
sidı sein Auftrag: Johannes sieht plötzlich, was er vorher 
Nicht zu sehen brauchte, daß der Engel ihn hineingezogen hat 
in einen Auftrag, den er eben zu vollziehen im Begrífi war, 
die Messung der Heiligen Stadt. Wiederum ist hier die Doppel- 
heit der Aufträge ersehbar: sowohl Iohannes wie der Engel 
haben einen Auftrag; derjenige des jüngers wird zuerst vom 
Engel übernommen, der erst dann den eigenen übernimmt, 
wenn der jünger den seinen ausgeführt hat: zu schauen. Ein 
Stück des Auftrags des Engels lautet: den jünger mit- 
zunehmen. Dieses Stück geht gleichsam ganz unter in der 
Schau des Iüngers. Jetzt übernimmt der Engel seinen eigenen, 
sichtbar werdenden Auftrag des Messens, den Johannes 
begleitet, indem er ihm beim Messen zuschauen muß. An 
Hand dieses Urbilds sieht man in die Beschaffenheit der kirch- 
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liehen Aufträge hinein. Alle Aufträge in der Kirdıe über- 
schneiden sich. Nicht notwendig so, wie die Wege der Apostel 
sich kreuzen; sie können audi, in der gleiten Richtung 
gehend, einander ablösen. Es herrsdıt hier eine besondere 
Art von Diskretion. Johannes hat von Anfang an gesehen, 
daß der Engel ein Rohr in der Hand hatte. Der Auftrag wird 
sich also nicht darin erschöpfen, daß Johannes kommt und 
sdıaut. Er braucht sich aber einstweilen um dieses Weitere 
nicht zu kümmern, weil das Nachherige in der Verwaltung 
des Engels liegt. Es genügt, daß Johannes im allgemeinen 
bereit ist, auch einem weiteren Auftrag zu gehorchen. Die 
Aufträge in der Kirdıe werden zueinander so geöffnet sein, 
daß sie gegenseitig mitarbeiten wollen, ohne sidı von vorn- 
herein aufzud rängen. Diese Haltung ist etwas ganz Neu- 
testamentliches; sehr entgegengesetzt der Haltung des Alten 
Bundes, der gerne alles durchschauen und erforsdıen wollte. 

Es gibt also eine Ordnung in der Annahme und Ausführung 
und Sichtbarkeit und Verständlidıkeit eines Auftrags. Alles 
wird zur gegebenen Stunde gezeigt, so man aufmerksam und 
gehorsam ist. Die Ordnung überspringen und Späteres voraus- 
wissen wollen kann nur zum Nachteil des jetzt geforderten 
Gehorsams und Auftrags gereidıen. 

Das Rohr ist golden. Es gibt besondere Maßstäbe für 
besondere Aufträge. Der Auftrag ist vornehm, darum auch 
das Maß. Wie die Braut als ganze geschmüdct ist, so herrsdıt 
auch in der Weise, wie die Aufträge ausgeführt werden, 
eine gewisse Formfülle. Es ist für Haltung, Anständigkeit, 
Repräsentation gesorgt, entspredıend der Heiligkeit des Auf-  
trags. Und alles ist von einer unendlichen Zartheit der Liebe, 
weit von jeder Vergewaltigung entfernt. Es ist ein Himmel 
der Demut und der Willigkeit und der einfachen Liebe. Jeder 
erfüllt soviel er muß und tut es gern. 

Der Auftrag des Johannes beginnt jetzt Schilderung des 
Auftrags des Engels zu werden. Dieser wird die Stadt messen, 
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das heißt, eine Pıüfımg åıhrer Heiligkeit anstellen. Es ist selbst- 
verstänıdlich, daß sie vollkommen ist, denn die Heilige Stadt 
ist im Himmel heilig. Aber weil es der Auftrag des ]ohannes 
sein wird, den Menschen das im Himmel Erfahrene zu ver- 
kiindcn, soll man aus seiner Schilderung begreifen, daß auch 
das Heilige eines Maßstabes bedarf. Auf Erden, wo es nie 
ohne Maßstäbe geht, muß auch der Heilige gemessen werden 
können, und der Himmel kommt hier der Erde entgegen, da 
Gott dem Engel den Auftrag des Messens gibt. Es erweist 
sidı somit, daß der Auftrag im Hinblick auf Iohannes ergeht. 
In der Schau des Johannes endet der Engel die Möglidıkeit, 
seinen dgenen Auftrag auszuführen, der ein auf Johannes 
hinzielender Auftrag ist. 

Er hat den Auftrag, die Stadt, ihre Tore :md ihre Mauer 
zu messen: vom Innersten ausgehend das Äußere. Er muß 
die Stadt nicht in der Zeitfolge ihrer Entstehung messen, 
sondern gleichsam umgekehrt, etwa wie man aus der Frucht 
den Baum erkennt, aus der Stadt die Tauglichkeit ihrer 
Mauer. Aber alles ist wesentlich: die Stadt sowohl wie die 
Tore und die Mauer: es ist in der Kirche kein Eklektizismus 
erlaubt. Alles, was sie begründet, ist unentbehrlich, man kann 
nidıt beim einen haltmadıen und das andere übersehen. Und 
es gibt in bestimmten Fällen eine auftragsganäße Reihenfolge 
der Batandesaufnahme und der Aufnahme überhaupt. 

21, 16. Und die Stadt ist im Viereck angelegt, und ihre 
Länge entspricht ihrer Breite. Und er maß die Stadt mit dem 
Rohr: zwôlftaurend Stadien. Ihre Länge, Breite und Höhe 
sind gleich. 

Die Stadt ist viereckig, und zwar so gleichmäßig angelegt, 
daß man auf die Himmelsrichtungen angewiesen ist, um zu 
wissen, wo man vor ihr steht. Diese Anlage besagt zunächst, 
daß die Heiligkeit sowohl der Stadt wie des einzelnen Heiligen 
eine gleidmıäßige Struktur hat. Sie werden alle gleichmäßig 
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umgeben von der Gnade Gottes. Gnade gleichsam auch als 
Grundlage der Sendung: als würde Gott, wenn er einen 
Heiligen will oder die Heilıige Stadt will, zunächst das Gleich- 
maß schenken, das er dann mit der besonderen Gnade füllt. 
Die Mauer wird hier zum einmaligen, gleichmäßigen Maß 
eines jeden Heiligen. Und der Engel soll dieses Gleichmaß 
messen. So messen, daß Johannes von der Gleichmäßigkeit 
überzeugt wird. 

Johannes, der die Liebe des Sohnes erfahren hat und eigent- 
lich in doppelter Weise heilig war: einmal, weil ihm der Herr 
den ganzen Glauben sdıenkte, und dann, weil der Herr sich 
in ihm einen heiligen Freund erkor, war auf Erden so sehr an 
den Herrn gebunden, daß er als Freund eine ständige Nahe 
der Freundschaft nicht entbehren konnte. Nun muß er lernen, 
daß die einmal verliehene Heiligkeit eine Art Homogeneität 
besitzt, eine Gleichmäßigkeit auch in der Verteilung, daß der 
Herr überall gleich nah ist und einen Anspruch darauf hat, 
auch vom Glaubenden überall als gleidı nah betrachtet zu 
werden. Schon vorher war in der Durchsichtigkeit des Kristalls 
diese Gleidımäßigkeit sichtbar geworden. Man sieht sie jetzt 
noch einmal neu im Maß. Johannes besitzt durdı seine Vor- 
zugsstellung als Freund des Herrn etwas Einmaliges, ihm Zu- 
gedachtes, das aber der Kirche nidıt verlorengehen darf. Jeder, 
der glaubt, wird zum Freund des Herrn. Und Johannes muß 
einsehen, daß die Freundschaft, die ihm der Herr gewährt 
hat, obwohl sie ihm eigen ist, doch durch ihn hindurch allen 
Glaubenden zukommen muß. Daß also seine Freundschaft von 
seinem Glauben unzertrennbar ist; daß sie mit ihm eine Ein- 
heit in der Liebe des Herrn eingegangen ist, die niemals bei 
ihm, dem Jünger, persönlich haltmachen kann. Er hat nicht 
nur die Liebe des Herrn in einer allgemein verpflichtenden Art 
weiterzugeben, er hat sie in ihrem Intimsten, in der persön- 
lichen Freundschaft zum Herrn zu verschenken, so wie er sie 
erhalten hat. Er muß gewissermaßen den Preis dafür  bezahlen, 
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daß er der besondere Freund des Herrn sein darf, indem er 
den andern Einblick und Teilnahme an dieser Freundschaft 
gewährt. 

So erhält auch jeder andere Heilige seine besondere, per- 
sönliche Beziehung zum Herrn, die aber ihre Gleichmäßigkeit 
und Homogeneität durch den Glauben bekommt und so zur. 
Homogeneität der Heiligkeit wird: diese -ist dann sowohl vom 
Herrn geschenkt und bezogen, wie ihm durch den Heiligen 
zuriidcgebracht. Johannes hat in seiner persönlichen Liebe 
gewiß einen besonderen Schwung, eine einzigartige Hingabe. 
Aber auch diese muß, wo er seine Heiligkeit als Apostel zu 
vermitteln hat, in das Maß hinein ausgeglichen werden, was 
hier' so geschieht, daß er im Himmel sieht, wie die Heiligkeit 
gemeint ist, auf welche Weise er dazu gelangt, mit seinem 
Auftrag zu integrieren. Daß der Engel die Stadt mißt und 
ihm zeigt, daß er ein Gleichmaß besitzt, dies muß Johannes 
menschlich betreffen und berühren und dadurch seinen Auf- 
frag. Er schaut, was er zugleich auch braucht, um es so zu 
vermitteln, wie er es gesehen hat. Etwas vom himmlischen 
Zustand in der Apokalypse muß er auf die Erde zurück- 
nehmen, um es in seine Person hinein zu integrieren, etwas, 
das zu seinem Ureigensten gehört, aber etwas im Himmel ihm 
Gezeigtes und deshalb Katholisches. Denn in der Heiligkeit 
und im Auftrag muß alles zentral und persöNlich werden, so 
wie alles Persönliche werkzeuglich werden muß. . 

Und ihre Hugo entspricht ihrer Breite. Ioharınes hatte die 
Stadt, von ihrer 
nicht eingefallen, daran zu zweifeln, daß sie viereckig sei. 
Trotzdem mißt sie der Engel, als könne ein Zweifel vor- 
handen sein, als müsse er eine letzte Sicherheit erlangen, Er 
mißt sie, um zu zeigen, daß er die Braut des Herrn im Auf- 
trag Gottes ZI1 prüfen hat. Weder in «der Heiligen Stadt noch 
in der Heiligkeit an sich gibt es ein Urıgefähres. Es geht 
hier immer um vollkommen Erfülltes, und in diesem Sinn ist 

Mauer umgeben, geschaut, und es wa; ihm 
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die Heiligkeit auch immer Überforderung. Da, wo Gott ist, 
und weil er die Gnade gibt und die Heiligkeit i s t ,  ist voll- 
kommene Antwort gefordert. Diese Vollkommenheit wird vom 
Engel nachgeprüft, wenn er Länge und Breite mißt. Und er 
maß die Stadt mit dem Rohr. Er muß mit dem Mittel aus- 
kommen, das ihm sein Auftrag gegeben hat, audı wenn die 
Ausdehnung der Stadt unverhältnismäßig länger ist als der 
Maßstab, den er zur Verfügung hat. Er hat kein anderes Werk- 
zeug zu verlangen, als das ihm gegebene, weil er selber Werk- 
zeug ist: indem er das ihm anvertraute Werkzeug übernimmt, 
wie es ist, zeigt er seine Bereitschaft, Gott gegenüber Werk- 
zeug zu bleiben. Die Forderung ergeht von Gott an ihn und 
nidıt von ihm an Gott. Jeder Auftrag von Gott muß so aus- 
geführt werden, wie er in Gott (und nicht im Menschen) 
gemeint ist. Würde der Engel das Rohr zu kurz enden, dann 
müßte er hinterher folgeridıtig auch sagen, daß er unwürdig 
sei, den Auftrag zu übernehmen, nämlich zu kurz als Werk- 
zeug. Auch Johannes hat dies zu sehen und zu lernen, weil 
die Freundschaft des Herrn ihn so gehoben hatte, daß er diese 
Versuchung nicht gekannt hat. Alles aber wird in der größten 
Liebe gezeigt. Johannes ist ein Gast des Himmels, der mit 
jeder Zuvorkommenheit der Liebe behandelt wird. 

Zwölflaureızd Stadien. jedesmal tausend Stadien auf einen 
Grundstein. Jeder der zwölf Steine hat völlig gleidıen Anteil 
am Umfang. Wenn jeder Apostel gleidwiel am Umfang er- 
hält, dann ist es, weil der Herr jedem ein volles Maß an 
Heiligkeit und an Sendung verliehen hat. Er hat einigen 
zwar mehr Licht zuteil werden lassen als andern, ihre Sen- 
dung erscheint uns wesentlicher als die der andern. Und den- 
noch ist, sofern der Herrn jede Sendung vollkommen über- 
nommen und sie bis zur letzten Fülle vollbracht hat, jede Sen- 
dung gleichwertig. Zehn ist die Zahl Gottes, bestehend aus 
dem Geheimnis Gottes in sich, der Drei, und dem der mit- 
geteilten Gaben Gottes, der Sieben, und die Zahl Gottes, multi- 
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pliziert mit sich selbst, ergibt Tausend. So viel erhält jeder der 
Apostel. Sie aber besitzen keine eigene Zahl, oder ihre eigene 
Zahl ist belanglos; nur ihre Summe ist wichtig: zwölf- 
tausend. Als Einzelne stehen sie nur -wie Eins zu Tausend. 
Daß jeder beteiligt ist, zeigt sidı erst in der Summenzahl 
zwölftausend.~ - 

Ihre Länge, Breite und Höhe sind gleich. Es ist sehr merk- 
würdig, daß die Stadt die gliche Höhe besitzt als ihre Länge 
und Breite. Wäre sie nur breit und lang und Tele ihre Höhe 
nicht in Betracht, so gliche sie einer irdischen Stadt. Weil sie 
aber eine ausgezeichnete, einmalige Stadt ist, die Gattin des 
Lanırnes, darum ist sie auch in der Höhe ausgezeichnet. 
Ihre Höhe muß das Zu-Gott-hinstreben jeder Heiligkeit 
zeigen, das in sich enthält das Von-Gott-her-kommen. Sie ist 
von Gott, vorn Himmel herabgestiegen, aber sie hat sich von 
Gott nicht entfernt; sie behält in ihrem Abstieg die Höhe bis 
zu Gott empor, weil Gott selber in die Stadt herabgestiegen 
ist und doch bleibt, wo er war, und ihr so diese Höhe verleiht. 

21, 17. Und er maß ihre Mauer: bımderwierundvierzig 
Ellen, nach Menscfaenmaß, das das Maß des Engel: ist. 

Auch dieses Maß bezieht sidı auf die Apostel. Jeder Apostel 
hat zwölf Ellen, weil er nicht nur seine ihm zukommende 
Elle besitzt, sondern auch die der elf andern, als Zeidıen da- 
für, daß die Sendung jedes Apostels fest mit jeder der andern 
zusammenhängt. Es handelt sieh hier nicht nur um den ein- 
zelnen Weg, den jeder beschreibt, sondern um die gegaı- 
seitige Verantwortung, um die Gebetssendung. Jeder ist vom 
Herrn direkt eingesetzt worden, und seine Sendung ist darum 
von der der andern nicht loszulösen, weil alle ihren Ursprung 
im Herrn selber haben. Es gibt einen Ort, wo keine Sendung 
von der andern mehr unterschieden werden kann. Dieser Ort 
ist das Gebet des Sohnes an den Vater. Dort ist der Ursprung 
vor jeder Untersdıeidung. Auch wenn man diesen Ursprung 
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im Gebet des Sohnes angeben kann, wenn man weiß, wie sehr 
jedes seiner Worte an den Vater gerichtet war und Zeugnis 
von seiner Sendung und von der Verherrlichung des Vaters 
zugleich ablegte, und audı weiß, daß in diesem Gebet die 
ganze zu erlösende Menschheit gegenwärtig war, so bleibt 
dodı sehr geheimnisvoll, wie jeder darin persönlidı vertreten 
ist. Die Apostel genießen einen besonderen Platz in diadem 
Gebet; als *wollte der Sohn jedes einzelne Wort zuerst ihnen 
zu hören geben. Sie sind seine Umgebung. Sie werden seine 
Sendung nach seiner Rückkehr zum Vater zu verwalten haben. 
Sie sind die erstach, die hören, die aufnehmen, aber auch die 
ersten, die schon in dem vom Herrn ausgesprochenen Wort 
enthalten waren. Von diesem Ursprung im Gebet des Herrn 
aus, der für alle zusammen trägt, lernen die Apostel ein jeder 
die Sendung des andern tragen. Ihre Sendung, die als Summe 
niemals an die Sendung des Herrn heranreichen wird, bleibt 
dodı in einem engsten Zusammenhang mit der seinen, und jede 
einzelne mit der der elf übrigaı. So ist jeder zwölfinnaıl ver- 
treten. Das ist die Kraft des Gebetes. Nicht nur des Gebetes 
des Herrn, sondern auch des Gebetes der Kirche. Denn am 
Anfang war das Gebet der Kirche das Gebet der Apostel mit 
dem Herrn, Fund d i e s e  S Gebet ist in die ganze Kirche ein- 
gegangen. Und wenn jetzt der Priester in der Kirche im 
Namen der Kirche betet, dann tut er es im Namen aller 
Glaubenden. So breitet sich der Umfang des Gebetes immer 
mehr aus. Petrus hat zwölf Ellen in seinem Gebet, weil er 
die elf andern in ihm hat, für die er betet, die aber auch für 
ihn beten. Heute weitet sich das zur Gemeinschaft aller Glau- 
henden im Gebet. Das Symbolum Apostolicusın ist das, was die 
Kirche spricht als Erinnerung an diesen Ursprung ihres Gebetes 
im ganzen Glauben und im ganzen Gebet der Apostel. Und 
Apostel heißen wohl zunächst die ersten Zwölf, aber dann 
alle durch die Zeiten hin nachfolgenden apostolisch Wirken- 
den, und schließlich wird es zu einer Eigenschaft jedes Gebets 

749 



21, 17 

in der Kirche: jedes enthält die ganze Kirche in sich und ist 
wirksam in der ganzen Kirdıe. Aber immer innerhalb der 
Mauer, durch welche die Gemeinschaft der Kirche versinn- 
bildet wird. Die Mauer kann wie starr aussehen: die Kirdıe 
hat sich gewisse dauernde Formen ihres Gebetes gesichert, die 
wie eine Umzäunung des ganzen kirchlichen Gebetes aussehen. 
Aber innerhalb dieser Umzäunung bleibt jedes Gebet frei, 
ohne daß es dodı in dieser Freiheit die Möglichkeit hätte, sich 
zu vereinzeln. Keiner kann und darf betend aus der Gemein- 
sdıaft herausfallen, keiner nur für sich beten. Jeder muß 
wissen, daß er betend vom Gebet aller andern mitgetragen 
wird. Mag er ein kirchlich geformtes Gebet oder ein eigenes 
aussprechen, mag er aus Pflicht oder aus bloßer Freude beten, 
mit oder ohne Empfındung: alles ist aufgenommen und vor- 
her schon zum Herrn hin getragen durch das Gebet aller 
Glaubenden. Wenn einer mit der Kirche betet, dann ist es 
wie eine Begegnung im Herrn seines Gebets und des Gebets 
der Kirche. Betet er außerhalb der Kirche, dann betet die 
Kirche zwar für ihn, aber er nicht für die Kirche. Es fehlt 
seinem Gebet eine wesentlidie Kraft, in der die Verbindung 
beider im Herrn liegt. 

Der Engel mißt aufmerksam die Mauer, und Johannes sieht 
ihm aufmerksam zu. Sie sind beide im gleichen Eifer des 
Auftrags. Und plötzlich merkt Johannes, wie sehr er im Geiste 
mit dem Engel zusammen mißt, wie sehr die Aufgabe des 
Engels ihre gemeinsame Aufgabe ist. Und gemeinsame Arbeit 
im Auftrag ist Gebet, jedes ihrer Worte und jede ihrer Be- 
gegnungen ist Auftrag im Himmel, Auftrag dort, wo der 
Ursprung des Auftrags des Herrn liegt. Aus der Quelle, aus 
dem Herzen des Auftrags des Herrn hießt ihr Auftrag. Johan- 
nes sieht und versteht diese Intimität des Auftrags. In dem, 
was er jetzt empfängt, erlebt er die gleiche Intimität der 
Freundschaft, wie er sie auf Erden beim Herrn erfahren hatte, 
nur unendlich schöner, weil alle Schranken des Irdischen weg- 
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gefallen sind. Er sieht aber, daß diese Freundschaft jetzt audı 
allen andern, allen Glaubenden zukommt, daß der Herr die 
ganze Gemeinsdıaft der Heiligen mit diesem Gürtel der Liebe 
umgibt; und diese Liebe ist im Himmel Gebet. Auf Erden 
ist das Gebet Liebe, im Himmel ist die Liebe Gebet. Sie kann 
es wohl auch auf Erden sein, aber nidıt so stetig, so unwider- 
ruflich, so gewiß. Audi wird es im Himmel kein trockenes 
Gebet mehr geben, wo man freilich Sinn und Verständnis 
für das trodcene Gebet der Erde haben wird und die Auf- 
gabe, das trodcene Gebet der Glaubenden zu mildern, dort 
einzugreifen, wo es vor lauter Trockenheit droht, kein Gebet 
mehr zu sein. Man hat im Himmel Sinn für das, was man 
früher auf Erden erfahren hat. Und gerade weil man es im 
Himmel nicht empfindet, ist man um so empfindlicher für das, 
was auf Erden empfunden wird. ]e mehr Liebe man im Him- 
mel erlangt, um so mehr versteht man jene auf Erden, die 
keine fühlbare Liebe empfangen. Auf Erden ist die Ver- 
bundenheit mehr durch den Mangel bedingt, im Himmel mehr 
durch die Fülle, weil eben alles katholisch und gemeinschaft- 
lich sich erfüllt. . 

Nach Memcbenmal3, das dar Maß der Engel: Art. Somit ist 
das Maß des Engels dem Maß des Johannes durdıaus ange- 
messen, und dieser hat keine Mühe, zu verstehen, wie die 
Maße  gemeint sind. Es sind die Maße, die er kennt, mit denen 
er selber gemessen hätte, wenn er den Auftrag dazu erhalten 
hätte. Gott, der ihm die neue Welt zeigt und auch das ganze 
Geheimnis «des aufgenommenen Gebets, läßt -ihm sein eigenes 
Maß, weil das Maß des Johannes das Maß der Liebe ist, weil 
er nie anders zu rln$5cI1 verstanden hat als in der Liebe. Und 
der Engel, der den Meßauftrag erhalten hat, ist angewiesen 
worden, so zu messen, wie Johannes gemessen hätte, aber er 
besaß von sidı aus schon dieses gleiche Maß. Und er war 
nicht irgendein Engel, sondern d e  r Engel, der von vorherein 
den Auftrag hatte, mit Johannes 2u messen. Der Engel, dem 
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die Liebe des Johannes wie eingefleischt war, dem sie an- 
gemessen war, der sie kannte. Er wurde gewählt, diesen Auf- 
trag auszuführen, gerade weil sein Maß Menschenmaß war 
und das Menschenmaß das Maß des Johannes war. Von vorn- 
herein war eine Einheit geschaffen; nicht nur zwischen der 
Elle des Engels und der des }Angers, sondern zwischen der 
Liebe des Engels und der des Jüngers. Und obwohl Johannes 
diesen subtilen himmlischen Auftrag hat, überall Maße und 
Einteilungen zu sehen, zu erforschen, zu begreifen, bleibt er 
gerade im Messen der Maßlose. Er, dem die ganze Liebe 
Gottes zur Verfügung steht, der in seiner Liebe und Freund- 
schaft zum Herrn so viel begriffen hat, wie ein Heiliger auf 
Erden überhaupt begreifen kann, der aber in jedem Begriff 
das Darüber-hinaus sah, einen weitergehenden Auftrag besaß, 
kann audı jetzt bei der Elle, beim Maß, das er besitzt, nicht 
anders, als das Darüber-hinaus sehen. Meßbar ist dieses 
Darüber-hinaus nicht. Denn der Engel als Hirnmelsbewohner 
hat ein Himrnelsmaß, ein wesensmäßig schon unníeßbares Maß. 
Und dieses Maß ist das Maß des Johannes. So daß, ob mm 
Johannes mißt - mit seinem sichtbaren Maß -- oder ob er 
nicht-messend vor dem ihm anvertrauten Geheimnis steht, 
immer das Darüber-hinaus der Liebe hervortritt. Er empfängt 
es, er gibt es weiter, er läßt es dauernd werden innerhalb seines 
eigenen Auftrags. 

Es liegt ein Entgegenkommen des Herrn seinem Finger 
gegenüber darin, daß er erlaubt hat, daß die Elle des Engels 
dieselbe sei wie die Elle des Jííngers. Wenn Johannes auf die 
Erde zurückgekehrt sein wird, wird er sich daran erinnern, 
daß im Himmel gilt, was auf Erden gilt. Sein Gebet und seine 
Liebe werden von einer neuen Ruhe getragen sein: von der 
Ruhe dessen, der zuinnerst weiß, daß alles richtig ist, daß 
Gott es wirklich so mei .nt, daß er weiterfahren muß innerhalb 
seines Auftrags, der für ihn im Himmel in der Einheit des 
Maßes seine Bestätigung gefunden hat. 
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21, 18. Ihre Mauer war au: ]a.rpi.f gebaut, und die Stadt 
war reine: Gold, vergleichbar reinem Glas. 

Die Mauer ist aus dem gleichen Stein aufgebaut, der vor- 
her den Glanz der Stadt ausmachte, w e n d  die Stadt selber 
aus Gold besteht. Es ist also die Mauer, die der Stadt vorher 

-den Iaspisglanz verlieh. Von der Mauer her empfängt die 
Stadt, was ihr zukommt; .die Einheit der Mauer ist es, die die 
Einheit der Stadt bestimmt. Und die Einheit der Mauer hängt 
aufs engste zusammen mit der Einheit ihrer Grundsteine. Und 
nun tauchen in den Farben und im Glanz Unterschiede zwi- 
sehen Mauer und Stadt auf, die zuerst nicht sichtbar gewesen 
waren, weil die Gattin auf den eigenen Glanz zunächst ver- 
zichtet hatte, um den Glanz des Bräutigams anzunehmen. Sie 
verherrlidıte ihn, bevor sie sich verherrlichen ließ. Und bevor 
sie sich schmückte, anpfing sie den Schmuck des Lannma. So 
ist auch dem Johannes, der im Himmel wissend ist, zunächst 
die ganze Stadt im Glanz ihrer Ivlltıuer erschienen, und erst 
jetzt, nachdem er durch das Messen des Engels und durch die 
längere, ihm gewährte Schau der Stadt mit ihr vertraut gewor- 
den ist, ihre Heiligkeit immer tiefer begríflr:en hat, wird ihm 
gegeben, Untersdıiede zu sehen, welche die Einheit nicht zer: 
stören, sondern im Gegenteil erhöhen, auf daß die Gattin das 
Lamm noch mehr verherrliche. 

Die Stadt selber besteht aus dem kostbarsten Metall, aus 
Gold. Aber dieses himmlische Gold sieht aus wie reine: Glas. 
Das Koshbarste sieht im Himmel wie das Einfachste aus, weil 
das Kostbare sich auf das Unscheinbare stützt; weil die Demut, 
die durch das Glas Verdeutlicht wird, im Golde sichtbar wird. 
Und Johannes, der .jetzt im Himmel an der vollkommenen 
Heiligkeit der Hímmelsbewohner teilnimmt, weiß keinen 
besseren Vergleid-ı, um die Reinheit des Goldes aufzuzeigen, als 
den mit Glas. Glas und Gold haben ihre Einheit in der Rein- 
heit. So untersdıieden sie sind, sie werden für Johannes hier 
eins. Das Gold muß, um zu wirken, den Vergleich mit dem 
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Glas aushalten, mehr rode, sich die Unscheinbarkeit des Glases 
als höchstes Lob für seinen Prunk gefallen lassen. Die Braut 
hat sich zu ihrem ganzen Schmudr die Demut gewählt; alles 
Kostbare, Sichtbare, Funkelnde daran beruht auf der Unsicht- 
barkeit der Demut. Johannes braucht diesen Vergleich, weil 
er die Demut der Braut erkennt, weil er weiß, daß die Demut 
die Grundlage jeder Heiligkeit ist, und weil er zugleich eine 
Sendung des Trostes auf die Erde mit zurücknehmen wird: er 
wird die Armen, die Unscheinbaren trösten, wird ihre Demut 
verherrlichen können, weil die Braut in ihrer Verherrlidıung 
des Bräutigams ihren Schmudc in der Demut gewählt hat. 
Nicht für sich, für den Bräutigam! Nicht für den Bräutigam 
allein, auch für sich! Und jeder, der glaubt, und der an der 
Gemeinschaft der Heiligen teilhat, soll sich von diesem 
Schmuck der Braut die Demut wählen, in welcher Johannes 
die Grundlage der Liebe erblidtt, ihre Voraussetzung, ihren 
Anfang und zugleich ihr Ende, weil in der Liebe nichts die 
Demut übertreffen kann. ı 

Über die Färbung der Mauer, die wie ]aspis ist, verliert er 
jetzt kein weiteres Won. Die Mauer ist so sehr des Bräuti- 
gams, daß er ihre Jaspis-Durchsichtigkeit nicht eigens schil- 
dert. Er will zeigen, was der Bräutigam aus der Braut gemacht 
hat. Denn auch wenn die Braut jetzt zum Bräutigam geht, ihm 
gewissermaßen vorgestellt wird, SO ist doch er es, der die 
Braut gewählt und sie zu dem gemacht hat, was sie ist. Der 
Herr hat seine Kirche gewählt, wie er seine Mutter gewählt 
hat. Er hat Maria zu dem gemadıt, was sie geworden ist; 
und wer sie schildern will, der kann, um zu erklären, WAL' sie 
ist, nur von dem ausgehen, was sie vom Herrn erhält. So wie 
]ohannes am Anfang nur die Farbe der Mauer erwähnte (und 
als einzige empfand), um die innerhalb der Mauer liegende 
Stadt zu schildern. 
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21, 19-20. Die Grımdsteiıze der Stadtmauer waren von 
Edelsteinen jeglicher Art geschmückt. Der erste Gflmdstein war 
jaspís, der zweite Saphir, der dritte Chalzedon, der vierte 
Smaragd, der fünfte Sardonyx, der sechste Sardis, der siebte 
Chrysolith, der achte Beryll, der neunte Topas, der zehnte 
Chrysopras, der elfte Hyazinth, der zwölfte Amethyst. 

Die Grundsteine der Mauer sind mit Edelsteinen ge- 
schmückt; es ist nicht die Eigensdıaft der Grundsteine für sich 
genommen, daß sie teilhaben an der Pracht der Edelsteine. Es 
hat aber die Kirche auch ihre Mauer sdımüdcen müssen; und 
die Grundsteine hatten, innerhalb dieses Auftrags der Braut, 
gleidıfalls für ihren Schmuck zu sorgen. Die Grundsteine 
leben also in einer Einheit der Sendung mit der Heiligen Stadt. 
Sie sind sosehr an dem, was die Braut tut, beteiligt, daß man 
eigentlich nicht mehr sieht, wer den Auftrag zunädıst erhielt, 
ob die Mauer oder die Stadt. Bleibend ist, daß beide am Auf- 
trag teilhatte und beide ihn erfüllten. Und die Grundsteine, 
von denen man eigentlich erwartete, daß sie ihrer Bestimmung 
genügt hätten, indem sie sich zu Grundsteinen hergaben, sollen 
nun an der ganzen Herrlichkeit der Stadt teilhaben. Sie müssen 
mitmachen, sich schnöd<en für den Bräutigam. Und sie 
sdımückerı sich aus den vom Bräutigam erhaltenen 
Schmuck. Und der Bräutigam hat sie nicht so geschmückt, 
daß ihre einzelnen Persönlichkeiten zu einer ununtersdıeid- 
baren Einheit verschmolzen worden wären. Es gibt in der 
Kirche vom Anfang an SO grundlegende Unterschiede zwi- 
sdıen den Sendungen, daß sie niemals deutlicher gekenn- 
zeichnet werden können als gerade in der Grundlegung, in 
den Grundsteinen selbst. Sie, auf denen die ganze Mauer der 
Kirche aufgebaut ist, haben grundlegend verschiedene Sen- 
dungen. Gemeinsam haben sie das Gebet, gemeinsam die Sen- 
dung vom Herrn erhalten, gemeinsam haben sie sie durch- 
zuführen, gemeinsam die vollbradıte dem Herrn zurückzu- 
bringen. Aber innerhalb dieser höchsten Gemeinsamkeit wird 
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jeder geschmückt mit eigenen, ihm persönlich bleibenden 
Eigenschaften, die ihn auf ewig kennzeichnen. Es wird nie 
mehr zu verwechseln sein, was dem einen gehört und was 
dem andern. Gott hat nicht in einem anonymen Auftrag jedem 
etwas mitgeteilt, was dieser in anonymer Art zu vollführen 
hatte, um es ihm anonym zurüClrzubring en. Er will die ein- 
malig geprägten, unverwechselbaren Sendungen, deren jede in 
der Harmonie des Ganzen ihre eigene Farbe behält. Johanna 
zählt sie der Reihe nach auf, und ihre verschiedenen Farben 
bilden eine Einheit der Schönheit. Sie verhelfen dazu, der 
Kirche, damals wie heute, eine festliche Prägung zu geben, 
und zwar nicht einen oberflächlichen Schimmer, sondern eine 
Schönheit aus den Fundamenten. Sie ist enthalten in den zwölf 
Aposteln und in jedem der Heiligen, die in der Kirche zu 
wirken haben. Und die verschiedenen Farben und Schattienun- 
gen e i g e n  eiııaınder, die eine spiegelt sich -in der andern 
wider, und so dient jede dazu, die andere ins Licht zu stellen. 
Es gibt auch Farben, die beinahe all ihren Glanz davon er- 
halten, daß sie mit den andern zusammen sein dürfen. Und 
wenn die einzelnen Farben und Sendungen auch begrenzt sind, 
durch das Ineinanderspiegeln erhalten sie eine Art Unbegrenzt. 
hebt. Sie geben einander gegenseitig das Stichwort; jede kann 
Sich durch die andern und in ihnen entfalten. Das ist ein 
Werk der Liebe, das sie so einander erweisen; Es liegt in ihrer 
himmlischen- -Heiligkeit die Eigenschaft und die' Sorge, die 
Heiligkeit der andern 2u unterstreichen und ins Licht zu setzen. 
Es gibt Apostel, von denen man so gut wie nichts weiß und 
die doch ganz in der Einheit mit -den andern sind und durch 
das Werk der andern innerhalb der Einheit des Werkes des 
Herrn. 

Es könnte als eine Vereinfachung des Lebens erscheinen, 
zu sagen, jeder soll Seine Sendung ausführen und sich um die 
Sendung der andern nicht kümmern. Man nälıme an und 
hoffte, daß jeder dasselbe täte. Dadurch würde aber alles voll- 
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kommen achtlos. Die Schätze der einzelnen Heiligen könnten 
nidıt mehr ins Licht gestellt werden, sie müßten untergehen 
in der Glanzlosigkeit der allgemeinen Anonymität. Der Herr 
dagegen will, daß seine Heiligen ins Lidıt gestellt werden. Er 
will die Kirche damit schmücken. Er tut es im Himmel, und 
Johannes soll sehen, wie der Herr j eden seiner Heiligen be- 
sonders hervorhebt und. schmüdct, und diese Botschaft mit 
auf die Erde zurücknehmen, damit die Kirche wisse, wie sie 
sich, durch die Verehrung der Heiligen, für den Herrn zu 
schmücken habe. Was der Herr in der himmlischen Ewigkeit 
tut, das soll die Kirche, in Verbindung mit dem Himmel, auf 
Erden tun, indem sie ihren Heiligen innerhalb des lebendigen 
Heute der Kirche eine Art Ewigkeit verleiht. Und ihre 
Schmüdcung der Heiligen besteht weniger darin, daß sie äußer- 
liche Feste für sie veranstaltet, als daß sie sie nachahmt und 
ihren Schmuck in sich widerspiegelt. Das Äußere ist gerecht- 
fertigt, soweit es Ausdruck des Innern ist. 

Was der Engel den Apostel zeigt, ist volle Herrlichkeit, 
himmlische, vımnderbare Schönheit, Reinheit, Ursprünglich- 
keit. Etwas davon muß die Verehrung der Heiligen auf Erden 
ausstrahlen. Alles Verstaubte, alles Kitsdıige, Süßliche und 
Unwahre widerspricht zutiefst dem, was Johannes hier schaut. 
Und vor allem ist es die Demut der Heiligen, das durch- 
sichtige Glas, das sich in den Punk des Goldes und der 
Edelsteine verwandelt, eine Demut, die so groß ist, daß sie 
nicht anders als vom Herrn verherrlicht werden kann. Es liegt 
ein Apostolat darin, auf diese Form der Verherrlidıung immer 
neu hinzuweisen und sie audı auf Erden zu fordern; ein 
Apostolat im reinsten Sinne, denn die Apostel selbst sind es, 
die geschmückt sind. 

l 

21, 21. Und die zwölf Tore waren zwölf Perlen, und jede: 
der Tore bestand au: einer einzigen Perle. Und der Platz der 
Stadt war reine: Gold wie durchsichtige: Glas. 
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Die Tore sind alle genau gleich. ]des  Tor erlaubt dem, 
der hindu rchzugehen hat, vollkommen hindurchzugehen. Die 
Sendung jedes Apostels ist verbürgt, und zwar nicht die eine 
mehr als die andere. Die Tore bestehen aus Perlen. Perlen 
erhalten ihren Glanz vom Licht, das darauf fällt; sie sind 
wie nidıts anderes von ihrer Umgebung abhängig; wie sie iMe 
Wirkung von ihr erhalten, so teilen sie sie ihr wieder mit. 
Darin sind alle Tore gleich. Nur im Hindurdıgehen, im 
Gewählthaben des Tores zeigen die Sendungen ihre eigene 
Prägung, nicht im Tor selbst. Die Edelsteine, die in ihrer 
Buntheit die Grundsteine schmüdcten, haben alle als Kontrast 
und Ergänzung ein gleiches Tor und eine gleiche Perle. Eine 
Perle, die in Ganzheit das Tor ausmacht, wie die Wahl der 
Sendung, das Durchsdıreiten des Tores etwas Ganzes, Ein- 
maliges, Unteilbares, Vollerfülltes ist. Hat man einmal 
gewählt, dann ist keine andere Wahl mehr möglich, dann 
kann auch innerhalb der Sendung keine Auswahl mehr 
getroffen werden. Man kann nicht einen Teil annehmen, den 
andern verwerfen, das eine ausführen und das andere liegen- 
lassen. Als die Apostel zur Wahl des Herrn Ja sagten, da war 
es das Durchsdıreiten des einen, vollkommenen Tores, da 
ging es um den Einsatz ihres ganzen Lebens, um den Kauf 
der einzigen Perle, die vom Herrn selber angeboten war. Und 
durch ihr Iasagen nehmen die Apostel Verantwortung auf 
sich. Sie müssen, indem sie ihr Tor durchschreiten, die Perle 
ganz lassen. Sie müssen im Sinn der ganzen Perle wirken. Sie 
müssen sich bewußt sein, daß, wer das Tor durchsdıreitet, den 
Eingang in die volle Sendung der Heiligkeit durchschritten 
hat. Und die Kostbarkeit des persönlichen Schmuckes, die 
Kostbarkeit der Sendung, die jedem verliehen ist, wird durch 
die größere Kostbarkeit der Perle unterstrichen und vervoll- 
kommnd, ja sogar restlos übernommen. 

Dann sieht Johannes den Platz der Stadt, der aus purem 
Gold ist wie die Stadt selber und darum wieder wie durch- 
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sidıtiges Glas. Der Platz ist die wichtigste, zentrale Stätte, 
aber er ist aus keinem andern Material als das übrige. 
Zweierlei wird daran klar. Einmal, daß in der Heiligkeit alles 
gleichbedeutend ist, daß alles, Zentrum und Peripherie, voll- 
kommen heilig zu sein hat. Der Gesendete hat in seinem 
Leben kein Gebiet, das dem Einfluß der Heiligkeit entzogen 
werden kann. Wie sie in sidı eins i s  t, so s o l l  sie in ihm eins 
sein. Wird trotzdem ein Platz unterschieden und dem Johannes 
gezeigt, dann ist es, weil der Himmel der Erde mehr Ver- 
gleichspunkte sdıafien will. Es ist ähnlich wie bei der 
Gemeinsamkeit des Maßes. Die Menschen sollen sich im 
Himmel nidıt nur das Ungewöhnliche, sondern auch das 
Gewöhnliche holen können, Anregungen für die Gestaltung 
ihres Alltags. Aber auch der Platz ist aus Gla: wie der Platz 
die Mitte der Stadt ist, so ist die Demut die Mitte der Heilig- 
keit. So ist es im Himmel, so soll es auf Erden sein. Im Bild 
des Platzes übernimmt der Himmel etwas von der Erde, um 
der Erde zu zeigen, was im Himmel der Kern der Heilig- 
keit ist. 

21, 22. Und ich Jah keinen Tempel in í/ar, denn der Herr, 
Gott der Allnzäcbtige, ist ihr Tempel, und das Lamm. 

Johannes sieht in der Stadt keinen besonderen Ort, an dem 
Gott gehuldigt würde. Und der Grund ist zunächst nicht etwa 
der, daß die ganze Stadt in ihrer Heiligkeit gleidımäßig ZU. 

d e m  Tempel gewondaı wäre, daß irgendwie jeder Ort inner- 
halb der Kirche gleiche Rangordnung erhalten hätte, sondern 
vielmehr der, daß Gott selber, Vater und Sohn, ihr Tempel 
geworden ist. Und zwar in einem starken Kontrast: der 
Vater Wind als der Herr und als Gott der Allmächtige 
beschrieben, jede Made und jede Herrlichkeit wird ihm 
verliehen als dem unsidıtbaren Gebieter, und neben ihm 
erscheint der Sohn als das Lamm, unscheinbar, schwach, mit 
einem Blick zu umfassen, beinahe unauffällig; ES gibt ja 
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noch andere Lämmer. Aber der Vater in seiner Allmacht ist 
sein eigener Tempel nicht allein, sondern in Verbindung und 
in Einheit mit dem Laınnm. Und die Braut hat sich für den 
Bräutigam geschmückt, für das Lamm. Bs ist wie eine Ver- 
sdıíebung in der Schilderung. Der Machtvolle ist der Vater, 
der Unscheinbare der Sohn, und' die vom Sohn so pruılıkvoll 
ausgestattete Braut ist gerade dem Sohn zugedacht. Und wie 
der Ohnmächtige in der Einheit mit dem Mächtigen der 
Tempel ist, so ist er der Bräutigam in der Einheit mit der 
Prunkvollen. Wenn Johaınnes die Worte so setzt, wie er es 
tut, dann ist es, weil er es genau so empfunden hat. Den 
Vater hat er nicht gesehen; das Lamm kennt er; die Stadt 
sieht er erst, seitdem er im Himmel ist: disc Stadt als Braut, 
als Kirche, als Inbegriff der Heiligkeit, die ihm in dieser 
Form neu ist, ist dem Sohn, den er von jeher besitzt und den 
er zum Freund hat, zugedacht. Die Schilderung, die er gibt, 
soll die Einheit der Kirche in Gott dem Vater, dem Sohn und 
dem Geist darstellen. Wie auch die Kirche äußerlich aussehen 
mag, sie ist in dieser Einheit. Sie ist bereit, als Braut dem 
Lamm zugeführt zu werden. Es mögen in ihr auf Erden noch 
so viel Nachlässígkeiten sein, sie bleibt Kraft des Willens des 
Vaters die dem Sohn zugedachte Braut, und Vater und Sohn 
sind in ihrer Einheit diejenigen, die sich als ihr Tempel zur 
Verfügung stellen. In ihnen wird die Stadt jede Erfüllung 
ihrer Heiligkeit erlangen. Und es ist, als würde in diesem 
Entzug jedes sichtbaren Tempels Gott selber, als Vater und 
Sohn, der sichtbaren Kirche, der Stadt, die Grenzen 
entziehen. Ihre Grenzen sollen sidı nirgends anders enden 
als in ihm. 

Johannes, der die Heilige Stadt sieht, sucht wwüllkiírlich 
nach dem Platz des Tanpels, weil er es von der Erde her SO 

gewohnt ist. Er endet ihn nicht, weil Gott selber ihr Tempel 
ist. Und er soll, auf die Erde zurückkehrend, der irdischen 
Kirche, die einen Tempel besitzt, einen irdischen, gott- 
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geweihten, klarmachen, daß im Himmel Gott selber ihr 
Tempel ist. Die Sichtbarkeit der Mauer sowohl wie die 
Sichtbarkeit der Stadt selber sind ein Mittel, dessen Gott sich 
bedient hat, um den Glaubenden auf Erden den Weg in die 
Kirche zu weisen. Sichtbarkeit und Strrııkturiertheit der Heiligen 

. Stadt sind wohl Einführung, Weg, Begleitung in die Totalität 
und Katholizität der Heiligen Stadt. Sie sind aber nidıts, was 
überholt wird in eine reine Unsichtbarkeit hinein. Auch das 
himmlisdıe 'Jerusalem hat eine Sichtbarkeit und Struktur. Und 
indian Gott als ihr Tempel darin wohnt, sanktioniert er auch 
hute Sichtbarkeit. Und dennoch ist er allein Tempel, er, 

der immer auch über alle Sichtbarkeit hinaus ist. Und er duldet 
keinen anderen Tempel in ihr neben sidı. Auf Erden gibt 6 

eine Sichtbarkeit der Kirche auch im Unzulänglichen, dort, 
wo erst gelernt wird. Gott bestimmt dann die Etappen der 
Entwicklung, die von ihm gegeben werden. An sie hat der 
Mensch sich zu halten, und nicht an „Stufen", die er selber 
bestimmt und erfindet. Es ist dem Menschen nicht verwehrt, 
gewisse Marksteine für sich selber zu setzen, vorausgesetzt, 
daß er sich ihrer mensdılichen Herkunft und Tragweite 
immer bewußt bleibt. Von Gott her gibt es keine asStufen", 
keine Marksteine, sondern nur die Begleitung durch alles 
Sidıtbare hindurch zu ihm. 

Und die Glaubenden sollen in Gott, in ihrem Tempel, die 
Macht und die Ohnmacht ganz nah nebeneinander sehen, 
wissend, daß, wo der Sohn zum Lamm geworden ist und die 
Ohnmacht verkörpert, er es getan hat, um ihnen die Ohn- 
madıt zu nehmen, sie dem Vater zu bringen und sie eingehen 
zu lassen in des Vaters eigene Herrlidıkeit und Allmacht. 
Das Lamm bleibt; es wird auch im Himmel nicht unsichtbar. 
Es bleibt der Altar, die Erfüllung auch der heiligen Messen; 
und wie es eine Summe aller irdischen Opfer gibt in einem 
hıimımlisdıen Opfer, so auch eine Summe von irdischen Orten 
und Kirdıenräumen, die alle im Lamme eins werden. 

| 
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Die Schau, die Iohıanınes hier erzMt, bedeutet für ihn eine 
ungeheure Ausweitung. Der Herr ist auf Erden als Mensch 
gewandelt, und johannes konnte sich später an seine Worte 
erinnern, an die Art, wie er . sie vernommen hat, wie sie auf 
ihn gewirkt haben, als er der geliebte Iünger war. Und je 
mehr .einer einen andern liebt, um so wirksamer werden seine 
Worte in ihnrı. Líebt er ihn aber vollkommen, dann sind diese 
Worte nicht nur wirlscsaınn, sie sind unnııißverständlich, sie 
haben die einzige Wahrheit, nicht zwei oder drei, und der 
Liebende weiß, daß er sich d i e r  Wahrheit zu fügen hat. 
Ist er eines Geistes mit dem Geliebten, dann weiß er, daß 
dieser ihm eine in der Liebe bindende Wahrheit gibt. Sagt er: 
„Das ist mein liebstes Buch", dann ist das keine indifferente 
Feststellung, sondern für den Liebenden die Aufforderung, 
es zu lesaı, sich damit auseinanderzusetzen, es durch die 
Augen der Liebe zu betrachten und es liebzugewinnen. Die 
Wahrheit, die der Geliebte mitteilt, ist wohl zunächst seine 
persönliche Wahrheit, die aber in der Liebe den Liebenden 
einbezieht. Sind nun der Geliebte und der Liebende der Herr 
und Johannes, dann ist das vom Herrn gesprochene Wort von 
vornherein für Johannes vollkommen bindend, weil er den 

.Herrn nicht nur liebt, sondern weil der Herr die Liebe 
schlechthin ist und weil somit sein Wort die Wahrheit ist. 
Und so versucht er, sich durch die Liebe fiihren zu lassen. 
Aber jetzt im Himmel erfährt er,- indem er den Tempel sucht 
und nicht finclet und zuletzt einsieht, daß Gott und das Laırımun 
der «Tempel sind, eine unerhörte. Ausweitung all seiner den 
Sohn betreffenden Ansichten. Denn die Unsichtbarkeit des 
Sohnes ist größer als seine Sichtbarkeit. Von hier aus wird die 
Mission des Liebesjüngers noch einmal* neu. Indem der Herr 
ihn rief, sein Leben mit :ihm teilte, «ihn Zeuge seines Todes 
werden ließ, ihm seine Mutter anvertraute, ihm schließlich 
den. ganzen apokalyptischen Auftrag Schacılıcte und letzte 
Geheimnisse des Himmels aufdeckte, hat er die Seele seines 
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Jüngers ununterbrochen in der Liebe gewettet. In Absdmitten 
wohl, aber keinesfalls in asStufen". Und er hat es nicht für 
den Jünger und dessen persönliche ııVervollkommnung" allein 
getan, sondern um der Kirche willen, und so ein Vorbild 
geschaffen für alles, was in der Kirche aaFührung" genannt 
werden kann. Für Johannes beginnt alles im Allerpersön- 
lichsten, im Ruf des Freundes, in der intimen Freundsdıaft, 
und alles endet mit der Ausweitung in die Kirche hinein, in 
welcher Johannes ganz ins Werkzeuglidıe des Dienstes auf- 
geht, in eine Art Paradigma der Liebe überhaupt für alle. Und 
es könnte irgendeinınal wie einen Augenblidc der Bitterkeit 
für Johannes geben, wenn er bemerkt, daß seine Liebe und 
Freundschaft auf diese Weise benützt wird. Aber da der Herr 
wirklich ausweitet und führt, merkt er im gleichen Augen- 
blidr, daß das persönlidıste Geschenk, das der Herr maden 
kann, der Dienst selber ist, und das Intimste, was es gibt, 
die Preisgabe an alle. Audi darin sollte die Erziehung des 
Liebcsjüngers Vorbild für alle Führung in der Kirdıe sein. 

Bis zum Moment, da Johannes sieht, daß kein Tempel da 
ist, wurde er gleichsam nur geführt: von Erkenntnis zu 
Erkenntnis. Jetzt, da er etwas sucht und nicht endet, sieht 
man, daß er mildtätig ist. Und zwar in seinem nachher auf 
Erden wieder neu zu übernehmenden Amt, in weldıem er 
wird schildern und erzählen müssen, zugunsten der Kirdıe. 

21, 23. Und die Stadt bedarf weder der Sonne noch des 
Monden, daß diese .die beleuchten, denn die Herrlichkeit 
Gatte; erleuchtete Jie, und ihre Leuchte ist das Lamm. 

Die Stadt muß wie jede Stadt beleuchtet werden; aber sie 
braudıt nicht, was sonst jeder Stadt zur Verfügung steht, das 
Licht des Tages und der Nacht. Denn Gott und das Lamm 
beleuchten sie. Das Bedürfnis, Licht zu empfangen, ist im 
Himmel vorhanden, so wie der Durst vorhanden war, auf 
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daß er gestillt werde. Und die Stadt der Heiligkeit braucht 
mehr Licht als jede andere, weil kein Winkel in ihr unbe- 
leuchtet sein darf. Sie braucht eine Fülle und Vollkommen- 
heit an Licht, die schon daraus erhellt, daß sie eben eine Stadt 
des Himmels, der Vollkommenheit i s  t. Auf Erden haben wir 
die Sonne, die unsere Städte zur Zeit des Wirkens, den Mond, 
der sie zur Zeit der Ruhe beleuchtet. Und es ist fast, als 
richteten sich Sonne und Mond nach den Städten und weniger 
die Städte nach ihNen. Als fänden Sonne und Mond die 
Bestätigung ihrer Notwendigkeit in den Städten. Als verlören 
sie ihre Existenzberechtigung, wenn die Städte verschwinden. 
Im Hiıncınnel ist es anders. Und wenn Iohannes zuriickkehrend 
der Kirche verkünden wird, warum die Stadt im Himmel 
ohne Sonne und Mond auskommt, so wird er auch den Grund 
dafür angeben können: die Herrlichkeit Gore: erleuchtete sie, 
:md ihre Leuchte ist da: Lamm. Sie bedarf keines relativen 
Lídıtes, sondern des ganzen Lichte. Und dieses.stellt ihr Gott 
der Vater zur Verfügung, indem er sie selber 'beleuchtet Er 
gibt sidı dazu her, ihr Licht zu sein. Und darin ist das 
Zeichen seiner Treue ausgedrückt. Er läßt nicht ab von dieser 
Beleuchtung, er bleibt bei ihr, er läßt keine Bangigkeit des 
Dunkels, keine Verwirrung des Nichtsehens in ihr auf- 
kommen. Sie ist in dauernder Schau, weil Gott sich dauernd 
zur Verfügung stellt und der Sohn als Leuchte sie mit- 
beleuchtet. Das Licht des Allmächtigen und das' Licht des 
Ohnmächtigen bilden eine Einheit zusammen, die für die 
Dauer der Ewigkeit die Stadt der Heiligkeit erhellt, so daß 
überall in ihr die Sichtbarkeit da ist. Sie braucht sidı nicht 
zu sorgen, an keine Zukunft zu denken, es ist immer das von 
Gott gespendete Licht, das auf jede ihrer Fragen zur Antwort 
wird. Sonne und Mond lösen sich ab in ihrer Wirkung. Vater 
und Sohn wirken in Eintracht zusammen, als hätten sie beide 
eine Bolle übernommen, die einzeln gar nicht durchgeführt 
werden kann. Die Untersdıeidung der Rolle ist da' der Vater 
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beleuchtet, der Sohn ist die Leuchte; aber ihre Einheit ist im 
Geist, in welchem ihr Licht zum untrennbaren dreieinigen 
Lidıt wird. Der Geist ist hier der, der Vater und Sohn die 
Spendung des Lichtes in der unteilbaren Einheit ermöglicht; 
wie das Umfassende, das die Einheit bewirkt. Sonne und 
Mond folgen einander im Ablauf, der wie eine dritte Ord- 
nung neben ihnen . ist. Vater und Sohn sind ineinander, und 
dieses Ineinander ist der Geist, der jedes Auseinander, jeden 
Ablauf verunmöglicht. 

Indem die Stadt auf Licht angewiesen ist, zeigt sie ein- 
deutig, daß sie sich selber nicht genügt, von sich aus nicht 
sdıafien kann, was sie braucht. Wie die irdischen Städte die 
Sonne brauchen, so braucht die himmlische Stadt die Heilig- 
kdt, die Beleuchtung durch Gott. Erst in ihr kann sie ihre 
Aufgabe erfüllen: heilig zu sein. Ein heilige Stadt, die ver- 
suchen wollte, das Licht selber auszustrahlen, wäre ein Wider- 
spruch in sich selbst. Heiligkeit ist eine Gabe Gottes, die 
dauernd in seinem Besitz bleibt, auch dort, wo er sie unwider- 
ruflich verliehen hat, und indem sie dauernd in seinem Besitz 
bleibt, wird sie dauernd von ihm gespeist. Gott bleibt, als 
Licht gekennzeidınet, in einer steten innigsten Verbindung 
mit der Stadt, so daß sie Inn-iger nicht gedacht und geschildert 
werden kann. Das Licht ist das Leben der Stadt; Gott ist das 
Leben der Heiligkeit. Aber eben: Gott in seiner Einheit mit 
Sohn und Geist. Auch wenn die Stadt zur Braut da Lamncıes 
wird, so liefert Gott sie dem Sohn nicht aus, ohne eine 
dauernde Verbindung der Lichtspendung hergestellt 2u haben. 
Wie er ewig seinem Sohn sein Licht gibt und das Liclıt des 
Sohnes empfängt - › -  wie zum Beweis dafür, daß die Liebe 
zwischen ihnen sich ewig erfüllt - ,  so bleibt der Vater auch 
der Stadt gegenüber in einer nie unterbrochenen Einhalt der 
Beleuchtung mit dem Sohn. Nichts, was des Sohnes ist, ist 
nicht auch des Vaters, und der Vater belicundet es, indem er 
die Stadt beleuchtet und den Sohn als Leuchte bei sich behält. 
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Die Herrlichkeit Gottes ist es, die beleudıtet. Der Sohn 
kam auf die Welt, um den Vater zu verherrlichen. Diese Ver- 
herrlichung hat als Frucht gezeitigt, daß für alle Glaubenden 
die Herrlichkeit Gottes eine neue Gestalt erhielt. Und indem 
es die Herrlichkeit Gottes ist, die die Stadt beleuchtet, ist es 
wie ein Geschenk des Vaters an den Sohn: als würde der 
Vater dem Sohn diese ihm vom Sohn in den Glaubenden neu 
gestaltete Herrlichkeit zur Verfügung stellen. Und in diesem 
Gesdıenk des Vaters an den Sohn offenbart sich die je-größere 
Liebe des Vaters nicht nur für die Menschen, sondern auch 
für den Sohn. Denn das ]e-mehr Gottes ist keine Eigenschaft, 
die nur nach außenhin gelten würde. Es ist eine innere Eigen- 
schaft Gottes in seinem dreipersönlichen Leben. Nicht als 
suchten die Personen sidı gegenseitig zu überbieten, aber sie 
wollen sidı einander in je-größerer Liebe versdıwenden. Und 
dieser je-größere Kreislauf der Liebe ist offen nach außen, so, 
daß sie ihre Liebe zugleich an die Heiligkeit verschenken, die 
von ihnen hervorgebracht wird, durch die Gnade, die aus 
ihnen ausließt. Und indem die Heiligkeit das Licht Gottes 
aufnimmt, läßt sie gleichsam für die Glaubenden ein deut- 
licheres Licht auf Gott zurückfallen. Das ist der Dienst der 
Heiligkeit an Gott, nadıdem es der Dienst Gottes an ihr war, 
sie zu beleuchten. 

21, 24. Und die Völker werden in ihrem Lichte wandeln, 
und die Könige der Erde werden ihre Herrlichkeit zu ihr 
bringen. 

Johannes spricht nun eine Weissagung aus, die für die 
Welt von Bedeutung ist, die im Himmel geformt wird, die 
er aber nidıt durch eine Stimme wahrnimmt, sondern die sidı 
aus dem wahrgenommenen Sadwerhalt ergibt. Br muß zeigen, 
wie groß die Herrlichkeit der Stadt in diesem Lichte ist, und 
daß sie es nicht nur für sich empfängt, nicht nur an Gott 
zurüd<zugeben hat, sondern daß auch die Welt daran Anteil 
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erhalten soll. Er muß zunächst die Allgemeinheit zeigen _ 
die Völker - und dann die Auslese treffen: die Könige. Die 
Völker werden iı2 ihrem Lichte wandeln. Die Völker der 
Glaubenden. Alle werden von ihr das Lidıt, das Gott ihr gibt, 
empfangen, nicht einmalig, sondern so, daß sie darin werden 
wandeln können. Das Lídıt wird sogar zu einem Teil ihrer 
Efistenz werden, denn das Wandeln der Völker wird sich 
fortan in einer Abhängigkeit vom Lichte vollziehen. Johannes 
zeigt also, daß das, was er jetzt erfährt, den andern zukommt. 
Es kommt seine Erfahrung den Völkern zugute, aber auch 
direkt das Licht der Heiligkeit. Er weist damit auf das Wesen 
der Vermittlung durch die Heiligkeit hin: die Völker werden 
nicht in irgendeinem göttlichen Lichte wandeln, sondern 
genau in dem Litt, das von Gott der Stadt zukommt. Gott 
bedient sich der Heiligkeit, um die Welt zu beleudıten. Und 
es ist ein Geschenk an die Welt, daß er Me Heilige Stadt 
und die einzelnen Heiligen geheiligt hat. Und das, was Gott 
80 Gnaden den Heiligen geschenkt hat, das hat er der Welt 
geschenkt; in der Erwartung, daß die Heiligen es der Welt 
vermitteln und daß die Welt demütig genug sei, es auch von 
den Heiligen, als den Vermittlern Gottes, anzunehmen und 
nídıt in einer Art Hochmut über die von Gott eingesetzte 
Vermittlung hinweggehen, um sich ein »nicht durch die Stadt 
vermitteltes Licht Gottes 2u erzwingen oder zu rauben. 

Und die Könige der Erde werden ihre Herrlichkeit zu ihr 
bringen. Die Könige, wie die Glaubenden sie kennen, wie 
sie auf der Welt über die Glaubenden herrsdıen. Sie werden 
ihre eigene Pracht herbeibringen zur Stadt der Heiligen; 
jetzt weder in einem Müssen noch in einem Dürfen, sondern 
in einer unbedingten Tat. Sie werden es tun. Und es ist klar, 
daß, wenn sie der Stadt, welche die Herrlichkeit Gottes 
besitzt, ihre eigene Herrlichkeit bringen, diese sidı ver- 
schwindend klein daneben ausnehmen wird. Die Heilige Stadt 
wird durch das Heranrücken der Könige nidıt bereichert; 
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aber es . wird die Könige bereichern, ihre Pracht bringen zu 
können. Es ist wiederum eine Vermittlung: innerhalb der Stadt 
wird die Pracht der Könige von Gott beleuchtet werden, und 
in diesem Licht wird auch diese Herrlichkeit der Welt ein 
neues Aussehen, eine neue Sichtbarkeit erhalten. 

21, 25. Ihre Tore werden sich bei Tag niemals schließen, 
denn eine Nacht wird er dort nicht geben. 

Es gibt dort keine Nacht, weil das Licht Gottes keine 
Sdıwankungen kennt. Und sollten die Tore geschlossen 
werden, dann müßte es während des Tags sein. Sie werden 
aber nicht geschlossen. Alle, die die Tore durchschreiten, die 
durch die Heilige Stadt den Weg der Heiligkeit zu gehen 
haben, werden ihn dauernd gehen können. Auch für die 
Heiligen gibt es keine Einschränkungen, sie werden nicht 
heilig nach irgendeinem System, das auf einen Bedarf abge- 
stellt und begrenzt ist. Der Möglichkeiten der Heiligung sind 
ungezählte, die Tore stehen dauernd oben, die Gnade Gottes 
hießt in die Stadt hinein, aus der Stadt heraus, ist ständig zur 
Verfügung. Und wenn Gott auch Bestimmte erwählt hat, so 
sind die andern, die nicht gekennzeichnet sind -durdı die 
besondere Sendung, vorn Weg der Heiligkeit nicht aus- 
geschlossen. Die Bewohner der Erde müssen wissen, daß diese 
Tore stets offen sind. Keiner soll sangen dürfen, er habe nicht 
heilig werden können, weil die Umstände es nicht erlaubten, 
weil er gerade zu- einer Stunde gekommen sei, da die Tore 
geschlossen waren. Oder weil ein anderer - zum Beispiel 
der Priester, auf den er gebaut hatte -- die Stunde verpaßt 
hat. Höchstens kann ein Einzelner den Zugang verpassen, 
wenn er die Tore mit der Mauer verwechselt, wenn er das 
Offene dort verlangt, wo das Geschlossene ist, oder wenn er 
das Tor nidıt sieht, das ofiensteht, das heißt, wenn er im 
eigenen Irrtum verharrt, sich von seiner Sünde verblenden 
läßt, die Macht seiner Sdıuld mit dem Tag Gottes verwedıselt. 
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Wer sich zu Gott führen läßt und sein Licht annimmt, demütig 
in die kristallene Klarheit der Heiligkeit geht, kann nichts 
versäumen. Am Anfang des Weges der Heiligkeit ist nichts 
weiter erfordert als Bereitschaft und Demut. Gott nimmt 
sich dieser Haltung des Glaubenden an, um ihn an das Tor 
zu geleiten. Und wenn der Glaubende sich vertrauend hin~ 
gibt, wird er geführt. In der. Verwechslung von Tor und 
Mauer liegt schon eine volle Abweisung, das Nein des Nicht- 
wollens, das nicht zu verwechseln ist mit dem Nein des Nicht- 
könnens, weil das Nein des Nichtkönnens im Heiligen zu 
einem Ja des Durdı-Gott-Könnens wird. 

Die Tore sind oficen, die Wege der Heiligkeit immer 
gegeben. Und wenn es den Anschein hat, als seien zu gewissen 
Zeiten die Heiligen häufiger gewesen als zu andern, dann 
liegt der Grund nicht darin, daß Gott mehr Heilige für diese 
Zeit vorgesehen hatte, sondern darin, daß zu einer andern 
mehr Einzelne sich weigerten, «ihre Sendung nicht übernahmen 
und sidı nicht führen ließen. Sich senden lassen in die 
Sendung der Heiligkeit heißt: sidı vertrauend audı dort, wo 
jede Übersidıt fehlt, dem Wege Gottes übergeben. Gewisser- 
maßen den Weg vom offenen* Tor in die Heilige Stadt vom 
Lid^ıt Gottes so begleiten lassen, daß der, der ihn geht, die 
ganze Sichtbarkeit seines Weges dem Licht übergibt. 

21, 26. Und man wird die Herrlichkeit und die Ehre der 
Völker in sie hineinbringen. 

Die Herrlidıkeit und die Ehre der Völker sind Begriffe, 
die für jeden Menschen, mag er audi dem Glauben fern- 
stehen, Sinn und Inhalt besitzen. Manche denken zunächst an 
etwas, das durch Wahren, durch günstige Verträge, durch 
Handelsbeziehungen oder sonstwie errungen worden ist; 
manche sind damit nicht zufrieden und suchen mehr, entweder 
auf der gleichen Linie oder vielleicht auf einer höheren 
Ebene, indem das vorige ihnen wie verschoben, falsch und 
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leer vorkommt. Aber wie immer dieser Ruhm der Völker 
bestimmt werden mag, er wird in die Stadt gebradıt werden. 
Wiederum nicht um die Herrlichkeit der Stadt zu erhöhen, 
ihr eine neue Fülle zu verleihen, sondern um in ihrer sdıon 
vorhandenen Fülle aufzugeben. Es wird sich dabei zeigen, 
daß jeder weltliche Ruhm versdıwindend klein und unbe- 
deutend ist, gemessen an der Herrlidıkeit der Stadt. Und 
dennoch ist es gut, daß die Völker dieses Weltlidıe bringen. 
Denn -das Bringen gleidıt einem Bekenntnis. Wenn sie das 
Beste, was sie erreicht haben, der Stadt bringen, so liefern sie 
damit den Beweis, daß die Herrlidıkeit der Stadt größer als 
ihre eigene ist, und es liegt wie eine Bitte darin, die Stadt 
möge den Völkern ihr Licht, das von Gott kommt, zuteil 
werden lassen. Diese Weissagung des heiligen ]ohannes erfüllt 
sich immer wieder im Lauf der Jahrhunderte. Und sie verliert 
dabei, wie jede Verheißung der Apokalypse, nidıt von ihrer 
Aktualität. Weil sie in ihrem Entstehen Anteil hat am Sein 
und Werden des Herrn im Himmel, an seinem steten Sidı- 
Bewegen innerhalb des dreieinigen Lebens, ist sie immer 
wieder am Kommen. Audi eine erfüllte Verheißung der 
Apokalypse entbehrt nicht der Möglichkeit neuer Erfüllung in 
irgendeiner Zukunft. Und es wird audı dann gut sein, daß 
die Völker ihren Ruhm bringen, wenn ihnen die Dringlich- 
keit, die Wünschbarkeit ihres Tuns noch nicht deutlidı genug 
geworden ist. Sie werden im Bringen selbst die Erfüllung 
erfahren. Sie werden nachträglidı ersehen, wie notwendig es 
war, ihr Höchstes der Heiligkeit der Stadt preiszugeben. 

Die Völker, die zur Stadt hingehen, sind solche, die um 
das Dasein der Stadt wissen. Es gibt für sie einen Weg zur 
Stadt hin, den sie kennen und von dem sie wissen, daß er zu 
Gott führt. Und wenn sie sich entschließen, ihren Ruhm der 
Stadt anzuvertrauen, dann ist es nicht darum, weil sie sich 
scheuen, ihn Gott direkt zu übergeben, sondern in der 
Erkenntnis, daß Gott selbst in der Stadt diese Vermittlung 
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geschaffen hat. Die ihnen ersidıtliche Größe der Heiligkeit 
der Stadt wird ihnen dazu verhelfen, die Herrlichkeit des 
Vaters, des Sohnes und des Geistes besser zu erfassen. Durdı 
die eingesetzte Vermittlung der Stadt hat Gott von den 
Völkern eine bestimmte Demut verlangt. Sie sollten die 
kristallene Klarheit des Jaspis, von der die Stadt ihren Glanz 
hat, eben die Demut, besitzen. Gott hat sie in sie hineingelegt, 
und deutlidı wird sie ihnen erst, wenn sie der kristallenerı 
Klarheit der Stadt begegnen, beide eine Einheit eingehen und 
die Völker wie die Stadt selbst sidı vom allmädıtigen Gott 
und vom Lamm beleuchten lassen. 

21, 27. Und nicht: Bedeckter wird in sie eingeben, kein 
Götzendiener, kein Lügner, sondern nur die, die im Buche 
der Lebens der Lamme: verzeichnet find. 

Johannes setzt das Bedeckte ins Neutrum, wie etwas, das 
vom einzelnen Mensdıen wie unabhängig wäre. Das Befledcte, 
unter welcher Form auch immer, wird das Tor nidıt enden. 
Das Befled<te ist zugleidı das Bedeckte im Mensdıen, die 
Unreinheit in ihm, sofern er sie selber hervorgebradıt hat, 
zum Beispiel in Form eines Götzen. Es kann nicht eintreten, 
weil das Tor nur der Reinheit sidıtbar ist. Die Unreinheit 
prallt unweigerlidı an der Mauer zurück. Um das Tor zu 
enden, muß das Licht Gottes im Auge des Eintretenden sein, 
das ihm die Tore sichtbar macht. Da Lidıt Gottes muß schon 
inwendig in dem sein, der sein Lidıt sehen soll, so wie die 
Gnade Gottes in dem schon vorhanden sein muß, der sie als 
volle Gnade empfängt. Im Lichte der Heiligkeit ersdıeint 
alles als unrein, als befledct, was nicht heilig ist, was sich 
der Heiligkeit nidıt anbietet, um von ihr im Sinne des Sohnes 
übernommen zu werden. Bedeckung ist sowohl das leiseste 
Nein wie die schwärzeste Sünde, wie alles, was zwisdıerı 
beidem ist. Und nichts Beflemête: wird eingeben in die Stadt. 
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Und kein Götze ndi ener, keiner, der einen Mensdıen oder 
eine Sache Gott vorzieht, oder der das Bild Gottes nach 
seinem eigenen Bild verzerrt hat. Und kein Lügner, keiner, 
dem die eigene Wahrheit bequemer, billiger erscheint als die 
Wahrheit Gottes. Die Lüge fängt überall dort an, wo einer 
sich selber Gott vorzieht. Wo er etwas tut, was nicht unbe- 
dingt zur größeren Verherrlichung Gottes dient, sondern zu 
seinem eigenen Vorteil. Nicht nur der Einsichtsvolle lügt, der 
einen Teil der Wahrheit blitzt und einen andern verwirft, 
nicht nur der Kenner der ganzen Wahrheit, der ihr aber den 
Gehorsam verweigert, nicht nur der Beter, der sein Gebet lau 
werden läßt, sondern letztlich jeder, der nicht dauernd in der 
Hand Gottes zu bleiben gewillt ist, der in seinem eigenen 
Wollen das Leiseste duldet, was das Verhältnis zu Gott trübt, 
was für das Licht Gottes nidıt durchlässig ist. Die Lüge ver- 
wechselt sofort das Tor und die Mauer, so, daß sie jeder 
Möglidıkeit beraubt ist, durch das Tor zu gehen, weil sie 
unbedingt daran festhält, daß die Mauer das Tor sei. 

Diese versdıiedenen Formen der Abweisung sind nid*ıts als 
Spielformen des einen Ungehorsams. Der Gehorsam wäre die 
einfache Demut. Der Verzidıt auf das Eigene, auf die 
Führung durch sich selbst, auf den Eigenwillen in jeder 
Gestalt, um überall nur schlichte Antwort auf die Befehle 
Gottes zu sein, ungezielte Antwort, die ein für allemal in der 
Gnade Gottes auf eine andere Antwort als das Ja ver- 
zichtet hat. 

Sondern nur die, die im Buche der Leben: des Lamme: 
verzeih/met sind. Das Lamm ist auf die Welt gekommen, um 
das Leben 211 bringen, Es bringt das Leben, das ewig ist, das 
durch sein Kommen in uns einen Anfang nimmt, aber durch 
sein Bleiben in uns die Sicherheit hat, daß es reicht aufhören 
wird. Der Herr bringt. es in seiner ganzen Fülle, mit allen 
seinen Möglidıkeiten, durch die es aus unserem begrenzten 
irdisdıen Leben ein grenzenloses himmlisches Leben machen 
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kann. Nicht nur im Sinne einer Fortsetzung nach dem Tode, 
sondern im Sinne einer Neuschöpfung. Er gibt jedem von uns 
ein Leben der Liebe, indem er uns befreit vom Leben der 
Sünde. Und diese Befreiung gelingt ihm vollkommen, indem 
er jede einzelne unserer Sünden auf sich nimmt, keine ver- 
gißt, sie so, als wäre sie die eigene, am Kreuze trägt, und 
nadıdem er sie getilgt und uns gereinigt hat, in Wahrheit 
unsern Namen im Bude des Lebens eintragen kann. Er kann 
es tun, weil er uns losgelöst hat von unserer Sünde und weil 
seine Reinheit und Liebe uns so verändert haben, daß wir 
nach keiner Einheit mehr mit unserer Sünde verlangen. Und 
er führt dieses Buch immerfort nach, weil er dauernd sein 
Werk der Erlösung fortsetzt; weil die Späterkommenden 
nicht beeinträdıtígt sein sollen, die gleiche Gnade erhalten 
sollen wie die ersten, die gleichzeitig mit ihm auf Erden 
weilten. Das Werk der Erlösung trägt den Charakter einer 
Kontinuität, welche diejenige . des ewigen Lebens vorzeidınet. 
Weil das Lamm das ewige Leben besitzt und uns zum 
ewigen Leben führt, dauert sein Erlösungswerk solange es 
nötig ist, bis alle erlöst sind, die das Lancmrı erlösen wollte. 
Und solange es ein Leben auf Erden gibt, wird der Herr nicht 
müde, unsere Erlösung zu wirken, und er trägt jeden Ein- 
zelnen ohne Rüdısidıt darauf ein, ob er viel oder wenig für 
ihn zu tragen hatte. Aber das Wenig ist in der Sicht, die 
dem Iohannes gewährt wurde, so groß, daß es sdıwerfällt, 
das Viele in einer Übersidıt zusammenzutragen; der Unter- 
schied zwischen Wenig und Viel, Schwer und Leidet ver- 
schwindet angesichts des einen Werkes des Herrn und seines 
Buches des Lebens. In unserer sorglosen Spradıe reden wir 
oft von ››leidıten Sünden", rühmen uns vielleicht gar, keine 
schweren begangen zu haben. Und wir überlegen nicht, wie 
sdıwer das Leichte sdıon für den Herrn ist, weld unvor- 
stellbare Last alle läßlíchen Sünden der Welt darstellen. Und 
vielleicht wird man sich gerade angesidıts dieser Einsicht 
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davor hüten, je von sich zu behaupten, man habe keine 
schwere Sünde begangen. ı v 

Wer im Buche des Lebens verzeichnet ist, kann in die 
ewige Stadt aufgenommen werden. Der Herr bestätigt diese 
Aufnahme; er läßt sie sichtbar werden. Und dieses ist wieder 
Zeichen dafür, daß seine Verheißungen sich weiter erfüllen. 
Johannes kommt aus der Apokalypse mit einer Bestätigung der 
Erlösungsbotschaft des Herrn zurück; er kann bezeugen, daß 
im Hinmncıel das gilt, was auf Erden. Was der Herr hienieden 
gesprochen hat, hält er im Himmel ein; indem er Iohannes 
die Sicht in «das Buch des Lebens gewährt hat, hat er ihm den 
Beweis dafür geliefert, daß seine Erlösung weitergeht und 
daß er seine Glaubenden als seine Kinder in die Stadt seiner 
hincıncılischen Braut einläßt. 

22, 1. Und er zeigte mir einen Strom von Wasser des 
Lebens, durchsichtig wie Kristall, ausgehend aus dem Throne 
Gottes und des Lamınes. 

Der Strom des Lebenswassers fließt; er strömt immer weiter, 
und er ist immer da. Sein Ursprung liegt im Throne Gottes. 
Und während der Engel den Jünger das Wasser zeigt, fällt 
diesem als erstes auf, daß es durchsichtig ist wie Kristall, klar 
und rein, in der Durchsichtigkeit der Demut .der ewigen Stadt 
gleichend. Aber die Demut des Wassers hat ein anderes Aus- 
sehen als die „der Stadt; sie ist vollkommen farblos; Und so 
wird der Demütige sich an der Klarheit dieses Wassers er- 
freuen, und um das zu können, wird er teilhaben müssen an 
diesem Wasser. Er kann es, weil die Gnade Gottes ihm dieses 
Wasser schon geschenkt hat. Und der Demíitige wird in ihm 
nicht etwa seine eigene Demut, er wird in ihm das Göttliche 
erkennen, das, woraus er von jeher alle Kraft geschöpft hat, 
das, was ihm immer Nahrung und Erquiclscuırıg und Freude 
war. Und weil dieses Wasser so klar ist und sich so wenig 
unterscheidet von anderen strömenden Wassern, wird der 
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Hochmütige, der Abweisende, der Lügner nichts wissen wollen 
von ihm. Es wird ihm Z11 unsdıeinbar sein. Der Demütige 
allein wird es erkennen, und er wird es im Gehorsam er- 
kennen. Er wird wissen, daß dieses Wasser seinen Gehorsam 
ermöglicht. Er wird darum wissen, daß er in diesem Weser 
die Kraft des Ausharren in seinem Gehorsam erhält. Audi 
wenn, seiner Einsicht nach, Gehorsam und Demut in ihm 
selber noch bei weitem nicht eins geworden sind. Aber er 
wird sich nach dieser Einheit sehnen, weil er im Wasser, das 
für ihn die Farbe des Gehorsams angenommen hat, die Demut 
des Sohnes erkennt: die Demut, die sich im Gehorsam erwiesen 
hat. Und wenn der Engel den Jünger auf den Strom ausdrück- 
lich aufmerksam macht, so ist es, damit er auf Grund der 
Bestätigung durch den Engel wisse, daß diese Schau nidıt für 
ihn allein ist, sondern für alle Glaubenden. Sie sollen um die 
Herrlichkeit dieses Wassers wissen. Und der Glaube und die 
Offenbarung des Johannes werden ihnen in diesem klaren 
Wasser die ihnen zugedadıte Herrlichkeit zeigen. 

Der Engel zeigt nicht nur das strömende Wasser, er zeigt 
auch seinen Ursprung: ausgehend aus dem Throne Gottes und 
des Lammer, des Vaters und des Sohnes, strömt es in die 
Stadt und bedeutet die ihnen in der Einheit mit dem Geist 
innewohnende Fülle der ewig fließenden Gnade. Und wenn 
der Ursprung der Quelle dem Jünger so gezeigt wird, dann 
soll er sich erinnern an das Weser, das er aus der Seite des 
gekreuzigten Sohnes fließen sah. Es ist das gleiche Wasser. 
Damals war es der Ausdruck des Letzten, was nach -dem Leiden 
noch aus dem Sohne kam, das wie «die unscheinbarste der 
Gnaden aussah, und das sich jetzt plötzlich in diesem Hervor- 
bredıen aus dem Throne von Vater und Sohn als die ganze 
Herrlichkeit der göttlichen Gnade offenbart, eine Herrlichkeit, 
die nicht zuletzt darin sich äußert, daß der Vater bei der Rück- 
kehr des Sohnes seine Seitenwunde aufnahm, um aus der 
Gnade, die ihr entströmt, die gemeinsame Gnade für die 
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Menschen werden zu lassen. Wie zur Bestätigung dafür, daß 
das Kreuz des Sohnes weiterlebt und der Vater in der Freude 
der Wiederkehr des Sohnes im Geiste diese Quelle ewig nicht 
versiegen lassen wird. 

I 

1, 

22, 2. Mitten auf ihrem Platz und auf beiden Seiten des 
Stromes steht der Baum des Lebens, zwölfmal Früchte treibend; 
jeden Monat bringt er seine Frucht, und die Blätter des 
Baumes dienen den Völkern zur Heilung. 

Es gibt eine Einheit zwisdıen den drei Bäumen. Sie sind alle 
drei gleich: gleich in dem, was sie hervorbringen, gleich in 
der Zeit der Hervorbringung, gleidı in der Heilkraft ihrer 
Blätter. Sie bedeuten die Aufnahme des dreieinigen Gottes, 
das Fruchttragen in ihm und den vollkommenen Dienst in 
ihm auch im Unscheinbaren, in den Blättern. Sie sind wie eine 
von Gott der Stadt geschenkte Spiegelung seines dreieinigen 
Wesens. Wie in vielem das, was vom Vater, vom Sohne oder 
vom Geist kommt, von uns nicht untersdıieden werden kann , 
weil ihre Essenz die gleidıe ist und sie eine Einheit in der 
gleichen Liebe besitzen, so hier in den Bäumen. Mitten auf 
dem Platz ist der Sohn. Er ist dort, wo das Menschenleben 
sidı abspielt, und nimmt an sdnem Tun und Treiben teil. Er 
ist für jeden sichtbar und jedem zugänglich. Und weil der 
Strom des Wassers an die Seitenwunde des- Sohnes erinnert, 
ist er von den beiden Bäımnen gesäumt, die den Vater und den 
Geist versinnbilden: wie wachend über die Wunde des Sohnes, 
wie sie aufnehmend, dafür sorgend, daß ihre Gnade nicht 
verlorengehe, nicht mißadıtet, nicht abgewiesen werde. Aber 
ist es wiederum der Vater, der auf dem Platze steht, der die 
Mitte ist und der Ursprung war, der den Geist und den Sohn 
mit der Sendung schickt, die über die Verteilung des Stromes 
der Gnade zu wachen haben. Und nochmals ist der Geist in 
der Mitte des Platzes versinnbildet, der von dort aus die Ein- 
heit bildet mit dem Vater und dem Sohn, die sich aM Russe 
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gegenüberstehen und aus ihrer gemeinsamen Quelle das Wasser 
des Lebens hervorströmen lassen. So sind diese drei Bäume 
Sinnbilder Gottes und seiner I-Ierrlid1keit. Aber sie sind auch 
Sinnbilder der Christen. Derer, die sich im Namen des drei- 
einigen Gottes dort pflanzen lassen, wo Gott sie haben will, 
dort ihre Wurzeln schlagen, ihre Früchte tragen, ihr Letztes 
herzugeben versuchen, eiíıgedenk, daß der Sohn über seinen 
Tod hinaus noch die Gnade seiner Seitenwunde uns zukommen 
ließ. Der Baum des Lebens bedeutet das Lebaı. Er wächst und 
bringt Frucht, und was an ihm abstirbt, die Blätter, dient dazu, 
neues Leben, das durch Heilung erzeugt wird, zu gewähr- 
leisten. Und die Glaubenden stehen mitten auf dem Platz, 
Mitten im fruchtbarsten Leben der Stadt, umgeben von anderen 
Menschen, und in ihrem Wirken und Wenden von ihnen um- 
ringt. Aber sie sind zugleidı abseits und hüten den Strom, 
der von Gott kommt. Sie sind auf dem Platz in der Aktion 
und lassen die Wahrheit, die sie erfahren haben, den Glauben, 
den sie erhalten haben, den andern zukommen und für sie 
Frucht tragen. Sie sind gleidızeitig in der Einsamkeit der 
Kontemplation und des Gebetes, in der Schau dessen, was Gott 
ihnen vermittelt, in der Anbetung Gottes selber, im Empfang 
und Weitergeben in ihrem Gebet des Wassers, das ihre Wur- 
2eln nährt und ihnen die Kraft gibt, den Baum zu entfalten 
und ihre Frucht immer ergiebiger werden zu lassen. 

Zwölfmal Früchte treibend. Darin steht der Baum des Lebens 
im Gegensatz zu gewöhnlichen Bäumen, die nach den irdisdıen 
Gesetzen der Zeitenfolge selten mehr als einmal im ]ehre 
Fnıdıt tragen. Aber dieser Baum ist der irdischen Gesetze 
entbunden; er folgt den Gesetzen des Himmels; nicht des 
Himmels von Regen und Sonne, Von Tag und Nacht, von 
Kälte und Wärme, sondern des Himmels des Lichtes von 
Vater, Sohn und Geist. Ieden Monat bringt er reine Frucht; 
kaum hat man eingesammelt, sieht man schon wieder neue 
reifen. Dieses Zwölfmalige erinnert nicht nur an die Monate 
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des Jahres. Sondern vielmehr noch an die Zahl der Apostel, 
die als erste sich dem Herrn zur Verfügung stellten, seine 
Frucht zu tragen und sie so in sich reifen zu lassen, wie er 
es in seiner Gnade für gut hielt. Und Gott gab ihnen die 
Gnade, sich nicht mit andern Glaubenden oder Nichtglauben- 
den zu vergleichen, um die von ihnen geforderte Fruchtbar- 
keit als Überforderung zu empfinden und sich dagegen au f -  
zulehnen. Sie wollten dem neuen, ihnen noch unbekannten 
Gesetz des Fruchttragens sich unterwerfen, obwohl sie nicht 
einmal wußten, ob ihr Gehorsam sich irgendwie gesetzmäßig 
auswirken würde. Als sie dem Herrn Nachfolge versprachen, 
wußten sie noch nicht, daß er die Verantwortung für die 
Frucht übernahm, sie in seinem eigenen Licht reifen ließ 
und die Zeit ihrer Ernte bestimmte. Und alle Bäume tragen 
ihre Frudıt gleichzeitig, so daß, wenn die Frucht zusammen- 
getragen wird, nicht mehr errechnet werden kann, von welchem 
Baume die einzelne Frucht stammt. Es genügt, wenn der Herr 
der Ernte weiß, wie sie aussah, wann und von welchem Baum 
jede Frucht gepflückt wurde. Aber er erweist jedem tragenden 
Baum des Lebens die Gnade, seine Frucht mit den Früchten 
der andern Bäume gemeinsam tragen zu dürfen. Und die 
Apostel, die in der ihnen bekannten Zwölfzahl fruchttragen 
dürfen, wissen, daß diese Zahl nicht nur ihre Person, sondern 
auch ihre Frucht kennzeichnen wird. Daß sie ihren Dienst als 
erfüllt betrachten dürfen, weil zwölfmal im Jahr die Frucht 
gereift ist. 

Der Frudıt bleibt als Dauerrnerkmal, Frucht vorn Baum des 
Lebens zu sein. Sie kommt also stets aus dem Leben, um Leben 
zu vermitteln. Und zwar nicht das eigene Leben, sondern das 
göttliche Leben, das immer von neuem geschenkt wird. Der 
Baum wünscht -nichts anderes, als nur das Leben Gottes ver- 
mitteln zu dürfen. Er ist froh, daß seiner Frucht die eigenen 
Merkmale genommen werden, auf daß sie die Merkmale des 
Herrn und durch ihn des dreieinigen Gottes aufweise. 
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Die Zwölfmaligkeit der Frucht dient auch dazu, die Ver- 
bindung zwischen Himmel und Erde zu zeigen. Wenn die 
himmlische Fruchtbarkeit des Baumes die irdischen Gesetze 
auch vollkommen übertrifft, so hält sie sidı dodı an einen 
irdischen Rhythmus, den der Monate, denn Gott zerstört die 
Natur nicht, sondern läßt sie mit ihrem eigenen Rhythmus in 
den übernatürlichen Rhythmus eingehen. 

Die Blätter der Baumes dienen den Völkern zur Heilung. 
Im Gegensatz zur Frudıt kennen die Blätter keine Zeit der 
Reife. Sie haben der Frucht und ihrer Reifung gedient; ist diese 
gebildet, so fallen sie ab und verdorren. Aber weil es im Leben 
der Gnade Gottes nidıts Überflüssiges gibt, und weil keiner, 
der wie die Apostel im Dienste steht, nur einerlei Frucht 
trägt, vielmehr auch das Unscheinbare in ihm, auch das, was 
nachträglich an die schon voll2ogene Ernte erinnert, einen 
Sinn hat, haben auch die Blätter eine Art von Fruchtbarkeit. 
Diese ist schwerer Zll erfassen als die »der eigentlichen Früchte, 
sie ist audı nur den im Glauben Lebenden verständlich. Die 
Blätter in ihrem Abfall dienen der Heilung von Krankheiten. 
Die Völker sind krank. Damit sie geheilt werden können, muß 
eine Arbeit geleistet werden durch die Gnade des Herrn, so 

willig, daß der, der sie leistet, sein Äußerstes hergibt, auch 
das Nebensädılichste in den Dienst stellen läßt. Nicht nur 
die Glanzleistung seiner Frucht gehört dem Herrn, auch alles, 
was von seinem Leben abfällt, was ihn irgendwie vom Leben 
trennt: Verzidıt, Entsagung, Lebendig-gestorben-sein. Auch 
seine Kontemplation, im Unterschied zur Frucht, die seine 
Aktion ist. Es soll eine Einheit sein von Aktion, die in der Voll- 
kraft und der Freude geleistet wird, und Kontemplation, die 
auch in Verzicht, Leiden, Opfer und Schmerz gegeben wird. 
Sdıeinbar ist eine Zweiheit da: Kraft und Ohnmadıt, aber in 
der-Wahrheit Gottes ist tiefste Einheit; »denn die Einheit findet 
sich nicht dort, wo das Äußere sich gleicht, sondern dort, WO 

das Innerste, die Quelle, gemeinsam -ist. Man Wind also auch 
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die Kirche rıidıt nach ihren äußeren Aktionen und Leistungen 
bewerten dürfen, nach ihrer Kraft und Frucht. Die Heilung 
der Völker stammt vor allem von den Blättern, gerade von 
dem, was nach der Frucht übrigbleibt. Und die Kontemplation 
hat die Heilung der Völker wirklich im Auge: wie etwa 
mancher beschauliche Orden 'durdı sein anonymes Beten und 
Opfern sich in den Dienst der Bekehrung der Völker durch 
die Kirche stellt. 

I 
ı 
I 

ı 

22, 3. Und er wird nicht: Flnchwärdiges mehr gehen. 
Und der Thron Gatte: und des Larmne: wird in ihr rein, und 
.feine Knechte werden ihm dienen. 

Bisher sah Johannes den Himmel der Gegenwart, einen 
Himmel, wie er seit der Himmelfahrt des Herrn besteht, einen 
Himmel, der eine uns nun sichtbar werdende Wandelbarkeit 
besitzt, weil die Erde immer noch neben diesem Himmel 
weiterbesteht, weil die Sünder immer noch sündigen. Wenn 
aber die Zeit gekommen ist, da nur noch das ewige Leben 
Gültigkeit besitzt, dann wird die letzte, endgültige Verwand- 
lung des Himmels stattfinden. Er wird auf ewig zur Stätte 
aller Glaubenıden; „ad die Glaubenden werden in der Heilig- 
keit Gottes leben. Es wird für sie nichts mehr Verbotenes 
geben, und sie werden nichts mehr begehen können, dem 
irgendein Fluch anhaftet. Sie werden keine Absichten haben, 
die denen Gottes zuwiderlaufen könnten, sie werden seinen 
Willen so sehr als den eigenen angenommen haben, daß ihr 
Wille und sein Wille eins geworden sind, und Gott nun alles, 
was bisher Verbot war, was mehr Gesetz als Liebe zu sein 
hatte, Gesetz, mit dem Zweck, die Sünder am Sündigen ZI1 

hindern, fallen lassen kann. Gott wird seine Liebe allein 
brauchen können, um seine Heiligen zu lenken und ihr ewiges 
Leben zu gestalten. Und sie werden nicht mehr auf sich selber 
stoßen, sich nicht mehr zum Hindernis werden, zum Gegen- 
stand eines Stolperns und Fallens. Gott wird ihnen seinen 

• 
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ganzen Himmel auftun, er wird ihnen jegliche Freiheit, die 
innerhalb des göttlichen Willens liegt, schenken. Sie werden 
zu vollkommenen Kindern Gottes werden. Und so wird es 
nicht: Pluchwårdiger mehr geben, weder in ihnen selbst noch 
in einer um sie herum aufgerichteten Schranke. 

Und der Thron Gatte: :md der Lamme: wird in ihr sein. 
Gott wird den Weg, der ihn jetzt noch von seinen Heiligen 
trennt, der die vollkommene Vereinigung des Lammes mit der 
Braut noch nidıt erlaubt,. verkürzen. Nicht indem er die 
Heiligkeit der Stadt noch steigern müßte, auch nicht indem 
er die Stadt gleidısam in sich hinein aufzehren wiirde, son- 
dern indem er sich würdigt, seinen Thron in ihr aufzu- 
sthlagen. In Erinnerung daran, daß sein Sohn Mensch gewor- 
den ist, wird er den Weg zur Heiligen Stadt selber gehen. 
Aus Liebe zum Sohne, zu seiner Menschwerdung und seinem 
Opfer, aus Dank für seinen Tod und für die den Menschen 
gewährte Erlösung, wählt der dreieinige 'Gott einen Weg der 
Vereinigung mit «der Heiligen Stadt, der wie ein hincmrılischies 
Gegenstüdc dazu ist. Und indem Gott den Weg made, fällt 
die irdisdıe Überforderung in der Heiligkeit dahin. Er schenkt 
seinen Heiligaı das Stück, das sie von der vollkommenen 
Heiligkeit trennte, indem er durch seinen unter ihnen auf- 
gesdılagenen Thron der Heiligkeit ihre Heiligkeit aufrundet 
und erfüllt. 

Und .Feine Knechte werden ihm dienen. Seine Knechte sind 
alle jene, die glauben, die durch die Gnade des Herrn in ihrem 
Glauben so bestätigt wurden, daß sie auch im Himmel ihm 
dienen dürfen. Sie leben in einem Glauben, der von Gott ganz 
erfüllt ist; ihre ganze Absicht, ihre Gedanken, ihr Tun und 
ihr Lassen, alles wird davon bestimmt, daß sie wünschen, 
Gott so verherrlichen zu dürfen, wie der Sohn CS auf Erden 
getan hat. Der Sohn hat den Vater verherrlicht, wie nur Gott 
allein Gott verherrlichen kann. Und als die Glaubenden auf 
Erden lernten, Gott zu dienen, war es ein langsames Sich 
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einüben, ein Tasten, ein Stolpern und Wieder-Aufstehen. 
Jetzt im Himmel wird ihnen die ganze Fülle des Dienstes 
geschenkt, deren Eigenart es ist, daß jeder Dienst zu An- 
betung wird. Dienen sie Gott in ihren Gedanken, dann kann 
Gott aus jedem ihrer Gedanken seine Verherrlichung ablesen, 
ebensosehr wie aus jeder ihrer Taten, und dieser Dienst wird 
sich nicht in einer persönlichen Verborgenheit abspielen, son- 
dern in der Gemeinsdıaft der Heiligen. Und auch diese hat 
eine Wandlung erfahren, weil Gott jetzt mitten unter der 
Gemeinschaft derer wohnt, die das Licht seiner Heiligkeit zu 
vollkommenen Heiligen gemadıt hat. 

0 

22, 4. Und sie werden :ein Antlitz :eben und .reinen Namen 
tragen an ihren Sternen. 

Der Dienst Gottes wird immer mehr zu Anbetung. Und 
wenn nidıts mehr in ihm Platz haben wird, W215 nicht Anbetung 
ist, werden die Knechte sein Antlitz sehen dürfen. Diese Schau 
wird Gottes Antwort auf ihren Dienst sein, seine letzte Be- 
lohnung. Die größte Gnade, die Gott den Seinen gibt, ist diese, 
daß er das Antlitz, das bisher nur dem Sohne und dem Geist 
bekannt war, enthüllt, aus Liebe zum Sohn es preisgibt, und 
die Anbetung der Knechte mit der Schau seines Antlitzes 
erfüllt. 

Gott hat schon angefangen, sein Antlitz zu enthüllen, da 
er den Sohn Mensch werden ließ. Ja, schon im Alten Bund 
war jede Verheißung Gottes eine beginnende Enthüllung 
seines Antlitzes, die in der Menschwerdung fortschreitet, in 
der Erfüllung des Willens des Sohnes weitergeht und voll- 
kommen wird im Himmel, wenn die Kredite nur noch die 
Anbetung kennen. Die Kontemplation leert den Menschen so, 
daß -in ihm Raum wird für das Wort Gottes, und als Ant- 
wort auf den menschlidıen Versudı schafft Gott wirklich 
Raum, um ihn durch das Seine zu füllen und uns etwas davon 
verständlich machen. Die Kontemplation geleitet zu uns 
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immer weiter zu Gott hin, und rfichts von dem, was auf Erden 
in der Kontemplation gezeigt wird, wird im Himmel ver- 
leugnet, vielmehr wird alles erweitert bis zur vollkommenen 
Schau Gottes. Es gibt Dinge, die wir in der Kontemplation 
erfassen und die wie Blitze, wie Ahnungen, wie Überrasdıun- 
gen sind und in denen Gott in uns die Enthüllung seines Ant- 
litzes vorbereitet. Auf Erden muß man als Kind Dinge lernen, 
die man im Leben nie mehr braucht; aber sie haben den Geist 
ausgeweitet und damit ihren Dienst getan. In der Kontem- 
plation gibt es das nicht; alles, was einmal aufgegangen ist, 
bleibt of fen  und gegenwärtig, und Gott wird immer darauf 
Zurückgreifen können. Den Plan der Enthüllung übersehen 
wir nicht, aber es gibt ihn trotzdem. Und die einzelnen 
Erleuchtungerı sind nicht zusammenhanglos; sie streben zum 
Ganzen, sowohl im einzelnen Glaubenden wie in ihrer Ge- 
samtheit, zur Totalität der Schau, wie immer dabei die Schau 
der Christen beschaffen sein mag. So erhellt nochmals, daß die 
Kontemplation Dienst ist, eine höchste Form des Dienstes, die 
Gott uns sdıenkt, und die ihre letzte Erfüllung in der Schau 
seines Antlitzes endet. 

Und :einen Namen fragen an ihren Stirnen. Gott prägt ihnen 
ein unauslöschliches Zeichen ein. Früher hatte ]hannes Men- 
schen wahrgenommen, die den Namen und das Zeichen der 
Tiere an der Stıirne trugen. Man sah, daß sie sich dem Bösen 
verschrieben hatten, und es war eine Unwiderruflidıkeit der 
Zeidınung an ihnen. Jetzt zeigt der Engel das Gegenstüdc 
dazu in der prophetischen Schau, daß die Kredite Gottes den 
Namen Gottes an ihrer Stirne tragen werden. Sie werden ihn 
tragen in einem katholischen Sinne: damit jeder von jedem 
erkenne, daß er zu Gott gehört und seinen Dienst so erfüllt, 
daß Gott sich nicht scheut, ihm seinen Namen sidıtbar und 
endgültig auf die Stirne zu sdıreiben. Sie tragen diesen Namen 
wie eine Fahne, die verpflichtet, wie ein letztes, endgültiges ja, 
das sie zu Gott spredıen, weil Gott es zu ihnen gesprochen hat. 
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Sie brauchen keine Entscheidung mehr, kein Entwerfen von 
Programmen des Dienstes, sie leben in -dem Glück, die Bestäti- 
gung von Gott selber zu haben. Denn der Name, den sie 
tragen, ist zu ihrem Namen geworden. Sie sind Diener Gottes, 
sie werden als Diener Gottes angerufen, und wenn Gott seine 
Diener braucht, dann antwortet ihm die ganze Schar der Be« 
zeichneten. Und wenn Gott etwas einschreibt, so ist es für 
immer. Er wird die Schrift nicht mehr wegwischen, und jene, 
die sie tragen, werden immer dankbar und stolz sein, sie zu 
fiihren. Für Gott sind sie jetzt nur noch die, die ihn anbeten, 
die er voll begnadigt hat, nur noch seine Heiligen. jeder von 
ihnen hat den gleichen Namen, ohne daß eine Uniformierung 
stattfindet. Die Prägung und Beschaffenheit des Namens in 
ihm hängt von der Prägung und Beschafienheit seines Cha- 
rakters, seiner Sendung und seiner Heiligkeit ab. Sie ist anders 
in den ngroßen" Heiligen als in den ankleinen". In der Stadt 
wohnend, zerstört Gott die Unterscheidungen in der Kirche 
nicht, er erfiillt sie vielmehr. Das Prinzip des Hierarchischen 
bleibt, aber nicht rad dem System der amtlichen Weihen, 
sondern nach dem der Heiligkeit, obwohl in der Kirdıe beide 
Systeme nicht ohne Verwandtschaft wären, und .Weg höhere 
Weihen empfang, auch höhere Verpflichtun en zur Heiligkeit 
hatte. Und doch wird im Himmel jeder so erfiillt, daß kein 
Neid aufkommen kann. 

4 

22, 5 . Und er wird keine Nacht mehr sein, und sie wer- 
den kein Lampenlicht und kein Sonnenlicht mehr brauchen, 
denn Gott der Herr wird über ihnen leuchten. Und sie werden 
herrschen von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Die Nacht ist nicht nur die Nacht, die wir von der Erde 
her kennen, sie ist hier zum Begriff all dasen geworden, was 
dunkel, sdılecht, unerlöst und unerfüllt ist. Es wird keine 
Nacht mehr sein, weil alles Licht Gottes sein wird. Es wird im 
Herzen der Glaubenden keine dunkeln Windel mehr geben, 
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denn Gott der Herr wird Fiber ihnen leuchten und sie SO 

durchsichtig machen, daß sie nicht mehr in der Lage sein 
werden, Schatten zu haben. Nicht den Schatten ihrer Sünde, 
nicht den Schatten der Abweisung, auch nicht den geringsten 
Schatten einer Lauheit. Alles wird von der Kraft Gottes erfüllt 
sein. Und damit dieser ewige Tag ganz sichtbar werde, um- 
schreibt Johannes: Sie werden ıéein Lampenlicbt und kein 
Sonnenlicht mehr braune/ven. Die Glaubenden sollen an den 
ihnen bekannten Formen des Lichtes erahnen können, wie 
unendlich viel größer die himmlische Erfüllung sein wird, 
die sie erwartet. Und sie sollen auf Erden schon anfangen, 
ihre Bedürfnisse so zu gestalten, daß sie in einem gewissen 
Einklang mit ihrer Erwartung stehen. Sie sollen verstehen, 
daß die ihnen auf Erden gewährte Frist der Vorbereitung des 
ewigen Lebens dient. Sie sollen lernen, die kleinen Ereignisse 
des Alltags zwar auch in einem irdischen Sinne zu meistern 
und zu verwenden, aber dies fast nebenbei, während die 
Hauptsache darin besteht, durch alles hindurch, auch im Lam- 
penlicht oder Sonnenlicht, das Nahen des ewigen Lichtes zu 
sehen. Und vom Lichte Gottes aus, das Gott ihnen schon jetzt 
in einer für sie faßbaren Form schenkt, soll die Bewertung 
alles irdisch Sichtbaren und Leuchtenden erfolgen. Im Himmel 
wird Gott ihnen sein Licht schenken, nicht nur als Ersatz für 
die Sonne, nicht nur, damit die Tage zu seinen Tagen werden, 
sondern auch als Ersatz für die Lampe, damit auch die Nächte 
2u seinen Tagen gezählt werden können. Jede Nacht, jede 
Schwierigkeit, jede Dunkelheit oder Abwendung wird un- 
möglich sein, weil nichts sich dem Lichte Gottes entgegen- 
stellen kann. 

Und sie werden berrfcben von Ewigkeit zu Ewigkeit. Die 
Kredite herrschen. Die ganze Macht wird ihnen gesdıenkt. 
Dienend werden sie diese Macht erobern, und es wird die 
Macht Gottes selber sein, die ihnen mitgeteilt wird. Denn 
Gott, den sie anbeten, wird ihnen die Erfüllung der Anbetung 
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geben, und sie dauernd geben. Je mächtiger aber ihre Macht 
wird, um so mehr werden sie einsehen, daß alle Macht in 
Gott liegt, um so nüer werden sie aber auch der Allmacht 
Gottes sein. Durch diese Erfüllung ihrer Anbetung werden sie 
Gott immer besser schauen können, so daß die Erfüllung der 
Macht für sie schließlich in der Schau Gottes liegen wird und 
sie keinen andern Wunsch mehr empfunden, als Gott ewig zu 
schauen, nicht in der Abwendung von den übrigen Glauben- 
den, sondern in ı ihrer immer herrlicher werdenden Gemein- 
schaft. Und diese Macht wird von Ewigkeit zu Ewigkeit 
dauern, weil Gott im Himmel nichts schenkt, was er wieder 
zurüdczieht, so daß jede von ihm verliehene Gabe teilhat an 
der Dauer seiner eigenen göttlichen Ewigkeit. 

Es gibt im Himmel wie eine Wandlung der Demut. Unsere 
irdische Demut wäre dies: daß wir immer tiefer erkennen, 
wie wir nichts sind, wie Gott alles ist. Die himmlische Demut 
entbehrt des ersten Teiles: wir erkennen dort nur, daß Gott 
alles ist. Wir braudıen den Vergleich mit uns nicht mehr 
zu ziehen. Wenn in der ersten Exerzitienwoche die Größe der 
Barmherzigkeit Gottes aus der Betradıtung des eigenen sün- 
digen Nichts erlebt werden soll, in den Betrachtungen der 
nächsten Wochen aber das Ida immer mehr verschwindet, 
dann bilden die Exerzitien wie eine Einübung in die himm- 
lische Kontemplation. Und es ist möglich, den Stritt von der 
ersten zu den folgenden Wochen auf Erden bereits in einer 
gewissen Endgültigkeit zu tun. Wenn Gott einem Menschen 
die Kontemplation sdıerıkt, dann ist es notwendig, daß er 
irgendeinmal wirklidı weiß, wer er ist, daß er bittere Klar- 
heit erhält über seine Sünden und Hindernisse. Aber diese 
Dinge sollen nicht als Gegenstand in die Kontemplation mit- 
aufgenommen und mitgeschleppt wenden. An der 
Schwelle haben sie ihre Beredıtigung. Nachher geht es nur 
noch um Gott. 

ı 
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22, 6. Und er sagte zu mir: Diese Worte sind zuverlässig 
und wahr, und der Herr, der Gott der Geister der Propheten, 
bat .reinen Engel gesandt, um seinen Dienern zu zeigen, was 
sich in Bälde ereignen soll. 

Der Engel hat in der Apokalypse einen freudigen, aber 
schweren Auftrag überreicht. Freudig, weil seine Worte den 
Himmel neu geöffnet haben. Diese neue Öffnung des Himmels 
ist etwas, was im Glauben immer wieder gesdıieht. Das 
]e-mehr der Liebe im Glauben ist jeweils wie eine Mehr- 
Öffnung, Mehr-Oflenbarung der Geheimnisse Gottes. Und der 
Engel bedient sich hier der gleichen *Worte, die Gott selber 
vorher gebraucht hatte. Er tut es, uM seinen Worten mehr 
Nachdrud< zu geben, und 2eigt damit, daß im Himmel die 
Wahrheit nur eine einzige ist und daß ihre Vermittlung keine 
Abschwächung und Abstufung mit sidı führt. Jeder, der ver- 
mittelt, darf und soll mit seiner ganzen Persönlichkeit ver- 
mitteln, so wie er von Gott umgeformt und vollkommen in 
den Dienst genomınen ward, bis er schließlich zur reinen 
Antwort auf seine Forderung wurde. Wenn er darum das 
Wort Gottes zu vermitteln hat, kann er es in seiner vollen 
Wahrheit weitergeben, und die eigenen Voraussetzungen 
wirken nicht störend. Es gibt keine Kluft zwischen der 
objektiven und der subjektiven Wahrheit, obwohl eine persön- 
liche Färbung in den übernommenen Worten bemerkbar ist. 
Der Auftrag kann sein, die Worte so wiederzugeben, wie 
man sie in der Wahrheit verstanden hat; er kann aud-ı sein, 
die Worte nur farblos wiederzugeben, ohne daß das ver- 
mittelnde Medium als solches ausgenützt Worden wäre. Aber 
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beides sind nur Spielformen des gleichen Dienstes: ob das 
Medium nun, wie im ersten Fall, mitschwingt oder ob es, wie 
im zweiten Fall, sich gänzlich auslöscht. Auch die Demut ist 
in beiden Fällen die gleidıe, im Hiınnmel ohnedies, und auf 
Erden kann es größere Demut sein, mitzuschwingen und das 
eigene, versagende und fehlerhafte Licht dem ewigen Licht 
zur Verfügung zu stellen. 

Der Engel sagt also: Diese Worte sind zuverlässig und 
wahr. Wälzend er vorher im Zeigen und Erklären der Stadt 
die persönliche Vermittlung stärker hervorhob, geht er jetzt 
völlig auf die objektive Aussage Gottes selber zurüd< und gibt 
sie ungefärbt wieder. Es ist wie eine Besiegelung alles 
Gesagten, daß er am Ende seiner eigenen Worte die Worte 
des Herrn braucht. Er zeigt dabei seine Herkunft von Gott 
und die Reinheit seines Dienstes. Und diese Herkunft erklärt 
er im folgenden noch näher: Und der Herr hat seinen Engel 
gesandt. Er gibt sich seinen Rang und Platz. Als Engel gehört 
er zu Gott. Leder im Himmel steht in einem bestimmten Ver- 
hältnis des Dienstes und der Anbetung zu Gott Jeder erfüllt 
im Himmel etwas Bestimmtes, und die vollkommene Fülle des 
Himmels wird dadurch erreicht, daß kein Platz leer bleibt. 
Der Herr hat ja jeden, der im Himmel ist, eigens erlöst. Er 
wäre einem Dichter und Regisseur vergleichbar, der für alle 
eine Rolle geschrieben hat, und das Stück kann erst beginnen, 
wenn alle Rollen verteilt sind und jeder seine Rolle gelernt 
hat. Würde einer- fehlen, der erlöst worden ist, so wäre ein 
leerer Platz, eine unbesetzte Rolle. Und bevor einer ins himm- 
lische Spiel eintreten darf, wird er vom Herrn noch eigens 
geprüft: -ob er es kann. Und weil alle Kinder Gottes geworden 
sind, übernehmen sie ihre Rolle mit der gleichen kindlichen 
Begeisterung, von einem gemeinsamen Enthusiasmus getragen, 
und jeder spielt seine Rolle mit gleidıer I-Iingebung, sei es 
nun eine der Hauptrollen oder die des letzten Statisten. 

Die Sendung, die der Engel hat und erfüllt, stammt vom 
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Gott der Geister der Propheten. Der Engel steht also auch in 
Beziehung zum Alten Bund. Johannes soll am Ende dieser 
Schau, die eine Sdıau ins ewige Leben ist, wissen, daß nicht 
nur Gott der alte Gott ist, sondern daß er Engel blitzt, die 
von' ihm, dem alten Gott, dem Gott der Prophetengeister, 
ihren Auftrag erhalten haben. Von ihm, der die Propheten 
durdı seinen Geist fähig machte, die Prophezeiung zu ver- 
nehmen; und der jetzt immer weiter die vollkommene 
Erfüllung der Prophezeiungen zeigt. Nicht nur für den 
Jünger, auch für den Engel, der schon vor der jetzigen Schau 
im himmlischen Dienste Gottes stand, ist die jetzige Schau 
eine Bestätigung der im Alten Bund ergangenen Prophezeiung. 
Und ferner war die Sendung des Engels wie die der Propheten 
eine direkt von Gott erlassene Sendung, gleich verpflidıtend 
wie die fad kommenden Sendungen. « 

Der Inhalt der Sendung war, :einen Diener zu zeigen, 
denen also, die verstehen können. Die Glaubenden haben von 
Gott einen Glauben erhalten, der in der Erwartung des 
Himmels steht, bereitmacht, die Dinge des Himmels auf- 
zufassen. Als Nichtglaubende verstünden sie von der Prophe- 
zeiung nichts. Sie kämen in eine Welt, die sich mit der ihrigen 
nicht berührt und keine Fähigkeit hätte, ihre Welt zu erfüllen. 
Und was die Glaubenden verstehen sollen, ist das, was sich 
in Bälde ereignen soll. Etwas von ihrer Erwartung wird 
erfüllt' sie erhalten jetzt ein Wissen um das Kommende. Das 
Kommende selbst erhalten sie erst, wenn die Zeit dafiir da 
ist. Aber sie sind in eine neue Beziehung zu ihm getreten. 
Das Kommende bleibt am Kommen, aber dieses Kommen ist 
durch den Hinweis des Engels so real geworden, daß CS sdıon 
angebrochen ist, und daß jeder Wissende die Verpflichtung 
hat, sich so in Bereitschaft zu setzen, daß es jeden Augen- 
blick kommen kann. Er hat sich in einen solchen Zustand 
der Erwartung zu versetzen, daß er jetzt sdıon der Erfüllung 
in dem von Gott im Glauben festgesetzten Maße entspricht. 

1 › 
ı ı ı 

ı 
I 
I 

• 

789 

ı 

ı . ı  ' ı  E i  r... . - l a .  1' ıı ı ı  



\ 

22, 6 

In den Glaubenden wirkt das Kommende schon als Kom- 
mendes voraus; Gott wirft in sie das Licht des Kommenden 
als ein jetzt wirkendes Licht hinein. Das ist das Geschenk der 
Erwartung, das der Bräutigam seiner Braut gibt; und die 
Glaubenden haben Anteil an der Heiligkeit der Braut, indem 
sie ihre Erwartung teilen dürfeN. Sie wissen dadurch, daß sie 
nidıt unbeteiligt sind an der Hochzeit des Lammes. Sie sind 
also nicht nur Wissende, sie sind Vorgesehene, und so ist 
mit der Sdıau die Verpflichtung entstanden und aus dem 
Glauben eine sich steigernde Forderung. Je größer die Ver- 
heißung Gottes, um so mehr kann die Antwort darauf nur 
in einer noch besseren Vorbereitung bestehen. Es genügt 
keineswegs, daß man dankt und die Verheißung einstreicht. 
Man muß alles tun, ihr zu entsprechen. 

In Bälde soll es sich erdgnen, weil die Dinge des Himmels 
immer am Kommen sind, weil Gott sein ewiges Leben immer 
in unsern Alltag hinein anbietet und eingießt. Nehmen wir 
dieses Angebot an, so erfüllt sich das Bald in einem ]etzt, 
das nicht unähnlidı ist dem ]etzt der Ewigkeit. Und das ver- 
heißene Bald wird mitverscherıkt: je rascher man sich vor- 
bereitet und je besser, um so bälder kommt die Verheíßung 
zur Erfüllung. 

22, 7. Und sie/ae, ich komme bald. Selig, wer die Worte 
der Weissagang dieser Buche: bewahrt. ` 

Das kommende Ich ist das Ida des Herrn. Er kommt als 
der Sohn Gottes. Er kommt als der, der von uns Rechen- 
schaft fordern wird, der uns erlösen wird, um uns zum Vater 
zu führen. Und wir sollen wissen, daß er bald kommt, weil 
unser Glaube durch diese Nähe seines Kommens ausgeweitet, 
alles «in uns in die Erwartung hineíngesteígert werden soll. 
Und diese Erwartung ist Verpflichtung, sein Kommen in uns 
zu errnöglídıen. Kommt dann der Herr, so muß unsere Ant- 
wort auf sein Kommen schon da sein. Wir müssen ihn, wenn 
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er kommt, so empfangen, daß seine Kunft sich ereignen kann. 
Er muß, um den Walen des Vater zu erfüllen - der darin 
liegt, daß er zu uns kommt -, von uns angenommen werden. 
Und nun gewährt Gott uns innerhalb seines Willens, der da 
ist, daß der Sohn kommt, gleichsam einen Raum der Freiheit, 
seinen Willen in uns sidı erfüllen zu lassen oder nicht. 

An dieser Stelle ist die Apokalypse abermals in engster 
Verbindung mit dem Evangelium: um die letzte Sicherheit zu 
gewähren, daß die Schau des Johannes dazu da war, die 
Erfüllung der Frohbotsdıaft vorauszusehen, verspricht der 
Herr am Sdıluß noch einmal neu seine baldige Ankunft. Die 
Apokalypse entfernte sich in ihrem Verlauf oft so weit von den 
bekannten Themen des Evangeliums, daß die Glaubenden 
befremdet sein konnten: war das wirklidı der gleiche Herr, 
der ihnen auf Erden die erlösende Wiederkunft verhieß ? 
Aber nun taucht das evangelische Leitmotiv wieder auf, und 
so erkennen sie neu die Zusammenhänge. Johannes selbst hat 
das alles aM meisten empfunden. Es gab Momente, da er 
in der Schau wie versank; aber dann wurde er wieder 
zurückgerufen die Sdıau war ein Auftrag, ein Auftrag, der 
mit der Sdıau nicht erlisdıt, sondern unbedingt weitergeht. 
Er wird auf der Erde des Evangeliums vermitteln, was er 
gesehen hat. Und während der Schau muß er sich festlegen, 
daß er diese Vermittlung nachher wieder übernehmen wird. 
In der Sdlau selbst tut er den Willen Gottes in Fraglosigkeit. 
Aber er muß sidı dabei verpflidıten, den Willen Gottes auch 
weiterhin in freiem und vielleidıt sdıwerem Gehorsam zu 
tun. In einem neuen Gehorsam, weil er rode nicht weiß, wie 
sdıwer es sein wird, auf Erden das zu tun, was Gott in der 
himmlischen Sdıau gmndgelegt hat. 

Er wird dieses Siebe, ich komme bald verkünden, aber Cf 
wird es auch in sich behalten, mit dem sdıwereren Gewicht, 
das darauf lastet, wenn er wieder aus seiner Schau abgesetzt 
wird. Im Himmel gewesen zu sein, wie Johannes es jetzt 
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war, besagt keineswegs eine Erleichterung des nachfolgenden 
irdischen Lebens. Die Las: der Verpflichtung wird so groß, 
daß, wenn der Himmel auch noch so schön ist und das 
Kommen des Herrn sich immer mehr erfüllt, die Verant- 
wormng den Mitmenschen gegenüber nur desto drückender 
empfunden wird. - 

Selig, wer die Worte der IVei.r.ragımg dieser Buche: 
bewahrt. Der erste, der das getan hat, ist Johannes, der diese 
Worte erhalten hat. Und er nennt sidı selig, weil CI weiß, 
daß er die Gnade Gottes in besonderer Art empfangen hat, 
aber auch, weil ihm die Verantwortung für die andern 
Glaubenden in einer neuen Art zuteil geworden ist. Er darf 
künftig die Katholízität der gemeinsamen Verantwortung 
ganz besonders ins Licht setzen. Und weiter hat er im Himmel 
etwas empfangen, was er für seinen spätem Lebenswandel 
behält: eine neue Demut. Etwas von ihr liegt darin, daß er 
von jetzt an nodı mehr als früher seiner Sendung leben wird, 
die Kluft zwischen seiner Person und der Größe seiner 
Sendung nidıt mehr wie früher wird ermessen müssen. Das, 
was ihm zu geben dem Herrn gefiel, ı trägt er in einem 
besonderen Gehorsam, weil das Leiden des Herrn in der 
ganzen Erfahrung auf neue Weise miteingeschlossen ist. 
Früher auf Erden erlebte er das Leiden da Herrn als Mensch, 
'ad Freund, als Glaubender. Jetzt, da er die himmlische 
Erfahrung gemacht hat, sieht er an der Frucht der Erlösung, 
um wieviel größer das Leiden des Herrn war, als er sidı vor- 
gestellt hatte. Das Leiden lebt nicht mehr in ihınrı als die 
bloße Erinnerung an eine umgrenzte Zeit der Passion, und 
der Himmel hat für ihn nidıt die Wirkung gehabt, das Leiden 
als erst recht inaktuell 2u erleben: vielmehr hat das Leiden 
jetzt, da es im Lichte der Apokalypse geschaut worden ist, 
etwas von seiner eigentlichen Tiefe verraten. Und so werden 
audi die weitern Erfahrungen des Apostels auf Erden ihn 
ganz anders in die Passion des Herrn einführen. Es wird viel 
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sdıwerer sein, jetzt einen Sünder zu sehen, nadıdem er soviel 
wirkliche Heilige gesehen hat, aber es wird audı viel ver- 
pflichtende: sein. Und alles wird ihm so ersdıeinen, als sei 
es Tropfen um Tropfen erkauft durdı da Blut des Herrn. 
Und wenn er an den Fluß zurüd<denkt, der aus dem Throne 
hervorquillt, dann wird er wissen um die unendlidıe Kraft 
der Ohnmacht der Seitenwunde des Herrn und des Wassers, 
das ihr entfloß. Vor dieser Erfahrung wußte er aus seiner 
eigenen Natur und Körperlichkeit, daß das Leiden irgendein 
Maß und damit eine Grenze hat. Jetzt weiß er aus der Frucht 
der Apokalypse heraus, daß alles Entscheidende im Leiden 
Christi göttlich war, daß Christus auch dort, wo er als Mensdı 
litt, mit «der Leidenskapazität eines Gottes litt, daß in jedem 
Schmerz, der zugefügt wurde, die unendliche Empfindung 
stattfand, die Gott von einem bloßen Mensdıen untersdıeidet. 
Und dodı sagt Johannes: Selig. Selig, weil er diesen neuen, 
intirneren Anteil erhalten hat an dem, was der Herr litt. 

Aber dann audı selig jeder, der bewahrt. Johannes hat ein 
Mittel in die Hand bekommen, die Glaubenden selig zu 
machen. Er vermittelt ihnen die Worte der Weissagung, 
damit sie dadurch glüddidı, beseligt würden. Dieses Glüh 
ist ein christliches, das vollkommen dem Herrn zu geöffnet 
ist, das bereit ist, alles vom Herrn anzunehmen, was immer 
er senden mag. Schließlich ist im Sohne immer alles in allem 
enthalten: ob er nun vom Vater zum Kreuz geht und dahin 
den Himmel mitbringt, weil er deıı Willen des Vaters erfüllt, 
oder ob er vom Kreuz zum Himmel geht und dorthin das 
Kreuz als den erfüllten Willen des Vaters 2urüd~:bringt, ob 
er im ewigen Kommen oder im ewigen Gehen begriffen ist: 
inder ist im Kommen das Gehen »und «im Gehen das Kommen. 
Und wenn er an irgendeinem Ausschinıitt seiner Geheimnisse 
teilgibt, am irdischen oder am himmlischen, am freudigen oder 
am leidvollen: immer gibt er Anteil am ganzen, und diese 
Teilnahme ist immer Seligkeit. Nie teilt der Herr den Himmel 
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mit ohne das Kreuz, nie aber auch gibt er Teilnahme an 
seinem Leiden ohne Seligkeit, hier sdıon auf Erden. 

Die Worte der Weissagung dieser Buches. Dieses Budı 
enthält viele Weissagungen, die bereits in den Propheten 
enthalten waren und in den verschiedenen Abschnitten da 
Lebens des Herrn (auf Erden uNd im Himmel) ihre Erfüllung 
fanden, die aber alle das Gemeinsame besaßen, Weissagungen 
der Wahrheit zu sein. Und weil die Wahrheit immer aus der 
Liebe Gottes stammt, macht sie immer glüddích, weil ihre 
Erfüllung in uns, in unserem Behalten der Worte uns führt 
zum ewigen Leben Gottes. Dieses Bucher. Das Buch ist für 
Iohannes als der Niederschlag sdner Schau, als der Ausdnıek 
der empfangenen Wahrheit sehr widrig. Er muß zu diesem 
Buch Sorge tragen, zusehen, daß CS richtig aufgenommen wird, 
denn die Apokalypse ist das Buch seiner Sendung. 

den Füßen des Engels, der mir das zeigte, am anzubeten. 

22, 8, Ich, Ioløanneı, bin er, der das gehört und gesehen 
hat. Und als ich gehört und gesehen baue, fiel ich nieder 
vor 
. Der Evangelist stellt sich abermals der Gemeinde persönlídı 
vor, denen, die, nada „ihm sein Buch lesend, die Apokalypse 
erfahren. Sie kennen ihn schon; sie haben Vertrauen zu ihm, 
weil er der Freund des Herrn war, weil er ihnen in ihren 
Anliegen geholfen hat, weil sie um ihn herum Zeichen seiner 
Heiligkeit erfahren haben (und das untrüglichste Zeichen 
seiner Heiligkeit war für sie vielleidıt, daß der Herr ihm seine 
Mutter anvertraut hatte). Aber wie wenn das alles nicht 
genügte, um die Größe seiner neuen Botschaft zu verstehen, 
stellt sid-ı Iohanna abermals vor. Ich, In/aannes, bin es. Als 
fürchtete er, sie zu erschredcen. Als meinte er, sie könnten 
ihn unter diesem neuen Gesicht nicht wiedererkennen. Und 
anderseits audı, als fürchtete er, sie könnten dem Ganzen 
nidıt genug Gewidmet beilegen, es nur als eine unverbind- 
liche Ausschmüdcung seines Evangeliums nehmen, als seine ı 
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privaten Vorstellungen über die Welt des Gerichts, der 
Strafe und des Himmels. Und so gebraudıt er seine Vorzüge 
(die sich in ihrem bisherigen Vertrauen spiegeln), um seiner 
Botschaft Nachdrudc zu verschaffen. Er erfiillt damit den 
persönlichen Teil der Sendung, wie sie an alle Heiligen 
ergeht: sich selber ihrer Sendung rad dem Maß ihrer Kräfte 
und ihres Einflusses zur Verfügung zu stellen. Er muß alles 
tun, damit diese Sendung anerkannt werde, das, was der Herr 
ihm zu berichten gebot, Nadıhall ende. Es gilt nicht zu über» 
legen, was für ihn bequemer wäre, es gilt nur zu tun, was 
klug und gut ist, damit Gott ein voller Gehorsam geleistet 
werde. Er benützt also ihr Vertrauen und sagt: 

Ich bin er, der das gehört und gesehen bat. Er hat diese 
Dinge mit seinen eigenen Sinnen wahrgenommen, mit den 
Sinnen, die ihm gehören, und zu ihm haben sie ja doch sonst 
Vertrauen. Sie sollen wissen, daß seine Sinne sie wirklich 
vernommen haben und sich nicht durch irgend etwas haben 
:fügen lassen. Seine Sinne haben die Fähigkeit gehabt, Wahr- 
nehmungen zu machen, die, weil sie im Himmel entgegen- 
genommen wurden, eine außergewöhnliche Objektivität 
besitzen. Johannes, der Freund des Herrn, steht im ııGerudı 
der Helligkeit"; darum wird sein Wort, hinter das er sich 
so feierlich stellt, kein Betrug sein. Die Glaubenden haben 
zwar keine Möglidıkeit, dieses Hören und Sehen des Apostels 
unmittelbar zu prüfen. Sie haben aber eine doppelte indirekte 
Möglídıkeit, zur Sidıerheit zu gelangen, und beide müssen 
gleichzeitig angewendet wenden. Sie haben einmal auf 
Johannes selber zu blidcen und zuzusehen, ob er wirklid'ı 
Anteil hat am Leben des Herrn. Ob sein Leben dem Leben 
des Evangeliums entspridıt. Aber sie haben gleichzeitig auf 
sidı selber zu sehen und zu prüfen, ob sie in der Lage sind, 
die Dinge, die des Herrn sind, zu begreifen. Ob sie in der 
red-ıten Verfassung sind, Offenbar-ungen des Herrn entgegen- 
zunehmen. Welche Forderungen sie in der christlichen 
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-Gerechtigkeit ]hannes gegenüber erheben dürfen. Und wenn 
eine Unstimmigkeit zwischen ihnen und dem Apostel bestünde, 
dann wäre die Frage, ob die Kluft nidıt durdı ihre Unfähig- 
keit oder Entfernung verursacht ist. Johannes kann sich ihnen 
gegenüber nicht ändern. Er kann an seiner Sendung nicht 
herumdeuteln. Er kann ihnen hödıstens, sofern es innerhalb 
seines Auftrags liegt, wiederholen oder klarstellen, was er 
gesagt hat. Er kann nichts von seinem Auftrag abstreifen. 
Und an ihnen ist es, die Einheit zwischen dem, was des Herrn 
ist, .und dem, was des Apostels ist, audi für sid7 zu vollziehen. 

Und ab ich gehört und gesehen hatte. Es gibt also am 
Ende der Visionen wie einen Augenblidc des Stillstands: der 
Engel hat dem ]enger gezeigt, was dieser sehen sollte, und er 
hat nun den nächsten Schritt selbständig zu setzen. Die Kraft  
der Gestaltung wird ihm belassen, die dort einsetzen muß, 
wo der Auftrag sidıtbar eine Zäsur erfahren hat. Und Iohannes 
will etwas tun. Er will es frei, aber er muß es auch, damit 
die folgende Erklärung des Engels rnöglıich wende. Er ist voll 
Liebe und Ehrfurdıt und möchte ausglrüdcen, daß er ver- 
standen hat. Unıd so fiel ich nieder, sagt er, vor den Füßen 
des Engels, der mir das zeigte, um anzubeten. Er kehrt jetzt 
langsam in die Rolle des Apostels zurück. Audi dort, wo die 
Apostel sehr vieles verstanden hatten von den, was der Herr 
ihnen sagte, hatten sie dod'ı nie alles begriffen. Immer 
konnte der Herr an ihrem Handeln etwas enden, was nicht 
ricbtıg war. Und sich an jenes Gesetz des indischen Apostolats 
erınnernd, vefällt Johannes wieder dem irdischen Gesetz. Er 
will zeigen, daß er verstanden hat, und er zeigt damit, daß er 
etwas nicht verstanden hat. Er empfindet den Engel jetzt so 
sehr größer als sidı, daß er den Abstand zwischen dem Engel 
und Gott nicht mehr überblickt. Die kristallklare Demut des 
Himmels wird weggerückt, und es überkommt ihn wieder die 
irdische Demut, in weldıer das Vergleidıen einen wichtigen 
Platz einnimmt. Er fühlt sich unwürdig. Er erlebt den Abstand. 
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Und ferner hat ihm der Engel die Schau Gottes gezeigt. Und 
wenn Johannes jetzt den Engel statt Gott anbeten will, zeigt 
er dodı, was er ridıtig verstanden hat: daß die Schau von 
Gott stammt, daß der Engel nichts anderes getan hat, als ihm 
zeigen, was Gott selber ihm zeigen wollte. johannes kniet 
vor dem Engel, wie einfache Gläubige vor dem Priester knien 
können, wenn sie durdı ihn in die Geheimnisse der Kirche 
eingeführt und vor das Je-größere Gottes gestellt worden sind. 
Weil beide, der Priester und der Engel, sowohl auf Gott wie 
auf die Kirche hinweisen müssen, ergibt sich die Möglichkeit 
der Verwechslung. Beide haben sich in einer Art Gleich- 
gewicht zwischen Gott und der Kirche zu halten, da sie beide 
auf den Treffpunkt zwischen Braut und Bräutigam hinzu- 
weisen haben, als Zeugen der Hochzeit des Lammes. Und nur 
durch eine volle Demut werden sie von sich aus keinen 
Anlaß zur Verwechslung geben. 

22, 9. Er sprach zu mir: Tu er nicht. Denn ich bin ein Mit- 
knecht von dir und von deinen Brüdern, den Propheten, und 
von denen, die die Worte dieser Buche: behalten. Gott bete an. 

Der Engel bedient sich eines Warnungsvvortes, das Iohannes 
schon einmal «gehört hat. Der Jünger darf am Ende dieser Schau 
weniger als je irgendeinen Irrtum in seinen Glauben sich Gill- 
scbleiohen lassen. Als Evangelist hatte er Dinge über den Herrn 
aussagen müssen, die auch andere gesehen hatten und wußten. 
An sich war es möglich gewesen, daß die Evangelıisten 
nach Erledigung ihres Auftrags sich wieder ganz andern Auf- 
gaben zuwenden konnten, profaneren Dingen (auch Johannes 
schreibt ja Briefe), und daß beim einen oder andern eine 
Spannung hätte eintreten können zwischen seinem Verhalten 
und der Erwartung, die Gott auf ihn gesetzt hatte. Aber 
bei einer so gewagten, so exponierten Sache wie der Apokalypse 
ist ein Rückfall ins Ungefähre nicht erlaubt; hier muß alles 
rode viel exakter stimmen als bei einem andern Buch der 
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Sdırift. Schon als Evangelist hatte Johannes ein besondere 
sensibles Instrument erhalten (vorläufig freilidı weder beleg- 
bar noch widerlegbar), das eine besondere Entsprechung von 
ihm verlangte. In der Apokalypse wird dieses Instrument voll 
verwendet. Und weil sein Spiel von ihm selbst und von seinem 
Leben nidıt trennbar -ist, weil Johannes als Ganzer mitVibniert, 
darum muß er vollkommen rein sein. Nicht nur in dran 
Glauben, auch in jeder seiner Lebensäußerungen. Und so muß 
der Engel sogleidi eingreifen. 

In der Forderung des Engels liegt audı seine Hilfe: er 
hilft dem Apostel durch seine Erklärung auf die Füße. Denn 
ich bin ein Miıknecbı von dir. Indem der Engel sich selbst 
enthüllt, enthüllt er gleichzeitig, wer Johannes ist. Der Engel 
steht sdıon immer im Dienste Gottes. Johannes fühlt SiM wie 
neu darin und bedarf einer Einführung. Und diese ergeht an 
ihn in Form einer Erhöhung: sein Dienst ist dem des Engels 
vergleichbar. Beide sind im Glauben Knechte Gottes, sind 
durdı den Glauben fähig geworden, Gott zu gehordıen. Und 
wenn es der Dienst des Engels war, die Geheimnisse des 
Himmels aufzuzeigen, dann war es der Dienst des Jííngers, 
sie dort zu vernehmen, um sie auf Erden zu verkünden. 
Iohannes muß von der Wichtigkeit seiner Sendung überzeugt 
werden, er muß sidı ihrer bewußt werden, im Aug-in-Aug 
zwischen der Sendung des Engels und der Seinen. Als wäre 
der Engel der Vorläufer seiner Sendung, als hätte Johannes 
jetzt, mit der ganzen Verantwortung beladen, den Dienst des 
Himmels auf Erden fortzusetzen. Am Anfang der Apokalypse 
war er für den himmlischen Dienst verwandelt und angepaßt 
worden. Jetzt geschieht eine neue Verwandlung, bedingt durch 
die Rückkehr auf die Welt. Iohannes muß jetzt so ausgestattet 
werden, daß er fähig ist, die im Himmel erhaltene Offen- 
barung seinen übrigen .Mitknedıten im Glauben auch mitzu- 
teilen. Denn er wird, wenn der Engel ihn verlassen hat, nicht 
ohne Mitarbeiter bleiben. Und wie er sich durch die erste 
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Wandlung in den Himmel hinein hat gewöhnen müssen, mit 
dem Engel zu arbeiten, sidı ihm anzupassen, so muß er jetzt, 
da er den Himmel verläßt, neu lernen, sich den Mitglaubenden 
anzupassen. Und dabei muß in beiden Fällen die Sendung 
vollkommen durchgeführt werden und ihr Inhalt unangetastet 
bleiben. Wegen dieser Unantastbarkeit des Inhalts spricht der 
Engel von deinen Brüdern, den Propheten, und läßt dadurch 
eine neue Einheit zwischen den Propheten und Johannes 
erstehen, eine Einheit, die ihre Mitte in der Aufnahme der 
Prophezeiung und in ihrer Wıiedergabe besitzt. Keiner, der 
ein prophetisches Wort ridıtig hört, darf es außerhalb seiner 
Sendung hören. Die Sendung ist wie ein Schutz, der dem 
Worte Gottes mitgegeben wird. Der Einzelne, der hört, 
könnte das Gehörte nidıt behalten, wenn er es nicht in der 
Kraft seiner Sendung behielte. Die Propheten hatten Sen- 
dungen, die denen des Engels und des Johannes sehr er. 
gleichbar waren. Aber es gibt rode andere, die eine solche 
Sendung haben: es sind die, die die Worte dieser Buche: 
behalten, alle jene also, für die dieses Buch geschııidıen wurde. 
Und alle jene, deren Sendung es ist, dieses Buch SO weiter-. 
zugeben, wie es ist, es vor Mißgriífen zu schützen, es in der 
Reinheit zu bewahren, wie sie den Büchern Gottes vorbehalten 
ist. Denn das Bude hat, weil es ein hírnnnlisdıes Buch der 
Sdıau ist, eine eigene Reinheit, eine Reinheit, die Gott ihm 
verliehen hat, damit es eine Wirkung der Reinheit erzielen 
kann. Es sieht jetzt fast so aus, als habe das Buch eine eigene 
Existenz, unabhängig von Iohannes, als sei es im Himmel 
schon dagewesen und als habe Johannes Kraft dieses Buches, 
gewissermaßen nach seinem Programm, die ganze Erfahrung 
der Schau erhalten, so wie ein Stück, das geschrieben ist und 
dann aufgeführt wird. Vieles von diesem Buch war im Alten 
Bund schon vorhanden, viele Worte daraus, viele Bilder und 
ganze Szenen. So vieles, daß man auf den Gedanken kommen 
könnte, dieses Buch sei aus früheren Büchern zusammen- 
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gesetzt. Es sei die Übertragung gewisser prophetischer Stellen 
des Alten Bundes und ihre Anpassung an den Neuen. Aber 
dem ist nicht so. Vielmehr gibt es Wahrheiten Gottes, die in 
seinem Besitz sind, die er stückweise und vorbereitend mit- 
teilen kann, um sie in späterer Zeit unverändert oder auch 
ergänzt und verlieft abermals zu offenbaren. Was er am Ende 
der Offenbarung seinem Jünger Johannes mitteilt, ist nicht 
zusammengetragenes Stüdcwerk, es ist die abschließende 
heit, 

Ein- 
von der er deinen Brüdern, den Propheten, bereits ange- 

messene Teile gezeigt hatte. Aber die Einheit gehört Johannes, 
dem Freunde des Herrn. Für ihn ist sie geschaffen. Und was 
die Früheren davon zu sehen bekamrıen, ~in andern Belaınh- 
tungaı, in andern Zusammensetzung en, waren Vorläufer- 
Visionen. 

Die Hüter der Worte dieser Buche: bleiben geheimnisvoll. 
Es sind solche darunter, die im Himmel sind. Dann aber auch 
alle, die einen Dienst an diesem Wort zu verrichten haben, 
zum Beispiel die Priester, die es zu verwalten haben. Auch 
alle jene, die sich in irgendeiner form mit der Apokalypse 
zu befassen haben. Ferner alle, die durch Johannes die Bot- 
schaft erhalten. Sdıließlidı überhaupt alle Glaubenden. So 
daß um das Buch als Kern eine Art Gemeinschaft der Heiligen 
entsteht. Es gehört sowohl Gott, der es gegeben hat, wie seiner 
Braut, der Kirdıe, die es erhält, und sein Inhalt wird zum 
Zeugnis von der Hochzeit des Lammes in der Heiligen Stadt. 
Und alle, die an dieser Hochzeit mitbeteiligt sind, gehen 
diesem Buch gegenüber eine Verpflichtung ein. 

Nadıdem der Engel so eine ganze Gemeinsdıaft mit Mit- 
knedıten- begründet hat, schließt er mit dem Hinweis: Gott 
bete an. Nach der Entfaltung des Bildes der Kirche führt er 
Johannes allein zu Gott zurück. Er soll anbeten. Es ist mehr 
denn je seine Aufgabe, anzubeten. Er soll, auf die Erde rück- 
kehrend, die Schau des Himmels dazu benützen, Gott so 
anzubeten, wie er sidı ihm geofienbart hat. Es gibt für ihn 
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keine Ruhe im Wissen um die ihm verliehene Sendung. Er 
soll rad Vollendung des Buches in keinen Zustand des 
Genießens übergehen. Er soll, weil er Mitknedıt des Engels 
bleibt, vollkommene Anbetung üben. Weder die Sendung 
noch die Schau darf als abgeschlossen, als hinter ihm liegend 
betradıtet werden. Ist eine Sendung vollbradıt, dann hat der 
Gesendete zu Gott zurüdrzukehren und nicht auf seiner 
Sendung auszuruhen. In der Anbetung hat er für die erhaltene 
Sendung zu danken, und sich, zum Zeichen seiner Bereitschaft 
für alles, was Gott mit ihm vorhaben mag, zu melden. Ist 
eine Sdıau abgesdalossen - und wäre es die größte, wie die 
der Apokalypse, die Schau des ganzen Himmels - ,  dann hat 
der Sdıauende nicht müde 2u werden, Gott so zu schauen, 
wie ein Christ im Glauben ihn zu schauen vermag. Die 
besondere Schau, die ihm »zuteil wurde, enthebt ihn nicht 
der allgemeinen Schau, wie sie jedem Glaubenden zugäng- 
lidı ist. Er wird bereit sein, auf das ihm eirıgeräumte Vorrede 
wiederum zu verzichten, um in der Menge der einfachen 
Glaubenden zu verschwinden. Und dieses Ganze gilt auch 
für den gewöhnlidıen Beter: weder soll er im Gebet einen 
relativen Zustand der Sdaau, der gefühlten Nähe Gottes 
anstreben, noch, wenn ihm ein soldıer zuteil wird, dar ob das 
gewöhnliche Gebet vernachlässigen. Er soll nidıt auf die 
Sdıau trainieren, aber er soll erhaltene Tröstungen dazu ver- 
wenden, sein gewöhnlidıes Gebet lebendiger zu gestalten. 
Ein Gebet in der Schau und ein Gebet in der Trockenheit 
kann gleichviel wert sein. 

22, 10. Und er .wagte Z f l  mir: Versiegle die lVorte der 
Weísfagung dieses Bea/ae: nicht, denn die Zeit inı. nahe. 

Die W/orte sollen nicht so bewahrt werden, daß sie unzu- 
gänglich werden. Sie haben eine unmittelbare Bedeutung, 
man darf daher ihre Wirkung nidıt verzögern. Johannes, der 
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bisher nichts anderes getan hat als seine Sendung im Geiste 
der Sendung durchzuleben, sich willig den verschiedenen 
Wandlungen, die sie forderte, hinzugeben, erfährt jetzt das 
Neue: daß das ganze Buch eine Bedeutung hat, eine Art 
gleichmäßige Wichtigkeit aller Worte, die aber nidıt nur 
eine theoretische Wichtigkeit ist, sondern eine praktische 
Dringlichkeit. Das Buch muß also wirken können. Es darf 
nicht versiegelt werden. Man kann bei seiner Belcanntmadıung 
nicht auf einen Spätere warten, der es öfinet und auslegt. 
Denn die Zeit ist nahe. Die Zeit hat in ihrem Verhältnis zur 
Apokalypse ein ganz besonderes Gewicht. Im Evangelium ist 
die Zeit, abgesehen von jenen Stunden, von denen der Herr 
sagt, sie seien nodı nicht gekommen, immer wieder erfüllt. 
Das Wort des Evangeliums gilt innerhalb der Zeit, es ist ein 
ewiges Wort, das eine Art Zeitlidıkeit gewonnen hat. In der 
Apokalypse bleibt alles in Erwartung der Zeit, nämlidı der 
ewigen Zeit. Die Apokalypse ist nicht in unsere irdische Zeit 
eingebaut, sondern in das ewige Leben, und sie zwingt uns, 
unsere Zeit rad der ewigen Zeit auszuníohten. Im Evangelium 
ist der Himmel wie eine auf später aufgesparte Erfüllung; 
das göttliche Je-größer-sein des Herrn bleibt überschattet von 
seiner mensdılichen Erscheinung. Die Taten, die Worte und 
Parabeln da Herrn sind ganz nahe irdische Inhalte, die erst 
dadurch, daß der Herr sie ausspricht, einen jenseitigen Sinn 
erhalten; In der Apokalypse ist es umgekehrt. Die Ewigkeit und 
ihre Perspektiven werden oben geschildert, und das Diesseits 
wird ganz in das Jenseits híneingesogen; man redet zu uns 
in einer himmlischen Sprache und wir müssen sie verstehen, 
müssen die Sdıau der Erde vom Himmel aus mitvollziehen. 
Im Evangelium ist der Himmel auf Erden und lehrt uns, alla 
Irdische auf den Himmel hin beziehen. In der Apokalypse 
ist das Irdische schon abgeschlossen; Strafe und Belohnung 
sind da und schon hinter uns, und von dort aus müssen wir 
die Folgerungen für unser irdisches Leben ziehen. 

I 
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Und noch etwas zeigt der Engel durch das Verbot der Ver- 
siegelung. Es ist, als hätten die Menschen, die rad dem Tode 
des Sohnes leben, das Dasein Gottes unter ihnen nid'ıt ernst 
genug genommen, als sei die Entsiegelung der himmlischen 
Geheimnisse notwendig geworden, damit eine neue Warnung 
an sie ergebe. So ist audı für Johannes die Apokalypse 
gerechtfertigt. Seine Sendung enthält keine Anmaßung: als 
ob er, kaum ist der Herr fort, in den Himmel eindringe und 
dessen Geheimnisse lüfte. Sondern das Leben der Kirche 
und des Herrn in ihr geht weiter, und immer wieder werden 
solde kommen, die Anweisungen zu geben haben. Für sie, 
wie für die ersten Jünger, ist es sehr wichtig, zu sehen, daß 
die Offenbarung eine Fortsetzung über den Tod des Herrn 
hinaus erhält. Die Apokalypse ist eine solde erweiternde 
Fortsetzung, und durdı sie wird dringend ein neues Ver- 
ständnis und ein neuer Gehorsam für das Neue gefordert. Es 
geschieht so ausführlich, damit . die Nachkommenden eine 
sichere Basis erhalten. 

Johannes hat niemanden, in dessen Hände er irgendwelche 
Gelübde ablegen könnte. So vertritt der Engel an ihm die 
Stelle des Obern. Er fordert imperativ von ihm, und er fordert 
iM Namen des Herrn. Er bindet ihn vom Himmel aus an einen 
Gehorsam, den er nactdıer auf Erden zu halten haben wird, 
zum Besten der Kirche. 

22, 11. Der Ungerechte möge noch weiter unrecht hm, und 
der Besudelte ich noch weiter heuıdeln, und der Gefechte 
.roll noch weiter Gerechtigkeit Tim, und der Heilige sich noch 
weiter heiligen. 
ı Es wird den Menschen eine Frist gewährt, aber innerhalb 
ihrer persönlichen Artung. Der Engel deutet damit an, daß 
beide Teile der Apokalypse sich zu verwirklichen haben: der 
dunkle und der helle. In der Mitte steht das Gericht. Und 
wenn diese Wahrheit vom Engel SO seltsam formuliert wird, 
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So daß es fast aussieht, als erwarte er keine Bekehrung der 
Bösen, dann soll damit ausgedrückt sein, wie unfehlbar wahr 
das von Johannes Geschaute für die Guten wie für die Bösen 
ist. Sie werden die Erfüllung ihrer Werke so erleben, wie es 
in seinem Buche geschildert ist. Es ist eine Stelle des Still- 
standes. Eine Stelle, die sehr' befreundend anmuten könnte, 
wenn man nicht wüßte, daß auch der Engel hier gewisser- 
maßen vom Standpunkt des Buches aus spricht. Er tut es, 
damit man wisse, daß im Budı das Unterpfand für die Rich- 
tigkeit des Verheißenen niedergelegt ist. Und Böse und Gute 
werden zu diesem Zweck «wie entpersönlidıt. Die Bahn der 
Guten ist ohnedies richtig und wird dort münden, wo das 
Buch es voraussagt. Die Bahn der Bösen ist nicht minder vor- 
gesehen: für ihre Strafe ist gesorgt. Im Augenblick ist alles 
unwichtig geworden außer dem Bude. Alles ist relativ auf 
die absolute Wahrheit, die das Buch faßt. 

Und wiederum erscheint das besondere Verhältnis der Apo- 
kalypse zur Zeit. In der Zeit des Herrn, im Evangelium, könnte 
dieser Satz nicht stehen. In der Überzeit der Apokalypse spielt 
die irdische Zeit keine Rolle mehr. Es liegt aber doch auch 
eine Drohung darin; als sagte man dem bösen Kind: „Mach 
nur so weiter I" Und man holt unterdessen die Rute. Es kann 
für das Kind in diesem Wort ein viel tieferes Erschrecken 
liegen, als wenn man ıihınn sagt: ııHöre auf, belehre dicht" Die 
Strafe wird ganz anders betrachtet. Im Evangelium ist sie die 
drohende Möglichkeit für den Fall, daß man sich nicht bessert. 
In der Apokalypse ist sie Strafe in der Ewigkeit, erfüllte Strafe. 

22, 12. Siehe, ich komme bald, und mein Lohn ist mit mir, 
einem jeden zu vergelten nach .reinem Werk. 

Der Herr sagt es. Er sagt es vom Himmel aus, indem er 
die Verheißung seines. Koınmens in sichtbarer Weise aus- 
spricht. Das baldige Kommen wurde im Alten Bund durch 
den unsichtbaren Herrn verheißen. Jetzt ist es der sichtbare 
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Herr, der Freund des Johannes, der aber Gott im Himmel ist, 
welcher das Wort dem Jünger sagt. Er sagt es so, daß Johannes 
es als erster vernimmt; die andern werden es durch seinen 
Mund erfahren. Johannes ist hier der Vermittler der Stimme 
des Herrn. Und wenn der Herr es jetzt im Himmel sagt, nach- 
dem er die Erlösung der Menschen gewirkt hat, dann hat 
diese Verheißung, die sich der Woge der Alten Schrift 
bedient, für die Glaubenden einen ganz neuen Sinn. Denn sie 
wissen jetzt, worum es bei seiner Wiederkunft geht. Bei seinem 
ersten Kommen brachte er das Gesdıenk seines Menschen- 
lebens mit sich, seines Verweilens unter uns, seiner Lehre, 
seiner Passion. Und er teilte alles mit uns. Er lebte in soldıer 
Gemeinschaft mit uns, daß uns sein Besitz als unser Besitz 
erschien. Er kam mit leeren Händen, die doch voll waren von 
seiner Verschwendung des Göttlichen, in all seinen Wogen 
und Wundern. Und wir wußten, daß wir gemeint waren, daß 
wir Anteil hatten an allem, was er tat, weil er einer von uns 
war. Wir sahen sein göttliches Geheimnis, wir wußten, daß 
vieles uns nur im Glauben geschenkt wurde, so daß es ihn 
bereicherte und mehr zu Gott öffnete, ohne daß unsere Über- 
legungen und Erkenntnisse damit Schritt halten konnten. Und 
es gab im Glauben auch eine unsichtbare Gemeinsamkeit mit 
dem Herrn, wir wußten, daß ein Teil unseres Glaubens Anteil 
hatte in ihm an der Schau des Vaters. Es war dasjenige in 
unserem Glauben, was wir dem Herrn gleichsam unbesehen 
überlassen konnten, zu seiner Verfügung. Dieser Teil lag wohl- 
geborgen in ihm, und der Herr bewirkte, daß dieses Hinter- 
legte keineswegs unfruchtbar war. Und jetzt, da er seine 
Wiederkıınft verheißt, sagt er: Mein Lohn ist mit mir. Er 
bringt mit sich, was uns einstweilen völlig unbekannt bleibt, 
was n-icht die Sichtbarkeit der Wunder, die Vernehmbarkëíf 
der Worte besitzt, die er auf Erden sprach, was ein Geheimnis 
bleibt, obwohl wir innig damit verbunden sind, obwohl CS 

eigentlich die Hauptsache dessen ist, was wir vom Herrn 2u 
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erwarten haben. Wenn seine Hände auf Erden für uns wie 
leer waren, bis wir jeweils die Fülle seiner Taten erblickten, 
so sind seine Hände jetzt voll von diesem Geheimnis. Und wir 
wissen nur, daß er etwas mit sich trägt, etwas Großes, worin 
jeder von uns vorgemerkt ist. Es wird die Wirkung seines 
ganzen irdischen Lebens sein. Er hat sich von dieser Wirkung 
nie getrennt. Er besitzt sie wie in einem versiegelten Paket, 
das er erst öf fnen wird, wenn er wieder unter uns ist und dann 
jedem seinen Teil herausgibt. Jeder wird daran teilhabaı, aber 
in der Unmöglidıkeit, selber durch eine Tat oder d e  Hal- 
tung etwas am gefällten Entscheid zu ändern. Der Herr wird 
mit seiner Belohnung die Tatsadıe der Erfüllung des zeitlichen 
Lebens mit sich bringen. Vom Augenblidc an, da er da ist, 
ist das zeitliche Leben vergangen, so daß wir aus Eigenem 
nichts mehr tun, uns kein Verdienst mehr erwerben können, 
keine Zeit mehr zum Wirken haben. Und so erscheint die 
Apokalypse als der Inbegriff der Gaben, die der Herr bei 
seiner Wiederlnınft mitbringen wird. Und Johannes wurde 
im voraus ein Blidc in diese Gaben gegönnt. Damit durch ihn 
alle wissen, daß die Aufhebung der Zeit nahe ist, daß der 
Herr seine Belohnung wirklich mit sich bringt, daß zwischen 
seinem irdischen Leben und seiner Wiederkunft kein Ver- 
gessen liegt. 

Einem jeden zu vergehen nach :einem Werk. Dort, wo 
der unsichtbare Glaube im Herrn liegt, dort liegt das Werk* 
wo der Mensch wirklich etwas von sich selbst dem Herrn so 
übergibt, daß er nicht mehr darüber verfügt. Gesetzt, ein 
Maler hat einen Freund, den er sehr liebt; er malt für ihn 
und sdıenkt ihm seine Bilder. Der Freund aber würde eines 
Tages vom Maler seinen besten Pinsel verlangen, ohne ihm 
zu sagen, wo2u. Er gibt ihn, vielleicht in der Meinung, es 
sei ein Scherz, aber der Pinsel kommt nicht zurück, und er 
erfährt nie, was der Freund damit angefangen hat. Und dann 
verlangt der Freund vielleicht noch mehr Dinge von ihm, 
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wichtige, scheinbar unentbehrliche. So wird von unserem 
Glauben immer gefordert; irgend etwas von uns, von unseren 
Kräften, von unserer Natur wird beim Herrn hinterlegt. Und 
von diesem ››Werk" aus werden alle anderen Werke bemessen. 

22, 13. Ich bin da: Alpha und da: Omega, der Erste und 
der Letzte, der Ursprung und das Ende. 

Zum drittenmal made der Herr diese Aussage über sich. 
Er legt sehr Wert darauf, zu zeigen, wie er vom Anfang an 
da war und in Ewigkeit bleiben wird. Er, der unter uns geweilt 
hat, war vorher da und wird ewig da sein. Er umfaßt die 
ganze Ewigkeit. So entspricht es auch seinem Leben in der 
Dreifaltigkeit. Denn in der dreieinigen Ordnung sind alle Per- 
sonen gleich ewig. Und während der Sohn in der Zeit auf Erden 
weilte, hat er diese Jahre nicht aus seiner Ewigkeit verloren, 
er hat sie auch -nicht nur behalten (sie waren ein Teil seines 
ewigen Lebens), sondern er hat« daraus unser ewiges Leben 
gestaltet. In einem Beschluß, der von der Ewigkeit her vor- 
handen war und in die Ewigkeit hinein wirken soll. Er hat 
sich also in seinem ewigen Leben eine Zeitspanne mensch- 
lichen Lebens genommen, ohne sie deswegen von seiner ewigen 
Leben zu trennen. Er hat sein Menschenleben emporgehoben 
in die Einheit seines ewigen Lebens. Und entsprechend hat er 
durch diese Zeit die Zeit seines ganzen ewigen Lebens für uns 
konkretisiert. Und zwar so, daß er alle unsere einzelnen Leben 
aus seinem zeitlichen Leben in unser ewiges Leben hinüber- 
geführt hat, das da ist unser Anteil an seinem ewigen Leben. 
Er hat also aus der Kraft seines einen irdischen Lebens alle 
unsere irdischen Leben zum ewigen Leben befähigt. Und 
durch diese Tat hat er jedem von uns gezeigt, daß das zeit- 
liche Leben schon innerhalb seiner Zeitlichkeit Anteil nimmt 
an der Überzeitlidıkeit des ewigen Lebens. 

Der rein-irdische Mensch stellt sich sein zeitliches Leben 
wie etwas Abgeschlossenes vor, und die nachfolgende Ewig- 
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keit wie eine Art höhere, vergrößerte Fortsetzung seines 
irdischen Lebens. An den Punkt, wo beide, der kleine und 
der große Kreis sich berühren, ist ein Moment der Unsicher- 
heit, da Übergangs; sonst aber ruhen beide Kreise klar in 
sich selbst. Wenn aber der Mensch anfängt zu glauben, so 
geschieht etwas Neues: er übergibt sein ganzes Sein in die 
Hand des Herrn, und der Herr übernahm-mt es; nicht nur die 
Sorge für sein noch bleibendes zeitliches Leben, sondern auch 
für sein kiínftiges ewiges Leben. Der Glaubende übergibt 
gleichsam sein uewiges Leben" dem Herrn, um das ewige 
Leben des Herrn an dessen Stelle zu empfangen und davon 
zu leben. Dieses aber ist kein verlängertes, verbessertes zeit- 
liches Leben, sondern echte Ewigkeit, Leben Gottes in der Drei- 
einigkeit, an «dem teilnehmend der Glambenıde in das absolut 
Obere, sich nie wieder zu einem Kreis Schließende des ewigen 
Lebens Gottes eintritt. Und je mehr er im Glauben von seinem 
dgenen zeitlıichaı und ewigen Leben dem Herrn überläßt, 
um so mehr wird ihm selber unübersichtlich, um so tiefer wird 
er aber auch schon auf Erden in das ewige Leben des Herrn 
hıineingaoggen. Das ist das eigentliche Geschenk, das der 
Herr uns bringt, wenn er unser zeitlidıes Leben lebt und es 
aus seiner Ewigkeit heraus lebt: er wird dadurch auch in uns 
Anfang und Ende, nachdem er uns dieses Alpha-und-Omega 
sein mitgeteilt hat durch sein Anfang-un-d-Ende-«haben in 
unserer Zeit. 

]eher Ausschnitt aus seiner Ewigkeit, aus welchem er sein 
zeitliches Leben gestaltete, war nicht irgendeine neutrale Mitte 
zwischen Anfarı und Ende, sondern enthielt beide in sich, 
und so gingen beide mit ein in die Übertragung der Ewigkeit 
in unsere Zeit. Er ließ beide in die Zeit eingehen, damit wir 
Anfang und Ende nicht mehr in uns selber hätten, sondern 
in ihm. Um aber in ihm Anfang und Ende zu haben, müssen 
wir auf unsere vermeintlidıe ››Mitte" verzichten, auf alles, 
was bloße Natur ist ohne letzte Verwurzelung im Alpha und 
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Omega der Ewigkeit, auf alles, was Lauheit ist ohne Ent- 
scheidung zu Gut oder Böse, um sdıließlich unser ganzes 
Wesen durch sein ewiges Alpha und Omega bestimmt wer- 
den zu lassen. Der natürliche Mensch hat stets die Neigung, 
seine Werke, sein Leben, seine Tage in sidı abzurunden und 
die Mitte dieser Einheiten selber festzulegen. Er weiß wohl, 
daß eine Unbekannte in seiner Rechnung bleibt: das Ende 
der Tage, der Zufall, die weitergehende Zeit, der Tod. Und 
an dieser Grenze, Anfang ıınd Ende, begegnet er irgendwie 
Gott. Er fühlt sich aber dadurch nicht bemüßigt, die Mitte, 
die er sich ausbedungen hat, zu räumen, um sie Gott zu über- 
lassen. Er versucht, so gut er kann, von seiner Mitte aus die 
Grenzen und Gott zu ››bewältı en". Wenn ihm aber der 
Glaube geschenkt wird, dann sprengt er alle diese sorgfältig 
gezogenen Kreise; das irdische Leben ist jetzt keine Mitte 
mehr, sondern eine Linie, deren Mitte das Alpha und Omega 
Gottes geworden ist. Gott beraubt dai Menschen seiner Mitte, 
um sein immer größerer Mittelpunkt zu werden im unend- 
lichen Öffnungswinkel der Ewigkeit. Und in dieser Spren- 
gung besteht eben der Lohn, den der Herr mit sich bringt 
und der jedem so weit zuteil wird, als er den Herrn als Ersten 
und Letzten, Ursprung und Ende, anerkennt. 

Und er ist nicht nur Ursprung, sondern auch Ende. Nicht in 
einem begrenzenden Sinn, sondern so, daß alles in ihm sowohl 
Anfang wie Ende ist, alles, auch das, was in ihm zwıisohen An- 
fang und Ende liegt. Und eo hat es audi für uns Anfang und 
Ende zu sein, und ~wir haben es immer so zu verstehen. Ich kann 
Zum Beispiel nicht mit ihm einen Anfang machen oder aus 
ihm einen Anfang machen (was nicht ganz dasselbe ist) 
und ES dabei bewenden lassen; der Anfang meines Glaubens 
liegt dort, wo CI' im Herrn schon Anfang und Ende sieht. Im 
Herrn nur den Anfang sehen, wäre ein Denkversuch ohne 
Einsatz. In ihm nur das Ende sehen, wäre kein Glaube, son- 
dern eine Versicherung. Sobald ich glaube, daß er Ursprung 
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und Ende ist, fängt die unmeßbare Forderung des Glaubens 
an: er hat beides zu sein, werde aus mir, was da wolle! Es 
nehme mit mir welches Ende audı immer, da ich kein Ende 
mehr habe, das nicht das seinige wäre. 

22, 14. Selig, die ihre Kleider waschen, damit .die Anrecht 
hohen auf den Baum der Leben: und eingeben durch die Tore 
in die Stadt. . 

Ziel dessen, was der Herr von uns verlangt, ist, daß wir 
durch die Tore in die Stadt eintreten können. Dieses Ziel ist 
die Antwort, die er gibt auf die Forderung, die er stellt. Es 
ist s e i n Ziel, das wir erreichen, wenn wir ihm antworten. Es 
ist nidıt unser eigener Wille, den wir erfüllen, wenn wir in 
den Himmel kommen und wenn wir tun, was der Herr dazu 
als Weg vorschreibt. Es ist sein Wille, der da ist, daß wir in 
den Himmel kommen. Und nur wenn es in uns sein Wille ist, 
den wir anstreben und dem wir nachleben, ist unser Leben 
ein Weg zum Himmel. Gewiß kann der Mensdı nicht sagen, 
es sei ihm gleichgültig, ob er in den Himmel kommt oder 
nicht. Aber er kann und soll die ganze Zielfrage dem Herrn 
überlassen. Gott soll sein Ziel stecken, wie er will. Und indem 
der Mensch so handelt, tut er dasselbe wie im Glaubensakt, 
wenn er die Unübersichtlichkeit seines Schicksals, seines An- 
fangs und Endes dem Herrn übergibt. Wie er ihm vorher 
seinen Glauben übergeben hat, so jetzt seinen Willen, um 
dafür den Willen Gottes zu übernehmen als Gesetz des eigenen 
Lebens, der in sich einschließt seinen Willen, den Menschen 
zum Himmel zu führen. 

Selig, die ihre Kleider waschen. Das Waschen der Kleider 
wird nicht als direkte Forderung formuliert; es wird nur gesagt, 
daß, wenn wir es tun, wir selig sind. Und der Herr überläßt 
uns die Arbeit nicht allein, er stellt uns dazu sein Blut zur 
Verfügung. Das Waschen der Kleider ist die Annahme der 
Gnade, das Tun des Werkes des Herrn. Die Verbindlichkeit 
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dieses Tuns wird im zweiten Teil dann doch klar: damit wir 
eingehen durch die Tore der Stadt. Das ist ja sein Wille. Es 
wird betont: durdı die Tore, durch den Weg der Heiligen 
ko. Ob es andere Wege gibt, wird nicht gesagt, nur daß es 

der Weg ist, durch den man einaıtreten hat. Gnade und Ant- 
wort in unserem Werk werden zum Weg, der bis zu das 
Stadttoren führt; der Weg vom Tor in die Stadt hinein ist 
der Weg, der dem Himmel überlassen bleibt. Der Herr steht 
jetzt gleichsam beim Tor; er hat uns in der Weise, die wir 
vom irdisdıen Leben her kennen, bis ans Tor begleitet, um 
uns dort neu zu empfangen. Begleitet, wie in einem Spiel und 
Gegenspiel von Gnade und Werk, von seiner Leistung und 
unserer Leistung. Und jetzt kommt das vollkommen Un- 
erwartete, Uniibersehbare, die hiımnrılische Überraschung: daß 
wir dazu berufen werden, durch das Tor, durch das die Heili- 
gen eintreten, in die Hdlige Staıdt einzugehen, dort unseren 
Platz zu finden, wo Gott der Tempel der Stadt ist, an der 
ewigen Vermählung des Laınrımes mit der Braut teilzuhaben, 
weil unsere Kleider schon durch das Blut des Lammes ge- 
waschen sind. Wir sind solche, die angemeldet sind beim 
Kreuz, deren Kleider im Kreuze gewaschen wurden, die im 
Kreuz ihren Teil von Kreuzesbuße auf sidı genommen haben : 
von der Beichtbuße bis zu der vom Herrn aufgegebenen per- 
sönlichen Buße. 

Damit .die Anrecht haben auf den Baum des Lebens. Der 
Baum des Lebens ist der Baum der Heiligkeit, das Anrecht 
darauf ist die Teilnahme an der vom dreieinigen Gott 
gegebenen Heiligkeit, die er auf die Seinen übergehen läßt. 
Diese Heiligkeit, die Gott uns gibt, indem er uns durch den 
Genuß des Baumes vorbereitet auf den Eintritt in die Stadt, 
ist die gleiche Heiligkeit wie die des gewasdıenen Kleides, 
eine Heiligkeit, die uns der Selbstanklage enthebt. Wer die 
Frucht dieses Baumes genossen hat, braucht nicht mehr aaHerr, 
ich bin nicht würdig" zu sagen. Der Herr gibt llfls gleich- 

811 

" - . ı - - Ü  .la . . . . ı . t . . L Ä ı .  . . „  - . . s . .  » _  .. - _ .  
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Sam Anteil an seinem eigenen Kleid, damit wir nicht auffallen, 
damit wir das gleiche Festgewand anhaben wie alle andern. 
Unsere besten Werlce würden nicht genügen, uns dieses ein- 
fachste Kleid zu verschalen, das nötig ist, um an diesem Fest 
der Heiligkeit teilzunehmen; darum bededct Gott unsere Fetzen 
mit seinem eigenen Kleid. Gott der Sohn, der Mensch gewor- 
den ist, weiß um unsere bedeckten Kleider, und er zieht uns 
um des Vaters willen sein Festkleid an. Aber dieses Kleid 
gehört zugleidı `dem Vater und dem Geist. Es ist gewoben 
aus der dreieinigen Heiligkeit Gottes. Die Übergabe dieses 
Lebens der Heiligkeit Gottes an uns wird gezeigt im Baum des 
Lebens. Es wird nicht mehr von drei Bäumen gesprochen, 
sondern von einem, die Gnade der Heiligkeit hat sidı jetzt 
aus den drei Quellen wie zu einem einzigen Strom vereint. 
Das Anrecht, das wir darauf haben, ist das Recht, das der 
Sohn durch sein Leben und Sterben erkauft hat, das er jedem 
von uns gibt, und das sidı in seinem Anrecht, es uns zu 
geben, verwirklicht. Unser Anredet ist in dem seinigen ein- 
begriflen, aber es muß eigens herausgestellt werden, damit 
sidı das seinige in seiner Fülle ofienbare, wie er es erworben 
hat am Kreuz. Und so ist der ganze Klang dieses Verses 
schließlich der, daß der Herr uns dankbar ist, wenn wir 1.1115 
zuletzt von ihm erlösen lassen, daß er dafür auf uns zählt, 
damit sein eigenes vollkommenes Werk vollkommen werde, 

22, 15. Draußen die Hunde und die Zauberer :md die 
Unzñcbtigeıı und die Mörder und die Gätzendiener, und jeder, 
der Lüge liebt und tut. 

Alle, die den Ruf des Herrn nicht beantwortet haben, die 
in ihrer Sünde verharren, alle, besonders die, die in der Ab- 
weisung sind und in der Lüge, werden nicht zugelassen. Nada› 
dem der Herr in der Heiligsprechung derer, die eintreten 
können, seinen Ruf nochmals hat erschallen lassen, erläßt er 
eine letzte, eindringliche Warnung an alle, die bisher nicht 
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gewollt haben. Vor dem Tor der Stadt wird keine neue Ent- 
scheidung mehr getroffen. Wer bis zum Tor kommt und die 
Heiligkeit des Herrn nicht angenommen hat, wird nicht zu- 
gelassen. Er wird wissen, -was er versäumt hat, wird den Ver- 
gleich ziehen können zwischen der Herrlichkeit, die Gott 
ihm angeboten, und der Sünde, die er vorgezogen hat. Nur 
ein paar Formen der Sünde werden aufgezählt und wie früher 
schon zusammengefaßt im Begriff der Lüge. Der Geist der 
Lüge aber kann alles ergreifen, was den Menschen betrifft. 
Sein ganzes Leben kann ZU einer einzigen Lüge werden, wenn 
er sich abschließt, einkreist, sidı selbst bestimmen will. Der 
Glaube läge dann am Rand dieser Lüge, ein Ganzes, abge- 
wiesen durch die Lüge. Der Mensch hätte dann mit dem 
Glauben getan, was der Herr jetzt mit dem Lügner tut: 
ihn nicht zugelassen. Und die zweite Abweisung ist nur die 
Folge der ersten. Die Lüge kann sogar den Herrn selbst 
betreffen. Man kann aus seiner Lehre, seiner Erlösung, seinem 
Leben in der Dreieinigkeit Irrlehren der Lüge aufbauen, und 
es ist ganz gleichgültig, wo die Lehre anfängt, Lüge zu sein: 
wo immer sie in das Besitztum des Menschen übergeht, zieht 
sie ihn in sich hinein und macht ihn zum Lügner. Vielleicht 
hat er sich die Irrlehre selber gebaut; er hat wohl die Not- 
wendigkeit eines Glaubens eingesehen, ihn aber dann nach 
seinen Bedürfnissen ausgewählt. Vielleicht stimmt er einer 
Irrlehre zu, die schon da ist, weil sie ihm bequemer ist als der 
wahre Glaube. Vielleicht ist er je sdıon in der Irrlehre, und 
irgendeinmal empfindet er eine Beunruhigung, ein Gefühl, 
daß das nicht die Wahrheit ist, und trotzdem verharrt er darin. 
Auch dann belügt er sich selbst. (Nur wenn er guten Willens 
in der Irrlehre lebt, kann man ihm nicht vorwerfen, er liebe 
und tue die Lüge.) Wer mordet oder Unzucht treibt, der lügt 
auf einer gewissen Ebene. Wer dagegen den Glauben abweist, 
etwa weil sein Hochmut nicht zuläßt, daß er sich beugfr, dessen 
Lüge steht auf einer viel höheren Ebene und isst viel folgen- 
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schwerer. Der Mord hat seinen Ablauf, seine einmalige Ge- 
schichte. Die Abweisung Gottes dagegen ist nicht hinter sich 
zu bringen. Die Auseinandersetzung mit Gott ist eine dauernde 
Forderung, und so bleibt der Lügner im Z u  s t a n d der Ab- 
weisung. Im Zusta~nd des Mordes bleibt man nid*ıt -~ womit 
freilich der Mord nicht im geringsten entschuldigt werden soll. 
Und da Gott uns in einem fort seine hödıste Liebe beweist, 
kann niemand sagen, Gott sei für ihn ein Unbekannter (wie 
es der andere Mensch immer irgendwie bleibt); und diese 
innerste Beziehung zu Gott macht wiederum die Abweisung 
folgenschwerer, die Lüge krasser. 

i 

ı 

22, 16. Ich, Jesus, habe meinen Engel gesandt, euch diese 
Dinge zu bezeugen für die Kirchen. Ich bin der Wurzelspraß 
und das Geschlecht Davids, der leuchtende Morgenstern. 

Der Herr gibt sidı mitten in der himmlischen Herrlidıkeit 
seinen irdischen Namen. Er erinnert sich gerade jetzt daran, 
daß er seinen Menschennamen nie abgelegt hat. Daß er wohl 
in den Himmel einging, aber die Erde darum nicht verließ, 
daß seine Name Verbindung ist, Zeugnis dafür, daß er den 
Zusammenhang mit der Erde nicht verleugnet, sieh im Gegen- 
teil diesen Namen, den er als Mensdı trug, im Himmel noch 
geben läßt. Er läßt seine irdische Zeit nicht in Vergessenheit 
versinken. Sie lebt in seinem ewigen Leben; sie lebt in ihm, 
er läßt sie leben in allen, die mit ihm zusammenkommen 
damit sie wissen, .wie sehr er audi jetzt die Verantwofi-ung 
für die Erde weitertragt, so wie er, da er auf sie kam, die 
Verantwortung für den Himmel mitnahm. Auf die Erde kom- 
mend, wollte er den Willen des Vaters im Himmel erfüllen ; 
er wollte, daß im Himmel der Wille des Vaters durch die 
Erlösung -der Welt erfüllt werde. Er verstärkte also seine 
Bindung an den Himmel durch seinen Wandel auf Erden. 
Und so stärkte er, in den Himmel zurückkehrend, seine Bin- 
dung an die Erde, weil er den Glauben seiner Glaubenden auf 
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Erden ganz in den himnnılischen Glauben hineinnahm, und 
dies bestätigt er, indem er seinen irdischen Namen im Him- 
mel trägt. 

Johannes, der ihn kennt, hat diese Bestätigung durch den 
Namen nidıt nötig. Und doch wird sie, weil der Herr aus- 
spricht, zu einem Teil seiner Sendung. Er weiß, daß der Herr 
seinen Namen nicht umsonst ausgesprochen hat. Und so muß 
er auch die Aussprache des Namens den Gemeinden weiter- 
geben. 

Ich habe meinen Engel gesandt. Der Herr zeigt damit, daß 
er die Macht über die Engel hat. Er ist es, der die Sendungen 
im Willen seines Vaters formt und schenkt. Er hat seinen 
Engel gesandt. Und der Engel, der sich senden ließ, erfüllte im 
Willen des Sohnes den Willen des Vaters. Und der Sinn der 
Sendung war: euch diese Dinge zu bezeugen für die Kirchen. 
Es erscheint zunächst sdıwierig, daß ein Engel, der i n  Him- 
ınel ist, der für die Glaubenden unsidıtbar ist, eine Aufgabe 
ZIJ erfüllen hat, die sich in der irdisdıen Kirche auswirken 
soll. Damit die englische Sendung erfüllt werden kann, muß 
sie mit einer Sendung der Sichtbarkeit verbunden werden. Und 
so hat der Herr, der die Sendung des Engels verwaltet, mitten 
in sie die Sendung des Johannes hineingepflanzt und die Ein- 
heit beider vollzogen. Johanna besaß schon vor der Schau 
der Apokalypse eine Sendung, und in dieser Sendung, die 
eine solche der Liebe und des Apostolats war, befand sich wie 
eine Öffnung. Alle Sendungen münden, wenn sie christlich 
sind, in die Sendung des Herrn hinein und haben, indem sie 
diese Mündung besitzen, Anteil am ]e-größer-sein des Herrn. 
Darin besteht ihre Öffnung. Und SO mündete auch die Sen- 
dung des Jüngers in die des Herrn: der Herr hielt etwas VOll 

ihr in der Hand, das oben blieb, und er konnte diese Öffnung 
mit der Öfinung einer anderen Sendu-ng zusammenbringen. 
Denn natürlich sind auch die Sendungen der Engel zum Herrn 
hin offen. Und so hat der Herr beide zu einer einzigen 

815 

ıi 



1 

22, 16 

Doppelsendrung verbunden. Er sendet den Engel, der bezeugen 
soll, und der Weg der Bezeugung liegt in Johannes, der die 
Dinge schaut, die der Engel bezeugen soll, und der sie, wenn 
er aus der Schau in die Welt zurüdckehrt, in den Kirchen 
bezeugen kann. 

Die Sendung des johannes wie die des Engels liegt im 
Mantel der Heiligkeit des Herrn verborgen. Der Herr wird 
von seiner Heiligkeit zur Verfügung stellen, damit Johannes, 
der immer noch Mensch zu sein hat, seiner Sendung nicht 
untreu werde. Er wird nach der Begegnung mit dem Engel, 
nach der Entgegennahme der Sendung des Engels, die der 
Herr ihm gegeben hat, weiterhin in der Heiligkeit des Herrn 
leben und somit 'weiter vollbringen, was seiner Sendung ist: 
die Verwirklichung des Wiflens des Vaters im Willen des 
Sohnes durch die Engel in ihm, mit Hilfe der Gnade des 
Herrn. Und der Inhalt der Sendung ist die Bekanntgabe der 
Geheimnisse, die Johannes durch den Engel im Himmel 
erfahren hat, und die allesamt für die Kirchen, das heißt für 
die Gläubigen in ihrer Vereinigung als Gemeinschaft der 
Heiligen bestimmt sind. Und diese Dinge sollen bezeugt we1-. 
den, dann werden sie anfangen zu wachsen. Die Glaubenden 
haben sie aufzunehmen in ihren Glauben. Wenn sie sie als 
Wahrheit aufnehmen - und anders können sie es ja nicht -, 
dann wird ihre Aufnahme zu einer Sache des Glaubens, und 
dann werden alle diese Dinge, so seltsam sie im einzelnen 
anmuten Mögen, ihre Wirkung der Vergrößerung ihres Glan« 
bens und ihrer Liebe in ihren Herzen notwendig erfüllen. Er, 
km, ist seiner Liebe zum Vater, die die Liebe der Welt 
des Vaters in sich schließt, treu geblieben. Die Liebe, die er 
bezeugte, indem er auf die Welt kam, ist genau dieselbe, die 
er bezeugte, indem er jetzt alle diese Dinge offenbar werden 
ließ und sie durch Iohannes auf Erden bezeugen läßt. Es ist 
wie eine ununberbroèhene Kette der Liebe, die der Herr jetzt 
in der Hand hält: aus Liebe zum Vater und zu den Menschen, 
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die Abbilder Gottes sind, ist er auf die Welt gekommen. Aus 
Liebe zum Vater hat er Apostel eingesetzt, ihnen das in die 
Hände gelegt, was sie von seiner Sendung fassen konnten 
und was sie fähig macht, sein Werk nach mensdılidıeın Maß 
weiterzuführen. Aus Liebe zur Welt und zum Vater ist er zum 
Vater zurückgekehrt und hat vom Himmel her aus Liebe dem 
jünger, mit dem er in Liebe verbunden war, die Schau der 
Apokalypse gegeben. Er hat ihn also wie zweimal berufen: 
ein erstes Mal, da er ihm das Geheimnis seines In-der- 
Wek-Seins zur Verherrlriohung des Vaters erklärte, das zweite 
Mal, da er ihm das Geheimnis, das sein Verweilen im Himmel 
beim Vater für die Welt birgt, aus Liebe ofienbarte. 

Aber das Zeugnis, das Johannes jetzt neu ablegen soll, ist 
nicht nur Bestätigung der Liebe, sondern Bezeugung des gan- 
zen Seins des Herrn in der ewigen und in der zeitlichen Zeit. 
Denn er sagt weiter von sich: Ich bin der Wurzelrproß und das 
Geschlecht Davids. Bevor David war, war David in ihm. Das 
Sein Davids und seines. Stammes liegt begründet im Sein des 
Herrn. Der Herr bedarf eines Stammes, an dem sich seine 
Verheißung seines Kommens erfüllt. Und wenn er den Stamm 
Davids dazu erwählt, so weil er vorher schon als Wurzel in 
diesem Stamm war, und zwar seit Anfang der Schöpfung; seit- 
dem der Sohn dem Vater bei der Schöpfung beistand, war er 
in der Schöpfung selber vorhanden. Es gibt irgendwo eine 
Begegnung des Geheimnisses des Gezeugtwerdens des Sohnes 
aus dem Vater und seines Zugegen-gewesen-Seins bei der 
Schöpfung, die sich enthüllt in der Begleitung des Stammes 
Davids durdı den Herrn bis zu seiner Geburt. Bei der Gebıırt 
des Herrn erfiillt sich die Weissagung seines KOMMEI1$› und 
in dieser Erfüllung werden himmlisch-irdische Geheimnisse 
preisgegeben und für den Glauben sichtbar, die bisher in einer 
unentwirrbaren Verborgenheit geruht hatten. In der Über- 
schattung Marias vereinigt sich nicht nur der himmlische Sohn 
mit dem Fleisch im Schoß der Mutter, denn er ist auf Erden 
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bereits in der Form der Verheißung da, seit Anfang der Zeiten, 
und hat in wahrhafter Weise das Volk Israel begleitet, und 
die Vereinigung dieser Wirklichkeit im Himmel und dieser 
Wirklichkeit der Verheißung auf Enden vom Anfang der 
Schöpfung bis auf Maria, ja, vom Anfang der Schöpfung i n 
Maria: diese Vereinigung ist die Empfängnis des Herrn. Aber 
sobald der Herr an dieses irdische Geheimnis rührt, geht er 
zurüdr in das Unberiíhrbare und bezeichnet sich als den 
leuchtenden Morgenstern. Er ist also auch der Stern, der nach 
seiner Geburt den Königen den Weg zu seiner Mutter, zu 
seiner Krippe, zu ihm selber gewiesen hat. Der Morgenstern 
ist Wegweiser. Und der Herr ist der, der den Weg weist zum 
Herrn. Er ist auf Erden und im Himmel -der, der alle, die seine 
Verheißung empfangen, doppelt erfüllt. Den, der in der Gnade 
der Verheißung nach ihm sucht, erfüllt er mit seiner Gnade 
der Erfüllung, so daß Gnade immer schon auf Gnade trifft, 
und das Suchen der Könige, in diesem Licht betrachtet, das 
erste christliche Werk ist. Die Gnade ist da, verborgen, 
unscheinbar im Kind in der Krippe, und darüber leuchtet die 
Gnade vom Himmel als Morgenstern. Und die Erfüllung, die 
Begegnung des Sterns mit dem Ki-nde, schließt das Werk der 
Könige in sich, «die in der Gnade gesucht und gefunden haben. 

Wurzel und Stern sind auch so das Doppelte des Herrn, daß 
er die himmlische Herrlichkeit unsichtbar beim Vater hinter- 
legt hat und vom Vater das Kleid der sichtbaren Geschöpflich- 
keit angenommen hat. Aber in diesem Doppelten ist er immer 
Einer. Als Kind und als Morgenstern ist er der Gleiche, weil 
er immer im dreieinigen Gott ist, weil der Vater ihn immer 
in sich birgt und der Geist ihn offenbart. Der Sohn kann nid'ıt 
eine Hälfte seiner selbst im Himmel lassen und fit der andern 
auf die Erde kommen. Er hat ein ganzes Geheimnis seiner 
selbst im Himmel gelassen, ein ganzes auf die Erde genommen. 
Als sei das Lassen im Himmel ein Geheimnis des Geistes, der 
die Sichtbarwerdung erlaubt, und das Behalten im Himmel 
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das Werk des Vaters, der das hinterlegte Gottsein bei sich 
bewahrt. Und der Morgenstern, der der Sohn ist, ist zugleich 
wie die Verheißung des Vaters, 'beim Sohn auf Erden zu 
bleiben: er ist das begleitende Zeichen am Himmel über dem 
Kind. Mag der Stern auch verschwinden für die Könige, ja, 
für den Sohn selber, endgültig am Kreuz und in der Ver- 
lassenheit, er ist nur im Gefühl und Bewußtsein des Sohnes, 
nicht in der Wahrheit des Vaters verschwunden. An Weih- 
nachten, zu Beginn *des Weges, schenkt ihm der Vater diese 
Lampe in der Nacht der Welt, eine Leuchte, die das Leuch- 
tende, das Himmlische des Sohnes selbst ist, das dann im 
Kreuz wie untergeht und sich völlig verhüllt. Aber für die 
ersten Schritte des Kindes bietet der Vater zärtliche Hilfe 
und Sorge. Denn der Sohn ist trotz seines Gottseins mit der 
ganzen Gebrechlichkeit des Kindseins behaftet, und der Vater 
bangt trotz allen Verheißungerı um das kleine Wesen, das da 
sein Sohn ist. 

22, 17. Und der Geist und die Braut rııferz: Konım! Und 
wer hört, sage: Komm! Und wen dürstet, der komme; wer 
will, der nehme Wasser des Lebens, umsorgt. 

Der Geist ist es, der immer das Kommen des Herrn wünscht 

und danach ruft, und der dieses Kommen erfüllt, indem er 
dem Ruf entspricht. Wenn der Geist ruft: Komm!, dann 
zeigt er damit an, daß der Herr am Kommen ist, weil sein 
Ruf und das Kommen des Herrn eine ewige Gleichzeitigkeit 
besitzen. Daß der Geist das Kommen des Herrn bewirkt, mit- 
verantwortlich ist am Kommen des Herrn, zeigt sich am 
deutlichsten bei der Empfängnis der Mutter, die durdı den 
Geist den Sohn vom Vater erhielt. Der dreieinige Gott war 
am Kommen des Sohnes beteiligt, aber das Erscheinende daran, 
das uns das Kommen des Herrn am meisten verdeutlicht, war 
die Überschattung der Mutter durch den Geist. Die Mutter 
übergab sich dieser Beschattung, sie ließ sie an sich geschehen. 
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Sie stellte die Einheit ihres Leibes und Geistes zur Verfügung, 
auf daß der Geist das Kommen des Herrn in ihr verwirkliche. 
Und der Geist hat in der Mutter die Einheit der Sendung in 
Leib und Seele erfüllt, gleichsam durch die Beschattung eine 
Einheit zur Erfüllung gebracht, die vorher nur Verheißung 
war. Als der Herr sich seine Mutter wählte, war der Geist 
von Anfang an mitbeteiligt, indem er von jeher in ihr die 
Bereitschaft zum Rufe: Komm! gefordert und gefördert hat. 
Sie übernahm vom Geist den Ruf nach dem Kommen des 
Herrn. Nicht nur dadurch, daß sie sidı der Verwirklichung 
des Rufes in einer Sendungswerkzeuglichkeit darbot und sie 
an sich geschehen ließ, sondern auch iNdem sie aktiv, ein- 
willigend, wollend immer mehr das Kommen des Herrn 
wünschte, erseh-nte und sich in der Zeit der Erwartung in 
einer wachsenden Art zur Verfügung stellte. Als habe die 
Beschattung den übernommenen Ruf des Geistes immer mehr 
in ihr zum eigenen Ruf verwandelt. Und wenn die Mutter 
im Laufe des Lebens ihres Sohnes sich immer mehr zur Braut 
Christi entwickelt, so läßt sie auch den Ruf des Geistes immer 
deutlicher werden, bis sie ihn der Kirche übergeben kann, die 
ihn zu ihrem eigenen Ruf made und ihn* in einer Art 
Wechselwirkung vom Geist übern-immt und dem Geiste 
zuríickgibt. 

Geist und Kirche rufen in einer durch die Bereitwilligkeit 
der Mutter zustande gekommenen Einheit den gemeinsamen 
Ruf • Kor ml, und dieser Ruf wird zum Kennzeichen des 
Glaubens. Schließlich ruft jeder, der im Glauben lebt, diaa 
Komm! Er ruft es in seinem Gebet als Glaubender in der 
Kirche, er übernimmt es persönlich von der Kirche und macht 
es zu seinem eigensten Ruf. Er wünscht nidıts sehnlicher, als 
daß der Herr komme: um in ihm, dem Glaubenden, sidı zu 
erfüllen, um ihn auf seine SenduNg vorzubereiten, um ihn zu 
dem zu machen, in welchem sich durch das Kommen des 
Herrn der Wille des Vaters erfüllt. Aber sobald der Glaubende 
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diesen Ruf der Kirche zu seinem persönlidısten Anliegen 
gemacht hat, übergibt er ihn wiederum der Kirche. Er darf 
das Kommen des Herrn in ihm nicht nur als eine ihm 
zugedachte Erfüllung seiner Sendung betrachten; er hat diese 
ganze Sendung, ihre Erfüllung, seinen ganzen Glauben, die 
Kraft  des Kormnens des Herrn, der Gerneinsdıaft der Heiligen 
zur Verfügung zu halten, damit der Herr sein Kommen in 
einem jeden Glaubenden verwirklichen kann. Und die Kirche 
wiederum ru f t  gemeinsam mit dem Geist, weil sie sich selber 
im Geist erfüllt, weil sie als Braut Christi durch den Geist 
die Verwirklichung des Kommens erlebt, weil sie nicht außer- 
halb des Willens des dreieinigen Gottes zu denken ist, weil 
ihr Geist der Geist des Heiligen Geistes ist. 

Wer hört, :Age: Komm! Hörend ist jeder, der die Stimme 
des Herrn in irgendeiner Weise vernimmt. Der Herr hat, 
indem er am Kreuz das Werk der Erlösung vollbrachte, sich 
ein Recht geschahen, jedem Glaubenden eine besondere 
Sendung zu geben. Diese kann ganz einfach sein oder auch 
sehr kompliziert aussehen, sie ist und bleibt auch in .ihrer Er- 
füllung stets eine Forderung. Es kann also erstens keiner hören 
und dabei behaupten, in ihm habe die Forderung des Herrn 
sich vollkommen verwirklicht. Es kann keiner, auch in der 
alltäglichsten Aufgabe nicht, rufen: Genug !, oder versichern, 
er habe alles getan. Anderseits kann eine Forderung.so gestellt 
sein, daß sie den Menschen als ganze dauernd übersteigt, daß 
sie nirgendrnehr Grenzen besitzt, und dodı kann auch der 
Mensch im Erleben dieser totalen Überforderung nicht sagen, 
er habe verwirklicht, was Gott von ihm wollte. Und zweitens 
kann keiner behaupten, er habe die Forderung des Herrn nie 
vernommen, denn der Herr redet so, daß jeder, der will, 
hören kann. Seine Stimme kann sich von der leisesten Unruhe 
bis zur 
sein in der Nacht, im Abgrund, sie kann audı in den Himmel 
entrücken, bis in die physische Wahrnehımüfig seiner Worte; 

lautesten Forderung bewegen, sie kann vernehmbar 
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sie kann gehört werden beim Lesen der Schrift oder beim 
Hören der Predigt, bei der Entgegennahme des Beicht- 
zuspruchs, aber auch im verborgenen Herzen: es ist immer 
die gleiche Stimme des Herrn, und keiner kann sagen, er 
habe sie nicht gehört. Und doch hat keiner je so gehört, wie 
der Herr selbst gesprodıen hat. Auch wenn er richtig hört, 
im Wort ist mehr enthalten, als er faßt, und so ist jedes Wort 
an sich und als solches schon Forderung und Aufforderung, 
weiterzuhören. - 

Der Herr spricht aber auch in jedem wie unpersönlich dar- 
gereichten Sakrament. In der Beidıte ist es leicht, seine per- 
sönliche Rede zu vernehmen. Sdıwerer vielleicht schon in der 
Kommunion, wo sie anonymer geworden sdıeint. Und noch 
unpersönlidıer in der Messe, in einem Segen der Kirche . . . 
Und doch ist das alles persönlicher Ruf des Herrn, den wir 
zu vernehmen haben, ur die ein2ig gültige Antwort zu geben: 
Komm! Sie ist sehr kurz und ganz eindeutig, aber in der Ein- 
deutigkeit seines Kommens ist enthalten unsere Bereitschaft, 
sein Kommen ganz und ungeteilt anzunehmen. Wenn man 
ihn schon zu Gast bittet, dann stellt man an ihn keine 
Bedingungen, während er als geladener Gast jede Bedingung 
stellen darf.  Und der Herr stellt diese unbedingte Forderung: 
Jeder, der hört, :Age: Komm! Er soll sidı dem Ruf des 
Geistes und der Braut anschließen. In diesem Ruf liegt für 
jeden der Gehorsam, bis zum letzten Komm! Bis zum letzten 
So-wie-du-willst. Und komm immer weiter und nimm Besitz 
von allem, was du willst, in mir und über mich hinaus durdı 
mich. Doch wenn der Ruf verstummt und der Mensch unge- 
horsam wird, hört der Herr auf 2u kommen. 

Wer Komm! ruft, spricht nichts Einmaliges aus. Er weiß, 
daß der Herr es hört, der über das Zeitliche wie über das 
Ewige verfügt, daß sein Kommen daher kein einmaliges 
Kommen besagen kann, das in ein bloßes Angekommen-sein 
mündet. Dieses Kommen muß vielmehr die Eigenschaft des 
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]e-mehr besitzen und somit ewig sein. Als der Herr auf die 
Welt kam, eng sein Kommen an, sich in uns zu erfüllen. 
Und wir meinten, den Anfang seines Kommens zu fasen. 
Aber wir mußten erfahren, daß dieser Anfang viel weiter 
zurüdc lag. Daß der Sohn, der Zeuge der Sdıöpfung des 
Vaters war, schon damals am Kommen war, daß sein Kommen 
sidı durdı die Jahrtausende erstreckte und daß er, indem er 
sidıtbar aus dem ewigen Leben in unser zeitliches Leben ein- 
trat, unser Leben in sein ewiges Leben hineinnahm. Und so 
wird er in alle Ewigkeit derjenige sein, der kommt. Wäre er 
ein für allemal angekommen, so wäre seinem Kommen eine 
Grenze gesetzt; er wäre in unsere Zeitrechnung restlos ein- 
gegangen und hätte aufgehört, ewig zu sein. Wer hört, weiß 
aber, daß sein Ruf, den er rad dem Willen des Herrn aus- 
spridıt, für alle Ewigkeit gilt. Und daß er, der Glaubende, 
fortan nur noch im Hinblick auf das Kommen des Herrn, 
im Ereignis dieses Kommens zu leben hat. Er verzichtet auf 
seine eigene Sphäre, seine Selbstverfügung, um alles frei- 
zuhalten für das Kommen des Herrn. Damit der Herr sein 
Kommen so gestalte, wie es gemeint ist, wenn der Geist 
Komm! ruft. 

Und wen diirstet, der komme. Bisher sagte der Herr, wer 
nach seinem Kommen rufen soll. Jetzt sagt er, wer zu ihm 
kommen soll. Vor allem der Dürstende, dessen Durst so groß 
ist, daß der Herr seine Stillung übernimmt. Er soll kommen. 
Der Hörende soll rufen, der Dürstende soll kommen. Hören 
könnte auch einer in dem der Durst nach Gott noch ganz 
unentwid<elt ist, der nicht sicher ist, ob er wirklich etwas 
wahrgenommen hat, der vielleicht sogar Angst hat, die ver- 
nommene Stimme entspreche wirklich der unklaren Sehn- 
sucht auf dem Grund seines Herzens. Dieser darf rufen, und 
der Herr wird kommen -und ihm die Sicherheit seiner Gegen- 

wart schenken. Für den Dürstenden ist kein Irrtum möglich. 
Er kennt seinen Durst und erkennt ihn immer wieder, wenn 
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er ihn befällt. Von ihm wird die Leistung verlangt, den Weg 
zu gehen, der zum Herrn fiihrt. So besitzt der Herr also zwei 
verschiedene Arten, seine Gnade zu verteilen. Beide sind For- 
men der Gnade, nur setzt er einmal eine sidıtbare Leistung 
voraus, während das andere Mal die ganze Leistung der Ruf 
Komm! ist. ' 

Wer will, der nehme Wasser des Lebens, umsonst. Er kann 
es selber nehmen. Er hat das Recht dazu, weil der Herr es ihm 
gibt. Und wenn er um dieses Recht weiß, weiß er also um 
den Herrn und um seine Gnade. Wenn er will, steht sein 
Wille «im Einklang mit dem Willen des Herrn, der ja nichts 
anderes will als das Wasser des Lebens schenken. Es kann 
sein, daß einer zuerst hört, Komm! ruft, vom Herrn den 
Durst erhält, der ihn zum Herrn führt, und dann erst Zugang 
erhält zum Wasser des Lebens. Es gibt Gnadenwege, die 
alle Formen des Koınmens und Rufens des Herrn enthalten, 
und es gibt andere, die nur eine zeigen. Umsonst ist das 
Wasser zu haben. Der Herr wird vom Schöpfenden keinen 
anderen Preis verlangen, als daß er dabei verweile, dieses 
Wasser zu nehmen. Hat er es aber empfangen, so wird er nur 
noch einen Wunsch kennen: den Willen des Sohnes, der ihm 
dieses Wasser umsonst gab, in sich wirken zu lassen, so, daß 
nicht nur er, sondern mit ihm zusammen alle Hörenden und 
Dürstenden dieses Wasser erhalten, das dauernd wirkt und 
dessen, Wirkung unerschöpflich ist, weil sein Strömen selbst 
ein ewiges ist. Wer einmal Gnade vom Herrn erfuhr, sollte 
im Grunde n-icht immer weitere Gnaden für sich verla-ngen ; 
er soll aus der einmaligen Gnadengewährung wissen, daß er 
jetzt in einem Verhältnis zum Herrn steht, in welchem er 
ihn allein gewähren lassen muß. Gott soll seine Gnaden ver- 
teilen, wie er will. Hat Gott mir einmal aus einer Schwierig- 
keit herausgeholfen, .dann heißt das nicht, daß er mir aus 
jeder weiteren heraushelfen muß. Auch in diesem Sinn soll 
man der Gnade ihren Charakter des Umsonst belassen. 
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Das ganze Wasser des lebens ist im Strom der Heiligen 
Stadt enthalten. So bleibt, wer sich Wasser holt, nicht außer- 
halb des Bereiches «der Heiligen Stadt. Man kann zwar Gott 
anfänglich außerhalb der Heiligen Stadt erdiírsten, von 
außen her rufen, aber wenn er kommt und einen holt, dann 
geschieht es in die Stadt hinein. Und das Wasser des Lebens 
wird man erst innerhalb der Stadt zu trinken bekommen. Gott 
ist wohl oberhalb der Stadt und sendet sein Licht über sie, 
aber er ist audı in ihr als ihr Tanpel. Der Strahl, der von 
Gott bis zur Stadt reicht, ist niemandem zugänglich. Und der 
Strahl, der aus der Stadt herausstrahlt, hat nur den Zweck, 
in die Stadt hineinzuführen. Sind wir aber einmal in der Stadt, 
dann rufen wir ein zweites Mal: Kommt, weil wir jetzt zur 
Braut geworden sind. Wir rufen, damit das Lamm zu seiner 
Hochzeit erscheine. 

22, 18. Ich bezeuge jedem, der die Worte der Weissagung 
dıe.fe.r Buche: veminzmt: leer zu ihnen etwa.: hinzufügt, dem 

wird Gott die Plagen Zflfågen, die in diesem Buche ver- 
zeichnet sind. 

Alles, was das Buch enthält, ist Auftrag des Johannes, von 
ihm so gestaut, wie es wiedergegeben ist. Worte einer etwas 
hinzutun, e`me neue Plage oder ei-nen andern Himmel, der 
müßte Gottes Strafe gewärtigen. Der Auftrag war ja von Gott, 
und Gott wacht über jeden Auftrag, den er gibt, und er will, 
daß er aufs genaueste ausgeführt werde. ] d e  Zutat kann nur 
abschwächen. Die Apokalypse ist ein Ganzes, das von Gott 
kommt. Und als solches ein Maximum. ] d e  Zutat wäre eine 
Gefährdung dieser Ganzheit. So ist auch die ganze Kirche in 
der OflCenbarung enthalten, und man kann dieser Ganzheit in 
keiner Zeit etwas hinzufügen, was natürlich nicht heißt, daß 
man nidıt auslegen, nicht entwickeln kann und soll. Aber jede 

eigenmächtige Zutat ist Frevel, ist auch Lüge, weil die Wahr- 

heit Gottes immer ganz ist und keiner Ergänzung mensch- 
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licher Wahrheit bedarf. Wer zur Apokalypse Zusätze machte, 
der täte dasselbe wie der, der neue Worte oder Taten Jesu zum 
Evangelium hinzu erfinde. Entweder hat er einen Auftrag 
Gottes, das eine, was gewesen -ist und wovon die Evangelien 
berichten, auszulegen, oder er phantasiert und erfindet. Und 
dann ist das, was er tut, auch wenn es noch so fromm klingt, 
Lüge und wird bestraft. Und indem Gott ihn gerade mit den 
Plagen, die in diesem Buche verzeichnet sind, bestraft, zeigt 
er ihm, wie wahr dieses Buch ist. Am Lügner wird es seine 
Wahrheit beweisen. Und jeder, der die IVorz'e der lVei.f- 
Jagımg dieser Buche: 1/erızimflzt, sie gelesen oder gehört hat, 
hat diese Warnung erhalten. Warnung war im ganzen Buch 
in verschiedenster Form enthalten, aber immer so, daß jeder 
verstehen mußte: ich könnte der sein, der hier gewarnt wird. 

22, 19. Und wer etwas wegnimmt von den Worten der 
Bier/:er dieser Weirragızizg, dem wird Got! wegize/ømen seinen 
Anteil am Baum der Leben: und an der Heiligen Stadt, von 
denen in diesem Buche geschrieben wiirde. " 

Keiner darf etwas wegnehmen, auch nicht einen Satz, oder 
von einem Teil bestreiten, daß er die Wahrheit enthält. Sonst 
würde Gott ihm einen dem Frevel entsprechenden Teil sei-ner 
Seligkeit wegnehmen. Es ist fast der alttestamentliche Gott der 
Gerechtigkeit, der Entsprechung zwischen menschlicher und 
göttlidıer Tat, den Johannes hier am Ende erstehen läßt, der 
Gott, der Gleiches mit Gleichem vergilt. Das ganze Buch 
wird in diesem Licht zu einer Art Äquivalent des Baumes des 
Lebens. Wie jeder Anteil hat am Baum des Lebens, so erkennt 
sich jeder im Buch. Wo er das Buch aber nicht anerkennt, 
dort bestrebtet Gott seinen Anteil am Baum des Lebens. Denn 
wer sich gegen eine bestimmte Prophezeiung wendet, der sün- 
digt gegen den Geist dieser Prophezeiung. Gerade daran, was 
-einer in diesem Buche leugnet, erkennt man, worin sei-ne Sünde 
besteht. 
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Johannes, der dies ausspricht, weiß genau um die Absidıten 
Gottes. Er ist wie ein Seher in den Himmel gekommen. Er 
kehrt daraus wie ein Prophet zurück. Er ist durch die Schau 
nicht nur in den Besitz einzelner geoffenbarten Walırheiten 
Gottes gelangt, er hat einen gewissen Anteil an den Absichten 
Gottes selber erhalten. Und so berichtet er jetzt Dinge von 
Gott, nicht weil der Engel sie ihm gesagt hat, sondern ein- 
fach auf Grund seiner Innern Kenntnis Gottes, die er im 
Himmel gewonnen hat. Er hat gleichsam die Gesinnungen 
Gottes kennengelernt, und er behält diese Kenntnis bei, auch 
jetzt, da er auf die eigenen Füße zurückgestellt ~ist. Das ist die 
letzte Wandlung, die mit Johannes vor sidı geht. Er hat die 
Möglichkeit, selbständig über seine Erfahrungen im Himmel 
zu berichten und Folgerungen daraus zu ziehen. Und indem 
er es tut, fügt er dem Buch nichts hinzu. Vielmehr gehört dies, 
daß er es tut, noch mit zum Bude. 

Auch von der Heiligen Stadt wird der Frevler am Buch 
ausgeschlossen. Er wird an der Begegnung des Lammes mit 
der Braut nicht teilnehmen. Als könnte das Buch einem zu 
einer Heiligkeit verhelfen, die man durch das Nicht-ernst- 
nehmen des Buches verscherzt. Denn auch das Nic.ht-durch- 
gehend-hören der im Buch enthaltenen Prophezeiungen ist 
schon eine Wegnahme. Wer sie hingegen wirklich hört, der 
kann sie nur im Geiste dessen hören, der ihnen entspricht. 
So besagt die ganze Warnung eigentlich dies: daß jeder den 
ganzen Glauben haben muß, nichts dem Glauben hinzutun, 
nichts von -ihm wegnehmen darf. Der Glaube ist eine Einheit, 
deren Verwirklichung sich im Baum des Lebens und in der 
Heiligen Stadt endet. Und Gott hat in d i e r  ganzen Prophe- 
zeiung seinen Himmel so offenbart, daß jeder jetzt weiß, wie 
ihm dieser Himmel offen steht und was er zu tun hat, um den 
Zugang zum Baum und zur Stadt ZU. enden. 
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22, 20. Der da: bezeugt, :Pricbt: ]a, ich komme bald. 
Amen. Komm, Herr ]e.fu:. 

Der Herr selber bezeugt die Wahrheit all dessen, was er 
gesagt und gezeigt hat. Die ganze Wahrheit seines Zeugnisses 
liegt von jeher sowohl in ihm wie audi in der Schau des 
Johannes. Johannes hat nichts gesehen, was der Herr nicht 
bezeugt. Er geht in seine irdische Sendung zurück mit der 
absoluten Sicherheit, daß der Herr das alles bezeugt. Es gibt 
für ihn keinen` Zweifel, kein Vielleicht. Er weiß, daß er in 
der Wahrheit die ganze Wahrheit erfahren hat, die der Herr 
ihm vermitteln wollte. Es ist für die Sendung des Apostels 
wichtig, daß er diesen Augenblick der unbedingten Sicher- 
heit kennt. Wenn er zurıı"cl<:kornmt, muß er wieder als Mensch 
unter Glaubenden und Nicht-Glaubenden leben; er wird 
Mühe haben, alles, was seine Botschaft ausmacht, zu verí 
leidigen; noch mehr Mühe, selber ganz Zll verstehen, was 
mit ihm geschehen ist. Nicht zu verstehen braucht er, warum 
und wie er in den Himmel kann, aber bleibend muß er wissen, 
daß er Zeugnis ablegen muß von dem, was er gesehen hat. 
Und er muß ebenso dauernd davon durchdrungen sein, daß es 
den Augenblick gab, da er mit der letzten Gewißheit ausgesagt 
hat, der Herr bezeuge das alles, den Augenblick, da nicht die 
leiseste Abweichung war zwisdıen dem Ausgesagten und dem 
Zeugnis des Herrn, ebensowenig wie zwischen dem Herrn im 
Himmel und dem Herrn auf Erden. Den Augenblick, da er 
wußte: in der Vision gab es kein anderes Sein, keine Ver- 
doppelung des Herrn, vielmehr gehört alles, was er in sei-nem 
Evangelium geschrieben hat, und alles, was er von der Apo- 
kalypse auf die Erde zurüdcbringt, zur gleichen einen und 
einzigen Einheit der Wahrheit. Der Herr ist wahr in seiner 
ewigen Schau des Vaters, er -ist wahr in seinem Wandel auf 
Erden, er ist wahr in. der Schau des Johannes. Das irdische 
Leben und die Vision bilden nur zwei verschiedene Einstiege, 
die den Menschen den Zugang zur einen Wahrheit erleichtern 
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sol.len. Und der Herr hat auf diesen Zugang eigens hin- 
gewiesen, da er erlaubte, daß die Namen der zwölf Apostel 
die Grurrdsteine der Heiligen Stadt bildeten. Er hat durch diese 
Grundsteine den Weg in die Wahrheit hinein aufgedeckt. 
Johannes ist selber Apostel, und wenn er auf die Welt zurück- 
kommt, wird er diese Schau auch im Namen der Apostel, der 
Grunidsteine, zu verkünden haben. Und er wird dabei nie ver- 
gessen, daß er selber schon Grundstein der ewigen Stadt ist, 
und es wird dies wie eine Hinterlegung seiner eigenen 
Identität in die Hände des Herrn sein. 

Johannes hat am Kreuz gelernt, wie der leidende Sohn seinen 
Geist in die Hände des Vaters übergab. Sein Geist war dort 
seine Persönlichkeit, das Unterscheidende, was ihn zum Sohn 
des Vaters machte. Und dies tat er im Augenblick des hödısten 
Leidens. Mitten in der Kreuzesleistung war es die vollkommene 
Übergabe der Leistung selbst und dessen, der leistet. Für 
Johannes bedeutet es den Anfang eines neuen Kreuzes, mit 
der Botschaft der Apokalypse in die Welt zurückkehren zu 
müssen. Und so übergibt er sich in die Hände des Sohnes, 
wie der Sohn sich in die Hände des Vaters übergab. Und 
seine eigene Leistung ist wie vorweggenommen, da der Engel 
ihm gezeigt hat, daß sein Name unter den zwölf Namen an 
den Toren prangt. Vielleidıt hängt SeM vieles von der 
Anonymität der Zwölf mit diesem Vorhandensein des Iohannes 
unter ihnen zusammen. Wären die andern alle genau umrissen, 
so hätte auch Johannes genau wissen missen, wer er ist; er 
hätte seinen Standort in der Stadt, seinen besonderen Weg, 
seine Kreuzungen mit den andern erkennen missen. Und er 
wäre vom Himmel fortgegangen im Bewußtsein, ein gemachter 
Heiliger zu sein. Er soll aber im Grunde nicht wissen, wer er 
ist, und dazu hat er a.m Kreuz das Beispiel der Hinterlegung 
erhalten, die der Sohn ein für allemal auch für seine Heiligen 
vollzogen hat. Aus dieser Gnade wird dem Heiligen etwas 
ganz Besonderes geschenkt: die Gnade, nicht zu untersuchen, 
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wer sie sind. Dasselbe gilt natürlidı in abgestuftem Sinn für 
alle Christen, für welche die Hinterlegung des Geistes im 
Kreuz die Form der allgemeineren Demut annimmt: mehr auf 
den Herrn als auf die eigenen Fehler zu sdıauen. 

Und der Herr, der das zeigt und bezeugt, gibt rode ein 
letztes Wort mit, ein Wort, das Dauer haben wird, solange 
die Erde besteht: ]a, ich éomflze bald. Und Johannes darf es 
als das endgültige Wort, als die Quintessenz der ganzen Apo- 
kalypse aufzeichnen. Es ist als letztes zur Erde hin gesprochen, 
und es wird den Jünger durdı seine ganze Sendung begleiten, 
vorn Ende der Schau bis zum Ende oder Welt, solange die 
Apokalypse Geltung hat. Und es -ist nicht von ungefähr das 
Wort, das sich an den Einzelnen wie an alle zusammen richtet. 
Es ist ein Wort für Johannes persönlich, in dessen K r a f t  er das 
Leben auf Erden ertragen wird, ein Wort, das aber auch im 
eucharistischen Sinne allen zugeht, das Johannes im Namen 
des Herrn an alle weiterleiten darf, ein Wort, das das ganze 
irdische und faßbare Leben des Herrn einsdıließt, aber 
auch die ganze Apokalypse, und letztlich ein ewiges Wort des 
ewigen Sohnes und darum ein absolut bindendes Versprechen, 
zurüd-:zukommen und alle zu holen, die an ihn glauben und 
auf ihn hohen. 

Amen, antwortet Johannes. Es sei so. Er legt seine ganze 
Hoffnung «in dieses Versprechen, wissend, daß jedes Verspredıen 
des Herrn Erfüllung -ist, wissend auch, daß er dieses Amen für 
sich und für alle Glaubenden ausspricht. Dann unterstreicht 
er das Wort des Herrn durch die Bitte: Komm, Herr ]eJzz.r. 
Es ist die Antwort des Glaubens an die Liebe des Herrn. Die 
Bitte: Komm! ist nicht nur die Bitte des Freundes und 
Apostels, sondern des Glaubenden, der im Namen aller 
Glaubenden zu antworten hat. Es ist eigentlich eine Sieges- 
antwort. Die Antwort dessen, der den sidıern Sieg Gottes in 
Händen hält. Johannes geht aus dem Wissen in den Glauben 
zurück, und er braudıt sein Wissen, um den Glauben der 
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andern zu stärken. Sein Glaube hat eine Wissensgrundlage, 
und diese Wissengrundlage hat untrennbar von seinem .Glau- 
ben den andern den Glauben zu bezeugen. Das ist für die 
Theologie sehr wicht-ig. Und der Priester hat an diesem 
Geheimnis in gewisser Weise teil, weil er mehr Glaubens- 
wissen besitzt als andere. Johannes hat geglaubt, und er hat 
auf Grund seines Glaubens das Mehr-Wissen der Apokalypse 
empfangen. Es 'ist ihm wie aufgezwungen worden, um damit 
seine Sendung zu vollführen, der Kirche mehr Glauben zu 
vermitteln. Er kann von seinem Glauben aus auf sein Wissen 
hinweisen, das aus diesem Glauben geworden ist, aber er kann 
auch von seinem Wissen aus auf seinen (vermehrten) Glau- 
ben hinweisen. Das ]e-mehr seines Glaubens rechtfertigt das 
]e-mehr seines Wissens. 

Herr Ierus. Johannes zeigt, daß sein Freund Jesus Herr 
und Gott ist. Er sagt es in der vollen Gnade dessen, der weiß, 
daß er sie empfangen hat, daß er sie weiter empfängt. Auch 
wenn er jetzt in die Einsamkeit seines weitern irdischen Wan- 
dels zurückgeht, geht er doch mit der Sicherheit der Gnade, 
die ihn bisher geführt hat und ihn weiterführen wird, weil 
der, der an ~ihn glaubt, ihm diese Gnade gibt. Und Johannes 
wünscht für sidı, für die Glaubenden, für die Gemeinschaft 
der Heiligen dieses Kommen des Herrn und empfindet es von 
nun an als eine Tatsache. Der Herr ist am Kommen, und die 
Kirche, durch Johannes vertreten, bittet um dieses Kommen. 

22, 21. Die Gnade des Herrn Iesus sei mit allen He ííig e øz. 
Amen. 

Johannes erlebt die Überfülle der Gnade. Er erlebt sie 
wie einen Springbrunnen, dessen quellende Fluten nicht zu 
fassen sind. Er steht mitten in der Gnade und weiß, daß sie 
rad allen Seiten sidı ausströmen muß. Er steht zentral an der 
Stelle, die im Herrn den Willen zu seiner eucharistischen 
Verströmung kennzeichnet. All den Seinen gibt der Herr sein 
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Fleisch und Blut; er nahm es an, um es verschenken zu können. 
Er mußte vom Vater diese Menschengestalt, die Cf auf Erden 

hatte, annehmen, um den Menschen die wirkliche Eucharistie 
verteilen zu können. Und auch der Glaube ist durch ihn zu 
einer realen Gegenwart geworden. Er hat also in der Eucharistie 
wie das geistige Bindeglied zwischen seinen Gottsein im Him- 
mel und seinem Menschensohn-sein auf Erden geschahen, und 
dies nur, damit dieses Bindeglied jeden Glaubenden an Gott 
binde und ihn' lehre, das von Gott Empfangene auf Erden 21.1 

verschwenden. Und wie der Herr sídı allen anbietet und 1111! 

von den Glaubenden empfangen wird, so bietet nun Johannes 
die Gnade, die ihn mit ihrer ganzen Fiille überschwemmt, 
allen Heiligen des Herrn an, allen denen, die an ihn glauben. 
Diese Gnade wird durch Johannes bewirken, daß mehr zum 
Glauben kommen; er wird sie durch seine Vermittlung des 
Glaubens anziehen, nicht in etwas Unbekanntes hinein, son- 
dern in das, was er vom Herrn selber erhalten hat, damit es 
allen zuteil werde. Sein letzter Wunsch ist der, den er von 
der Kirche im Himmel und vom Herrn im Himmel in ihrer 
heiligen Einheit empfangen hat. Die Heiligkeit des Herrn, die 
Heiligkeit der Kirche, die ganze Heiligkeit des Himmels 
wünscht sich der Erde so mitzuteilen, daß alle irren himm- 
lischen Anteil erhalten, damit alle zu solchen werden, die 
dauernd vom Herrn die Überfülle seiner Gnaden empfangen, 
um ewig in der Heiligkeit seines Himmels zu leben. 
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URTEILE 
über das Werk 

ADRIENNE VON SPEYRS 
REINHOLD SCHNEIDER 

Seit einiger Zeit erscheint im Johannes-Verlag, Einsiedeln, mit 
dem Imprimatur des Bischöflichen Ordinaríates zu Chur eine Folge 
höchst ungewöhnlicher religiöser Bücher von Adrienne von Speyr. 
Es handelt sich nicht um systematische Theologie, sondern um die 
unmittelbare Begegnung mit dem Wort, eine Begegnung erregten 
höchst ungewöhnlicher religiöser Bücher von Adrienne von Speyr. 
lebt im Wort, weil sie in der Kirche lebt . . . Bezeichnend ist der 
immerwährende, aber ganz natürliche \*(/echsel vom Erkennen zum 
Gebot der Tat, vom Hören zum Wirken, von der Hingabe an die 
Wahrheit zum Bekenntnis des Lebens, von der Mystik und aus 
deren K r a f t  zur Durchleuchtung der Zeit. 

Die vorliegenden Bände wirken wie Teile eines noch nicht über- 
schaubaren Zusammenhanges, Zeichen eines mächtigen geistig- 
religiösen Prozesses, der noch im vollen Gange ist und dem das 
Urteil nicht vorgreifen soll. Weil diese Schriften, wie gesagt, nicht 
systematisch sind, weil sie immer wieder aus der Gegenwart in den 
Bereich überzeitlicher Mystik emporführen und aus diesem in die 
Zeit zurückkehren, weil sie unermüdlich und unerbittlich das Wirken 
aus dem Glauben, das tätige Zeugnis in unserem Tage fordern _ 
ohne doch jemals zu vergessen, daß das Urteil, auf das es allein 
ankommt, erst im Jenseits fallen und daß dort erst ein von der 

Gnade geleitetes Leben vom ewigen Glanz beschenkt wird -, 
kann eine bedeutende, anregende Wirkung von 
sowohl auf die Theologie wie auf das praktische Leben. Wir 
können diese Auslegungen zu Rate ziehen, 3.11 jeder Stelle unseres 
Tageslaufes, wir werden fühlen, daß sie uns erreichen, aus einer 
jeden Stelle, die wir aufschlagen, können wir helfende, weisende 
Kräfte gewinnen. Das Leben aus dem Wort und dem Sakrament 
wird von Adrienne von Speyr auf eine ursprüngliche und zugleich 
uns verpflichtende \Verse geschildert. Verstehen wir diese gewiß 
nich leicht ZLI erobernden Bücher recht, so geht es in ihnen um 
Il l'lscI'1'l Stand vor dem Kreuz, einen Stand des Glaubens, Wirkens, 
Erkennens, es ist eine Art Orderısstand des Laien, in  den EI' nach 
dem Vorbild der heiligen Personen, vor allem der Gottesmutter 
und des ihr anbefohlenen Lieblingsjüngers, innerhalb der hıerarchi- 

schen Orclnufig gerufen ist. Aber auch das ist vielleicht nicht das 
letzte Wort dieser Schriften; wir werden sie einfach als Beichte im 

Sinne _ 
Gespräch heutigen Glaubens mit dem Wort. der Mystikeı' begreifen müssen: als bekennendes, erkennende; 

. so 
ihnen ausgehen, 
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ELISABETH LANGGÄSSER 

ı ı  

Die Auslegung des Johannes-Evangeliums durch A. v. Speyr 
gehört zu den Kostbarkeiten, welche Laienexegese in vielen Jahr- 
hunderten hervorgebracht hat. Kein Wort, das nicht jedes Kind 
versteht, kein Gedanke, der nicht auf dem Grund der ältesten Weis- 
heit ruht. Eine moderne Mystikerin spricht aus der doppelten 
Intuition des Herzens und des Geistes zu unserer Gegenwart; eine 
Liebende, die das Wesen des Logos als reine Bewegung erfährt, 
verfolgt den Strom von der Quelle zur Mündung und führt ihn, 
gereinigt, erhellt und geläutert, in die I-Ierzkammer ihres Wesens, 
wieder zum AuSgang zurück. Die Worte, die sie in der Erklärung 
der Stelle 8, 25 ausspricht: uIch bin der, den ich euch von Anfang 
her verkünde", könnte man über ihr ganzes Werk setzen, weil sie 
gewissermaßen die Grundmelodie, das stets wiederholte Motiv in 
tausendfältiger Abwandlung bilden: ııDie Liebe ist ein unaufhör- 
liches Strömen, sie bildet Seen und Flüsse, aber die Flüsse gehen 
in die Seen zurück, und die Seen ergießen sich wiederum in die 
Flüsse. Sie ist eine ständige Bewegung in' der Ruhe, Ruhe in der 
Bewegung. . Vielleicht am erstaunlichsten bleibt aber die Tat- 
sache, daß die rein dynamische Begnadung von A. v. Speyr der 
Nüchternheít so wenig entbehrt wie nur irgendein modernes Ge- 
spräch aus jüngster Gegenwart. Überall Dämme, Konturen und 
Buhlen; eine Selbstkontrolle, die sich beständig dem objektiven 
Gehalt unterwirft und sich an ihm begrenzt. 

I 

« I  

DR. P. DAMASUS ZÄHRINGER OSB. 

Herausgeber der ››Benedíktínischen Monatsschrift", Beuron 

Trotz der modernen Diktion ist die Gefahr der Veı-menschlichung 
des Heiligen, der man heute sonst in hundert Spielarten begegnet, 
unbedingt vermieden. Die Autorin ist von der Substanz der Offen- 
barung viel zu sehr erfüllt, als daß sie den Ernst ihrer Aufgabe 

, _ man 
erfreulichsten Zeıterscheinungen auf 

auch Olll' einen Augenblick kgn . 

dieses Buch als eine der Wergessen nie. Sıcher darf 

Berühnıngslinie von Christentum und 
der 

n • 
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begruben und begaben. Laien oder Theologen deinem Menschentum 
lichtem Gewinn lesen. werden CS mit wesent- 
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